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Einleitung. 


De vorliegende Buch ſoll die Geſchichte der deutſchen Kultur ſchildern. Die 
Kultur läßt ſich aber nicht in politiſche Grenzen bannen, ſondern iſt ein Gemeingut 
der Völker, und für dieſe giebt es, da ſie im Verlaufe der verheerenden Stürme, die man 
die Weltgeſchichte nennt, bunt durcheinander geworfen und vermengt worden, gegenwärtig 
nur noch ein unterſcheidendes Merkmal — die Sprache. Die Kultur eines Volkes reicht 
daher ſo weit, als ſeine Sprache erklingt, und die deutſche Kultur hat ſomit zu Grenzen 
ihres Gebietes nicht etwa diejenigen des deutſchen Reiches, ſondern umfaßt alle Bevölkerungen, 
deren traute Mutterſprache unſere teure deutſche Zunge, ohne Ausſchluß irgend einer ihrer 
Mundarten, iſt. Außerhalb der Grenzpfähle, welche das heutige offizielle Deutſchland um⸗ 
ſtehen, berückſichtigt daher unſer Buch namentlich auch. das deutſche Öfterreich, die deutſche 
Schweiz und die holländiſch-flämiſchen Niederlande, welche Länder einſt alle zum deutſchen 
Reiche gehörten, und gelegentlich auch jene Gegenden außerhalb des geſchichtlichen deutſchen 
Gebietes, in welchen Stammes- und Sprachgenoſſen ſeit geraumer Zeit zahlreich leben, wie 
die deutihen Kolonien in Ungarn und Siebenbürgen, in den ruffiichen Oftfeeländern, im 


fernen überfeeifchen Amerifa, Südafrika und Auftralien. 


Die deutſche Kultur hat fein hohes Alter im Vergleiche mit den Kulturen anderer Völker; 
ja es giebt unter den zivilifierten Bölterit‘: innen ‚mit eigertoctiger Kultur nur einen, deffen 
geiftige Entwidelung jünger ift, als bie der Vor mänen, nämlich ven der Slawen. Der in 
Europa ebenfalls eingebürgerte finniſche Stamm’ it Ein: ſchluß der Magyaren hat freilich 
eine noch jüngere Kultur, die ihm aber, mit einziger Aulsnähihe der wunderfchönen finnischen 
Dichtung Kalewala, nicht eigentümlich, ſondern ‚bot "Germchel und Slawen mitgeteilt ift. 
Außerdem aber, daß die deutiche Kultur verhältnismäßig jung iſt, erfreut fie fich fo wenig 
voller Selbftändigfeit, al3 die Kulturen jämtlicher europäiſchen Völker, fondern beruht gleich 
alle diefen auf einer dreifachen Grundlage, nämlich erftens auf der griechifch = römischen 
Kultur, die aber wieder teilweile die orientaliiche Kultur, namentlich Ägyptens und 
Chaldäas, zur Grundlage Hat, zweitend auf der chriftlihen Religion und erſt in dritter 
Linie auf eigenartigen national=germaniihen Elementen. Zum Troſte des deutjchen 
Selbſtbewußtſeins müſſen mir jedoch Hinzufügen, daß die deutfche Kultur, wenn fie auch 
vermöge der eriten beiden jener drei Grundlagen mit den Kulturen der übrigen feit dem 
Untergange des klaſſiſchen Altertums beftehenden europäifchen Völker ein Ganzes bildet, 
doch vor allen dieſen einen bemerfenzwerten Zug voraus Hat, nämlich denjenigen einer . 
unbefangenen, vorurteilslojen Würdigung und Anerlennung der Vorzüge und Verdienſte 
aller übrigen Völker, einen Zug, den wir bei den letzteren vergebens fuchen. ‘Freilich ſteht 
diejem weitberzigen Zuge gerade | bei den Deutichen ein folcher gegenüber, der da3 gerade 
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Widerfpiel zu demfelben bildet, nämlich die zäbe Anhänglichfeit an Die engeren reife des 
Lebens, an die Gemeinde, die nähere Umgebung und den Stamm. Aber diefer „Bartifularis- 
mug“, wie man ihn genannt hat, muß als ein tief berechtigter anerkannt werden, und wenn 
er auch in Verbindung mit feinem Widerjpiel, dem Kosmopolitismus, geraume Zeit den 
zwifchen beiden die Mitte einnehmenden nationalen Patriotismus zurückdrängen konnte, jo 
baben doc gewiß beide Extreme, das Hängen am Kleinen und das VBerftändnis für das 
Große, in ihrer Wechjelwirfung dazu beigetragen, die goldene Mittelftraße, das Volks- und 
Baterlandsgefühl, wen auc etwas jpät, doch um fo entjchiedener, gefunder und freier von 
krankhafter Selbftüberfhägung, wie man fie bei jo manchen Völkern findet, und daher auch 
wohl für unabjehbar lange Zeit hervortreten zu laſſen. 

Jeder Kultur ift dag unabmwendbare Schickſal befchieden, ſich mühlam aus rohen An— 
fängen zu höheren Zeiftungen emporarbeiten zu müffen. Mehrere Umftände find e3, welche 
dieſen Aufſchwung begünftigen; fie find aber bei den verjchiedenen Völkern in ſehr abweichender 
Art verteilt und begründen daher aud eine ſehr verjchiedenartige Entwidelung ihrer Kultur. 
Wir halten für die wichtigjten diefer Umftände: 1) warmes, nicht aber zu heißes Klima, 
2) Nähe und Einwirkung des Meeres oder großer Ströme und 3) Wanderungen der Völker, 
welche den Gefichtäfreis derjelben erweitern, oder Aufnahme von Anfieblern unter fie, was 
annähernd den gleichen Zwed erfüllt. Se mehr diefe Umftände bei einen Volke zufammen- 
wirfen, deito früher ſproßt die Kultur desjelben auf; je früher aber fie auffproßt, defto früber 
verwelkt fie auch wieder wie eine Pflanze. Sie verwelkt jedoch weniger früh bei ſolchen 
Völkern, welche Grundlagen ihrer Kultur mit anderen Völkern gemein haben und folchen in 
der Art ihrer Leiftungen ähnlich find, als bei Völkern, welche allein ſtehen und auf fi) 
jelbft angemwiefen find; die Kultur iſt aljo voraugfichtlich dauerhafter bei den einen großen 
Kulturkreis bildenden Völkern des Mittelalterd und der Neuzeit, als bei den ifolierten 
Bölfern des Altertumd. Es laſſen ſich in dieſer Hinficht drei Hauptepochen des Auftretens, 
beziehungsaweife Abtreteng der Völker auf der Bühne der Gefchichte unterjcheiden, in deren 
jeder drei Hauptvölker eine große Rolle fpielen. In der älteiten Epoche, welche mindeſtens 
viertaufend Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung beginnt und etwa ein halbes Jahrtauſend 
vor derjelben endet, fällt j jene Rolle den Agyptern, Chaldäo-Affyrern und Chinefen 
zu, in der zweiten, deren 1 Anfänge: 5500. 48:7 706 dv. Chr. und deren Schlußpunfte 200 bis 
300 n. Ehr. fallen, den Side FH, Grftgernb Römern, in der dritten endlich, welche 
etwa 500 n. Chr., anhebt unb: Fo Nube-fortdanert, den felto-rvomanijfchen, ger- 
manifhen und ſlawiſch 9% Balken. Furopas und ihren Kolonieen; nur vorübergehend 
und in keineswegs ureigentünluher Were: weiteiderten mit dieſen letzteren Völkern die Araber. 

Was aber das deutſche Volk befonders betrifft, jo it dasjelbe, im Einflange mit den 
oben Gefagten, deshalb fo ſpät und namentlich fpäter als feine indiſchen, hellenifchen und 
römischen Sprachverwandten auf den Schaupla der Weltfultur getreten, weil fein Land 
eber ein Hihles als ein warmes Klima, weder eine ausgedehnte Meerezfüfte noch einen 
eigenen großen Strom beſitzt, und weil es als fertiges Volt weder zu weiteren Wanderungen, 
als Nomadenvölter fie unternehmen, Anlaß Hatte, noch Einwanderer unter fi) aufnahm, 
welche ihm kräftigen Anftoß zu höherer Kulturentwidelung hätten geben können. 

Allerdings glauben die meiften Gelehrten und Nichtgelehrten, die Vorfahren der Deutſchen 
wären gleich den übrigen Indogermanen oder Ariern aus Afien nad) Europa eingewandert. 
Es fehlt jedoch noch viel, um auch nur mit Wahrfcheinlichkeit, geſchweige denn mit Sicherheit 
die noch Yange nicht fpruchreifen Fragen zu beantworten: ob die in indogermanifchen oder 
arifchen Sprachen redenden Völfer Europas und Südweſtaſiens and) dem Stamme nad) ver⸗ 
wandt find, ob fie demgemäß überhaupt Wanderungen von einer einheitlihen Gegend aus 
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zu vollführen Beranlaffung hatten, und wenn dies der Fall war, wo dieſe Gegend lag und 
welche Richtungen daher jene Wanderungen eingeichlagen haben mögen, im anderen alle 
aber: mo die ariſchen Sprachen entftanden find und-auf welche Art fie fich verbreitet haben. 
Die fehr fleißigen und verdienftwollen Forſchungen über den Sprachſchatz des fogenannten 
indogermanifchen Urvolkes und der von bemfelben ausgegangenen Gruppen find bis jeßt 
durchaus nicht geeignet, jene Fragen zu löſen, und es hat, fogar auf Grund derjelben, nicht 
an Stimmen gefehlt, welche die Urheimat der ariſchen Spradden in Europa ftatt in Wien 
juchten und diefe Anficht mit vielen guten Gründen verfochten. 

Gegen die Stammeseinheit der arijch fprechenden Völker und daher für eine andere 
als die gewöhnlich angenommene Art der Verbreitung ihrer Sprachen zeugt die klar vor⸗ 
liegende Thatjache, daß fich unter jenen Völkern zwei grundverjchiedene Typen und zwiſchen 
diejen wieder mannigfache Mifchungen wahrnehmen laſſen. Im Norden Europas nämlich 
wiegen blaue Augen, blonde Haare, weiße Hautfarbe und großer Wuchs vor, im Süden 
Europas und im ariſchen Afien aber ſchwarze Augen und Haare, bräunfiche Hautfarbe und 
Heiner Wuchs, ın Mitteleuropa dagegen braune Augen und Haare und verfchiedene Haut- 
farbe und Statur. Die jüdeuropäishen und aftatiihen „Indogermanen“ ftehen daher den 
fogenannten Semiten in der äuferen Erfcheinung weit näher al3 ihren nordeuropäiichen 
Sprachverwandten. 

Auch in Religion, Sitten und Geſchichte läßt die Einheit der ariſch ſprechenden Völker 
viel zu wünſchen übrig. Merkwürdiger Weiſe ſind die älteſten Götterlehren der ſoweit 
auseinander lebenden Germanen, Griechen, Perſer und Inder näher miteinander verwandt 
als mit den alten Glaubensſyſtemen der ihnen teilweiſe geographiſch und teilweiſe auch 
ſprachlich näher ſtehenden Italiker, Kelten und Slawen, während im Gebiete der Sage, 
ſoweit ſie ſich nicht auf die Götter bezieht, ſo wie in dem der volkstümlichen Sitten und 
Gebräuche die europäiſchen Völker ſich miteinander näher berühren als mit ihren aſiatiſchen 
Sprachverwandten. Ja ſelbſt auf dem ſprachlichen Gebiete iſt hierin nicht alles ſo glatt, wie 
man vielfach glaubt. Es fehlt nicht an nahen Berührungen der indogermaniſchen mit den 
ſemitiſchen und den uralaltaiſchen Sprachen, während fie unter ſich tiefe grammatikaliſche 
und etumologische Berfchiedenheiten darbieten. Auch durchfreuzen fie einander hinfichtlich der 
Berwandtichaft ihres Wortichabes fo jehr, daß fie von verjchiedenen gleich gründlichen Forfchern 
auf ganz abweichende Weile gruppiert worden find. 

Alles dies hindert und, wie gelagt, einſtweilen über die Herkunft der Deutichen, 
beziehungsweije über die Frage, ob fie irgendiwoher und woher ſie eingewandert, oder ob 
fie in ihrem mit ihnen fo fehr verwachjenen teuern Vaterlande autochthon (ureingeboren) jind 
(immerhin uralte Einwanderung ihrer älteften Vorfahren von einem unbefannten Schöpfungs- 
berde der Menſchheit her vorbehalten), irgend eine wahrjcheinliche Unficht aufzustellen. 

Doch können wir, dem gemeinfamen Sagen: und Wortſchatze der arifchen Völker und 
Sprachen gemäß, wenigftens folgendes mit annähernder Zuverläffigfeit von der unbefannten 
Urheimat diefer Sprachen jagen: es war ein ziemlich faltes und rauhes Land, in welchem 
Eis, Schnee, Wolken, Nebel und Negen mwohlbefaunt und der Wind häufig war. Das Land 
war gebirgig; es gab Bergfipigen, die man „Zähne“ nannte, Felsgräte und Abgründe 
(ſanskr. und altnordifh gap), Sümpfe, Flüffe, Seen und Teiche. Ob das Land an das 
Meer jtieß, ist zweifelhaft. Es wuchjen dort die Birfe und die Fichte, ſowie verjchiedenes 
Getreide; tropische Pflanzen waren unbelannt, ebenfo die afiatifchen Tiere: Löwe, Tiger, 
Ejel, Kamel, Elefant, wogegen der Wolf und der Bär die Gegend unficher machten, ver 
Biber feine Baue aufwarf und die Maus läftig fiel; man züchtete den Stier (beziehungs- 
weiſe Ochlen) und die Kuh, die Ziege, das Schaf und dag Schwein, Gänſe und Hühner, 
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hielt Herden dieſer Tiere, denen Hirten vorftanden und die der Hund bemwachte, trieb daher 
auch Milchwirtſchaft. Daneben nährte Aderbau die: Bewohner, welche Brot bufen, aus 
Honig bereiteten Met tranten und dem Schafe die Wolle jchoren, die fie, wie auch den 
Flachs, zu Kleidern fpannen!, woben und zujammennähten. Auch das Pferd kannte man, 
doch ritt und vielleicht auch züchtete man e3 noch nicht. Von frei lebenden Vögelu waren 
Eule und Wachtel bekanut. Die Bewohner babıten ferner Wege, kaunten Furten über 
die Flüffe (Brüden, wie es fcheint, noch nicht), bewegten Schiffe oder wenigftens Nachen 
(jansfr. nau, nava, altdeutich Nauen) mit dem Ruder (jausfr. aritra) fort, formten Töpfer: 
waren, zimmerten Häufer aus Holz mit Thüren, fuhren mit Wagen, fochten Kämpfe mit 
Keule und Streitart, Pfeil und Bogen, Speer und Schwert, wahrjcheinlich noch von Stein 
(da fih der Gebrauch der Metalle nicht ficher nachmweifen Täßt), hatten befeftigte Plätze 
(jausfr. puri, pura, ro4ıc, Titan. pilis), fo wie Dörfer, Städte aber nicht. Sie benannten 
die Zahlen bis hart vor taufend, berechneten die Zeit nach Jahren und Monaten, waren 
nut den Begriffen des Denkens und Wiſſens und einfacher Heilkunſt vertraut, kaunten die 
auch uns geläufigen Grade der Verwwandtichaft, Hatten eine geordnete Familieneinrichtung, 
Stammesfürſten, Könige (natürlich Heine), Vollsverfammlungen, Rechtsgebräuche und Richter. 
Sie jangen Lieder, dichteten Mythen und Sagen, namentlich) von dämoniſchen, Menſchen 
verfürhrenden oder auch für fie arbeitenden Weſen, die auch oft aus Tier- und Menfchen- 
geftalt gemifcht waren, verehrten in gewilfen Zieren, noch mehr aber in menjchenähnlich 
gedachten Göttern, die fie urfprünglich jämtlich nach Naturweſen benannten, den Glanz des 
himmliſchen Lichtes, befonderd Sonne, Moud und Morgenröte, aber auch die Mächte des 
Feuers und des Gewitters, ehrten Stammväter unter dem Namen „Mann,“ „Menfch,“ 
fo wie ihre Helden (ſanskr. vira, lat. vir) und glaubten an die Unſterblichkeit der Seele. 

Mag nun aber diefe Urheimat unjere® Stanımes da oder dort gewejen fein, jedenfalls 
it fie, wenn fie auch nicht gerade ein „Paradies“ war, für uns verloren und verichollen, 
und alle Vermutungen über ihre Lage find ohne große Bedeutung für uns. Ebenſowenig 
wiffen wir, und zwar ohne es bedauern zu müſſen, mit welden anderen Völkern unferer 
Sprachfamilie unfere Vorfahren am nächiten verwandt und daher auch am längſten vereinigt 
waren, — man meinte fonft: mit den Litauern und Slawen, doch wird dies wieder 
beftritten, — ebenfowenig endlich, wo und wie, nad allfälliger Trennung von denjelben, 
Die noch vereinigten Nord- und Südgermanen miteinander hauften. Sicher iſt für uns nur, 
welches unſer thatfächlich eigenes und gejchichtlich feitgeitelltes Vaterland ift. 

Tasfelbe beginnt im Süden auf dem Kamme der ihre blendenden Gletſcher und filbernen 
Eisböruer im azurblauen Himmel badenden Mittel- und Uftalpen, deren entgegengejebte 
ſchroffere Abhänge nach dem fonnigen „Wälfchland“ fich ſenken, wohin deutſche Gemüter 
fo oft Abentener- und Kampfluft — zu ihrem Verderben — gelodt hat, während unfere 
fanfteren Abhänge in zauberhaften Thälern mit unvergleichlicher landfchaftliher Szenerie 
ihre wilden Bergftröme zwiſchen dunkeln Tannenwäldern und grünen Alpweiden nach dem 
kühlern Norden jenden, wo jpiegelflare, aber oft fturmbemwegte Seen fie aufnehmen und zu 
rubigeren, breiteren Flüſſen erziehen. Dieje weite Seenregion, vom Neuenburgerjee im Weſten 
dis zum Nenfiedlerjee im Often, trennt das Reich der Alpen, deren erhabene Majeftät ihrer 
Umgebung den Stempel aufdrüdt, von der milderen, anmutigeren, aber auch ftellenweife 
eintönigen und nur durch Fruchtbarkeit erfreuenden jchweizeriich-Jüddeutjchen Hochebene. Auf 
derjelben ſtrömt die jtgttliche, burgen-, ſtädte- und Hofterreiche Donau ruhig nach Oſten, 
vermählt fi mit ihrem wilden, alpengeborenen Bruder Jun, dem fie den Namen geraubt 
bat, und tritt endlich aus Deutſchlands Gauen nach dem Lande über, das defjen Söhne einjt 
ganz befaßen und noch heute bejigen würden, wenn fie nicht zu meit in die Ferne gejchweift 
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hätten und das daher die Beute mongoliicher und anderer fremder Stämme gemorden: ift. 
Im Weften des Donaugebieted aber türmt fih, als Scubwehr gegen feltifch - romanifche 
Übergriffe, der Doppelwall des Schwarzwald und des Wasgaus auf, diefer echt deutfchen 
Zwillingswaldgebirge, zwifchen denen, nun nicht mehr Deutichlandg Grenze, in vertieften 
Feftungögraben der dem Schweizerlande entftrömende und beruhigte Vater Rhein feine 
mächtigen Wogen zwiſchen lachenden Gefilden gegen Norden wälzt und aus anziehenden und 
jagenreichen Geländen die fanfteren Wellen des fchwäbiichen Nedar und des fränfifchen 
Main in feine Arme aufnimmt. Nun fteigt als Norimarke der füddeutfchen Hochebene und 
als Grenzfteine zwiſchen diefer und der norddeutichen Tiefebene, ſowie zwiſchen den brüderlich 
geeinten Stämmen der hoch- und der plattdeutichen Sprachgruppe in wechſelnden Landichafts- 
bildern eine Reihe von Mittelgebirgen empor, die Deutichland von Weit nad Oſt durd- 
queren. Die flacheren Plateaus der Ardennen und der Eifel jchließen mit dem Hunsrüd 
das Thal der Mofel, mit dem Taunus und Wefterwald das des Mittelrheins ein, beide 
dur) ihre herrlichen begeifternden Nebenhügel, wie durch Trümmer bemwegter Zeiten der 
Geſchichte geſchmückt. Längs dem Main ziehen fi, rei” an der Bier des deutichen Waldes, 
Speffart, Rhön und Thüringerwald, Fichtel- und Erzgebirge hin. Impoſanter aber werden 
diefe Höhen gegen Norden und Dften. Dort ragt als lebte Baftion des Hochlandes gegen 
da3 Tiefland, von ſeltſam geformten Felszacken ummallt, die mächtige Kuppe des Harz empor, 
deren Spibe, der Broden oder Blodsberg, fo merkwürdige Nebel- und Wolfengebilde ächaut, 
daß der VBollsglaube fie zu Berfammlungen dem böſen Elemente ergebener Gefchöpje ver- 
dichten konnte. Im Dften aber erhebt fi, in ähnlicher Weife, doch höher, einen langen 
Kamm mit den baroditen Felsgeftalten bildend, das Riefengebirge, deffen launenhafte Wetter: 
erfheinungen von dem phantafiereichen Volke in dem unberechenbaren Berggeifte Rübezahl 
einen fonzentrierten Charakter erhielten. Und nun betreten wir die weit und breit hin 
geſtreckte endloſe, Tandfchaftlih-auch meift troftlofe Tiefebene. Nur wie eine jchmale Zunge 
dringt in fie der an Höhe beſcheidene Teutoburgerwald vor, dem Teutfchland feine Rettung 
vor der VBerrömerung verdankt, welcher feine weſtlichen Nachbaren erlagen. Aber auch außer 
ihm birgt das unermeßliche Tiefland einzelne landſchaftliche Schätze, die nur verftedt find, 
wie in dem oft rauhen AÄußern des deutfchen Weſens deſſen tiefe Gemütsfaiten, die bei 
ſympathiſcher Berührung fo wunderſam erflingen. Die weiten Triften der Niederlande, 
teilweife,. dem Meere abgerungen und tiefer als deflen Epiegel, denen die Maler ihres 
Volkes jo ergreifende Stimmungsbilder abzulaufchen mußten, der Anblick der brandenden 
See und das Fühlen ihrer friſchen Brife an den Dünengeftaden der Norbfee, in deren 
Buchten und Fjorden Emd, Weſer und Elbe münden und vor denen die friefiichen Anfeln, 
in ihrer Mitte der ragende Fels des „heiligen Landes” gegen den fie aufzehrenden Wogens 
ſchwall fämpfen, die blühende weftfälifche und Lüneburger Heide, die Seen-, Wald- und 
Hügellette der mit Unrecht als ſandig verfchrienen Mark, die zahllofen Waſſerſpiegel Medlen- 
burgs, Pommerns und Preußens, die bilderreiche Oſtſeeküſte mit ihrer Perle, dem Kreide» 
felfen Rügen, die bernsteinleuchtenden Haffe vor den Mündungen der Ober, der Weichfel 
und der Memel mit ihren malerifchen Nehrungen, all dies find das Herz padende Schön 
heiten inmitten anfjcheinender Leere, die aber oft durch Fruchtbarkeit verfühnt, und wer 
wollte endlich in dem Diadem der deutichen Lande den Edelftein miffen, der „meerumfchlungen“ 
am weiteſten nach Norden binglänzt und fo viel Leiden und Blut gejehen Hat, bis er dem 
verlorenen Mutterlande mwiedergeivonnen wurde ? " 

Das ift das Land, von den heimifchen Tönen der Mutterſprache erſchallend, welches auch 
der nicht unter gleicher Verfaſſung Iebende Deutſchſprechende als fein weiteres Vaterland, als 
die Stammbeimat feiner Vorfahren betrachten darf, auf das jeder ftolz fein darf als auf ein 
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Land, das durch emfigen Fleiß feiner Bewohner die Unwirtlichfeit älterer Zeit, welcher jeine 
Völker durch Auswanderung entrinnen zu müffen glaubten, in blühende und bei gehöriger 
Bemühung auch eine wadjjende Bevölkerung ernährende Fluren und Gefilde verwandelt hat. 

Auch wenn die Deutjchen, wie wir annehmen zu ſollen glauben, in diefem Lande felbft 
zum Volke geworden find, welches ihre Nachkommen heute noch bewohnen und das ihren 
jegigen Namen ſeit etwa taujend Jahren führt, nachdem e3 vorber beinahe fo Yang 
„Bermanien“ gebeißen, auch in dieſem Falle konnten ihre Wohnfige feine feften Grenzen 
haben, folange fie, wie alle Völker in ihrer ältejten Zeit, nody durchweg ein Nomabenleben 
führten und je nad Bedarf ihre Herden bald da, bald dort weideten. Im allgemeinen 
fönnen als ihre Grenzen die Weichfel im Dften, der Rhein im Weften, die Donau im 
Eden, Nord» und OÖftjee im Norden angenommen werden. Was von dem gefchichtlichen 
Deutichland jüdlih der Donau, teilweile auch noch nördlid und was weſtlich vom Rhein 
liegt, gebörte meift den Kelten, teilmeife, namentlich im jebigen Tirol und Südbayern 
und in der öftlihen Schweiz, den mit den Etrusfern zufammengehörenden Rätern, deren 
ethniſcher Charakter noch unficher ift. Das Land öftlih, teilweife wohl auch noch weſtlich 
von der Weichfel, war das der Skythen, worunter die Alten alle oſteuropäiſchen Völker 
veritanden, ohne Unterichied des Stammes, unter denen alfo ſowohl germanifche Goten, als 
ſlawiſche und finnifche Völfer inbegriffen waren. Die ſüdlichen Völker Europas, Griechen 
und Römer, rechneten zu Germanien auch den von Bruderftämmen der Deutfchen bewohnten, 
im Altertum für eine oder mehrere Inſeln gehaltenen Süden Skandinaviens. 

Germanien war in der älteften Zeit zu großem Teile von Wald, fogar Urwald und 
Sumpf bededt und daher nach den Begriffen zivilijierter Völker im ganzen unwirtlich, was 
Taritus nicht mit Unrecht als einen Grund anjab, die Germanen für autochtbon zu balten; 
demm mer würde fich entichließen, aus wärmeren und fruchtbareren Ländern nad) einer fo 
falten und nebligen, regnerifchen und im Winter fchneereichen, damals auch noch überwiegend 
unfruchtbaren Gegend auszuwandern? 

Die unermeßlihen Wälder Germaniend beherbergten, hier einftweilen von den vor— 
weltlichen Zeiten abgefehen, Elenntiere, Bifone und Auerochlen, auf den Gebirgen Wölfe und 
Bären; die weiten Steppen des Nordens wurden von wilden Pferden durchraft, auf den 
zahlreihen und umfänglihen grünen Weiden graften bedeutende Herden von Rindern und 


Erläuterung zur gegenüberftebenden Tafel. 


1. Lanzenipige aus gelbbraunem Feuerſtein; 16!, cm lang. Bon ber Injel Rügen. 2. Lanzenipise aus ſchwarzem 
Feuerftein; 19%, cm lang. Aus Schweden. 8. Pfeilipige aus grauem Feuerſtein; 8°), cm lang. In Stone (Schweben) gefunden. 
4. Bfeilfpige aus Lichtbraunem Feuerftein, *, ber natürlichen Größe. Gefunden zu Kloppenburg (Oldenburg). 5. Keil aus 
Kiort. Gefunden bei Nördlingen. (Rad Ranle.) 6. Lanzenipige; aus einer Hirfchgeweihiprofie gefhnigt. Aus einer Felſen⸗ 
wohnung bei Bottenftein im fränkiihen Jura. (Ebd.) 7. 8. 9. 10. Bfeil»s und Harpunenfpigen aus Knochen. Bon dem⸗ 
felben Yundorte. (Ebd.) 11. Doppelbeil von Feuerſtein; rauh befhlagen, nur an den beiden Enden zur Schneide angeſchliffen. 
Gefunden zu Sorup auf der Infel Rügen. (Rad Lindenichmit.) 12. yeuerfteinbeil mit Solaftiel. Im hoben Moor bei Altenwalde 
gefunden. (Rah Ranke.) 13. Feuerfteinbeil mit Hirfchgemweibftiel. Yon bemfelben Yundorte. (Ebb.) 14. Steinbeil mit 
boppelter Befeftigung : in Hirſchhorn und Holz. (Ebd.) 15. In Hirſchhorn gefaßtes Steinbeil; 13 cm breit. Mus dem Bfahlbau 
im Btäffiter See bei Robenhaufen (Schweiz). 16. Sammer von Hornftein. Bei Kaufbeuern gefunden. (Nach Lindenihmit.) 
17. Stein- Doppelart. Bei Buxtehude gefunden. (Ebb.) 18. Stein-Doppelart. Bei Gririg gefunden. (Ebd.) 19. Beil aus 
Serpentinfhiefer. Bet Heilbronn gefunden. 20. Hade aus ſchwarzem Taunusſchiefer; ?/, der natürliden Größe. Bei Mainz 
gefunden. 21. Beil; aus poliertem Grünftein. Bei Damme (Dibenburg) gefunden. 223. Holzihaft für Weile; 40 cm Lang. 
Aus dem Salzbergwert von Reihenhall. 23. Säge oder Schwert; Griff aus Hirihhorn, Hähne aus eingefegtem Feuerſtein. Bei 
Aſchaffenburg gefunden. (Rah Ranke.) 24. Art aus Hirfhhorn; 36 cm lang. Aus dem Ihmefluſſe bei Hannover. 25. Hals⸗ 
ſchmuck von durchbohrten Tierzähnen; 30 cm lang. Bei einem weiblichen Skelett in den Gräbern von Langen: Eichftätt gefunden. 
26. Bflugichaar, 43 cm lang; aus Grünfteinichiefer. 27. Dreifach durchbohrte Knochenplatte zum Schnurbrehen. Bon demſelben 
Fundorte. Mach Ranke.) 28. Kleines Weberſchiffchen von Knochen. Bon demſelben Yunborte. (Ebd.) 29. Hälelnadel von 
Knochen. Bon bemfelben Fundorte. (Ebd.) 30. Spindelfteine aus Thon. Bei Dresden und Frankfurt a. DO. gefunden. 
81. Spinnwirtel von Hirfhhorn. In einer Felſenwohnung bei Bottenftein im fräntiihen Jura gefunden. (Nah Rante.) 
33. Breite Flechtnadel aus Knochen. Bon demfelben Fundorte. (Ebd.) 83. Weberidhifihen aus Knochen. Bon bemielben 
Fundorte. (E6d.) 34. Nähnadel aus Knochen. Won bemfelben Fundorte (Ebd.) 35. Nähnadel aus Horn; natürliche Größe. 
Bon dem Opferherbe bei Schlieben. 36. Stechinſtrument aus einem zugeſpitzten Knochen. Aus den Felſenhöhlen bei Inzighofen 
(Sigmaringen). (Nah Lindenſchmit.) 37. Untere Anfiht eines Schlittfguhes aus Pferdeknochen. In einem Grabhügel bei 
Dofterend in Friesland gefunden. (Mach Lindenfchmit.) 














Baffen, Shmud, Haus. und Peldgerätfhaften der vormetallifhen oder fog. Steinzeit. 
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Pferden, die Gemwäffer waren reih an Fiſchen und Schwimmvögeln, darunter die ihres 
Flaumes wegen geſchätzten Eidergänfe. Der Boden erzeugte Hafer und Gerfte und geringeres 
Dbft; an manden Drten barg er Salz, und die Küften der Oftfee waren dur ihren 
Bernftein berühmt, welcher die erfte Veranlaffung dazu bot, daß Germaniens Name den 
Griechen befannt wurde. Der Seefahrer Pytheas aus Maffalia war der erfte zivilifierte 
Menſch, der das Land (im vierten Jahrhundert v. Chr.) ſah. 

Spuren der Bewohnung Deutihlands durch Menſchen laſſen fich bis in die urälteſten 
Beiten verfolgen, ohne daß jedod) der Stamm, dem dieje alte Bevölkerung angehörte, für 
die Periode vor den erften Berichten griechiſch-römiſcher Schriftfteller über Germanien 
ſich feſtſtellen Tieße. | 

Anläßlich einer Kanalanlage bei dem ehemaligen Klofter Schuffenriet in Oberſchwaben 
wurden unter dem Erdboden Reſte von Knochen und Gemeihen des Renhirſches gefunden, 
welche nebſt Feuerfteinen zu Pfeil» und Lanzenſpitzen, Angelhafen u. |. w. bearbeitet waren, 
wie auch Nefte anderer Tiere Fühler Zonen, und zwar in Sand und ſolches Moos gehüllt, 
das jest nur noch im hohen Norden und auf den Alpen vorfommt, fo daß die Menjchen, 
von denen dieje Funde herrühren, gelebt haben müſſen, als das Nheinthal und der Bodenjee 
noch von Gletſchern bededt waren. Sogar der Periode vor der Eiszeit fcheinen die Funde 
in der Höhle des „Hohlefels“ im ſchwäbiſchen Achthale anzugehören; in derfelben finden fich 
Reſte des Löwen oder Tigers, einer Antilope, des Auerochjen, des Renhirſches, Nashorng, 
Mammuts, verichiedeger Bären u. |. w., durchbohrte Tierzähne, Feuerſteinmeſſer, Töpfer: 
geſchirr. Die Verfertiger diefer Gegenjtände waren alfo Zeugen eines voreiszeitlichen tropifchen 
Klimas in Deutfchland und kühne Jäger, wenn ſchon ohne Hunde. Ähnlich find die Funde 
der „Räuberhöhle” im „Schelmengraben” an der Naab bei Regensburg, nur daß bier an 
Stelle des Renhirfches der mit ihm unverträgliche Edelhirich tritt, Hyänen, jo wie zahlreiche 
Fifchrefte dazu fommen und die gefundenen ZTöpferarbeiten hübſche Verzierüngen beligen. 
Mit der Gailenreuterhöhle verhält es ſich im ganzen ebenfo. Jünger find die Funde der 
Höhlen von Thayingen im Kanton Schaffhaufen u. a. Doch wir können bier unmöglich alle 
in Deutichland, namentlih im Rheinland und Weſtfalen, in Thüringen, in Böhmen und 
Mähren u. |. w., und zwar meilt in Höhlen, in dem der lebteren entbehrenden ebenen 
Norddeutſchland aber in diluvialen Ablagerungen entdedten Gegenstände altertümlichiter Kultur 
erwähnen. Nur felten find bei denjelben Reſte menfchlicher Körper gefunden worden, und 
zwar fo felten, daß die Schädeldeden der Höhlen von Engis in Belgien, Egisheim im Elſaß, 
Neanderthal bei Düffeldorf, Brür in Böhmen u. a. zu den weitläufigften Erörterungen über 
Alter, Raffe u. |. m. Anlaß gaben, aber zu höchſt unklaren Ergebniffen führten. Mean hielt 
diefe Schädel anfangs für ſolche niedriger, faft tierifcher Raffen, war aber fpäter mehr geneigt, 
in denjelben krankhafte Mißbildungen zu finden. 

Jedenfalls ſtanden dieſe vorgefchichtlihen Bewohner Deutſchlands, wie ganz Europas, 
deren Zeitalter zu ergründen eine vergeblihe Mühe wäre, auf einem tieferen Stanbpunfte 
der Kultur, als die heutigen, oft noch „Wilde“, meist aber „Naturvölfer” genannten Be- 
wohner ferner Erdteile. Ihre Beichäftigung war die Jagd und an den Ufern des Meeres 
und der Flüſſe der Filchfang. und das Sammeln von Mufcheln, Krabben und anderen 
©eetieren, deren Reſte namentlich in Dänemark zu „Küchenabfallhaufen“ (Kjökkenmöddingr) 
aufgefchichtet find. Sie nährten fi) daher von Fleifh, vom Marke der Kuochen, die fie 
zerichlugen, teilweife jogar wahrſcheinlich von Menfchenfleiich, daneben aber auch von Früchten, 
Wurzeln u. f. wm. Den Gebrauch) des Feuers fannten fie, wie denn überhaupt niemals die 
Kunde von einem Zeile der Menfchheit zu uns gebrungen ift, dem dieſes wohl älteſte 
Kennzeichen der Kultur fremd gewejen wäre. Auch die Anwendung von Werkzeugen, die im 
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Alter mit der Feuerzündung weteifert, war ihnen vertraut. Man hat die Perioden vor» 
geſchichtlicher Kultur nad) dem Stoffe der von ihren Trägern bearbeiteten Werkzeuge, Waffen 
und Geräte auf mannigfache Weile eingeteilt; jetzt iſt ausgemacht, daß es deren nur zwei 
geben fan, welde durch bie Erfindung des Schmelzens der Metalle geſchieden find: die 
vormetalliſche und die metalliſche Zeit. In der erfteren wurde der Stoff jener Gegenftänbe 
teil dem Mineralreiche (Stein), teil? dem Pflanzenreiche (Holz) und teils dem Tierreiche 





Bildwerke der Urgeit; gefunden in einer Höhle zu La Madelaine. 


1. Mammnt; mit deutfihen Epuren Tanger Behaarung am Halfe; eingeript auf ein Gtüd Gtoßjahn vom 
Mammut. 3. diſch. eingerigt auf ein cylinbrildes Gtüd Renntierhorn. 3. Menntiergruppe. (Mad Lubod.) 


Gorn und Knochen) entnommen, in der letzteren aber, welche indeſſen weit jünger ift, als 
die Zeit der Höhlen, vorwiegend der metallifhen Gruppe des Mineralreichs, und zwar 
waren die erften benupten Metalle Kupfer und Eifen und die Miſchung des erfteren mit 
Zint oder Zinn, welde als Bronze befannt ift; es wurden aber neben den Metallen 
Holz, Horn, Knochen und Stein fo wenig aufgegeben, wie es jemals eine Zeit ausſchließ— 
licher Verwendung des einen ober anderen Metalle gab. 

Die Kleidung der Höhlenmenjchen und ihrer Beitgenoffen war fehr ärmlic aus Tier— 
fellen mit Hilfe von hörnernen oder beinernen Nadeln und Fäden aus Tierfehnen gefertigt 
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und dedte den Leib nur teilweiſe, während andere Teile bemalt wurden. Dazu famen 
noch Arm= und Halsbänder aus Mufcheln, Zähnen u. |. w. Die Wohnungen beftanben, 
wo e3 feine Höhlen gab, aus 
leichten Hütten von Baum 
äften umd Lehm; aber auch 
die Höhlen dienten nicht nur 
zum Wohnen, jondern auch 
zur Aufipeicherung der Jagd- 
beute u. ſ. w. 

Den  Höhlenbewohnern 
fehlte es indeſſen nicht ganz 
an höheren Beftrebungen. 
Dean bat unter ihren Reſten 
und" denen ihrer Fertigung 
notwendiger und kunſtloſer 
Geräte aud Spuren eines 
primitiven Kunftfinnes gefun⸗ 
den. Diejelben beftehen vor- 
wiegend in Tierfiguren, die 
teils aus Horn und-Bein ge- 
ſchnitzt, teils in Mammut: 
zähnen und Renbirfchgemweihen 
und auf Schieferplatten mit 
Feuerſtein eingegraben find 
und vielfach große Natur- 
wahrheit und Gemwandtheit im 
Zeichnen verraten. Einige 
dieſer „Kunftwerke“ find je- 
doch als moderne Fälfchungen 
nachgeiwiejen, was danı auch 
gegen die übrigen, wenn ſchon 
wohl größtenteils mit Unrecht 
mißtrauiſch gemacht hat. 

Auch die Totenbeftat- 
tung vorgefchichtlicher Men- 
ichen bat in Deutſchland Zeug- 
niſſe verjchiedener Art hinter⸗ 
laſſen. In den Küftenländern 
der Nord» und Dftjee trifft 
man die (in Frankreich und 
Großbritannien weit häu— 
figeren) fog. Dolmen (aus 
dem bretoniſchen dol, Tafel 
und men, Stein), beſtehend 
aus großen rohen Steinen, 
die über andere, in den Erdboden eingelaffene und ſenkrecht jtehende, ſchief oder wagerecht 
gelegt find und Gräber deden, in denen bie Toten in bodender Stellung mit ihren Waffen 














(Cuan a go) "Rhognogygujg; Yun uonznaguopg 








Dolmen. Hünengräber. Pfahlbauten. 11 


und Geräten beigefegt find. Weiter finden ſich, namentlich in Weftfalen, Menbirs, 
d. 5. reihenweile, und Kromlechs, d. h. kreisförmig ober im Viered aufgeftellte Steinblöde, 
welche letzteren auch Dolmen oder Grabhügel umgeben. Häufiger und weiter verbreitet find 
in Deutſchland die über Gräbern oder fteineruen Grabfammern (Steinfiften) aufgeworfenen 
und oft mit Steinfreijen umgebenen 
hügelartigen Hünengräber oder 
Hünenbetten, die oft eine große 
Menge von Toten, oder da wo 
Zeichenverbrenuung ftattfand, Urnen 
mit der Aſche berjelben, oft fogar 
beiberlei, oder aud) nur teilweije ver- 
brannte Zeichen umfaſſen. In den 
Hünengräbern, auch „Steinhänfer“ 
genannt, die faſt alle von Nordweſt 
nach Südoſt gerichtet find, haben wir 
das erfte annähernd fichere Zeugnis 
germaniſchen Stammes; doch ift die 
Vorſtellung von der großen Geſtalt 
der darin Beſtatteten höchſt über- 
trieben. Auch rüdt das Vorkommen 
von Metallgeräten in denjelben ibr 
Alter teilweife in eine ziemlich jpäte 
Zeit herab. 

Eine weitere Gruppe von Über- oo*. 
bleibfeln der vorgeſchichtlichen Zeit Pfahlbau von Nieder- Wil bei Frauenfeld in. der Schweiz, 
. . Anfiät von oben. 
bilden die PBfablbauten, welche (Mitteit. d. antia. Gefelic. 9. Bürih XII.) 
aber auch jegt mod), nicht nur bei J 
ſämtlichen an Gewäſſern lebenden Naturvölkern fremder Erdteile, als Wohnungen dienen, 
ſondern auch in ziviliſierten Gegenden in der Errichtung von Bauten auf ſumpfigem oder 
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Wiahlbauanjiedelung im Moosfeedorfiee bei Bern. (Mitt. d. antiq. Geſellſch. j. Züri. XIV.) 
A = früherer Waflerfpiegel. BB — gegenwärtiger Wafleripiegel. bb = Sgicht von Salamm und Sili- 
wurgefn. cc = Ioderer Torf mit Steinen, Ried, Holgwert, Koplen, Knogen ıc. dd = alter Sergrumb. 
© = 'dißhter Torf. 


überſchwemmtem Boden ihre Analogie haben. Vorgeſchichtliche Pfahlbauten wurden zuerit 
1853—1854 bei Meilen im Züricherjee entdedt, dann in den meilten übrigen Seen ber 
Schweiz, am deutſchen Ufer des Bodenſees, in den bayriihen und öſterreichiſchen Seen, in 
den Elfterniederungen bei Leipzig, in Pommern, Medfenburg u. ſ. w. Es waren Hütten auf 
Duerpfählen, die auf ſenkrecht in den Waflergrund eingetriebenen Pfählen von Holz ruhten, 
denen oft Faſchinenwerk und Kiesanhäufungen zu Hilfe kamen, und oft bildeten fie ganze 
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Dörfer, von denen aber nichts, was das Waffer überragte, erhalten ift. In dieſen Piahl- 
werfen wurden Geräte aller Art gefunden, in manden, natürlich den älteren, bloß ſolche 
aus nicht metalliihen, in anderen jüngeren auch ſolche aus metalliihen Stoffen. Bejonders 
charakteriſtiſch find bie Steinbeile und Steinfeile („Relte“), ein Univerfalmerkzeug, oft aus 
Nephrit, einem Mineral, deffen Bezug man früher aus Aſien hergeleitet, weil man es nur 
dort einheimiſch glaubte, welche Anficht aber durch fi) mehrende Auffindungen besfelben in 
Europa immer mehr erſchüttert wird. Man fand auch Schlittſchuhe aus Tierknochen, Webftühle, 
Topferwaren, zum Teil von recht hübſcher Ausführung, Handmühlen, Korbgeflechte, Fiſchernete, 
danı Getreide, Brot, getrodnete Früchte, Hirſch-, Wildſchwein⸗, Auerochſen und andere Tier- 
Inochen, Geräte aus Hirſch- und anderem Horn, Waffen verhältnismäßig wenig. 

Bon den Pfahlwerken unterſcheiden fih die Packwerkbaue, z. B. der im Stein— 
häuſer Niet bei Schuſſenriet (d. 5. in dem jetzt trockenen Teile* bes ehemals weit größeren 
Federſees), bei welder Bauart die magrechten Holzlagen unmittelbar auf dem Seegrund 
lagen. Seltjame Opfergegenftände, namentlich einen 
bronzenen Keſſel auf einem vierrädrigen Wägelden, 
fand man in einem Hügelgrabe bei Pekkatel in 
Medlenburg, von dem merfwürdiger Weije jchon 
früher die Sage gegangen, daß Biverge („Uuter-. 
irdifche“), die in einem anderen Hügel wohnten, 
wenn fie Tafel hielten, den Keſſel aus jenem 
Hügel entlehnten; ja man fand aud die „Tafel“ 
aus Stein in dem anderen Hügel. Es mußte fi 
alfo die Erinnerung an dieſe Kulturgegenftände 
Jahrhunderte lang im Volfe erhalten haben. 

Die höchſten Stufen vorgefchichtlicher Kultur 

— Wainazeri Se Blatt gefunden. anf jegt deutſch fprechendem Gebiete finden ſich in 
Öfterreih. Es wäre in der That jonderbar, wenn 

das Stromgebiet ber Donau, das alle Erforderniffe dazu in fich birgt, nicht ſchon früh ein 
Herd höherer Kulturentwidelung gemwefen wäre. Ein Anfang zur Kenntnis berjelben ift 
gemacht durch die Entdedung einer vorgeſchichtlichen Anfiedelung mit ziemlich Hoch entwidelter 
Kultur, nämlich bei den Salzwerfen von Halfftatt im Salzlammergut. Es wurden bort 
in einem Hochthale 1846 gegen taufend Gräber entdedt, in melden, ohne Hügelaufwurf, 
ſowohl ganz ober teilweiſe verbrannte, als unverbrannte Leichen, jene in Holz, Bronzes 
ober Tongefäßen, biefe frei oder in Tonmulden lagen. Manche Gräber enthielten mehrere 
Leichen, wohl von Verwandten ober Freunden, die meiften aber Waffen oder andere Geräte 
aus Bronze, Eifen, Gold, Bernftein, Elfenbein u. |. w. von vorzüglicher Arbeit. Beſonders 
vollendet find Schwerter und Schmudgegenftände, Tehtere' von Branze- oder Goldblech, 


erſtere meift von Eifen, Bronzegefäße von edeln Formen, die befferen von italijcher Arbeit, 


prächtige Gürtel von Vronzebleh, Ringe Spangen u. f. iv, vielfach mit Beifag am Orte 
felöft gewonnenen Nidels. Für hohes Alter der Anfiedelung von Hallſtatt fpricht das Fehlen 
von Münzen und Schrift in den Gräbern. Die Bewohner des alten Hallftatt gehörten 
ohne Zweifel zu den in vorrömifcher Zeit ganz Süddeutſchland mit Annahme Rätiens 
beherrſchenden Kelten, bie uns in der Sprache zwar ferner ſtehen als bie übrigen indo— 
germaniſchen Völker, in der äußeren Erſcheinung aber, als großgewachſene Blonde, den 
Germanen fo ähnlid waren, daß Griechen und Römer fie vielfach mit ihnen verwechſelten, 
wie es ja jeßt noch ftreitig ift, ob die das Tinfe Rheinufer im Altertum bewohnenden 
Belgen Kelten oder Germanen waren (wahrſcheinlich Miſchlinge beider). Dieſe Ähnlichkeit 











Waffen, Zierrat. Gefäße und Geräte aus den Gräberfelde zu alltatt. Mach v. Saden.) 
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mit den Germanen gilt jedod nur von ben Kelten bes Nordens, während die des Südens 
ſchon früh fi mit Iberern ober anderen ſüdeuropäiſchen Urbewohnern vermifchten und 
dunfeffarbig wurden, namentlih in Südgallien, Oſtſpanien und Italien, fo daß zwiſchen 
den feltifchen und italiſchen ‚Völkern feine fefte Grenze zu ziehen ift und ihre Sprachen 
einander näher ftehen · als irgend welche ariſche Zungen. Aus der Vermiſchung der 
fpäter in Süddeutſchland vordringenden Germanen mit bereits iberijh u. ſ. w. gemijchten 
Kelten erflären ſich deun aud die im jener Gegend über die blonden vorwiegenden 
braunen Haare, 

Spuren des Keltentums in Öfterreich erblidt man aud in einem bei Judenburg in 
Steiermark gefundenen Bronzewägelhen mit menſchlichen Figuren und einer Platte, deren 
Anordnung mit dem Grundplane eines ehemaligen Steinkreijes auf dem Falkenberge 
bei Judenburg in merkwürdiger Weile übereinftimmt, und in ben Reſten einer Opfer 
ftätte bei Pulfau in Nieberöfterreih. Auch 
wiffen die dortigen Volksſagen viel von 
„Truiten“ (Druiden) oder „Zrunen“, die in 
alter Zeit dort gehauft hätten. Auch in 
Böhmen hat der keltiſche Stamm der Bojer, 
bejonders bei Hradifcht an ber Mies, be— 
deutende Altertümer, Geräte aller Art und 
aus allen möglichen Stoffen, Horn, Stein, 

Bronze, Eifen u. f. w., darunter zahlreiche 

Münzen, felbft von Gold (fogenannte Regen zu, Terifge Goldmünen: „Regenbogenfgüffelhen“. 
bogenfchüffelchen) mit Nachahmungen griedi- (Rad) Originalen des Rgl. Münztabinettb zu Berlin.) 
chen Gepräges, hinterlaffen. 

So weit reichen unfere freilich Lüdenhaften Kenutniffe von dem vorgeſchichtlichen Ger- 
manien. Die erfte zuverläffige Nachricht von unſeren unzweifelhaften Vorfahren fällt mit 
deren erfter befanuter Wanderung zujammen. Es ift die ber Teutonen und der Kimbrer. 
Das erftere Volt, das äftefte von germaniſchem Stamme, das in der Gedichte genannt 
wird, da es ſchon der Mafjaliote Pytheas zur Zeit Alexanders des Großen erwähnt, wohnte 
öftlih von der unteren Elbe, etwa in Lauenburg, wahrjdeinlih aber in einem größeren 
Gebiete, während die Kimbrer den Norden ber Halbinfel Fütland einnahmen. Zwiſchen 
beiden hauften, doch ift ungewiß, ob ſchon damals, die Angeln und Sadjen. Mit ihren 
aber wanderten die Ambronen, deren Name in der friefiichen Inſel Amrom fortleben 
dürfte. Diefe Wanderung, zu Ende des zweiten Jahrhunderts vor Chr. angetreten, war das 
Vorſpiel der großen „Völkerwanderung“ germanifher und anderer Stämme, und damit treten 
die Germanen aus dem Dunkel heraus, das dieſe blonden und blauäugigen, im Norden feit 
unmeßbarer Zeit einheimiſchen Rieſen bis dahin einhüllte; fie traten daraus hervor, gleich 
im Anfange die Welt mit Schreden erfüllend, um dauernd auf der Weltbühne eine Rolle 
zu fpielen, die fie bald tief demiütigte, bald wieder hoch zu Glanz und Macht emporhob. 
Dieſer für ihr Schickſal entſcheidende Augenblid ift daher wohl ber richtige, ihre Geſchichte 
mit der Schilderung ihrer Kulturzuftände zu eröffnen, welche bald darauf den ſeit älterer Zeit 
zioififierten Völkern Südeuropas befannt zu werden begannen, aber ohne Zweifel in derjelben 
Beife ſchon jeit Jahrhunderten walteten. 





Erſtes Buch. 


Die Zeit noch mmausgebildeten Volksbewußtſeins. 


Erfter Abfchnitt. 


Die älteften Zuftände der Deutfchen. 


Mm: alle Völfer in der Zeit ihres erften Auftretens, jo bildeten auch die alten Deutſchen 
damals, als fie zum erjtenmale von fid) reden machten, noch Feine organische Einheit. 
Sie Teiteten fi) zwar, wie andere Völker, von einem gemeinfamen Stammvater und von 





Relief von der Siegeöfäufe Trajans. 
Ein unter den Römern gegen bie Daten 
tämpfender Germane: er tötet feine 
Gegner mit Reulenflägen, fein Ober« 
törper bis zum @ürtel iſt nadt, nur 
eine Hofe und ein um die Hüften ger 
fmüpfter Mantel betleidet ihn; fein 
Schwert und ein obaler Schild vollenden 

feine Beraffnung. 


defien drei Söhnen ihre einzelnen Völlerſchaften ab, doch ohne 
daß ihnen diefe Gage ein Iebendiges Volfsbemußtfein bewahrte. 
Es ift auch nicht wahrſcheinlich, daß fie ſich in jener älteften 
Zeit einen gemeinfamen Namen beilegten, und ihre Benen— 
nung als „Germanen“, ſcheint von Fremden berzuftammen, 
was indeſſen nicht ansfchließen würde, daß fie ſich von ihrer 
eigenen Bezeichnung als „Mannen“ herleiten Äeße, womit 
der Name ihres mythiſchen Stammvaters „Mann“ nicht ſchlecht 
übereinftimmt. Der Name „Germanen“ ift übrigens ein mehr- 
fach vorfommender Volfsname; denn er findet fi auch in 
Spanien und Perfien. Die einzelnen Völker und Stämme 
ber Germanen lebten für fi, unabhängig und als Nomaden 
ohne fejte Grenzen, wie auch der Grad ihrer gegenfeitigen 
Verwandtſchaft fich nicht beftimmen läßt. Am dichteften waren 
dieje Stämme am Mhein gehäuft, links die vielen keltiſch 
gemifchten belgiſchen Wölfer, rechts, al3 reine Germanen, die 
Bataver in Süd-, die Friefen in Nord-Holland, die Ufipier 
und Tenchterer in der Rheinprovinz, die Sugambrer und Bruf- 
terer in Weitfalen, die Chatten in Heilen, weiter öſtlich die 
Hermunduren in Franken und Thüringen, die Cherusfer um 
den Harz, die Amfivarier an der Ems, die Angrivarier an der 
mittleren, die Chanfen an der unteren Wefer, die Langobarden 
auf der Lüneburger Heide, die Süd-Angeln um Anhalt und 
Magdeburg, die Vandalen in Medlenburg, die Sachſen in 
Holftein, die Nord-Angeln in Schleswig, die Rugier in 
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Pommern, die Burgunder in Poſen und Weftpreußen, die Semnonen in Brandenburg, bie 
Silinger (ein Teil der Vandalen) in der Laufig, die Lugier in Schlefien und Pofen, die 
Quaden in Mähren nud die Marfomannen in Böhmen (Bojerheim) an Stelle der vertriebenen 
feltiichen Bojer, nach denen fie fpäter Bayern (Bojovaren, Bajuvaren) genannt wurden. Tie 
meiften Völfer Mitteldeutfchlands wurden unter dem Namen der Sueben zujammengejaft, 
von denen feit ihrer Wanderung nad) Süden nur die Schwaben den Namen behielten. Ten 
Slawen im Often ftanden die Germanen damals 
noch näher als jegt, jo daß fie von denſelben 
durch die Römer nicht ſcharf gejchieden wurden. 
Ungeachtet diefer Zerjplitterung in Völker und 
Stämme bejaßen die alten Deutſchen gemeinſame 
Züge der äußeren Erſcheinung und bes Charaf- 
ters. Cie werben, wie übrigens aud die nörd- 
lichen noch unvermifchten Kelten al3 ſechs- bis 
fieben Fuß hoch, Fräftig, blond, auch gelb- oder 
rothaarig (Teßteres oft durch Fünftliche Färbe- 
mittel), blau- ober grauäuig und bärtig gefchil- 
dert. Schwächliche Kinder wurden wie bei den 
Spartiaten bejeitigt. 

Unter ben fittlihen Eigenfchaften der 
alten Deutichen fiel den Fremden vor allen: ihre 
Zapferfeit im Kampfe auf. Dieje zu nähren 
diente bejonders das freie Leben in Wald, Berg 
und Heide, in friiher Luft und die viel- 
gerübmte Keuſchheit. Dazu kam unter den Volks— 
genoffen große und ftrenge Treue und Redlichfeit 
und Feithalten am gegebenen Worte. Eine 
Ausnahme davon wurde nur dem Kriegsfeinde 
gegenüber gemacht, gegen den die alten Deutſchen 
fo wenig Rüdfichten fannten, wie andere Völker: 
der Krieg war ihnen wie anderen ſowohl Not- 
wehr als Blutrache, und wie zur Wahrung des 
perjönlichen Rechtes gegenüber jedem Beleidiger 5 
desfelben, fo war aud) zur Erlangung des Sieges Sermaniſche Schleuberer aus einem (durch die Darftellung 
jede Se ef. Du ff ie een “rt Al han Ba, Amin 
Römer befanntlich gegen Feinde feine Treue . 
beobachteten, ta war da von „Barbaren“ und namentlich gerade dem rüdjichts- und treu— 
loſen Rom gegenüber zu erwarten? Den Germanen war daher auch die Grauſamkeit gegen 
Feinde fo wenig Hoch anzuredinen wie anderen Völkern. Ein ihnen eigentümliches Lafter, das 
unmäßige Efjen und Trinfen, ja jogar Spielen bis zum Verluſte der eigenen Freiheit, ſtand 
dagegen mit Tugenden, mit Gejelligfeit und Gaftfreundichaft, in engem Bujammenhange. 
Auf gefährlicher Schneide zwiichen Gut und Böfe ſchwebte dagegen ber altdeutſche Charakterzug 
des Stolzes, der auf der einen Seite leicht in Härte ausartete, auf der anderen aber zur 
Schmerzverahtung und zum Heldenmute führte. Der Übermut des Siegers und längeres 
Leben unter Römern und Kelten hat dem Charakter der Germanen viel gejchabet. 

Daß fie Kälte und Hunger leicht ertrugen, war bei dem Klima Germaniens für feine 
Bewohner ebenjowenig ein Verbienft, als e3 zu tadeln war, daß fie fid) an Hige und Durft 
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ſchwer gewöhnen fonnten. Im übrigen waren fie genügfam; ſowohl die aus Tierjellen be- 
ftehende Kleidung, welche aber dem Süden fpäter bie Beinkleider mitteilte, als die Wohnung, 
das mit Stroh oder Rohr gedeckte fenfterlofe Blodhaus, und die Geräte aus Stein, Holz 
und ein, noch felten aus Metall, ließen an Einfachheit und Schmudlofigfeit nichts zu 
wünſchen übrig, ohne jedoch eigentlichen „Schmud“, ſelbſt an eblen Erzen, ganz auszufchließen. 
Der Diebftahl war nicht nur dem Volkscharakter entgegen, fondern auch in feiner Weife 
Tohnend. Bor plünderuden Feinden wurden Vorräte an Lebensmitteln in die Erde vergraben 
und mit Dünger bebedt. 

Die Wohnungen Tagen zerjtreut, wie noch jegt in allen deutſchen Gegenden außer- 
halb der Städte, die es damals noch nicht gab, und die einzelnen Häufer waren mit ein- 





Darſtellung germaniſcher Hütten in den Reliefs der Siegesfäule Marc Aureld zu Rom: Zerſtörung eines vor den 
Weinden verlaffenen germanifihen (?) Dorfes. 


Die Behaufungen ber Germanen find bier ald runde aus Flechtwerk gebaute Hütten, ohne fyenfter und mit nur 
engen Tpüren bargefteft. 


gezäunten Höfen umgeben. Wo das Land befjer angebaut und weiter ausgerodet war, gab 
es aber auch nahe beiſammenliegende Heimſtätten, deren indeſſen jede immer noch ihren Hof 
und Zaun behielt. Der wichtigſte Platz in dem meiſt einzigen Raume des Hauſes war ſtets 
der Herd, der Altar des älteſten und einfachſten Gottesdienſtes, über welchem das „Wind- 
auge“ (englifch window noch jegt: Fenſter) im Dache zugleich den Rauch hinaus und das 
Tageslicht herein Tieß, gegen Regen und Schnee aber freilid; nicht ſchützte. Das Mobiliar 
war höchſt dürftig. Bänfe an den Wänden, die zugleich ala Truhen und Lagerftätten dienten, 
und ein knorriger Tiſch zierten die raudige und in der Mitte vom Windauge her nafje 
Stube, in deren Beſitz ſich geflügeltes und vierfüßiges Kleinvieh friedlich oder aud) unfriedlich 
mit der Familie teilte. Und diejer Raum, um den fich erft fpäter, mit fortfchreitender Kultur, 
Nebenräume, Kammern gruppierten, ijt felbft in Zeiten größeren Aufwandes und in mwohl- 
habenderen Hänfern, ſelbſt Burgen der Großen, noch Jahrhunderte hindurch als „Halle“ der 
Lieblings- und Sammelplag der Familienglieder geblieben. 


Pan 
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Das Haus ftand auch im Trodenen meift auf Pfählen; eine Leiter führte zum Eingang, 
und das Ganze fonnte auf einen darunter gefahrenen Wagen geladen und fortgeführt werben, 
galt daher auch als Fahrhabe. Noch auge Jahrhunderte, ja in abgelegenen Gegenden bis 
auf den heutigen Tag, haben die Germanen am Holzbau und an den zerftreuten Wohnungen 
feitgehalten, während die Romanen den Steinbau und die zufammengefcdichteten Häufer vor» 
zogen, welcher Unterjchied auf der Sprachgrenze in den Alpen noch jegt zu beobachten: ift. 

Das höchſte Lob wird der Sittlichleit der alten Deutſchen im Verhalten der Gefchlechter, 
in der Ehe und der Familie gezollt. Tiefen Familienfinn zeigt es, daß die Neffen 
(Schwefterföhne) den Oheimen fo lieb waren wie ihre eigenen Söhne (Tac. Germ. 20). Die 





Germanifge Frauen. 
Sruppe aus den Reliefs der Giegesfäule Marc Yurels: die Frauen werben von römifhen Truppen in 
die @efangenfchaft geführt. 


Jüuglinge nnd Mädchen bewahrten Keuſchheit bis zur Ehe, die nicht allzufrüh eingegangen 
wurde, und in dieſer hielten die Gatten einander die höchfte Treue. Mehrfache Heiraten 
famen nur felten, bei Fürften und aus politiihen Gründen vor. An die Stelle des Braut- 
taufs war bereits die Überreihung eines Gefchenfes an den Water oder Vormund ber Braut 
(Muntwalt), beftehend in Waffen und WMebh, getreten, wogegen ber Werber von der Braut 
ebenfalls Waffen erhielt, die ſich auf Kinder uud Enkel vererbten. Der jelten vorfommende 
Ehebruch wurde nur am Weibe mit entehrender Strafe belegt, ınd es gab Stämme, in welchen 
die Witwen nicht mehr heirateten. Died war indeffen nichts weniger al3 eine Zurückſetzung 
des Weibes, fondern vielmehr eine Hochhaltung feiner Ehre, deren Verlegung verſchärfter 
Todesſtrafe am Verführer unterlag, Auch die Belaftung der (übrigens Fräftigen) Frauen 
mit den Hausarbeiten und ihr minderes Recht gegenüber dem Marne hatte feine Mißachtung 
zur Urſache, fondern war in dem friegerifchen Sinne der Germanen begründet, welcher eine 
Deutfege Rulturgefch. a 
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oder Betreten eines Steines in der Volksverſammlung, jauchzeuden Zuruf, Überreihung 
einer Lanze und Leiftung des Eides der Trene. Seine Auszeichnung beftand in langem Haar 
und einem Stabe, den aber auch der Richter führte. Er wurde als Landesvater, d. h. Haus— 
vater der Familie de3 Gaues oder Volkes betrachtet und von ihm vorzüglich die Aufrecht- 
haltung de3 Friedens im Lande und der Schuß der Fremden, Witwen und Waiſen erwartet. 
Er hatte aber im Staate nicht jo viel Gewalt wie der Hausbater in der Familie; er konnte 
abgefegt werden und war durchaus vom Willen der 
Freien abhängig. Die Stellung der letzteren war 
daher im ganzen diefelbe, ob fie einen König über 
ſich Hatten oder nicht. Hielt diefer ſich in feinen 
Schranken, jo erfuhr er Ehre und Treue; überſchritt 
er fie, fo war ihm Haß gewiß und fein Sturz oder 
gar Mord wahrſcheinlich oft die Folge. Der König 
war in der alten Zeit der einzige Beamte im Staate; 
außer feiner guten Regierung beruhte aber feine 
Macht auch auf feinem Reichtum, dem durch Abgaben 
und Beute gebildeten Schage (Hort) und auf ſolchen 
Eigenschaften, wie fie damals Ruhm einbrachten: Mut 
und Stärfe, Tapferkeit und Zreigebigfeit, wie auch 
nicht minder auf einem treu ergebenen Gefolge. Daß 
das Königtum fih im ganzen bewährte, geht aus 
jeiner im Laufe der Zeit ſtets tieferen Einwurzelung, 
weiteren Verbreitung und größeren Machtentfal- 
tung hervor. 
Siegelting König Childeriche 1. Mehrere Völkerſchaften bildeten endlich eine 
ver aan In ana Baar unb mlt ber Bange, Völfergruppe, die jedoch fein politifcher, fondern, auf 
die Bruft durch einen Kinteabanarr geihätt, vermutete gemeinfame Abftammung geftügt, meift ein 
religiöfer Verband mit gemeinfamen Opfern oder 
Heifigtümern war, ähnlich wie die hellenifhen Amphiktionieen. Einen ſolchen bildeten z. B. 
die angeblich hundert fuebifchen Völkerſchaften. Auch gab e3 Mittelglieder, wie zwiſchen 
Ganen und Völferfchaften, jo zwiſchen Tegteren und Völfergruppen. Die bedeutendſte ber 
Tegteren waren die Markomannen, ein Teil der fuebifchen Gruppe. 

Ale diefe Verbände mın hatten ihre Tinge oder Verfammlungen, welchen inner 
halb derſelben die höchſte Macht. zuftand. So in ber Sippe derjenigen ihrer freien und 
felbftändigen Mitglieder in Gefchlechtsangelegenheiten, im Dorfe derjenigen der Hofbefiger, in 
der Hundertſchaft, die aber nicht allgemein tar, den hundert zu ihr gehörigen Grundbefigern 
oder Wehrfähigen unter Vorfig des Zentenars. Bedeutender war das Ting des Gaues, in 
welchem der Hänptling ober Graf den gemeinfreien Grundbefigern vorfaß und nicht nur Gericht 
gehalten, fondern über Krieg und Frieden entfchieden, das Bürgerrecht erteilt, die Knaben mündig 
gefprochen, die Richter gewählt wurden. Diefe „Landsgeme inde“ beiteht noch heute in 
einigen Heineren Kantonen der Schweiz. Neben ihr gab es noch, wie in diefen, einen Rat, 
den die Angefehenften bildeten, und deſſen Beſchlüſſe meift maßgebend für jene des Tings waren. 

Am Ting der Völferihaft nahmen die Hänptlinge und Grafen der Gaue teil, an 
demjenigen größerer Verbände Könige, Grafen, Priefter, Edfe und Gemeinfreie, wahr- 
ſcheinlich alle, welche eben famen, da e3 feine politiihen Verfammlungen waren. Alle Tinge 
aber waren öffentlich, und e3 fonnten ihnen auch Fremde, Frauen und Unfreie beimohnen, 
immerhin aber in vefpeftvoller Entfernung von den Beratenden. Die Tinge fanden unter 








Auffäpe von Rönigefläben; 
aus Ey, 
im Mansfeldifhen gefunden. 


Ver Allan  tnsane 
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freiem Himmel, in Wald oder Wiefe ftatt, und um fie bildete ſich ein reges Leben unter 
den Zufchauern; es famen Wagen heran, Hütten wurden gebaut und Taufchhandel getrieben. 

Das Hauptgeichäft der Tinge war immerhin die Rehtfprehung, und das michtigfte 
Ting war auch in diefer Beziehung das des Gaues. Vorſitzender desfelben war in ben 
Staaten ohne Königtum der Graf, der ohne Nüdficht auf ein beftinmtes Gefchlecht von den 
Gemeinfreien frei gewählt wurde, doch ift nicht bekannt, auf wie lange. Sache der Freien 
im Ting war die Findung des Urteld, Tuom genannt, Sache des Häuptlings oder Grafen 
ber Bann, d. h. die Eröffnung, Hegung (Leitung) und Schliegung der Verhandlungen und 
der Urtelövollzug. Geſetze gab es in ältefter Zeit noch nicht, und ala Recht wurde anerkannt, 
was das Ting dafür hielt. Die Rechtsſprüche begründeten jedoch eine Rechtsgewohnheit, die 
in BWeistümern ihren Ausdrud fand und bis zur Entftehung von Gejegbüchern mündlich 
fortgepflangt wurde. 

Dem Ting der Sippe und der Hundertſchaft unterlagen die geringeren, dem des Gaues 








Germaniſche Ratöverfammfung. 


Relief von der Giegedfäule Marc aurels; eine der Iepten in der Reihe der Darftellungen und daher anzunehmen, 
daß die Frage, welde die Berfammlung beicäftigt, Die der Untermerfung (ber Markomannen) unter Marc Aurel if. 


die wichtigeren Rechtsfälle, ebenfo jenem die Verlobungen und „Schtwertleiten“ der gemwöhn- 
lichen Freien, diefem die der Abligen und Königsfühne oder anderer hervorragender Perfonen. 
Die „Schwertleite“, durch welche der mindeftens fünfzehnjährige Jüngling mit dem Schwert. 
umgürtet wurde, Schild und Speer erhielt, machte ihn am Ting teilnahmfähig. Alle Teil 
nehmenden waren (mie jetzt noch an den Appenzeller Landgemeinden) bewaffnet und ſchlugen 
zum Zeichen des Beifall die Waffen zufammen. 

Der Grundzug des germaniſchen Rechtes war Selbfthilfe. Nicht der Richter, jondern 
der Kläger lud den Beklagten vor Gericht, nachdem er vorher bei demfelben umfonft jein 
Necht gefucht hatte. Das Recht hing vor Gericht vom Beweiſe ab, und diefer galt durch 
Eid oder Gottesurtel als erbracht. Der Eid wurde durch Eideöhelfer, zu welcher Leiftung 
die Geſchlechtsgenoſſen verpflichtet waren, auf das Schwert abgelegt. Das Gottesurtel beitand 
in der älteften Beit im Bmweilampfe. Von vornherein verlor feine Sache, wer vor 
Gericht nicht erfchien oder dem Kläger nicht antwortete oder fonft eine Form verlegte; er 
war friedlos und vogelfrei. Die gewöhnliche Strafe für die eingeflagten Vergehen, die meift 
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in Körperverlegungen, feltener in Diebftahl beftanden, waren Bußen, die vor Einführung 
der Münze aus Vieh und Sklaven beftanden. Die Bußen fielen dem König und wo fein 
folder war, der Gefamtheit zu und wurden in wilden Gelage — vertrunfen, wobei denn 
natürlich auch Streit entftand und neue Wunden zu neuen Bußen und neuem Trunke 
führten. Der Freie war im Frieden vor Schlägen und der Todesſtrafe ficher, um jo mehr, 
da ſchwere Verbrechen, befonderd Mord und Totſchlag, gar nicht eingeflagt, fondern durch 
die Blutrache der Verwandten gefühnt wurden, deren Unterlaffung als ſchimpflich galt. 
Ihren Mißbrauch jedoch fuchten mit der Zeit Gefege zu verhindern, indem fie ihre Ausübung 
befchränften, namentlich durch die Verpflichtung der Familie de3 Toten, die vom Thäter 
angebotene Sühne durh Buße anzunehmen und nach gemwiffer Zeit, fo wie in leichteren 
Fällen, die Blutrache einzuftellen. Durch Geſchlechter fortgefegte Blutthaten mie auf Korſila 
und in Albanien kannten die Germanen nicht. 

Wie alle Völfer in ihren älteren Zuftänden, zerfielen auch die alten Deutſchen in 
Freie und Unfreie. Die leßteren gehörten nicht zum Wolfe und waren Eigentum ihrer 








Rampfizene von der Siegesjäule Marc Aureld. 
Bielfac; find in den tömilhen Stutpturen, ſowohl ber Traiansfäule wie der Marc Mureld, die kampfenden Germanen mit 
madtem Obertörper dargehellt. In dem bier abgebildeten Relief Yämpfen Germanen mit Gciild und Epeer gegen römiiche 
. Bogenfchügen von ben germanifchen Wuziliaren. 


Herren, von denen fie wie Saden oder Tiere behandelt werden fonnten. Ihr Stand 
bildete fich aus Kriegögefangenen, aus zahlungsunfähigen Schuldnern und aus Kindern von 
Freien und Unfreien. Sie wurden aber im ganzen nicht ſchlecht behandelt, fühlten ihr 
203 nicht fehr, da die Freien meift nicht beſſer lebten als fie, und konnten freigelaffen 
werden. Im Tegteren alle aber errangen fie nur langſam, teilweife wohl nie die vollen 
Rechte der Freien in Staat und Geſellſchaft, immerhin aber unter Königsherrſchaft durch die 
Gunft der Herrſcher leichter als unter Volksherrſchaft. 

Die Freien teilten fi in Gemeinfreie und Edelfreie. Erſtere bildeten das in 
politifchen Dingen maßgebende Volk und die Vorrechte des Adels waren gering; fie beftanden 
in höherem Wergelt und Anfprud) auf die Häuptlings- und Königswürde. Je ftärfer und 
ausgebreiteter mit der Zeit jedoch das Königtum wurde, defto mehr ging der Volksadel, 
foweit er nicht ausſtarb, in einem neuen, auf der Gunft und dem Rufe der Könige beruhenden 
Dienftadel auf. Denn da der Adel es als eine Ehrenpflicht betrachtete, im Kampfe die 
vorderſte Reihe einzunehmen, war er der Lichtung mehr ausgeſetzt als die Gemeinfreien, 
und da er ber wachſenden Königsmacht den meiften Widerftand entgegenfeßte, wurden feine 
Glieder gar oft das Opfer föniglicher Rache. 


Stände. Kriegsweſen. 23 


Die Lieblingsbefhäftigung der freien Germanen war der Krieg. Er war es, der mehr 
über fie vermochte als alles andere; durch ihm verbanden fi) Gaue und Völkerſchaften, die 
ſich fonft, eiferfüchtig auf ihre Selbftändigkeit, fremd gegenüberftanden, zu gemeinfamen Thaten. 
Ariovift, der Gegner Cäſars, hatte ſechs Völkerſchaften unter feinen Befehlen, die ihm frei— 
li mit dem Vorbehalte dienten, fi, wenn es ihnen gut dünfte, vom Heere zu trennen und 
auf eigene Fauft zu handeln, Armin vermochte, freilich anf kurze Zeit, den größten Teil 
der Eherusfer und andere Stämme unter feiner Anführung gegen Rom zu vereinigen. Zwiſchen 
Volt und Heer gab es feinen weſentlichen Unterſchied; beide hatten die gleichen Unterabteilungen: 
Völkerſchaften, Gaue, Hundertfcaften, Sippen. Der Adel hatte den Vorftreit und die befjere 
Bewaffnung. Der mit dem Schwert umgürtete Jüngling diente als Knappe einem bewährten 
Krieger, bis er die erfte Waffenthat vollführt hatte, worauf er in die Reihen der Mäuner ein= 
trat. Hauptwaffe war indeffen die Framea, ein Kurzer Speer, zum Stoß und Wurf gebraudtt. 
Andere Waffen waren Keulen und Schleudern, Schutzwaffe (nicht immer) ein roher Schild. 





Relief an der Giegedfäule Marc Autels. 
Darfelung eines zmifchen Angriffes auf eine germanifce Befeftigung. Mit über den Köpfen zuſammengehaltsnen Sqhitden 
(testudo) rüden die Römer an. SDurd; darauf geljleuderte Felablöde und Speere fuchen "die Germanen das SAupbah zu 
durchbrechen ¶ Padeln werden von den Römern gegen bie aud Weibengeflecht hergeftellte Bruftiwehe de& germanifen Wales 
geworfen. Der Wall felbft ift, wie das Relief deutlich erfennen läßt, aus Ballen oder Stämmen, bie mit Ruten unter 
einander verbunden find, gebaut. 


Der Kriegsdienst wurde unterjchieden in den Dienft im eigentlichen Heere, den Heer- 
bann, und den im Gefolge. Erſteren bot der König auf, wie er das Ting aufbot, und 
büßte die nicht oder zu fpät oder mit mangelhafter Bewaffnung ericheinenden Mannen; doch 
war er dabei an fefte Orbnungen gebunden. 

Das Gefolge war eine befondere Einrichtung neben dem Heerbann, darin beftehend, 
daß Könige, Edle, und reiche Gemeinfreie auf eigene Koften Krieger um ſich feharten und 
unterhielten, und zwar auf Kündigung, felten jedoch über hundert Mann zugleich, mit denen 
fie nicht gegen das Intereſſe ihrer Völferichaft Handeln konnten, jedoch oft fühne oder Liftige 
Thaten unternahmen, gegenüber welchen ber Heerbann ein Auge zudrüdte, während er die 
Verantwortung dafür ablehnte. 

Für die Dauer des Krieges wählte das Gauting einen Führer, fpäter Herzog genannt; 
zum Krieg verbundene Gaue oder Völkerſchaften ernannten einen gemeinjamen Herzog. Die 
einzige notwendige Eigenfchaft desfelben war Zapferfeit. Wahrfcheinlich aber fiel die Herzogs- 
wahl weg, wenn fi ein König an die Spige des Heeres ftellte. 
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Ihren Mut und ihre Gewandtheit übten ſchon im Frieden die Jünglinge, indem fie 
nadt zwiſchen Schwert- und Speerfpigen tanzten. Im Kriege dann jagten die Männer den 
Feinden durch ihren wilden Kriegsgefang mit vorgehaltenen Schilden (barritus) Schreden ei. 

Im Kriege trat das Strafrecht des Friedens außer Kraft. Körper und Tobesftenfen 
an Freien waren da geftattet. Uberläufer zum Feinde wurden gehängt, Feigfinge in Sümpfe 
verſenkt, Heiligtumsſchänder den Göttern geopfert. 

Nefte von Ringmauern, Wällen und anderen Befeftigungsmwerten aus der Zeit 
der alten Germanen, vielleicht noch aus vorgeſchichtlicher, ſog. Heidenfchanzen, finden 
fih im vielen Teilen Deutfchlands, und darin Waffen, Werkzeuge und Geſchirrſcherben, 
ſowie Gräber. 

Bei den Germanen war es Negel, daß die Toten von ben Frauen beweint, von den 
Männern aber im treuen Andenken bewahrt wurden. Die Leihen wurden teils verbrannt, 
teils begraben, erſteres in älterer Zeit und mehr bei Vornehmen, letzteres bei Geringeren und 
fpäter allgemein. Zum Leichenbrande wurden bejondere geweihte Holzarten verwendet. Die 
Hügelgräber und Hünenbetten veichten in die Zeit herab, welche ung hier befchäftigt, und wie 
in ber Urzeit und bei anderen Völkern wurden dem Toten Geräte aller Art, bejonders Waffen, 
in das Grab mitgegeben; felbjt ihre Lieblingstiere tötete man zu diefem Zwecke, und Diener 
opferten ſich willig, um den Herrn ins Jenſeits zu begleiten. Selbft von liebenden Frauen 
berichtet dies die Sage gewiß nicht ohne thatſächlichen Grund. Ju fpäterer Zeit, etwa feit 
der römischen Herrſchaft in Süddeutſchland, befonders aber während der großen Völferwanderung 
und bis zur Zeit Karla des Großen, wichen die Hügelgräber den in den Erdboden vertieften 
NReihengräbern, deren Waffen, Schmud u. ſ. w. römiſchen Einfluß verraten; in denjelben 
finden ſich auch die erften Schlüffel bei Germanen, die ſolche vor der römijden Zeit nicht 
fannten. Ju Schwaben wurden auch gemauerte Reihengräber gefunden. In Norddeutſchland 
find die Geräte derfelben weit einfacher und ſchmuckloſer als im Süden und es herrſcht jogar 
im Schmude das Eijen vor, wie dort die Bronze. Man findet hier auch namentlich viele 
Tauſende von Aſchenurnen verbrannter Leichen. Cine Anzahl Gräber in Medlenburg zeigt 
auffallend fhöne Erzeugniffe römiſcher Induftrie, jo daß man den Beſtand römiſcher Handels- 
folonien in jener abgelegenen Gegend vermutet, von welchen uns die Römer jelbft nichts 
berichten! Könnten es ‚aber nicht Nefte römijcher Gefangener der Germanen jein? Merk— 





Gefihtsurnen. 
1. Fragment eines Thongefäbed mit gefihtsäßnfiger Ormamentierung, aus einer Grabtammer von aglebn auf der Infel 
Mden. ca, . der natürlichen Größe. 2. Gefiätäurne; gefunden bei Bohlſchau, Kr. Neuftabt (Bommern?) 3. Thongefäh 
auß einem Ganggrabe bei Arby ummeit Kalundborg. ca. ", der natürlichen Grode (Rad Undiet.) 


würdig find auch die am Rhein, noch häufiger aber in Nordoſt-Deutſchland gefundenen Ajchen- 
urnen mit einem darauf ganz ober teilweiſe roh abgebildeten Menſchenantlitz, die Geſichts⸗ 
urnen, bie auch in Etrurien, Kleinaſien und Äghpten ähnlich vorkommen. 
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Ganz andere Quellen als das Leben der alten Deutichen, das teils aus den römiſchen 
Scriftjtellern, namentlih dem unſchätzbaren Tacitus, teild ans den geöffneten Gräbern zu 
ung fpricht, bat für ums ihre Religion. Leider find zur Zeit der Einführung des 
Chriftentums in Deutichland die Erinnerungen an das Heibentum nahezu vollftändig zu 
Grunde gegangen; aber es bat fih dennoch ein Schatz fo recht im Herzen des deutjchen 
Volkes erhalten, der ung eine koſtbare Grundlage für die Kenntnis des Gottesglanbeng 
unjerer Vorfahren darbietet. Wir meinen die deutiche Volksſage, foweit fie mythiſcher 
Natur ift, aus der wir ung mit Hilfe einer Menge mit ihr übereinftimmender Ausſagen 
von Schriftſtellern und leider nur zu wenig erhaltener alter Sprüche und Lieder ein 
ungefähres Bild des deutichen „Heidentums“ machen können. Bervollitändigt wird das— 
jelbe noch durch jene berühmte Sammlung der Sagen und Lieder von Göttern und Helden 
unjerer nordgermaniichen Stammesbrüder, welche auf der fernen „Eisinjel“ entitand, aber 
leider jo jpät und allem Anfchein nach fo ſtark bereit3 mit chriftlichen, vielleicht auch antif- 
griechiichen Borftellungen vermengt, daß wir der Edda, fomweit fie nicht mit der echt 
deutichen Mythe übereinftimmt, Mißtrauen entgegen bringen müflen. 

Den Grundgedanken der germanifchen Religion und der arifchen überhaupt, ja eigentlich 
alfer Religion bildet der Gegenſatz des Lichtes und der Finſternis. Derfelbe mußte 
natürliher Weile dem Urmenfchen mehr auffallen als alles andere. Nichts ift begreiflicher, 
als daß derſelbe das Licht verehrte und die Finſternis fürchtete, daß fih ihm aus dem 
Lichten das Gute, aus dem Dunkeln das Böſe entwidelte. Alles Weitere ergab ſich daraus 
ungezwungen durch die einfachite Beobachtungsgabe. Die alten Germanen nannten das Licht 
Mufpelheim, das Funkenland, und die Finſternis Niflbeim, das Nebelland, uud 
ichon dies fpricht dafür, daß fie fich ftet3 aus diefem nach jenem fehnten, und nach dem 
bellen warmen Süden wanderten. Aus dem Widerftreit jener Gegenfäge entwidelte ſich das 
Urwefen Imir, das auch die Inder fennen, nur unter einem anderen Namen: Purufche. 
Aus jeinen Körperteilen wurden die Naturorgane gejchaffen: Himmel, Erde, Wolfen, 
Gejtirne, Berge, Gewäſſer u. ſ. m. 

Die auffallendften Äußerungen des Lichtes, find die Geſtirne: Sonne, Mond und 
Sterne; ſie ftehen daher bei den meilten Völfern an der Spige der verehrten Wejen. 
Sonne und Mond find die Augen des Himmels und diefer wird felbjt zu einem 
göttlihen Weſen, dejjen Ergänzung nah der Kosmologie des Augenfceins die Erde ift. 
Die Fleden an Sonne und Mond Yafjen diefelben der Phantafie als Gefichter erjcheinen. 
In den germanifhen Sprachen ift die Sonne, weil erjehnte Wärme bringend, .mild, daher 
weiblich, der Mond aber, der gefürchtete Kälte im Gefolge bat, hart, daher männlich; in 
den romanischen Sprachen fehrt das Klima das Verhältnis um, weil man im Gebiete derjelben 
die Sonnenhitze ſcheut und die kühlen Nächte liebt. Die deutiche Mythe kennt, ihrer Sprache 
gemäß, Liebichaften und Ehegefchichten zwifchen der „rau Sonne“ und dem „Herrn Mond“, 
denen als zweites Paar, aber in umgelehrter Stellung, Tag und Nacht an die Seite 
treten. Es werden auch Menichen zur Strafe in den Mond verjebt. Die Sonnenfinfternis 
erklärte man ſich durch Feindſchaft zwifchen der Sonne und dem Monde, Berfinfterungen 
beider Weltkörper durch Angriffe von Wölfen oder anderen Ungeheuern. Noch jeht zieht an 
manden Orten der deutjche Bauer vor der Sonne und dem Monde den Hut ab und hält es 
für frevelhaft, nad) der Sonne oder dem Monde zu fchießen, oder auch nur mit dem Finger 
nah ihnen zu deuten. Auch fcheut man fich, im Mondlichte zu baden, zu tanzen oder 
aus einem Brunnen zu trinken, in dem es fich fpiegelt. Auf ungeborene Kinder ſteht der 
Mond im Rufe, übel zu wirken. Die „Slasberge“ der Sage find Bilder des Himmel- 
gewölbes und die „Horte“ derfelben erinnern in vielen Zügen an das Gold und Silber 
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Ihren Mut und ihre Gewandtheit übten fon im Frieden die Jünglinge, indem fie 
nadt zwifchen Schwert⸗ und Speerfpigen tanzten. Im Kriege danu jagten die Männer den 
Feinden durch ihren wilden Kriegägefang mit vorgehaltenen Schilden (barritus) Schreden ein. 

Im Kriege trat das Strafrecht de3 Friedens außer Kraft. Körper und Todesſtrafen 
an Freien waren da geftattet. Uberläufer zum Feinde wurden gehängt, Zeiglinge in Sümpfe 
verſenkt, Heiligtumsſchänder den Göttern geopfert. 

Nefte von Ringmauern, Wälen und anderen Befeſtigungswerken aus der Zeit 
der alten Germanen, vielleiht noch aus vorgejhichtlicher, ſog. Heidenſchanzen, finden 
fih in vielen Teilen Deutfclands, und darin Waffen, Werkzeuge und Gefchirricherben, 
ſowie Gräber. 

Bei den Germanen war es Regel, daß die Toten don dem Frauen beiveint, von ben 
Männern aber im treuen Andenken bewahrt wurden. Die Leihen wurden teils verbrannt, 
teils begraben, erfteres in älterer Zeit und mehr bei Vornehmen, Iehteres bei Geringeren und 
fpäter allgemein. Zum Leichenbrande wurden bejondere geweihte Holzarten verwendet. Die 
Hügelgräber und Hünenbetten reichten in die Zeit herab, welche uns hier bejchäftigt, und wie 
in der Urzeit und bei anderen Völkern wurden dem Toten Geräte aller Art, beſonders Waffen, 
in das Grab mitgegeben; ſelbſt ihre Lieblingstiere tötete man zu dieſem Zwecke, und Diener 
opferten ſich willig, um den Herrn ins Jenſeits zu begleiten. Selbſt von Liebenden Frauen 
berichtet dies die Sage gewiß nicht ohne thatſächlichen Grund. Ju fpäterer Zeit, etwa feit 
der römifhen Herrſchaft in Süddeutſchland, beſonders aber während der großen Völkerwanderung 
und bis zur Zeit Karls des Großen, wichen die Hügelgräber den in den Erdboden vertieften 
Reihengräbern, deren Waffen, Schmud u. ſ. w. römiſchen Einfluß verraten; in denjelben 
finden ſich auch die erften Schlüffel bei Germanen, die jolhe vor der römischen Zeit nicht 
tannten. In Schwaben wurden auch gemauerte Reihengräber gefunden. In Norddeutſchland 
find die Geräte derfelben weit einfacher und ſchmuckloſer als im Süden und es herricht jogar 
im Schmude das Eijen vor, mie dort die Bronze. Man findet hier auch namentlich viele 
Taufende von Aſcheuurnen verbrannter Leihen. Eine Anzahl Gräber in Medlenburg zeigt 
auffallend ſchöne Erzeugniffe römiſcher Induftrie, fo daß man den Beftand römifcher Handels- 
folonien im jener abgelegenen ‚Gegend vermutet, von welchen und die Römer jelbft nichts 
berichten! Könnten es .aber nicht Nefte römifcher Gefangener der Germanen jein? Merf- 
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Gefihtsurnen. 
1. Fragment eines Thongefäßes mit gefihtdähnliger Ornamentierung, aus einer Grablammer von Bagleby auf der Inſel 
Möen. ca. . der natürlichen Sröbe 2. Befitsurne; gefunden bei Bohlihau, Ser. Reufadt (Bommern?) 3. Ehongefäh 
aus einem Ganggrabe bei Arby unweit Ralundborg. ca. °7, der natärlichen Groͤde (Rad Unbiet.) 


würdig find aud die am Rhein, noch häufiger aber in Nordoſt-Deutſchland gefundenen Aſchen- 
urnen mit einem daraufSganz oder teilweiſe roh abgebildeten Menfcenantlig, die Geſichts⸗ 
urnen, die au in Etrurien, Meinafien und Ägypten ähnlich vorlommen. 
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Ganz andere Quellen ala daS Leben der alten Deutjchen, das teil3 aus den römischen 
Schriftftellern, namentlih dem unſchätzbaren Tacitus, teils ans den geöffneten Gräbern zu 
uns Spricht, bat für ung ihre Religion. Leider find zur Zeit der Einführung des 
Ehriftentums in Deutichland die Erinnerungen an das Heidentum nahezu vollftändig zu 
Grunde gegangen; aber es Hat ſich dennoch ein Schab fo recht im Herzen des deutſchen 
Volkes erhalten, der uns eine koſtbare Grundlage für die Kenntnis des Gottesglaubeis 
wferer Vorfahren darbietet. Wir meinen die deutiche Volksſage, ſoweit fie mythifcher 
Ratur ift, aus der wir ung mit Hilfe einer Menge mit ihr übereinftimmender Ausjagen 
von Schriftftellern und leider nur zu wenig erhaltener alter Sprüche und Lieder ein 
ungefähres Bild des deutichen „Heidentums“ machen können. Bervollitändigt wird das— 
felbe noch durch jene berühmte Sammlung der Sagen und Lieder von Göttern und Helden 
unferer nordgermaniichen Stammesbrüder, melche auf der fernen „Eisinfel“ entjtand, aber 
leider jo ſpät und allem Anfchein nad) fo ſtark bereit3 mit chriftlichen, vielleicht auch antif- 
griechischen Borftellungen vermengt, daß wir der Edda, foweit fie nicht mit der echt 
deutjchen Mythe übereinjtimmt, Mißtrauen entgegen bringen müffen. 

Ten Grundgedanken der germanifchen Religion und der arifchen überhaupt, ja eigentlich 
aller Religion bildet der Gegenfah des Lichtes und der Finsternis. Derjelbe mußte 
natürlicher Weile dem Urmenjchen mehr auffallen als alles andere. Nichts ift begreiflicher, 
als daß derjelbe das Licht verehrte und die Finfternis fürchtete, daß fi ihm aus dem 
Richten das Gute, aus dem Dunkeln das Böfe entwidelte. Alles Weitere ergab ſich daraus 
nngezwungen durch die einfachite Beobachtungsgabe. Die alter Germanen nannten das Licht 
Muſpelheim, das Funkenland, und die Fiufternis Niflheim, das Nebelland, und 
ſchon Dies fpricht dafür, daß fie fich ftet3 aus dieſem nach jenem jehnten, und nad dem 
hellen warmen Süden wanderten. Aus dem Widerjtreit jener Gegenſätze entiwidelte ſich das 
Urweſen Zmir, das aud die Inder kennen, nur unter einem anderen Namen: Puruſcha. 
Aus feinen Körperteilen wurden die Naturorgane gejchaffen: Himmel, Erde, Wollen, 
Geſtirne, Berge, Gewäſſer u. ſ. w. 

Die auffallendſten Äußerungen des Lichtes, find die Geſtirne: Sonne, Mond und 
Sterne; fie ftehen daher bei den meilten Völfern an der Spitze der verehrten Weſen. 
Sonne und Mond find die Augen des Himmels und diefer wird jelbft zu einem 
göttlihen Wejen, defjen Ergänzung nad der Kosmologie des Augenfcheing die Erde ift. 
Die Fleden an Sonne und Mond laffen diefelben der Phantafie ala Gefichter erſcheinen. 
In den germanischen Sprachen ift die Sonne, weil erjehnte Wärme bringend, .mild, daher 
weiblich, der Mond aber, der gefürchtete Kälte im Gefolge bat, hart, daher männlich; in 
den romanischen Sprachen kehrt das Klima das Verhältnis um, weil man im Gebiete derſelben 
die Sonnenhige jcheut und die Fühlen Nächte liebt. Die deutiche Mythe kennt, ihrer Sprache 
gemäß, Liebichaften und Ehegefchichten zwifchen der „Frau Sonne” und dem „Herru Mond“, 
denen ala zweites Baar, aber in umgelehrter Stellung, Tag und Nacht an die Ceite 
treten. Es werden auh Menſchen zur Strafe in den Mond verfeht. Die Sonnenfinfternis 
erflärte mas ſich durch Feindſchaft zwilchen der Sonme und dem Monde, Berfinfterungen 
beider Weltkörper durch Angriffe von Wölfen oder anderen Ungeheuern. Noch jebt zieht an 
manden Orten der deutiche Bauer vor der Sonne und dem Monde den Hut ab und hält es 
für frevelhaft, nad) der Sonne oder dem Monde zu fchießen, oder auch nur mit dem Yinger 
nach ihnen zu deuten. Auch ſcheut man fi, im Mondlichte zu baden, zu tanzen oder 
aus einem Brunnen zu trinken, in dem es fich fpiegelt. Auf ungeborene Kinder fteht der 
Mond im Rufe, übel zu wirken. Die „Glasberge“ der Sage find Bilder des Himunel- 
gewölbes und die „Horte“ derfelben erinnern in vielen Zügen an das Gold und Silber 
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der Sterne, ebenjo goldene Scheiben, Räder, Kugeln u. f. w. an die Bilder von Sonne 
und Mond. 

Bon meiteren Naturorganen ift auch der Wind in der Sage vergeiftigt und per- 
fonifiziert, jogar paarweife, dann die Wollen, der Blitz und Donner, dad Feuer 
in den Irrlichter und „feurigen Männern”, wozu der Gebraud) des Ofens und Herdes 
als Altar und die Beichwichtigung eines Brandes duch in die Flammen geworfene Lebens: 
mittel und anderes paßt. Der Verehrung des Feuers fteht die des Waſſers, der Quellen, 
Flüffe, Seen u. f. mw. ebenbürtig gegenüber, namentlih der Glaube an die Heilkraft, 
Unergründlichkeit und Blutverwandlung der Gemwäffer. 

Kudividueller ift fchon die Verehrung der Bflanzen. Diefelben hängen namentlich 
vielfach mit den Sternen zufammen; wie denn auch das Bild eines Gartens, „Rojengarteng“, 
verzauberten oder verwünfchten Gartens mit feinen wunderbaren Bäumen und Blumen von 
Gold und Silber oft deutlih auf den Himmel geht, und mie der nordifche Riefenbaum 
Iggdraſil, der eine Eiche heißt, wie jene, aus welcher der erjte Menfch (USE) gejchaffen 
wide, die Welt bedeutet. Zahllos find die Sagen von getiffen Blumen und Bäumen mit 
mythiſchem Charakter, wunderbaren Eigenfchaften und vergeiftigten Wefen. 

Die Individualität der verehrten Naturweſen macht Fortichritte, indem diefelben die Geftalt 
beitimmter lebender Gejchöpfe annehmen, und zwar zuerft die von Tieren (Zoomorphismus), 
dann eine gemifchte von Tieren und Menfchen und endlich eine rein menſchliche (Anthropo- 
morphismus). Diefe drei. Stufen find die Zoo-, Dämono- und Zheolatrie. 

Die Tiere haben für den einfachen Menjchen etwas Dämoniſches, Geheimnisvolles, Rätjel- 
baftes, und zahlreich find daher bei vielen Völkern die Thatfachen ihrer Verehrung, die auch 
in der deutichen Volksſage Spuren Hinterlaffen bat. Diefe Verehrung ift aber fehr oft noch 
mit Furcht und Abſcheu vermijcht, jo namentlich bei den Friechenden Tieren. In Schwaben wird 
der fog. Wurm am Finger in der Art, als wäre er ein lebender Wurm, mit Sprüchen 
beichtooren, 3.8. „Gott der Vater — fahrt gen Ader, — er adert gar wader, — er adert 
drei Würm aus: — der ein war weiß, der ander fchwarz, der dritte rot, — bier liegen 
alle Würme tot! | Häufig find die Sagen von riefenhaften Spinnen, und die Gegenwart 
einer Spinne bringt bald Glück, bald Sorgen. Die Kröten treten noch bedeutfamer auf, 
find oft verwünfchte Frauen, hüten Schäge, ſpuken ala Gefpenfter u. f. w. All dies gilt in 
noch erhöhten Maße von den bei den meiften Völkern göttlich verehrten Schlangen, nament- 
lih den goldene Kronen tragenden Schlangentönigen, die an die indifchen Schlangenvölfer der 
Nagas erinnern, noch weit mehr aber von den die Schlangen potenzierenden, aber gleich 
ihnen auch „Würmer“ (Lindwürmer) genannten mythiſchen oder vielmehr urmweltlihen Draden 
und ihrer Zaubermacht. Die Drachen find Bilder der Nacht oder der Wolfe und werden 
darum von Sonnenhelden erlegt, welche die von ihnen gefangene Jungfrau, d. h. den Mond 
befreien. Unter den Inſekten haben die Bienen, Käfer, Müden, Schmetterlinge vielfach 
mythiſche Bedeutung, unter den Vögeln der Schwan, Stord, Hahn, Rabe, die Taube, Elfter, 
Eule, der Kudud, Adler u. |. m. und die fabelhaften Greif und Fenis (Phönix). Unter den 
Säugetieren fallen in die Kategorie des Mythiſchen und Wunderbaren, Bauber- und 
Geipenfterhaften, namentlich al3 Verkleidungen von Heren und anderen dämonijchen Weſen: 
das Eichhörnchen, der Hafe, Fuchs, Wolf, Bär, Hirih, in noch höherem Grade der Hund 
und die Rabe, der Eber, die Ziege, der Widder, am bedeutendften aber der Stier und Die 
Kuh ſowie das Pferd. 

Merkwürdig find bejonders die Sagen von Anfammlungen verjchiedener Tiere, welche 
vielfach auf Stürme, Wolfen und das Sternenheer hindeuten, fo namentlid in der „wilden 
Jagd“ oder dem „wütenden Heer” (melche beide dasjelbe find), das mit entjeglichem Lärın 
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in gemilfen Nächten durch die Lüfte dahinbrauſt. Es ift derfelbe Gedanke, wenn der 
Rattenfänger von Hameln, der aud) an anderen Orten und als Orpheus und Ampbion 
ſchon im Altertum vorlommt, die Mäufe, welche in der Sage Seelen bedeuten, an ſich 
lockt und nach ihnen noch die Kinder entführt, wie wenn in ben Alpen nächtlicjerweile 
das weidende Vieh mittels geheimnisvoller Gewalten durch die Luft nach entfernten Bergen 
entrüdt wird, oder das dämonifche „Nachtvolf“, d. h. geifterhafte Hirten und Herden, nachts 
über die Alpen ziehen und in den Sennhütten fchlachten und kochen. 

Die Dämonen, welche gemifchte, vorzugsweiſe aber ſchon menschliche Geftalt haben, 
find troßdem von den Menſchen ſehr verjchieden. Ihre einftige Verehrung ift zwar längſt 
vergefjen und geht nur aus dem Inhalte der von ihnen erzählten Sagen hervor; foviel aber 
ift dabei fiher, daß fie nicht um ihrer felbft, jondern um der Naturorgane willen, welche 
fie vertraten und aus denen fie abjtrahiert wurden, Verehrung genofjen, die aber bereits 
vielfach mit ethiſchen Elementen verknüpft ift, die ſtets bei fortichreitender Kultur ſich mehr 
und mehr in die Naturreligion eindrängen, bis diefe auf ihren höheren Stufen völlig zur 
ethifchen Religion wird. In den Dämonen wiegt noch die Natur, in den Göttern aber 
die fittliche SSdee vor. Wir fennen die Dämonenmythe mit wenigen Ausnahmen faft nur 
noch in einer Geftalt, welche der Verehrung diefer Weſen folgte und fie bereits als dem 
Menfchen untergeordnet darftellt. Diefelben Haben nach dem Volfsglauben „feine Seele“ 
und find auch nicht mehr unfterblich, wenn fie es überhaupt je waren. Das Tebte heidniſche 
Gefühl ihnen gegenüber, das wir noch beobachten können, ift teil Mitleid, teils Furcht; ſoweit 
fie verachtet und verjpottet werden, hat bereit? das Ehriftentum feinen Einfluß geltend gemacht. 

Unter den Dämonen fteben urfprünglich der tierifchen Geftalt am nächſten die 
Waffergeifter, in der deutfhen Sage Niren, den griechifchen Najaden und Nereiden - 
entfprechend. In älterer Zeit dachte man fie ſich mit einem Schlangen- oder Fiſchſchweife 
ftatt der Füße verjehen, in der Zeit aber, aus der unfere meisten Sagen ftammen, bereits 
ganz menjchenähnlich, doch bisweilen durch Schwimmhäute, Fiſchzähne oder Verwandlung in 
Fiſche und andere Waflertiere an ihre einjtige Gejtalt erinnernd, bisweilen auch zwerghaft. 
Sie find Berjonifilationen des Waffers, der Wellen, nad) manchen Anzeichen auch der 
im Waſſer fich fpiegelnden Sterne. Ihr Charakter ift melancholijch, weichherzig, in der Liebe 
hingebend, dies bejonders bei den weiblichen Niren, während die männlichen meift als 
menjchenfeindlih und rachſüchtig erjcheinen. Sie wohnen in allen Gewäflern, im Meere, 
in Flüffen, Seen, Teichen und Brunnen, baben Häuſer oder gar Paläſte unter dem 
Waſſer, Könige darin, Gärten dabei mit Bäumen und Föftlichen Früchten, in den Zimmern 
aber lange Reiben umgeftürzter Gläfer und Töpfe, in welchen die Seelen der Ertrunfenen 
mwimmern.. Am Lande ließen fi) die Niren oft eben, in weißen oder grünen Kleidern, 
tanzten, fangen, fpielten in. wunderbar ergreifenden Weifen, dienten den Menjchen, wofür 
fie Lohn verfchmähten, knüpften mit ihnen Qiebesverhältniffe an, die aber meift für beide 
Zeile hochtragiſch und erjchütternd endeten, Gefchichten, „alt und doch ewig neu“, in 
welche die tiefe Empfindfamfeit des deutſchen Herzens den ganzen Sammer eines gefnidten 
Lebensglüdes hineinhauchte. 

Mit den Niren im Charakter jehr nahe verwandt, gleich ihnen ſchwermütig, aber ſcheuer 
und wilder und mit der menfchlichen Kultur unverföhnlich find die Waldgeifter, d. h. 
menſchenähnliche, oft zwerghafte Seelen der Bäume, benannt als Wald- oder wilde Leute, 
Wald-, Holze oder Moosmännchen und «Weibchen oder Fräulein, in Norddeutichland „weiße 
Weiber“ (mwite Witwer); fie wohnen in hohlen Bäumen, baden fih im Tau und trodnen fich 
mit Moos ab, fchließen Liebe und Ehe mit Menjchen wie die Niren, die keltischen Elfen, 
die indifchen Apſaras und Ghandarvas, die iraniſchen Pairikas, die griechiſchen Nymphen u. ſ. w. 
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werden aber von den „Holzbebern“ (Leuten des wilden Jägers) verfolgt und getötet. Auf 
ihre frühere Verehrung, d. h. die der von ihnen bewohnten Bäume, deutet ihre Benennung 
in Tirol als „Heilige* und „Selige”, deren Königin Hulda ift. Nicht an Bäume, fondern 
an Felſen und Berge gebunden find riefenhafte „wilde Leute“ in verjchiedenen Gegenden, 
namentlih in den Alpen. Mit den Baumgeiftern durch die Pflanzenwelt verwandt find die 
Korndämonen, die dem Getreide fchaden und deshalb wohl angerufen wurden, um e3 
zu verfchonen, fo der Pilwiz oder Haferfünig, die Roggenmuhme nebft der Roggenfau, dem 
Noggenmwolf und Roggenhund, welche an Tiere der nordiſchen Göttermythe erinnern, daneben 
aber auch das Tiebliche Kornkind, das indeffen verjchwindet, jobald es gefunden wird. 

An Neichhaltigkeit der Sagen metteifern mit den Niren, ja übertreffen fie fogar die 
Zwerge, die arbeitenden Geiſter des Gebirge und feiner edelmetalliihen Schäbe, den 
griechifchen Daktylen und Nabeiren verwandt und gleich ihnen wohl auch an die Hinter den 
Bergen aufs und untergehenden Sterne erinnernd. Die Zwerge, im Norden Alfen, in Deutſch⸗ 
land Wichte, Unterixdifche, Bergmännchen, gelten in der Edda als die älteften Weſen, beim 
Volke als älter denn die Berge und aus Steinen gejchaffen; fie bearbeiten die Metalle und 
Edeljteine im Innern der Berge, hüten im Freien die Gemfen, lieben Muſik, Gefang und Tanz, 
find aber nicht Liebende wie die Niren, wohl weil es bei ihnen feine Schönheit giebt, fondern 
ehrſame Familienväter, vertaufchen aber aus Bosheit gegen die Menſchen oft ihre häßlichen 
Kinder (Wechfelbälge) mit deren jchönen; ſie haben oft Ziegen- oder Gänſefüße, die fie 
jorgfältig verbergen, find häßlich, ältlich, runzelig, Yangbärtig, von dunkler Gefichtsfarbe und 
daher vielleicht auch nah dem Bilde undeuticher Nachbarvölfer gefchaffen, deren Namen 
fie oft tragen, 3. B. Fenken (Benetier, die in den Alpen Gold juchten), Razeln (Mäter), 
Norgen (Noriker) u. |. w. Sie bilden Staaten mit Königen, deren mehrere in der Sage eine 
Rolle Ipielen (Alberich, Zaurin, Nibelung), beſitzen reiche Schäge, können fich unfichtbar machen, 
fliegen, allen möglichen Zauber bewirken, ftrafen Beleidigungen ftreng und hart. Aus ihnen 
vefrutieren fich die Kobolde, Poltergeifter, Wichtel- oder Heinzelmännden, Pucke, Niffen, 
Drollen, Hütchen, Mummel u. ſ. w., zugleich Schußgeifter der Häuſer und unvertreibbare 
Spufgeifter für alle, die ich Fehler zu fchulden kommen lafjen. Sie arbeiten in den Häufern 
raftlos, verichmähen aber oft den Lohn, während fie hinwieder oft folchen annehmen, dann 
aber nicht mehr arbeiten wollen. Manche Sagen von Zwergen ſtellen diejelben in ihren Thaten 
Göttern und Heroen gleich; bisweilen wachſen fie auch plöglih zu Rieſen empor. Diefe 
leßteren, im Norden Jötunn, auch Thurfar, haben von Tieren nicht? mehr als rohe Kraft 
und Stärke, während fie an Geift tief unter den Zwergen ftehen, doch viel Ähnliches mit 
ihnen haben und gleich ihnen aus Steinen gejchaffen find. Dieje Verwandten der Titanen 
und Giganten, roh und ungejchladht wie fie find und handeln, vertreten die wilden und 
verheerenden Naturkräfte: Stürme, euer, Blitz, Walditröme, Nebel, Reif, Hagel, Schnee, 
Eis, Bergftürze u. |. w., leben in Wald und Gebirge, feinden die Menfchen und Zwerge an, 
freffen fie jogar, leiften aber den Dtenfchen und Göttern durch ihre Kraft Dienfte bei Bauten 
und laſſen fich dabei oft von ihnen überliften. Zu ihnen gehört dem Weſen nach der befannte 
Berggeift des Niefengebirges, Rübezahl, der Bergmönd im Harz u. a. Auch fie haben Könige. 

Als die Verehrung der allmächtigen Götter, germaniih Afen, Aeſir, Anſes, 
auflam, welche volle Menjchengeftalt, aber weit übermenfchliche Macht und übermenschlichen 
Geift Hatten, da gehörten Niren, Zwerge und Niefen der Vergangenheit an. Die erften 
verſchwanden im Waffer, die zweiten in den Bergen, die dritten wurden ihres Übermutes 
wegen vernichtet, und als fie ſelbſt vergeflen waren, trug man ihren Sturz auf hartherzige 
und geizige oder verſchwenderiſche Menfchen über, in der Form der Vergleticherung ihrer Alp- 
weiben, der Überſchwemmung ihrer Thäler, der Verfenfung ihrer Städte ing Meer. Es ver- 
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ſchwanden indeffen damit nicht ale Dämonen, vielmehr gab es welche, die fich, wenn auch 
nicht verehrt, Jondern nur gefürchtet, nicht nur neben den Göttern, fondern über fie hinaus 
in die Zeiten des Chriftentums fortpflanzten. Es gehören dahin die Geifter der Krankheiten, 
befonder3 der Belt, danı die Alpe, Trnden und Nachtmaren, die nachts die Menfchen drüden 
und, gleichiwie die den Tebteren das Blut ausfaugenden Vampire, bisweilen für wirkliche 
Menschen gebalten wurden, die bei Nacht ein Doppel- oder nad dem Tode ein Scheinleben 
führten. Al Wermölfe jollten ferner zeitweife verwandelte Menſchen ihresgleichen anfallen 
und freffen. In unveränderter Geftalt endlich wurden gewiſſe Menfchen, vorzüglich weibliche, 
jedoh mehr in fpäterer Zeit, für Heren gehalten. Inter der Herrichaft des Ehriftentums 
gejellten fich jenen unheimlichen Weſen mit ähnlichen Sagenzügen noch der Tod und der Teufel zu. 

Bei den Germanen nun finden wir, infolge ihrer politifchen Zerriffenheit, auch eine 
jolhe in religiöfer Beziehung. Nicht derjelbe Gott wurde in allen Zeiten und bei allen 
Völkerſchaften als der höchfte verehrt, ſondern es laſſen fich hierin mannigfache Wandelungen 
bemerfen. Das aber fanıı nicht zweifelhaft fein, daß der ältefte Gott überall derjenige 
war, deffen Namen wir aud) bei den übrigen indogermanifchen Völkern als den älteften 
Gottesnamen kennen. Bei den meiften Völkern dieſes Sprachftammes beruht nämlich dieſer 
Name auf der Wurzel div, leuchten, und es entſtanden daraus bei den Indern Djaus, der 
ältejte Himmelsgott, devas, die Götter, bei den Jraniern die zu Dämonen berabgefehten 
Götter, daëvas, bei den Hellenen Zeus und Seoc, bei den italifchen Völkern Ju⸗-piter (d. h. 
Zeus-Vater) und deus, bei den Germanen im Norden Tyr, genit. Tys, angelſächſ. Tiv, 
gotiſch Tius, althochdeutih Bio, Ziu, plur. tivar, Götter. Tyr alfo, der Glänzende, war 
der ältefte germanifche Gott, der Himmelsgott. Ähnlich aber, wie in Indien der alte Djaus 
vor Bärıına und dieſer vor Indra, trat bei den Germanen Zio vor Donar und diefer vor 
Wuotan zurüd, und wurde zum Schmwertgotte, daher auch Sarnöt, angelſächſ. Sarneät. Die 
Nömer verglichen ihn demzufolge mit Mars, und die Deutfchen gaben feinen Namen dem 
Tage des Mars: Biestag, ſchwäb. Biestig, engl. tuesday, verderbt Dienstag; in Bayern 
und Öfterreich heißt er Er, Eor, Car, Eri, Heru (na Grimm verwandt mit dem griech. 
Ares) und fein Tag Ertag, Erktag, Erichtag. Sein Name wurde zum Beinamen anderer 
Götter, namentlich) Thor? und Odhins. Thor aber Hat fih ohne Zweifel von ihm, der 
Tonnergott, Donar, von dem reinen Himmelsgott abgezweigt und ift, als der mächtigere, 
nad) ihm der höchſte Gott geweſen und bei einigen Stämmen, namentlih Sfandinaviens, 
aud geblieben. Natürlich verglichen die Römer Donar mit ihrem Aupiter und deifen Tag . 
erhielt den deutfchen Namen Donnerstag (nordiſch Thorsdagr). Thor hat in allem unter 
den germanifchen Göttern das altertümlichfte Gepräge; er ift der Gott des Volfes und geht 
zu Fuß, mit dem Hammer in der Hand, oder fährt, von Böden gezogen, dann bonnert es. Er 
it Herr über Leben und Tod, fchlachtet feine Böde, ißt fie in Gefellichaft und belebt fie wieder 
durch Weihung mit dem Hammer, mit den auch die Ehen und die Leichen im Norden geweiht 
wurden, und der alg heiliges Zeichen dem Kreuze voranging. Thors Kämpfe mit dem Hammer 
gegen die Winterriefen nehmen den weitaus größten Pla unter den germanifhen Mythen 
ein ind wurden von den Römern (Tac. Germ. 3) mit den Thaten des Herafles verglichen. 

In den lebten Zeiten des germanischen Heidentums erfcheint, beſonders bei den Süd⸗ 
germanen (Deutjchen) und in der isländischen Edda, als der höchſte Gott Odhinn (nordiſch, 
hochdeutſch Wuotan, niederdeutfch Wodan, langobardiſch Gwodan, urfprünglich wohl Odhr, 
Vodas oder Wut, der Zürnende), der Kriegs- und Siegesgott, welche Eigenſchaft ihn wohl 
infolge fortgeſetzter Kriege zum höchſten, zum Himmelsgotte erhoben hat. Odhinn-Wuotan 
iſt der vornehme Gott, der Gott des Adels, er reitet auf ſeinem achtfüßigen Roſſe Sleipner 
und führt den Speer; er iſt daher auch der Stammvater aller germaniſchen Königshäuſer. 
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Bon feinem himmlischen Throne überblidt er die ganze Welt; zu feinen Seiten fien zwei 
Wölfe, die er füttert, und auf feinen Schultern zwei Naben, die ihm alles Borfallende 
berichten. Jedenfalls ift er nur eine meitere Spaltung von Tyr und Thor, die feit feiner 
Erhebung zu feinen Söhnen herabgefebt wurden; denn alle drei haben denfelben Neben- 
namen: Irmin oder Ermin (weitere Formen Hermen und Sting), d. 5. der Große. 

Wahrſcheinlich nun ift es Die Ähnlichkeit dieſes Namens mit dem griechifhen Hermes, 
welche die Römer zu der oberflächlichen Vergleichung Wodans mit diefem Gotte, der aber bei 
Ihnen al3 Merkur lediglich Handelsgott war, und infolgedefjen die Germanen zur Benennung 
des Merkurtages als Odhinns- oder Wodanstag, engl. Wednesday, verleitete, welche Benennung 
aber in Dentſchland verloren ging und durch dag mechanische „Mittwoch“ erjeßt wurde. 
Diefer Zufammenftellung kamen allerdings noch einige flüchtige Ähnlichkeiten zu Hilfe, wie 
3. B. daß beide Götter einen Hut tragen, beide die Toten ind Jeuſeits geleiten, beide als 
Erfinder der Schrift (bezw. Runen) gelten (Hermes allerdings nur infolge feiner Vergleichung 
mit dem ägyptifchen Thot), daß beide Neichtum gewähren und ihnen die Wege heilig find. 
Sonft aber find der ernste, kriegeriſche Odhinn und der Yeichtfertige, aber friedliche Hermes, der 
höchſte Himmeldgott und der „Bote der Götter“ fo verfchieden mie möglich. 

Ddhinn iſt auch Sonnengott, wie es der Himmelsgott oft ift; denn wenn aud) die 
Sonne im Deutſchen weiblich ift, jo mußte doch ihr männlicher Charakter über die Grammatik 
den Sieg davon tragen, was in umgefehrter Weile bei dem Monde der Fall war, wie wir 
fehen werden. Odhinn mar aber nicht der einzige Sonnengott, fondern trat in diefer Beziehung 
jogar Hinter Freyr und Baldr zurüd. Freyr (deutich Frö, wovon das weibliche „Frau“) 
war aus dem Gefchlechte der Wanen, das zwiſchen den Aſen und Alfen Stand, aber in ber 
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vertritt unter diefen im ganzen büfteren Geftalten das heitere, freundliche Element; er befördert 
Fruchtbarkeit und Frieden und war in Schweden der dritte einer Götterdreiheit mit Thor und 
Odhinn. Baldr, ein Sohn Obhinns, Vertreter der Schönheit und Jugendlichkeit, bildet bald 
mit feinem freundlichen Bruder Hermodhr, bald mit dem blinden und .unabfichtlich feind- 
lichen Hödhr, durch den er auf Lokis Anftiften den frühen Tod, d. h. ala Sonnengott den 
Untergang erleidet, ein Götterpaar, das Tacitus (Germ. 43) mit den Dioskuren verglich und 
„Alei“ nannte. Heimdall war der Wächter der Götterburg (Asgard), Bragi der Sänger 
der Aſenwelt. Man zählte gewöhnlich, außer Obhinn, zwölf Aſen, doch auf verfchiedene Weife. 
Eine eigenartige Stellung unter ihnen nahm ihr Verräter und heimlicher Feind, der von 
den Jötunn ftammende Loki, der Todes- und Feuergott, ein, der außerhalb Asgards zwei 
Brüder hatte, den Meergott Degir und den Sturmgott Kari, gegen die Aſen aber Ränke 
jpann und Schmähungen ſann, bis fie ihn (gleich dem Prometheus) auf Felſen anſchmiedeten. 
Ob der nordifche Laugardagr (Badetag, bei und Samstag, nach dem hebräifchen Sabbat, oder 
mechanisch Sonnabend) urfprünglic von ihm den Namen habe, iſt ungewiß. 

Den Aſen entſprechen Aſinnen, die man ebenfalls, doch in widerſprechender Weiſe, 
künſtlich auf zwölf gebracht hat; wir werden ſie beſonders kennen lernen. Sie und die 
Aſen bewohnten die zwölf Paläſte Asgards, welche mit Gold gedeckt und deren Geräte aus 
Gold und Silber waren. Sie bedeuten die zwölf „Häuſer“ des Tierkreiſes, wie das Gold und 
Silber die Sterne. Seit der Herrſchaft Odhinns verſammelte dieſer die gefallenen Krieger in 
ſeinen Paläſten Walhall und Wingolf; vorher waren ſie, wie andere Sterbliche, zur Unter⸗ 
welt, Hel, eingegangen. 

Wie mächtiger Donner und blutiger NRordlichtichein hören und lefen fich die Gefchichten 
von den nordiichen Göttern, ihren Kämpfen mit den Niefen und ihrem tragifchen Untergange. 
In der deutſchen Volksſage hat fich nichts davon in der urfprünglichen Form erhalten. 
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Die Götter ſind in unſerer Sage, ihres mehr geiſtigen als körperlichen Weſens wegen, weit 
mehr verwiſcht worden als Nixen, Zwerge und Rieſen, und dieſelbe kennt im Grunde nur 
noch den höchſten Himmelsgott und die höchſte Erdgöttin, beide in abgeblaßter, geſpenſtiger 
Geſtalt, und das übrige Götterheer nur noch als umziehende Schar, die namentlich nächtlicher⸗ 
weile ihr Weſen treibt, ſeitdem das Chriſtentum den Tag in Beſchlag genommen und den 
Reſten des Heidentums nur die Nacht übrig gelaſſen hat. 

Sowohl in den nordiſchen Liedern und Sagen, als in deutſchen Volksſagen, Volks⸗ 
ſprüchen und Bolksfitten fpielt Wodan (Wode, Wod, Wold, Waul, Wut, Mut u. ſ. w.), 
mit oder ohne Namen, oder mit einem fremden, 3. B. des Pilatus oder des ewigen Juden, 
eine große Rolle als da und dort plößlich erfcheinender und in das Schickſal der Menjchen 
eingreifender Deus ex machine. Überall in übereinftiimmenber Weile trägt er einen großen 
Hut (die den Himmel bededenden Wolfen), einen meiten, gefledten Mantel (der Sternhimmel), 
einen langen Speer (da8 Zeichen feiner Macht und Würde), Er ift einäugig, weil von den 
beiden Augen des Himmels, Sonne und Mond, immer nur eines im Glanze ſichtbar ift. 
In Tirol Haben fich fogar die acht Füße feines Pferdes erhalten, für das man in Nieder: 
ſachſen, wo nan ihn bei der Ernte anruft, ein Büfchel Korn ftehen läßt. Unverkennbar ift 
er ftet3, der Herr der Wolfen und Stürme, als Führer des wütenden Heeres (auch Wütis⸗, 
Muotis⸗, Muoltis-, d. h. "Wuotansheeres) oder der wilden Jagd, auch Türft (auf Thor 
bezogen) oder Schimmelreiter, Hadelbärend oder Jagenteufel, Höllenkünig (davon Erlkönig 
und Harlefin) oder Banadietrih (Dietrih von Bern), Nachtjäger oder Rübezahl u. f. w. 
genannt. Sein Gefolge bilden die Geifter der Getöteten, die ungetauften Kinder, beftrafte 
Lauſcher und eine Menge Tiere aller Arten, gefolgt von bellenden Jagdhunden u. f. m. 

Wie nach alter geocentriicher Anficht dem Himmel die Erde, fo fteht dem Himmelsgott als 
wilden Jäger die Erdgöttin als Nachtfrau gegenüber. Ihr ältefter Name ift altnordiſch 
Hel (got. Halja, ahd. Hellia, mhd. Helle, nhd. Hölle, von hilan, verhehlen). Wie alles aus 
ihr bervorgegangen, fo muß auch alles zu ihr, der gemeinfamen verborgenen Mutter alles 
Lebens, zurückkehren; daher ift fie die Göttin wie des Lebens, jo auch des Todes, aber mit 
der Zeit, da die verfchiedenen Seiten ihres Weſens auseinander fielen, beberrichte fie unter 
ihrem älteften Namen nur noch die Unterwelt, das Reich des Todes. Bon ihr jagt die jüngere 
Edda: „ihr Saal heißt Elend, Hunger ihre Schüffel, Gier ihr Mefler, Träg ihr Knecht, 
Langjam ihre Magd, Einfturz ihre Schwelle, ihr Bette Klimmernis und ihr Vorhang dräuendes 
Unheil“. Sie ift wohl die „Mutter Erde” des Tacitus (Germ. 40), die in feinem Buche, 
doch nad) einer beftrittenen Leſeart „Nerthus“ Heißt, und welcher auf einer (unbekannten) 
Juſel der Nord» oder Oſtſee ein geheimnispoller Gottesdienjt gewidmet wurde. Die über- 
irdiiche Hel wurde zu Odhinns Gattin, die erft Jördh (Erde), dann Frigg hieß, von der 
ji wieder die nordiihe Anmutsgöttin Freya vom Wanengefchlechte, Freyrs Schwefter, 
ablöfte; fie bilden die ernfte und die heitere Seite der Erdgöttin. In Deutjchland ift fie 
unter dem Namen Frouwa weniger befannt, al3 unter zwei anderen vielgefeierten Namen, 
in welche fich die deutichen Gaue ohne ſcharfe Grenze teilen, nämlih Frau Holle (mit 
„Hel“ verwandt) oder Hulda, Holda (die Gnädige) und Berta (Perahta, die Glänzende), 
in welchen Geftalten fie in gewiffen Zeiten, meift den „zwölf Nächten” (von Weihnacht bis 
Dreifönige) mit einem Gefolge Umzüge hält, das bald in manden Stüden an die „wilde 
Jagd“ erinnert, ja felbft den wilden Jäger einjchließt, bald die „Heimchen“, zarte Kinder⸗ 
jeelen, bald Zwerge und andere Dämonen umfaßt. Bei diefen Anläffen belohnt die Göttin 
namentlich die fleißigen Spinnerinnen und beftraft die faulen. Beide Namen verbinden ſich 
in Berthold, einem Namen de3 wilden Jägers. Andere Namen der Göttin find: Hera, 
Herla, Frele, Frene, Werre, Sälde, Stampa, Oſtara u. f. wm. In das Hohle der Erde fehrt 
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die Göttin zurüd unter dem antikifierten Namen der „Frau Venus“, die den Menjchen 
(Zannhäufer) zur Sünde verlodt. 

Das Spinnen, dag die höchſte Göttin fo echt deutich beſchützt und befördert, hat aber einen 
doppelten Sinn, einen haushälteriſchen und einen höheren, ethiſchen. In letzterem wirken die 
den Deutichen mit den Griechen gemeinfamen Spinnerinnen de3 Schickſals, die Nornen 
(griechiſch Moiren, römiſch Barzen), urjprünglich wohl Mondgöttinnen, deren Dreizahl an die 
drei Seftalten des Mondes erinnert: Urdhr, das Gewordene (Vergangenheit), Werdhandi, das 
Werdende (Gegenwart) und Skuld, das Seinjollende (Zukunft); fie jigen am Brunnen beim Fuße 
der MWeltefche und Spinnen der Menfchen Lebensfäden. ır verblaßtem Bilde fernen zahllofe 
Märchen und Sagen fie als drei Spinnerinnen, die in das Schidjal der Menfchen eingreifen, 
oder als drei weiße Frauen u. |. w., die romaniſch-keltiſchen Völfer nennen fie Feen (aus „fata“). 

Das Herumziehen der Göttin aber, verbunden mit dem wilden Heere, ſchuf den friedlichen 
Spinnerinnen das kriegeriſche Gegenbild der Walfüren, der Schladhtjungfrauen, melde 
den Mut des deutichen Weibes ebenjo feiern, wie jene feinen Fleiß und wohl gleich dei 
bellenifchen Amazonen Bilder des jchildförmigen, das Heer der Sterne führenden Mondes 
find. Eine von ihnen heißt ſtets Hilde (derfelbe Name wie Hel, Holle und Hulda), und 
in unſerem großen Heldenliederkreiſe fpaltet auch fie fich nach ihren zwei Charakterſeiten in 
die mannähnliche Brunhild und die echtweibliche Kriemhild. 

Das Ehriftentum hat aus den nächtlichen Zügen der alten Heidengötter nächtliche Pro- 
zeffionen von Toten oder Todesfandidaten oder von folchen befuchte Gottesdienfte in Kirchen 
oder geſpenſtige Leichenzüge gemacht; durch moderne Anfchauung wurde der „Wodanswagen“ 
des Himmelsgewölbes (der große Bär) zu einer „Geifterfutfche* und der Tanz der Geftirne 
am nächtlichen Firmament zu markerjchütternden Totentänzen. Alten beidnijchen Charakter 
aber bewahrte die Entführung der Geliebten durch den toten Liebenden (die Lenorenjage), 
was ſich an den mythiſchen Zug anschließt, daß der wilde Jäger (Odhinn) die Mondgöttin, 
feine Holde, mit feinen Wolfen umhüllt und fo entführt. Dasfelbe ift zu jagen von dem 
Totenfchiffe, deſſen ſchauerliche Erſcheinung mancherlei Geftalten annahm: von dem aus 
Nägeln der Toten gefertigten, zur Zeit der „Götterdämmerung” abfahrenden „Naglfari” und 
bon dem nah Sitte der Scegermanen die brennende Leiche ind Meer hinausführenden Boote 
bis zu der modernsten Einfleidung, dem „fliegenden Holländer“. 

Die germaniſche Mythe fteht im Kreife der Sagenmelten des Menſchengeſchlechtes un— 
gemein hoch. Sie befit eine dichteriſche Einheit, die fogar der griechiſchen Götterjage 
fehlt. Ihr Charakter ift durchaus dramatifch und zwar hochtragiſch. Die Götter haben nad) 
dichterifcher Auffaffung ſchwere Schuld auf fich geladen, die uns aber in der Edda nur 
dunkel angedeutet, nicht Flar dargelegt wird; denn der urfprüngliche Sinn davon ift wohl der, 
daß fie Naturgötter find und alfo gleich den Geſtirnen und den organischen Naturgebilden 
periodiich untergehen müfjen, um wieder aufzuerjtehen. Daher trägt denn auch ihre ganze 
Lebensdauer in harmoniſcher Schönheit den Charakter eines Tages oder eines Jahres, dag 
die Weltdauer umfaßt, in der Schöpfung und Jugendkraft der Götter und der Welt den 
Morgen oder Frühling, in ihrem noch unbefleckten Walter den Mittag oder Sommer, in ihrer 
rätfelhaften Schuld und den gleichzeitigen Kämpfen gegen die Riefen den Abend oder Herbit 
und in ihrem fürchterlichen Untergang, der Götterdämmerung, die Nacht oder den Winter 
darftellt. Die Edda fehildert diefe an ergreifender Kraft ihresgleichen nicht findende Kataftrophe 
als die Erhebung Surturs, des Hüters der heißen Region, Mufpelheim, gegen die Aſen. Mit 
ihm verbindet fih der feine Bande zerreißende Kofi. Sonne und Mond werden von Wölfen 
verfchlungen, es wanfen die Berge, es fterben die Menſchen, es bricht die Himmelsbrüde Bifröft 
(„bebende Raft“, der Regenbogen), es ftürzen die Sterne, es zerbirft der Himmel, es erliegen 
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fümpfend die Wen; aber auch Loki geht zu Grunde. Auf die Götterdämmerung, 
Ragnarröf, den „Rauch der Ragenden“, d. 5. den Untergang der Gewaltigen, folgt aber im 
ewigen Kreislaufe der Dinge eine Verjüngung der Erde, ein neuer Lenz und Morgen; neue Aſen 
treten auf, die Söhne der Alten, an ihrer Spige der wieder belebte Baldr, über allen aber 
ein höchfter Gott, Allfadhr, und ein beſſeres Menjchengefchlecht bevölfert die fchönere Erbe. 

Die Götterverehrung der Germanen ging, dem freien und fräftigen Sinne des 
Bolfes gemäß, im Freien vor ſich; es gab feine Tempel, nur beifige Berge, Haine und 
Bäume mit umfriedigten Plätzen, daher Frithöfe (daraus entjtellt Friedhöfe), dann Heilige 
Seen, Teiche und Quellen. Auch gab es feinen eigentlichen, das Wolf bevormundenden 
Briefterftand, wie im fpäteren Indien, in Ügypten und Chaldäa und mie die Druiden 
der Relten. Es gab auch feinen vorgefjchriebenen Götterdienft, jondern es war jedem Freien 
überlaffen, wie, wann und wo er die Bötter und welche er ehren wollte; dem Haus⸗ 
vater folgten aber hierin wohl feine Angehörigen und Sinechte, dem Häuptling feine Unter- 
thbanen. Soweit und der germaniſche Kult befannt ift, bezog er fich Lediglich auf bie 
Götter; Verehrung von Pflanzen, Tieren und Dämonen war fchon zur Zeit der erſten 
Berichte über die alten Deutichen außer Gebrauch, gewiß aber auch in früherer Zeit nur 
in untergeordnietem Grabe vorgefommen. Geleitet wurde der Götterdienft im Staate von 
den Königen oder Häuptlingen, im Haufe vom Vater, nur in bejonderen Fällen und nicht 
überall von Prieftern und Priefterinnen aus edlem Gejchlechte, die allein die gebeiligten Gegen- 
ftände berühren, aber feine Waffen tragen und nicht auf Hengften reiten durften. 

Sötterbilder wurden weniger verehrt als Sinnbilder der Götter, namentlich bei dem 
friegeriichen Sinne der Germanen die Waffen derjelben: Thors Hammer, Odhinns Speer, 
Tyrs Schwert u. ſ. w. Die Geftalt der eigentlichen Bilder fennen wir wenig; fie waren 
natürlich roh und plump. j 

Der Sig der Götter wurde im Norden gejucht, und dahin wandten fich demzufolge 
die Germanen im Gebete. Opfer waren aud bei ihnen, wie bei allen Völkern ohne 
ausgebildete ethifche Religion, die Hauptſache im Kult. Die bauptjächlichften derjelben waren: 
das Dankopfer für die Ernte im Herbit, das Bittopfer für Fünftige Fruchtbarkeit im Winter 
und das Bitt- und Sühnopfer für Fünftige Siege zu Anfang des Sommers, der „Kriegs: 
faifon“; mehr als drei Jahreszeiten wurden nicht gerechnet. Leider ſpielten Menjchenopfer 
eine große Rolle. Sie trafen Verbrecher, SKriegögefangene und zu diefem Zwecke gefaufte 
Sklaven. Aus Aberglauben wurden bei gewiſſen Verrichtungen, 3. B. Flußübergängen im 
Kriege, Frauen und Kinder geopfert, bei Neubauten eingemauert. Könige opferten in Fällen 
der Not ihre Söhne oder fich felbit, um die Götter zu verjöhnen. Die zum Opfer beftimmten 
Tiere wurden gejhmüdt und befränzt und mußten unbenußt fein, 3. B. Pferde noch feinen 
Reiter, Ochfen noch fein Joch getragen haben. Nächſt ihnen kamen Kühe, Biegen und 
Schafe zumeift an die Reihe. Die Schlefier opferten Eſel und wurden daher „Efelsfreffer“ 
genannt, ebenjo die Berchtesgadener. Pferdeopfer dauerten noch in chriftlicher Zeit fort, 
und jelbft die Martinsgans ift ein Überbleibjel eines Opfers. Auch Pflanzen wurden dar- 
gebradt; reine, d. 5. zum Opfer annehmbare Pflanzen und Tiere biegen Biefer, unreine 
daher „Ungeziefer“. Die ganze Gemeinde beteiligte fih am Schmaufe der geopferten Tiere; 
nur Herz, Leber und Lunge waren dem Gotte vorbehalten und heißen daher oft noch jet 
„Sebött“, d. 5. Dargebotenes. Altäre und Götterbilder beftrih man mit dem Blute der 
Dpfer, befprengte das Volk damit und hängte Kopf und Haut geopferter Tiere an Bäumen 
und Dachgiebeln auf, woran die ausgefchnigten Pferdeföpfe in Weitfalen noch erinnern; fie 
follten vor Blitz ſchützen und Fruchtbarkeit befördern. 

Bis in das weltliche Leben hinein erjtredte fih der Kult. Beim Effen ftellte man 
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Speife für die Götter zur Seite und trank ihre Minne. Außerordentliche Anläſſe, ihrer 
zu denfen, waren zahlreiche Zefte, wozu befonders Umzüge gehörten. Es ſchmückten fich 
Menſchen, Häufer und Dörfer, und noch reicher verziert durchfuhr der Wagen des Gottes, 
bezw. der Göttin oder fein Schiff auf Mädern, vom Volke ‚gezogen, die Gaue, die ihn 
ober fie verehrten. Zahlreiche Spuren anderer Feſte ber Heidenzeit aus allen Teilen des 
Jahres, deren Aufzählung uns zu weit führen würde, haben ſich in chriſtlichen Feſtgebräuchen 
und im Vollsleben erhalten, ebenfo die auf Bergen und an anderen Orten zu gewiffen 
Jahreszeiten angezündeten 
Fener, die dem Sonnen— 
dienfte entitammen, da jie 
Tauter Phaſen des Sonnen- 
laufes bezeichnen, wie die 
Oſter⸗, Johannis⸗, Herbit-, 
Jul⸗, Faſtnachtfeuer, wozu 
auch das Anzünden und 
Rollen runder Holzſcheiben 
und ähnliche Gebräuche ge⸗ 
hören. Auch die Geburts⸗ 
und Tauf⸗, Hochzeit⸗ und 
Beltattungsgebränche haben 
bis auf unfere Zeit eine 
Menge heidnifcher Züge be⸗ 
wahrt. Ja e8 giebt bei- 
nahe fein chriftliches Feſt 
und feinen hriftliden Ge⸗ 
brauch, dem nicht Reſte der 
Heidenzeit innewohnten und 
Zeugnis davon wären, wie 
ſehr das Chriftentum und 





zwar nicht nur in Deutſch⸗ 
land, jondern in meiten 
Teilen Europas einen ger⸗ 
manifchen Grundzug erhal⸗ 
ten hat. Die Deutſchen 
haben ihr Heidentum nicht 
aufgegeben, ohne alles da⸗ 
von zu bewahren, was mit 
ihrer Liebe zu Haus und 
Hof, zu Land und Leben 


Auneninjerift auf einer jpangenförmigen Gewantnadel aus Silber 
(Border u. Rüdfeite), in %/, der natürlichen Größe. 


Tiefen Shmudäd if, der mit einem nielierten Bidjad verzierte Etreifen aus 
genommen, vergoldet. Huf ber Rüdfeite befinden fih an dem breiten vieredigen Teile 
mod} bie verrofteten Überree des eifernen Draßtgemindes, durch weldhes die Nadel, 
von der dab Gewand gehalten murde, ihre Gederfraft erhielt. Der Hohle Bügel der 
Epange nahm die Gewandfalte auf und der dorfiehenbe gefrümmte Haten hielt die 
Mabeilpipe fe. Tie Nadel wurde, wie aus der Etellung der auf der Rüdfeite eine 
geripten Runengeihien hervorgeht, mit dem breiten Teile nad unten getragen. er 
funden in bem großen Gräberfelde von Rordendorf bei Kugsburg. — Tie Deutung der 
beiden erften Seifen ber Runeninfärift iR: Iön& thlore (fait diore) Vödan vinuth 
Nönäth, d. 5. mittheurem Lohne lohnet Wodan Freundigaft. Rahihrift: 
atbel oder abel Leubvinie, d.h. Befiß? oder eima Mrbeit des Leubpini. — 
Im Befig des Hiforiidien Bereins für Ghmaben und Neuburg in Yugsburg. 





zufammenhing, fo daß ihnen auch bei verändertem Götterglauben und Tempelfult ihr urfprüng- 
liches Gemütsleben bewahrt blich. . 
Dagegen bat ſich glüdlicher Weile in dunkle und abgelegene Kammern zurücgezogen, 


was die germanifcen Priefter und Priefterinnen außerhalb der Heiligtümer trieben, nämlich 
die Reſte ihrer fog. Zauberei und Weifjagung. Vie Bedeutung diefer Thätigfeit war 
fo groß, daß das Volk bis auf ten heutigen Tag biefelbe, foweit fie ihm ſchädlich erſchien, 
gewiffen Perfonen, ten Hegen und Hegenmeijtern, zujchrieb und dieſe als todeswürdige Ver- 
brecher anjah, ſoweit es fie aber als nützlich erachtete, ſelbſt betrieb. Alles wurde bezaubert, 
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Menich und Tier, Liebe und Krankheiten, Haus und Hof, Feld und Weide, Wind und Wetter, 
Feuer und Waſſer. Ebenſo wurde aus allem gemweiffagt, wozu auch die Traumauslegung 
gehörte; im ähnlicher Weife ausgedehnt war der Glaube an wunderbare Heilungen ı. f. w. 
Kurz, all diefer aus dem Heidentum ftammende und im chriftlichen Mittelalter, ja noch in 
der Neuzeit bedeutend vermehrte Aberglaube ift ein ungeheures Feld, das wir nicht ins 
einzelne hinein beſchreiten dürfen. 

Zu Bauberei und WWeilfagung dienten in beidnifcher Seit befonders die Runen (Ge- 
flüftertes, Geheimnis), die urfprünglich feine Buchftaben waren, fondern Zeichen für irgend 
einen Gott ober für einen Gegenitand des Zaubers. Durch Zauber hat nad der Sage 
Odhinn fie erfunden. Man fchnitt fie in Waffen und Geräte ein, um diefe gegen Gefahr 
zu hüten. Man warf mit Runen bezeichnete Stäbe auf ein Tuch, zog welche davon unbe- 
jeden und wahrſagte daraus in einem Spruch, worin die Runen der Stäbe zu den leitenden 
Gedanken wurden, aus denen fih dann, durch Wiederholung derſelben Runen, der Stab- 
reim (Allitteration) entwickelte. Erſt ala die Germanen mit den Römern befannt wurden, 
erfuhren fie etwas von der Schreibefunft und verwendeten dann die Runen zu Buchſtaben 
von dem Werte des Anfangslautes ihres Namens. Diefer Gebrauch blieb aber jehr beichräntt; 
bei größeren fjchriftlihen Arbeiten benußte man die lateiniſchen Buchſtaben, die Runen nur 
zu feierlichen und religiöfen Zweden, Infchriften, KRalenderzeihen u. ſ. w. Bei verjchiedenen 
germanifchen Völkern find darım auch die Runen von verjchiedener Bedeutung, Benennung - 
und Anzahl. Mande Runen wurden, um zum Schreiben brauchbar zu werden, nach latei- 
niſchen Buchftaben umgewandelt, daher der Irrtum entitand, daß fie von denjelben ftammten. 
Wurde ja das griechifche Alphabet durch jlamifche Runen zu dem cyrilliichen (jog. ruſſiſchen) 
erweitert; die Germanen ftanden aber gewiß nicht binter den Slawen an Erfindungsgeift 
zurüd, fondern eher ihnen voran. Schon Cäſar und Tacitus wußten von den germanijchen 
Runen; die Römer konnten fie ihnen aljo nicht erſt gebracht haben. Jedes Volt, das von 
einem anderen eine Schrift annimmt, bewahrt fie möglichjt unverändert; die griechiichen Buch- 
jtaben erinnern in Reihenfolge und Namen an die fenitiichen, aus denen fie entitanden, fo 
auch die Tateinifchen in Anordnung und Geftalt an ihre Vorbilder, die griechiihen. Die Runen 
aber haben ganz andere Namen und die älteften auch eine andere Reihenfolge, al3 die Iatei- 
nifchen und griedifchen Zeichen, und es fehlen unter ihnen folche für mehrere Yaute der beiden 
genannten Sprachen. Auch wurden die Runen nicht nur von links nad) rechts, fondern aud) 
umgekehrt, von oben und von unten ber, im Kreiſe herum u. |. w. angebracht. 

Das ältefte Runenſyſtem kann vernünftiger Weife nur das einfachſte fein; es zählt fechzehn 
Zeichen in drei Reihen und wird nad) den ſechs erſten Futhork genannt: 


P fe, Vieh (Befip). X hagl, Hagel. T tyr, Gott. 

NM Ar, Auerochſe. P-naudh, Not, ßZwang B björk, Birke. 

P thurs, Rieſe. | ine, Eis. N lögr, Meer. 

KR öes, Mündung e. Fluſſes. A Ar, (Jahr?) Ruder. Y madhr, Menſch. 

R reich, Reiten, Wagen. 4 söl, Sonne. A yr, Eibenholzbogen. 


Y kaun, Geſchwulſt. 


&3 giebt übrigens auch Abweichungen von den Benennungen biefes einfachiten Runenſyſtems. 
Wir haben gejagt, daß die deutichen oder germanischen Runen mit dem Stabreime 
zujammenbängen. Died führt und auf die Gefchichte der deutfchen Sprache. MAIS erite 
Periode der Entwidelung derjelben muß die indogermanifche Grundipradhe betrachtet 
werden, von welcher wir oben (S. 3) bandelten; als zweite folgte ihr, nach Trenuung von 


3° 


36 Erite3 Bud. I Die älteften Zuftände der Deutſchen. 


den übrigen arifchen Sprachen, fofern wir eine nähere Verbindung mit einer derjelben ala 
unerwieſene Annahme betrachten, die Beriode der deutfchen oder germanifchen Grund- 
ſprache, welche ihr eigenartige Leben mit dem Auftreten jenes merkwürdigen, von Jakob 
Grimm entdedten Gejeßes der Lautverſchiebung eröffnete, durch welches fich die deutſche 
Sprache von allen ihren Schweftern zwar nicht ganz ſcharf, aber doch in den wejentlichiten 
Punkten unterjcheidet, und welches fich zweimal geltend machte, das erfte Mal bei der Trennung 
von den Schweſterſprachen und das zweite Mal nach der Berzweigung der deutjchen Grundſprache 
in das Gotiſche, das ihr am nächften blieb, das Nordiſche oder Skandinavifche und das 
eigentlihd Deutjche, welches fich wieder in dag Hoch- oder Ober- und dad Platt- oder 
Niederdeutice teilte. Die beiden legteren Zweige unterjcheiden fich Hauptjächlich dadurch, 
daß lebterer die zweite Lautverjchiebung gleich dem Gotifchen und Nordifchen unterließ, erjterer 
aber fie vornahbm und wahrjcheinlich, mit den Alamannen beginnend, vom fünften bis in das 
zehnte Jahrhundert durchführte. Beide Vorgänge bejtehen in einem Kreislaufe der ſogenaunten 
ftummen Mitlauter, indem diefelben von den weichen (b, d, g) zu den harten (p, t, 5, 
von dieſen zu den gehauchten (f ober pf, th, ch, h ober fh) und von dieſen wieder 
zu den weichen (bei der zweiten Verſchiebung aber von den harten zu den Zilchlauten) 
übergeben, wie folgendes Beilpiel bejonders Kar zeigt: ſanskr. tad, gotiſch thata, hochdeutich 
das, eigentlih dafs. Den urjprünglichen Charakter des Andogermanifchen finden wir noch 
teilweife im Griechiſchen und Lateinifchen, den Standpunkt der erften Lauwerſchiebung meijt 
im Plattdeutfchen und Euglifchen, den urjprünglichen der zweiten Lautverfchiebung vielfach im 
Schweizerdeutfchen. Wir fügen bier nur furz bei, daß die Laufbahn des Hochdeutichen fich 
in die Zeiträume des Alt-, Mittel- und Neuhochdeutichen teilt, welche wir bei Anlaß der 
folgenden Perioden unjerer Darjtellung näher kennen lernen werden. 

Bon allgemeinem Intereſſe mag indeſſen bier die Eutwidelung des erwähnten Stab- 
reims, deilen Gejchichte jedenfalls jehr weit zurüdrveicht, zu anderen ähnlichen Formen der 
Verſchönerung und Verlebendigung unjere® Sprachausdruckes fein. Dieje köftlichen Zierraten 
unjerer Mutterſprache, welcher hierin feine andere an die Seite tritt, beftehen in offenbar 
uralten Redensarten, welche zugleich einen dichteriichen und einen praktischen, auf Lebens⸗ 
verhältnifje gerichteten Charakter beiten, und begannen ihr Leben mit dem Stabreime, d. h. 
der Übereinftimmung des Aulautes (3. B. faul und falich, Luft und Liebe, Roß und Reiter, 
wind und weh). Dem Stabreime folgten nad) und nad): der innere Lautreim (3. B. Jahr 
und Tag, Spott und Hohı), der Ausklang (3. B. Wald und Feld, Vater und Mutter), 
und der Endreim (3. B. Saus und Braus, Sarg und Klang, Stein und Bein), ſowie noch) 
audere Zuſammenſtellungen (3. B. Mann und Weib, Leben und Tod, hoch und teuer). 

Es ift eine unerichöpfliche Fundgrube von Blüten des Gemütes, die aus diefen Redens⸗ 
arten jpricht, wenn man „zwilchen den Zeilen“ zu lefen werfteht. Es ift auch gewiß nicht 
zufällig, wenn wir dabei bemerfen, daß die dad Gemüt am meiften beichäftigenden und am 
tiefiten ergreifenden Dinge, wie Leib und Leben, Luft und Leid, Liebe u. ſ. w. beſonders 
häufig verwendet und verbunden find. Bei anderen, noch wichtigeren auf dag Leben des 
Menjchen och einflußreicheren Ideen, die wir ebenfalls in jenen Begriffspaaren finden, wie 
Gott, Bater und Mutter, möchten wir noch einen tieferen Blid thun. Es find nämlich) 
gerade dieſe dem unverdorbenen Menjchen heiligſten Namen, die des irdifchen und die 
des himmliſchen Urjprungs alles deffen, was er ift und hat, welche die alten Deutichen am 
innigften berührt haben müffen; denn fie kehren in der gefamten Gefchichte und Litteratur 
des deutichen Volkes als hervorragende Gefichtzpunkte immer wieder. Der Glaube an ein 
höchſtes Weſen, defjen Namen nurin den germanifchen Sprachen mit dem Begriffe „gut“ 
eine Wurzel bat, ift bei uns im Volksgemüte rein und erhaben geblieben, und fein anderes 
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Volk Hat die fchöne Idee durchgeführt, daß das äußere Leben dem Vater und das innere der 
Mutter zu verdanten ift, was die nur ung geläufigen und anderswo nur in Umijchreibungen 
zu findenden Ausdrüde „Vaterland“ und „Mutterſprache“ jo bündig und umfaffend ausbrüden. 

Da ſonach das Leben der alten Deutjchen nicht nur wie das anderer Völker mit Aber- 
glauben, fondern auch weit mehr als das jener, mit Poefie in Ernft und Humor gewürzt 
war, fo erhielten bei ihnen auh Heilfunde und Rechtſprechung einen aus jenen 
Elementen gemifchten Charalter. Es wurden ſowohl Lörperliche Übel mit dunfeln Bauber- 
ſprüchen beichworen, in denen Götternamen eine Hauptrolle Ipielten, als Gefangene unter 
Anwendung folcher befreit, wie 3. B. die befaunten „Merſeburger Formeln“ zeigen. Es 
wurden phantaſtiſche und barode Verträge abgeichlofien, 3. B. jo viel Land abgetreten, als 
in gewiſſer Zeit umritten, umpflügt, mit irgend einem Gegenftande umjpannt werben 
fonnte u. |. wm. Die Rechtsſprüche waren oft von jchalkhaften oder gemütlihem Inhalte 
und oft mit oben erwähnten Lautjpielen gefchmüdt oder auch ſonſt gereimt. 

So konnte denn auch die Dichtkunſt ſelbſt nicht fehlen. Die Übung derjelben ftaud 
allen offen, die fich zu „Stalden“ berufen fühlten. Tacitus nennt ung drei Kreiſe ber 
germanischen Dichtung, den des Tuifto und feines Sohnes Mannus, der Stammpäter 
des Volles (Germ. 2), den des Herafles (Germ. 3) und den des Volfshelden Armin 
(Annal. II. 88). Es ijt nicht ſchwer zu erfennen, daß dieſe drei Dichtungsgruppen den drei 
Hauptteilen der Edda entiprechen, wie fie zur Zeit ihrer Vollitändigfeit und ihrer Urjprüng- 
lichleit gewefen fein muß, als nämlich auch die fogenannte Heine Edda noch in ihrer Lieder- 
form beitand, die ihre Heimat in Deutichland hatte und erft von da nah Skandinavien 
auswanderte, um der Zerftörung durch das Ehriftentum zu entgehen, und als diefe Gedichte 
von chriftlichem und fpefulativem Einfluffe noch frei waren. Die Lieder von Tuifto und 
feinen Nachkommen entiprachen nämlich offenbar den Eddafagen von der Welt- und Menfchen- 
Ihöpfung. Tuiſto, der Erdentiproffene, heißt „der Zweifache“ und erinnert auffallend an 
den Riefen Imir, der ziweigeichlehtig war und aus fich felbit die Rieſen zeugte und 
gebar. Aus Salzjteinen entſtand zugleich Buri, der fih in feinem Sohne Bör wieder- 
bolt (beide erinnern an Boreas, den Stammvater der Hyperboreer), und des legteren drei 
Söhne Odhinn, Wili und We (auh: Odhiun, Hönir und Lodur) entiprechen wieder den 
drei Söhnen Mannus’, des eriten Menfchen, von denen bie drei mythiſchen Hauptitämme 
der Deutichen ftammen: die Anguävonen, die den Freyr, die Herminonen, die den Zio, und 
die Iſtuävonen, die den Wodan verehrten. 

Der zweite Liedercyklus nad Tacitus, der des Herakles, entipriht ganz klar deu 
Liedern der Edda von Thor und feinen Rämpfen mit den Rieſen. Der dritte Kreis, der 
des Teutoburger Helden Armin, ift ſodann al3 die Wurzel der Nibelungendihtungen 
zu betrachten. Armin ift, wie ſchon oben (S. 30) gezeigt, fein Eigenname, ſondern ein 
den Göttern und aljo wohl auch den Herven erteilter Beiname: der Große. Es wäre auch 
jonderbar, wenn er, deifen Verwandte Segeit, Segimer und Segimund hießen, bei der 
biftorisch nachweisbaren Vorliebe der Deutichen für die Allitteration der Namen Vertvandter 
nicht ebenfall3 einen mit Seg.. oder Sig.. beginnenden Namen getragen bätte, und 
einen folchen führten ja auch der Held der Nibelungendichtung, Sigfried (Sigurd), feine 
Eltern Sigmund und Siglinde und fein Ahne Sigi. Das war der Sonnenheld, der den 
Drachen der Nacht vernichtete, wie Armin den der Aömerherrfchaft, der den verräteriichen 
Tod ſowohl des Lebteren als des Sonnengottes Baldr in feiner Perſon vereinigte und das 
tragische Ende der Liebe Armins in ber feinigen zur Walfüre wiederholte; freilich erhielt 
die epilche Fabel fpäter durch den Mord der beiden fränkischen Eigiberte eine zeitgemäße 
Färbung, während der Streit der wilden Königinnen Fredegunde und Brunhilde einen neuen 
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Erläuterungsblatt zu der Tafel: 
Waffen, Schmuck, Gerät und Werkzeuge aus germanifchen Gräbern der 
vorgeſchichtlichen Zeit. 


Zweiſchneidiges Eiſenſchwert; der Griff aus dännem gerippten Silberblech über einer Bolzunterlage. In einen Moore 


Schleswigs gefunden. (Mach £indenfchmit.) 


. Schwertllinge von Eiſen mit wellenförmiger Damaszierung des Mittelſtückes. Die Klinge beſteht der Cänge nach aus drei 


Teilen, die Mitte bildet das damaszierte, aus vielen Drähten oder Stäben sufammengefchweißte oder gehänmerte Städ ; 
Die beiden Seitenteile, welche die Schmeiden bilden, find angefchmiedet und zwar von weniger feſtem Eifen, wie aus den 
zahlreichen tiefen Scharten wahrzunehmen if. Ebenfalls in einem Wloore Schleswigs gefunden. Wufeum in Kiel. (Ebd.) 


. Damassierte Schwertflinge, Eijen, vou befonders fchöner Mrbeit. Aus einem Moore in Schleswig. Muſeum in Kiel. (Ebd.) 
. Schwert von Erz, 672), cm laug. Bel Wornis gefunden. 

. Schwert von Erz; 5% cm lang. Zu Regomw in Medlenburg gefunden. 

. Erzenes Schwert; in dem See von Lurffel bei Ber (Waadtland) gefunden. Muſeum zu Bern. (MNach Eindenfchmit.) 

. Beim von Erz. Zu Selsdorf bei Dobbertiun, Medienburg. gefunden. Muſeum zu Schwerin. (Ebd.) 

. Belm von Erzblech mit Wangenbändern, jeitliche Anſicht. Gefunden im Paß £ueg bei Salsburg. Im Mus. Carol. August 


su Salzburg. (Ebd.) 


. Größere la Tene-Kanzenfpige. Candshut.) 
. Erzener Streitlolben, 13 cm lang. In Bayern gefunden. 
. Goldener Arnıring aus dem Grabhägel bei Rodenbach in der Aheinpfalz. Natärl. Größe. Der Ring iſt hohl. Die abgebildete 


Derzierung der Dorderjeite wiederholt ſich im gunz gleicher MWeife auf der Rädfeite. Den Mittelpunft der Ormmamentlerung 
bildet die grotesfe Masfe eines männlichen Kopfes mit einem merfwärdigen Kopfichmud. Nach beiden Seiten fchließen 
fih zwei mit abgewendeten Köpfen daliegende und mit Stligranarbeit versierte Widdergeftalten an, Diefeu reihen ſich zwei 
fleine männliche Köpfe und diefen wieder zwei grotesfe Widdergeftalten an, worauf das Ornament palmettenartig ausläuft. 
(Nach Eindeufchmit.) 


. Balsring aus Bronze, ca. ®,, der Originalgröße. Er it 17 cm im Durchmeffer, 585 g fdnver, am flärffien Teile etwa 


13 mm did, mit ſchönem, apfelgränen Hofe bededt und befteht aus enggewundenen Bängen, die in umgebogene, mit 
Knöpfen verfehene Haken endigen. Gefunden im Bainerfeld bei Kraft Solms. In Privatbefig. (Ebd.) 


. Balsring von Erz; Schlußfnöpfe von ungewöhnlideer Größe; im Departement des Vosges gefunden. Muſ. St. Germain. 


(Ebd,) 


. Balsring von Erz; gefunden in einem Grabe von Sierre in Wallis. (Ebd.) 
. 16. Goldener Singerring aus dem Grabhügel bei Rodenbach in der Aheinpfalz. Natärl. Größe. Die Derzierung wird durch 


jwei gegeneinander ftehende grotesfe mäunliche Masken gebildet: mit ausgejdmörfelten, ſtark marfierten Augenbrauen, 
Badenbart, weldyer über die Oberlippe läuft, Loden an beiden Wangen. Den Abſchluß nach unten bildet ein blattartiges 
Ornament. (Ebd.) 


. Ein hohler, durd; Dereinigung feiner beiden Knöpfe zu einer Kugel gefchloflener Ring, aus Erz gegoffen , zifeliert ; verziert " 


mit einen: umlaufenden Mäander-Örnament und eingruptertem Zickzack. Innerer größter Durchmefler ca. ? cm. Gefunden 
in Mecklenburg. Mufeum zu Schwerin. (Ebd.) 


. Ein maſſiv geichloffener Ring aus Erz, in halber Originalgröße. Gegen die verbundenen Schlußföpfe hin eigentümlich 


einwärts gebogen. Gefunden bei £iudentruth in Heilen. Großhers. Muſeum zu Darmftadt. 

Schmudnadel aus Erz, in *, der natärl. Größe. (Obere Anficht.) Don dem mittleren Teile des Zierftüdes erheben fidh, 
wie aus einem gemeinfamen Körper, zwei Schwanenhälje, deren Köpfe rot emalllierte Augen haben, Die Sarbe des Schmelz 
werfes an den Schmäbeln und au dem fie verbindenden Streifen if nicht mehr zu erfennen. Die übrigen Ornamentſtreifen 
find eingraviert. Gefunden zu Schwabsburg, zwiſchen Nierſtein und Selzen. . 

Gemwandnadel aus Erz, in °/, der Originalgröße. Der Bügel iR mit Kreisomamenten und geftteiften Bändern verziert. 
Unterhalb des Bafens, in den die Nadel eingreift, if er nach aufwärts umgebogen und trägt an feinem Eude einen 
feheibenförmigen Hnopf, der fich dem Oberteil des Bägels wieder aufchließt. Auf diefer runden Platte iſt eine Scheibe aus 
hochroter Sritte mit einem Fleineren Plättchen von Erz befefligt, welches in drei bogenförmige Abfichuitte auf eine Weiſe 
geteilt if, die als charakteriſtiſche Dersierung gewiffer Bronzegeräte unjerer Grabhägel zu beachten if. Gefunden in Hard 
bei Särih. Mufeum in Zürich. 

Diadem von Erz, im %, der natärlichen Größe. Gefunden in einem Grabe bei Altfammit bei Arakow in Meckleuburg. 
Mufeum zu Schwerin. 
Fragment einer Bärtellette. Balbe Originalgröße. Die einzelnen Glieder befiehen aus ſtarkem Exrsdraht, welcher zu drei 
Schlingen zufammengeflochten und an feinen beiden Enden in Spirale aufgerollt ik. Ihre Derbindung unter fich it durch 
Meine in die Schlingen gehäugte Erzinge hergeſtellt. Eirusftiche Arbeit. Mahler’ide Sammlung im Großherzog. Mufeunt 
zu Karlsruhe. 


. MWlantelfpange mit Draktgewinden. Gefunden in der Gegend von Pattenje im Lüneburgifchen. 

. Kleines Gewinde von Bronzedraht, wahrfcheinlich Baarſchmuck. Gefunden auf dem Petersberge bei Balle’a. 5. 

. Goldenes Born mit figärlichken Verzierungen und Auneninfchrift um die Mündung. In Schleswig gefunden. 

. Glasbecher; 12 cm hoch, mit Derzierungen aus braunen und blauen Glasfäden. Mus den fräufifchen Gräbern bei 


Kreuzuachk. (Mach £indenjchmit.) 


. Glasbecher mit Ornamenten aus braunem und blauem Glas. 9 cm hoch. Aus deu fränfiichen Gräbern von Oberolm. 


(Ebd.) 


. Glasbedyer , 19 cm hoch. Aus den fräuftfchen Gräbern bei Selen. (Ebd.) 
. Getriebeue Bronzefchale ohne Beutel. Ju Weftmanland, Schweden, gefunden. Muf. zu Stodholn. (Nach Undfet.) 
. Bängebeden aus damem Erzguß; 18', cm hoch, größte Weite 29 cm. Bei Neubrandenburg gefnuden. Im Großhers. 


Muf. zu Strelig. (Nach Lindenfchmit.) 


. Schale von Bronzebled; mit getriebenen Budeln. Don der Infel Sünen. (Nach Undfet.) 
. Crlindrifche Ciſte von Bronze, ca. 30 cm koch, mit verbraunten Gebeinen und einem FPleinen eifernen Meſſer 1845 bei 


Pansdorf unweit Cabeck in einen Grabhägel gefunden. (Ebb.) 


. Exrsgefäß, Oinochon; bis zur Ausgußſpitze 37 cm hoch, größte Weite 2i cm, am Boden I3 cm. Aus einen: Brabhägelfund 


im Hlein-Aspergle bei Eudwigsburg. (Nach Kindenfchmit.) 


. Chongefäß aus der rheiniſchen Bevölkerung zur römifchen Zeit; 30 cm hoch. (Nach Klemm.) 
. Chongefäß aus einem Grabhägel im Königreich Sachſen; 29 cm hoch, (Ebd.) 

. Chongefäß aus den fränftichen Gräbern von Oſthofen bei Worms; 20 cm hoc. (Ebd.) 

. Mefler; aus der Schweiz. (Nach Kubbod.) 

. Art aus Bronze, 261, cm lang; in Monheim (Bayern) gefunden. 


Art aus Bronze, I8 cm lang; in Ungarr. gefunden. 
Celt von Erz; in einem Hegelgrab bei Barnfen im Amte Oldenſtädt gefunden. Der. Sammlung zu Bannover, (Nach 


£indenfchmit.) 


. Celt (Keil) aus Erz. 12%), cm lang; aus dem fogenannten Geeftenbruche bei Bafeläune. 
. Erzener Meißel (Celt), 18 cm lang; bei Gießen gefunden. 
.Erzener Hammer, bei Langenfalza gefunden. Stab 45 cm, Sammer 59 cm lang. 
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Kimbrerkriege noch das rechte Rheinufer inne gehabt hatten, wo zahlloſe keltiſche Fluß-, Gebirgs- 
und Ortönamen noch jeßt von ihrer einftigen Anfiedelung zeugen, wurden von den Germanen 
nicht nur über den Rhein, fondern auch teilweije von deſſen linkem Ufer nach dem inneren 
Gallien gedrängt. Man muß fi) in der Betrachtung ber Kämpfe zwiſchen den Germanen 
und Rom, welche fi jeit Cäſars und Wriovifts Zeit raftlos folgten, wohl hüten, von 
unferen Vorfahren den Patriotismus der Deutſchen in den Jahren 1813 oder 1870 zu 
verlangen; jede Idee bedarf der Entwickelung, und jebes Gefühl hat eine gewiffe Kulturftufe 
zur notwendigen Vorausfegung. In jener bewegten Beit ber Angriffe Roms auf Germanien, 
die den Zmwed hatten, den Römern Gallien zu fihern, bildete das Auftreten Armins eine 
ganz ifolierte, der Zeit vorauseilende Erſcheinung, die freilich bei anderen Völkern in 
Viriathus, Vercingetorig, Decebalus u. f. w. ihre Analogieen hatte. Im übrigen aber waren 
die Germanen gleich anderen Völkern noch nicht „patriotiſch“; fie handelten wie dieſe nach 


‚der Eingebung des Augenblids, und ihre Handlungen waren von Selbſtſucht nicht frei. 


Sie dienten ohne Bedenken ſchon unter Cäſar vielfach in den Heeren Roms, ihres „Erb 
feindes“, und einzelne Völferfchaften, wie z. B. die ſchmählichen Ubier, krochen vor den 





Relief an der Giegesfäule Marc Aureld: die Marfomannen den Sieger um Brieden bittend. 


Weltherrichern und Liegen fih von Agrippa, dem tüchtigen Nachfolger Cäfars in der 
Kriegführung gegen die Germanen, willig auf das linke Rheinufer verpflangen, wo ihre Stabt 
von der Enkelin des Feldheren und Mutter, wie auch das Opfer, des Mordbuben Nero den 
Namen Colonia Agrippinensis (Köln) erhielt. Das ſonſt zu Gallien gerechnete linke Rheinufer 
erhielt damals den Namen einer „Provinz Germanien* in zwei Zeilen (dem „oberen“ und 
„unteren“), in der Abficht, diefen Titel auf das ganze noch zu erobernde Deutſchland 
auszubehnen; bie Maßregel hatte aber nicht diefen Erfolg, fondern vielmehr den von 
den Römern nicht beabſichtigten, dem von ihnen freien Deutſchland auch das Linke Rheinufer 
für immer zu fihern. Damals wurden in dieſem Gebiete außer dem älteren Mogontiacum 
(Mainz) die weiteren galliihen Städte Augusta Nemetnm (Speier), Augusta Vangionum 
(Worms) und Augusta Treverorum (Trier) neu befeftigt und völlig verrömert; neue 
römijhe Gründungen in ber jeigen Schweiz waren Augusta Rauricorum (Augjt) und 
Vindonissa (Windifh). Dazu fam eine ausgedehnte Verbefferung der bereit3 ſehr guten 
keltiſchen Strafen durh die Römer, ſowie Anlegung neuer, um an die Grenzen des 
Neiches fo ſchnell wie möglih Truppen werfen zu können. 

Aber nit nur im Weiten, auch im Süden wurden die Germanen von Rom umgarnt. 
Das teltiſche Norikum (Teile von Bayern und Öjterreich im Süden der Donau), wurde 
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15 vor Chr. römische Provinz. Als Hauptſtadt entjtand fpäter (unter Hadrian) Juvavia 
(Salzburg). Drufus und Tiberius (der fpätere Kaifer), des Auguftus Stieflöhne, bändigten 
die räuberifchen Räter und romanifierten ihr Land durch Städte und Straßen nad) ihrer 
Art. Südtirol kam zu Stalien, Nordtirol mit der öftliden Schweiz wurde zur Provinz 
Rätia und Südbayern mit der Hauptitabt Augusta Vindelicorum (Augsburg) zur 
Provinz Bindelicia (oder Raetia secunda). 

Auf der Südgrenze des freien Germanien war es indeſſen noch längere Zeit ruhig, 
während die Rheingrenze ein Bild raftlojer Fehden darbot. 

Sp wurde ein dreißigjähriger Krieg zwiſchen Römern und Germanen geführt, ohne zu 
etwa anderem zu führen, al3 zu der Erfenntnis der erfteren, daß die leßteren niemals ihre 
Untertbanen werden fonnten. 

Armin bat in der fogenannten Teutoburger Schlacht (9 n. Chr.) den Römern 
einen Schlag verjeßt, den fie niemal3 vertwanden, den jelbft die Siege des edeln Druſusſohnes 
Germanicus und Cäcinas nicht wieder gut machen und zu ihren gunften wenden 
fonnten. Es nübte den Römern nichts, daß fie Armins Weib und Kind, durch den ver- 
räterifchen Schwiegervater ihm entriffen, im Triumphe aufführten; fein Zorn ſchuf ihnen mehr 
Schaden als feine Niederlagen Nußen. Sein Berdienft war e3, daß die eben noch jtegreichen, 
aber durch empfindliche Verlufte des Heeres und der Flotte geſchwächten Römer im Jahre 16 
auf den Befehl des Tiberiug das rechtörheiniiche Germanien — für immer aufgaben! Bier 
Sabre darauf dankten die eiferfüchtigen Häuptlinge dem Befreier, der nicht nur Freiheit, ſondern 
auh Ordnung fchaffen wollte, Durch feinen Mord, fein Volk aber durch unfterbliche Lieder zu 
feinem Ruhme! 

Sp war Deutichland, fo deutſche Sitte und Sprache gerettet, und wenn auch dieſe 
Wendung den Fortichritt feiner Kultur aufbielt, jo Hat ſich doch in der Folge diejelbe darım 
nur um jo eigenartiger und felbftändiger entwickelt! 

Die Grenzen zwiſchen Römern und Germanen blieben nun fat zwei Kahrhunderte Yang 
im ganzen diejelben. Wenn auch ihre Herrichaft, jo hatten die Römer doch nicht allen Ein- 
Muß jenjeit des Rheins und der Donau verloren. Im ganzen aber war das Verhältnis 
Roms zu den Germanen nur noch das der Verteidigung. Dieje zu fichern, erftand unter 
Trajan (97—99) der berühmte römijche Grenziwall (limes, Pfahlgraben, „Pfahl“, Teufels- 
maner), vom Rhein bei Koblenz bis zur Donau bei Kelheim, der das römifche Germanien 
gegen das freie ſchützen follte, aber nicht auf die Dauer konnte. Siebenzig deutiche Meilen 
fang, war er im Rheingebiet von Erde mit Pfahlwand und Graben davor, im Donaugebiet 
von Stein mit Straße darauf. Auf der Außenfeite gegen die Germanen wurde ein Streifen 
Landes abſichtlich wüſt erhalten und mit Vorpoften bejeßt, meldye die anmohnenden Gaue 
ftreng Eontrollierten. Das von diefem Werfe und dem Nhein eingefchloffene Land, faft ganz 
Baden, Najlau, Helfen, Württemberg und Teile von Bayern umfaffend, hieß damals Agri 
decumates, da8 Zehntland, und war zwilchen die Provinzen Obergermanien und Rätien 
geteilt. In feften Lagern hauſten bier wirkliche und geweſene Soldaten der römischen 
Truppen und der Hilfspölfer und gründeten mit mitgebracdhten oder germanischen Frauen 
Familien. Dieje Lager erhielten römiſche Tempel, Bäder, Wafferleitungen, Birkuffe u. |. m. 
und wurden hierdurch nach und nach zu Städten, welche durch Straßen verbunden wurden ; bei 
alledem waren die Soldaten und Veteranen felbft die Bauleute; fie waren auch die Arbeiter 
bei der Verwandlung von Wald und Sumpf in Ader- und Gartenlaud. Südweſtdeutſchland 
wurde fo ein völlig römifches Land und blieb es big zur großen Völkerwanderung. Die Bäber- 
jtädte Aurelia Aquensis (Baden-Baden) und Aquae Mattiacae (Wiesbaden) waren 
wohl die bedeutendften jenes Gebieted. Der hauptſächlichſte Gottesdienft war der damals bei 
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den Römern und namentlich ihren Truppen in höchfter Mode ftehende Kult des mißverftandenen 
perfiichen Sonnengottes Mithra, deifen Bild, einen den Stier ald Sinnbild der Erde 
opfernden Jüngling darftellend, dort vielfach in Relief auf Stein gefunden wurde. Bald 
raſte Meiner Krieg über den Grenzwall Hin und ber zwiſchen freien Germanen und den 
fogenannten Römern, in Wirklichkeit einem Gemifch aller Nationen des weiten Reiches, bald 
waltete frieblicher Verkehr: Krämer und allerlei Volt wanderten zu den Germanen, um bei 
ihnen mit den Erzeugniffen der römiſchen Kultur Gefchäfte zu maden, während Germanen 
unter kriegeriſcher Bededung, bevorzugte Völker ohne ſolche, herüber pilgerten, um die Pracht 
der ihnen bisher fremden Zivilifation anzuftaunen. 

Das Ende des zweiten Jahrhundert? unjerer Zeitrechnung war ein wichtiger Wendepnuft 
in der römiſchen und deutſchen Gefchichte. Jene trat in den Zeitraum ihrer volljtändigen 
Entartung und Verderbnis, dieſe aber in denjenigen felbftbewußten und kraftvollen Handelns. 
Seit dieſer Zeit machte Rom feine Erwerbungen an Land mehr, ſondern erlitt nur noch 
Verluſte. Wie nicht ganz zwei Jahrhunderte vorher der römiſche Angriff zur Verteidigung 
zurüdgegangen, fo ging jeßt diefer Zuftand in das Extrem de3 erften, in den Angriff der 
Germanen gegen die Römer über. Es war zugleich die Beit des Überhandnehmens der 
Germanen in den römiſchen Heeren und diejenige der Bildung weiterer und ftärferer deutſcher 
ZVölterbünde in der Heimat, und damit, aber nicht erft fait zwei Jahrhunderte fpäter, 
begann die große, vorzugsweiſe fogenannte „Völkerwanderung.“ 
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Die große Völkerwanderung. 


ID: wir vorzugsweife die Bölfermwanderung nennen, war feine neue Erjcheinung, 
ſondern lediglich die Fortfegung der Befriedigung alten ziellofen Wanbertriebes ber 
Germanen, welche dieje Luft infolge der Belegung ihrer Landesgrenzen durch Roms Macht 
und der Bedrohung ihrer Selbftändigfeit durch diejelbe allzulange hatten unterdrüden müffen. - 
Sobald aber die Verteidigungskräfte des Weltreiches jchwächer geworden, war für die Germanen 
der. Beitpunft gefommen, die begonnene Ausbreitung ihrer riefig anwachſenden Volkskraft 
und Volkszahl fortzufegen, nur mit dem Unterfchiede, daß fie jet weit ftärker und zahl⸗ 
reicher, durch keltiſche und römische Einflüffe auch zivilijierter getworden und in weitere und 
fefter gegliederte WVölferbünde, ftatt der früheren Ioderen Völkerſchaften, vereinigt waren. 
Auch jebt waren e3 nicht nur etwa Kriegerſcharen, die in das römiſche Reich einbrachen, 
fondern eigentliche Völkerzüge, welche eine neue Heimat juchten und je nachdem fie den ihre 
Wanderungen aufhaltenden fremden Völkern oder Mächten überlegen waren oder unterlagen, 
von ihnen Land forderten oder gegen Abtretung von Vieh erbaten, im Falle des Scheiterns 
ihrer Wünſche aber ſich zurüdzogen oder widerwillig weiter wanderten. 

Die Richtung diefer Wanderungen war durchweg die nah Süden und Weiten, d. h. nad) 
milderen Klimaten, und es laſſen ſich hierbei zwei charakteriftiiche Perioden unterfcheiden, 
welche ungefähr das Jahr 400 n. Chr. jcheidet. In der eriten diefer Perioden erobern und 
bejegen die Germanen die große Linie de3 Rheins und der Donau von der Nordfee big 
zum Schwarzen Meere; in der zweiten aber, welche hundert Jahre jpäter bereit? als 
abgefchloffen gelten Tann, haben fie daS gefamte weftrömifche Reich weggenommen und 
ihm ein Ende gemadt. Merkwürdiger Weiſe konnten fie das oſtrömiſche Reich wohl zeit: 
weile ſchwächen, aber e3 nicht nur nicht vernichten, fondern mußten zwei ihrer eigenen 
Reiche durch dasfelbe zerftört ſehen. Wäre Byzanz vor ihnen gefallen, die Welt hätte 
eine völlig andere Geſtalt befommen und wir wären vielleicht heute mit der orientalifchen 
Frage verichont. — 

Außer der germanischen Einwanderung in das römijche Reich wider den Willen der 
Römer gab es aber auch eine ſolche mit deren Zuftimmung, jogar auf ihren Wunſch. 
Ja diefe Einwanderung war geradezu die für das Weltreich jchädlichere und verderblichere ; 
fie wies der anderen die Wege, arbeitete ihr vor, obfchon fie den gegenteiligen Zweck hatte, 
und trug dag meifte dazu bei, das Reich feines römischen Charakters zu entkleiden, dasjelbe 
zu „barbarifieren“, und dadurch dem Untergange entgegenzuführen. Es fchwebte fomit ein 
tragifches Geichi über dem eijernen Rom, dem es nicht entrinnen konnte. Je weiter es 
feine Macht ausdehnte, erſt aus Selbfterhaltungstrieb, ſpäter aus Habſucht und Herrichbegier, 
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um jo weiter glitt es auf der abſchüſſigen Bahn feiner Eroberungspolitif jenem Verhängnis 
entgegen; denn je mehr fremde Völker es in jeine Legionen aufnahm, um wieder weitere 
zu bändigen und um das Croberte zu behaupten, um jo mehr büßte es an feiner Eigenart 
ein, um fo mehr wurde das römische Weſen vorn demjenigen eines bunten und charakterlofen 
Bölfergemifches überwuchert. Das römiſche Reich gli einem tragijchen Helden, der durch 
feine Schuld troß tapferen Ankämpfens gegen fein furchtbares Geſchick, von feindlichen 
Mächten, die er in feiner Verblendung jelbjt heraufbeichworen, umgarnt und von ihnen in 
die Tiefe gezogen wird, in der er auf entjehliche Weife untergeht. 

Sene Einwanderung von Germanen mit dem Willen der Römer beſtand feit Anfang 
des dritten Jahrhunderts in der Aufnahme von Söldnern jener Nation (Räten genannt) 
in die römijchen Heere, ſowie ihrer Yamilien, fpäter jogar ganzer Stämme und Bölfer in 
die römifchen Grenzländer, zum Zwecke ihrer Verteidigung gegen die eigenen Landsleute der 
Aufgenommenen, — es waren Militärloloniften, deren Kriegsjold in dem Ertrage der ihnen 
überlaffenen Ländereien beftand, eine ähnliche Einrichtung, wie fie bis in neueſte Zeit an 
der ungarifch-türkifchenn Grenze beftand. Es war dies eine Maßregel, welche ſich zwar nicht 
auf Germanen beichränfte, ſondern verichiedene Völker betraf, jedoch vorzugsweiſe die Ger— 
manen, weil dieje jenfeit der gefamten europäijchen Grenzlinie des römischen Reiches zur 
Zeit feiner größten Ausdehnung bereit die worwiegende und jedenfalls die zum Kriegsdieuſte 
tauglichſte Bevölkerung bildeten. Nur von der enropäifchen Seite aber drohte den 
Reiche wirkliche Gefahr, weil unter allen ihm benachbarten Völfern nur die Germanen 
die Thatkraft hatten, gegen das Reich der Wolfsfäuglinge erobernd vorzugehen. Europa war 
überhaupt, weil Rom felbft dazır gehörte, der Hauptteil des Neiches, Afrifa und Aſien nur 
Dependenzen, die dazu dienten, da3 Mittelmeer zu einem „römijchen See” zu machen. In 
Afien hatten die Römer nur die Varther, jpäter die ſaſaniſchen Perjer zu fürchten, welche 
das römifche Aſien, feineswegd zu erobern, jonderu nur feine Ausdehnung zu verhindern 
ftrebten; in Afrika hatten die Römer gar nur die Wüſte zum Nachbarn. In Europa aber 
gab es außer den Germanen nur folde noch nicht nuterworfene Völker, welche froh waren, 
frei zu bleiben, aber an Angriffe gegen Rom nicht dachten, angenommen joweit fie fich 
den Germanen anfchloffen oder von ihnen mit fortgerijfen wurden zum wilden Berjerfergang 
um neues Land, in welchem den Germanen, ihnen noch unberwußt, goldene Kronen, mächtige 
Scepter und feenhaft glänzende Horte entgegen Teuchteten. 

Allerdings verihmolzen mit der Zeit die beiden Arten des Eindringens der Germanen 
im Römerreiche injofern miteinander, al3 die wider Willen der Römer Eingewanderten, oft 
und in der Folge immer mehr ganze Völker, nicht mehr zu vertreiben waren und dann durch 
Abgabe von Land an fie und einen Vertrag, der fie zu Föderaten (Verbündeten) machte, 
zum friedlichen Verbleiben unter römischen Geſetzen, jpäter aber unter ihren eigenen Königen 
und mit Anerkennung römifcher Oberhoheit bewogen wurden, bis fie es an der Zeit fanden, 
auch dieje zum leeren Schein gewordene Form abzufchütteln. Nicht plöglich, ſondern durch 
vielerlei fi an altes römiſches Herkommen aulehnende Übergänge verwandelten fich die weit- 
römiſchen Provinzen während des fünften Jahrhunderts in germanijche Königreiche. Und 
auch dieſe Königreiche waren nichts Neues, nichts etwa nach römiſchem Vorbild, wie man 
gemeint hat, plötzlich aus dem Boden Gewachſenes, ſondern ſchlecht und recht Fortſetzungen 
der alten germaniſchen Königtümer, nur in dem Maße erweitert, als an die Stelle der 
unabhängigen Gaue älterer Zeit geeinte Völkerſchaften und an die Stelle der Zerſplitterung 
in ſolche, größere Völkerbünde getreten waren. Allerdings aber erweiterte ſich Die innere 
Macht der dentſchen Könige während der großen Völkerwanderung, Haud in Hand mit der 
äußeren, dadurch, daß fie in dem eroberten Zeilen des römischen Reiches naturgemäß die 
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bisher dort von den römischen Kaifern ausgeübten Rechte an ſich nahmen, Rechte, welche 
natürlich in fo ausgedehnten Ländern nicht mehr von den Volksverſammlungen der Freien 
ausgeübt werden fonnten, auch abgejehen davon, daß die Germanen in jenen eroberten 
Landen nicht mehr die einzigen Unterthanen ihrer Könige waren, fondern dieje Eigenichaft 
mit den fogenannten Römern, d. 5. romanifierten Völkern verfchiedener Abkunft teilten. 
Ebenſo entjtand auch durch die große Völkerwanderung nicht etiwa erjt ein Adel, fondern 
e3 wurbe lediglich allmählich der durch die blutigen Kämpfe um Landbeſitz dezimierte Geburts» 
adel durch einen Dienjtadel ergänzt und in der Folge auch wohl meist erjegt, deſſen Ent- 
ftehung durch die in den erweiterten Reichen und bei der erweiterten Königsmacht erforderliche 
Vermehrung der Staatsgeſchäfte von felbft bedingt war. 

Die alten Deutfchen waren durd die Not in ihrem unwirtlichen Lande zur Auswanderung 
und Ausbreitung gezwungen; ihr Mangel an Bildung verhinderte fie fowohl, den Anbau 
ihrer Heimat zu verbeffern, als in ihrem Weiterdringen etwas Unrechtes zu erbliden, und 
endlich hatten die Römer felbit, obwohl im Befite weit höherer Kultur, ihre Provinzen auf 
nicht vechtmäßigere, ja zum größten Teile auf weit unrechtmäßigere, treulofere und blutigere 
Meife erworben und ernteten alfo nur, was fie ſelbſt gefäet, jie erlitten nur eine Kataſtrophe, 
deren Hereinbrechen fie jelbft verjchuldet Hatten. — 

Ron verdiente auch fchon deshalb Fein beſſeres Schickſal, weil es feine Kriegsgefangenen 
zu Sklaven machte, fie aber nicht etwa mild behandelte, wie das alte Athen es gethan 
und wie aud) die Germanen thaten, fondern auf die empörendfte Weile mißhandelte; fie 
wurden teil3 zu Gladiatoren oder Beftiariern (Tierfämpfern) dreſſiert oder noch lieber furz- 
weg den wilden Tieren des Amphitheater vorgeworfen, teil an Herren verkauft, die fie 
geißeln oder in fchauderbafte Kerker werfen oder graufam foltern und hinrichten laffen 
tonnten. Andere wurden nach fiegreichen Kriegen von den Römern familienmweife über die 
Grenzen geichleppt und dort zu Zwangsanſiedlern, Kolonen gemacht, die zwar nicht wie 
Sklaven, aber immerhin ſchlecht genug behandelt und ausgefogen wurden, fo daß fie nicht 
jelten aus Verzweiflung ihr Grundftüd verließen und fich in die Legionen einreihen Tießen 
oder gar zu Räuberbanden jich zufammenrotteten. Unter diefen beiden Menſchenklaſſen beſtand, 
wenigitens in Europa, jeit den Kriegen mit den Germanen, die Mehrzahl aus Angehörigen 
dieſes Volles; es gab alfo im römifchen Reiche nicht nur Mengen von Germanen, die gegen 
den Willen und von folchen, die mit Zuftimmung der Römer, fondern auch von folchen, die 
gegen ihren eigenen Willen hereingefommen waren. 

Co dienten denn Maflen von Germanen aus verfchiedenen Veranlaffungen, teils frei- 
willig teils gezwungen, in den römifchen Heeren; fie fchredten und bändigten die disziplinierten 
Perjer in Afien wie die regellojen Beduinenhorten in Afrika, denn fie waren die bejten 
Soldaten, melde die Römer finden fonnten, und gewannen daher mit der Zeit das Uber— 
gewicht in den Legionen, ja fogar unter den Prätorianern der kaiferlichen Leibgarde. Je 
zahlreicher aber die Germanen im Heere Roms wurden, je gräßlicher die Sitten des Reiches 
fih entwidelten und je ſchwächer demzufolge das letztere wurde, deſto mehr ftiegen auch 
Germanen zu den böchiten Ämtern und Stellen, nicht nur im Heere, fondern auch im Staate 
empor. Der Mordlaijer Caracalla gefiel fih darin, in germanifcher Tracht aufzutreten 
und machte fi dadurch bei den Alamannen populär, fo blutig er auch unter ihren 
Zandsleuten gewütet hatte. Am Ende des dritten Jahrhunderts gab es germanifche Ronfuln 
und Beamte jeden Grades, wie germaniſche Feldherren, ja fogar leider auch germanifche 
Höflinge. Achtunggebietend ftanden germanifche Minifter, wie der Franke Arbogaft, 
an der Spige des Reiches. Selbft einige der Damals fo häufigen Eintagd- und Gegen- 
faifer ‚gehörten unferem Stamme an. Ein Bandale war eg, Stilifo, der Rom länger 
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hielt, al3 es ſich felbit, und dafür von feinem elenden Kaiſerling Honorius mit Mord 
belohnt wurde. 

Daß diefe Germanen ſich fein Gewiſſen daraus machten, gegen ihre Landsleute zu 
dienen und zu twirfen, ja daß fogar freie germanifche Hilfsvölfer den Römern zuzogen und 
ihre Kriege mitfochten, darf bei dem abjoluten Unverftändnis jener Beit für Stammes- und 
Volksgefühl nicht wunder nehmen. Kannten ja ſelbſt die gebildeten Römer lange fein jolches, 
fondern nur ein Staatsbewußtfein und jahen mit der größten Gleichgültigfeit in ihrem Reiche 
die Barbaren überhandnehmen, wenn und foweit biefe ſich ald Römer geberdeten, — bis 
endlich die Sache ihnen zu gefährlich wurde. Erſt im vierten Jahrhundert, als die Barbaren 
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fie zu verdrängen drohten, bildete ſich gegen erftere eine. national-römifche Partei; aber da 
mar es zu fpät, denn es mangelte an Römern und die eingebürgerten Fremden waren 
unentbehrlich geworden. 

Wenden wir num unjere Blide den noch freien und fräftigen, noch nicht vom römiſchen 
Weſen angekränfelten Germanen zu. 3 ift bereits gefagt, daß fie ungefähr feit dem Ende 
des zweiten Jahrhunderts größere Volksgenoſſenſchaften bildeten als vorher. Die ſtarke 
Zunahme der Bevölkerung in der Heimat hatte erft die Heranziehung nud Urbarmachung 
der die Gaue trennenden Wälder und Sümpfe zur Folge gehabt und dadurch die vorher 
von einander abgelegenen Gemeinweſen zu Anftößern gemacht. Ein zweiter Schritt, den die 
fortgefegte Volksvermehrung herbeiführte, war die Ausdehnung der Völkerſchaften über ihre 
Grenzen, woraus ſich eine jtete Verſchiebung derjelben nad) Süden und Weiten und alfo 
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für das römische Neich; er war ed, der die Bertrümmerung des leßteren durch die erfteren 
und damit auch den Fortfchritt dieſer zu höherer Kultur beichleunigt hat. Den Hauptanjtoß 
bierzu gaben die der Hunnennot noch rechtzeitig auf oftrömifches Gebiet entrinnenden Weit- 
goten. Aber durch eine feltiame Verkettung der Geichide war es nicht bier, im thrafijchen 
Lande, wo dies Volk die Zeit feiner Macht und Blüte erleben follte Nicht Byzanz, fondern 
Rom follte das Opfer der Deutichen werden. Es war, als ob die Kraft- und Prachtgeſtalt 
des gotifchen Königsjünglings Alarich einem vätjelhaften Verhängnis folgte; nicht den 
Haffishen Boden von Hellas, den er die ungebändigte germanifche Wildheit fühlen Tieß, 
ſondern Italiens Fluren, nah denen die Goten mit Weib und Kind, mit Sad und Pad 
zogen, erfor er zum Schauplate feiner Thaten, die der Bandale Stilifo gar zu gern in 
Roms Dieniten glänzen gefehen bätte, denen der edle Terwinge aber allzufrüh an den Waflern 
des Bufento entriffen wurde. Mit der Einnahme Roms aber (410), das nicht weſentlich 
befchädigt und nur mäßig geplündert wurde, Hatte die Selbftändigkeit des Weltreiches ihr 
Ende gefunden und trat ein wichtiger Wendepunkt in der Kulturgefchichte, namentlich der 
Germanen ein, die feit diefem Zeitpunkte durch die nähere Anfchauung des noch im Glanze 
der Kunft prangenden, wenn auch fittlih verfommenen Hafjiichen Altertums einen denf- 
würdigen Schritt näher zu jener Geſittung vollbracht haben, weldhe die Bölfer groß und 
berühmt macht. Die Bewegung der Weftgoten, die auch in Italien nicht feften Fuß faßten, 
weiter nach Weften ımd ihre Niederlaffung in Aquitanien (417) bat die große Fultur- 
gefchichtliche Bedeutung, daß damit der erfte Grund zu dem neuen europäifchen Staaten: 
foftem gelegt wurde, welches allmählich an die Stelle der verrotteten Römerwelt .trat. Ein 
mißlungener Ableger diejer Bewegung nad) Weiten war aber die TFeftjegung der Bandalen 
in Nordafrifa (427), in einem Klima, das deutſche Kraft fchneller aufreiben mußte, als dies 
in Stalien und Spanien gefchehen ift. 

Auf diefen Zügen Hatten die Germanen volle Gelegenheit, die Schwächen des Römer— 
reiches, nämlich die herrſchende Sittenlofigfeit, die tolle Verſchwendung und die mit dumpfem 
Aberglauben gepaarte Jrreligion jenes Völkergemiſches, das fi mit immer weniger Necht 
„Römer“ nannte, fennen zu lernen. Wohl waren fie von der fie umgebenden Pracht betroffen 
und mußten ſich vor der Flut der auf fie bereinftürmenden gewaltigen Eindrüde kaum 
zu fammeln; allein fie befaßen natürlichen Verſtand und mußten fich bei reiflicher Über- 
legung jagen, daß ein fo zerfahrenes, von allem Maßhalten fernes und aller Vernunft Hohn 
Iprechendes Treiben feinen Beitand haben könne und über furz oder lang einen krachenden 
Sturz erzielen müſſe. Es war fomit nicht nur ihre Sehnfucht nad) wärmeren und frudht- 
bareren Ländern, die fie in dem Gedanken befejtigte, die vom Scidfale beftimmten Erben 
jener entarteten Welt zu fein. 

Für die Germanen war ihr Eindringen im römischen Reiche, twie bereit3 angedeutet, 
vornehmlich von Einfluß auf ihre Verfaſſung, namentlih auf die Gejtaltung ihres 
Königtums. E83 kam in der erften Zeit jenes Eindringens, als dasjelbe noch in geringerem 
Maße ftattfand und die römische Macht noch achjtunggebietend war, häufig vor, daß ein 
germanischer, vorab fränkiſcher oder alamannifcher König in römiſchem Dienjte eine Triegerifche 
Stelle erhielt oder gar fi ganz diefem Dienste widmete und jein Königtum aufgab, wie 
3. B. der Alamanne Wadomar, der fi fo in die römische Kriegskunſt hineinlebte, daß 
er die Feitungsartillerie feiner Oberherren im Kriege gegen Berfien leiten konnte. Doch 
hielten ſich diefe Leute an die Römer, deren Übermadt fie zum Bündnis (foedus) gezwungen, 
nur fo lange für gebunden, bis fie ſtark genug waren, fich wieder frei zu machen, und unter: 
hielten auch in diejer Vorausſicht die Verbindung mit ihren nicht unterworfenen Landsleuten, 
was die Römer früher nicht geduldet Hätten, jetzt aber zu verhindern ſchon nicht mehr bie 
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auf und erforen ſich als Opfer ihrer weiteren Ausbreitung das römifche Zehntland, gegen 
das fie ſeit der Mitte des dritten Jahrhunderts raftlos anftürmten, während fie zugleich 
wiederholte Ausfälle nad) Italien und Gallien machten und nicht nur Römer, jondern auch 
die diefen dienenden Mauren, Barther und Armenier zn befämpfen hatten. Im Jahre 282 
finden wir fie, wenn auch oft genug zurüdgeichlagen, endlich im bleibenden Beſitze des freilich 
noch öfter durch römische Einfälle verwüfteten Zehntlandes, fo daß nun an der Kniebeugung 
des Rheins bei Bafel der Strom ebenjo die Grenze des Römerreichs bildete, wie unterhalb 
Koblenz. Seitdem hieß auch jenes Gebiet nicht mehr „Zehntgebiet”, jondern Alamannien. 
Aber um das Jahr 400 durchbrachen endlich die Alamannen aud jene Grenze und beſetzten 
die Gegenden, welche heute Elſaß und die deutiche Schweiz bilden, die hierdurch ihre jehige 
Bevölkerung erhielten und die Nefte römischer Herrichaft und Kultur verloren. 

Was die Alamannen am Oberrhein, das bejorgten die Franken am Mittel- und 
Niederrhein. Unter diejer Benennung (d. h. wohl die Freien; ihre Waffe, die Franziska, 
hat eber den Namen von ihnen, als fie von ihr) waren die früheren Sugambrer, Bataver, 
Ehamaven, Amfivarier, Chattuarier, Chatten und Brukterer zufammengefaßt; jet unterjchieden 
jie ſich Hauptfählih in ſaliſche und ripuarifche Franken. Schon 264 fielen fie in 
ihrem jpäteren Reiche, in Gallien, ein, machten um 280 ala Seeräuber dag ganze Mittelmeer 
unficher und berrichten am Ende des dritten Jahrhunderts unbeitritten in den Niederlanden, 
in der Mitte des vierten am linken Rheinufer unterhalb Kleve, und im fünften gehörte ihnen 
bereit3 das linke Mittelrheinufer big Mainz, die Römer waren für immer vom Rheine 
abgedrängt! Denn gleichzeitig hatten auch die Burgunder dort Fuß gefaßt, indem ihnen 
Rom ſchon 413 eine Strede am linken Ufer abgetreten hatte; e3 war die durch ihr fpäteres 
tragiſches Schickſal 437 und noch mehr durd Sage und Dichtung berühmt gewordene 
Gegend von Worms. 

Ein felbitändiger Zweig der Germanen im meiteren Sinne neben Deutfchen und Stan- 
Dinaviern waren die Goten oder Oftgermanen. Sie bildeten einen Verein vieler kleinerer 
Völker, unter denen zwei als die beveutendften bervorragten: die Greutungen (Steppenlente) 
oder Dftgoten und die Terwingen (Waldleute) oder Weftgoten. Die übrigen waren: die 
Vandalen, Gepiden, Heruler, Rugier, Skiren, Turkilingen, Taifalen, Wiltofalen u. a. Wir 
finden die gotifchen Völker zur Zeit des Tacitus an der deutſchen Oftjeefüfte in ihrer gefamten 
Ausdehnung, am Ende des zweiten und im Anfange des dritten Jahrhunderts aber, alſo 
etwa hundert Sabre jpäter, an der unteren Donau und am Schwarzen Meere, von wo 
aus fie, im Kampfe mit den Römern und in Verbindung mit anderen, auch nicht germanifchen 
(flawifchen) Völkern, Streif- und Raubzüge zu Land und Wafler nach Thrakien, Griechen- 
land und Kleinafien machten, diefe Länder in grauenvolliter Weile verheerten, Städte zerſtörten 
und deren Einwohner niedermegelten. 

In der Mitte des vierten Jahrhunderts beberrfchte der vielbefungene Held Ermanarich 
die Dftgoten, die Heruler und mehrere ſlawiſche und finnifche Völker, angeblich da3 ganze 
Südrußland. Aber diefe germanifche Herrlichkeit im fernen Often Europas ging tragiich zu 
Grunde, al3 der erjte jener entjeglichen Einfälle fchtefäugiger und ſchmutziggelber mongolijcher 
Steppenvölfer jtattfand, welche wiederholt Europa heimgefucht haben Es waren die unſäglich 
rohen, mit ihren ebenjo häßlichen Pferden verwachſenen Hunnen, wahricheinlich die fchon 
den Ehinejen furchtbaren Hiongnu, welche um 374 aus Alien hereinbrachen und alles ver- 
müfteten und mordeten, was ihnen in den Weg fam. Die Oſtgoten, deren greifer Helben- 
fönig damals ftarb, wurden den Steppendämonen tributpflichtig und ihr Reich mußte darauf 
lange der eigenen Könige entbehren. 

Bon ungeheurer Tragweite war der hunniſche Einfall für die germanifchen Völker und 


48 Erftes Bud. I. Die große Bölferwanderung. 


für das römische Reich; er mar ed, der die Zertrümmerung des lebteren durch die erjteren 
und damit auch den Fortichritt diefer zu höherer Kultur beichleunigt hat. Den Hauptanſtoß 
bierzu gaben die der Hunnennot noch rechtzeitig auf oftrömifches Gebiet entrinnenden Weſt⸗ 
goten. Aber durch eine jeltiame Verkettung der Gefchide war es nicht hier, im thrafiichen 
Lande, wo died Volk die Zeit feiner Macht und Blüte erleben follte. Nicht Byzanz, fondern 
Rom Sollte das Opfer der Deutjchen werden. E3 war, als ob die Kraft: und Prachtgeitalt 
des gotifhen Königsjünglingg Alarich einem vätjelhaften Verhängnis folgte, nicht den 
Haffiishen Boden von Hellas, den er die ungebändigte germanifche Wildheit fühlen Tieß, 
fondern Staliens Fluren, nad) denen die Goten mit Weib und Kind, mit Sad und Pad 
zogen, erfor er zum Schauplage feiner Thaten, die der Bandale Stilifo gar zu gern in 
Noms Dieniten glänzen gejehen hätte, denen der edle Terwinge aber allzufrüh an den Waflern 
des Buſento entrijfen wurde. Mit der Einnahme Roms aber (410), das nicht mwejentlich 
beichädigt und nur mäßig geplündert wurde, hatte die GSelbitändigfeit des Weltreiches ihr 
Ende gefunden und trat ein wichtiger Wendepunkt in der Kulturgeſchichte, namentlich der 
Germanen ein, die feit diefem Zeitpunkte durch die nähere Anschauung des noch im Glanze 
der Kunſt prangenden, wenn auch fittlich verkommenen klaſſiſchen Altertums. einen denk—⸗ 
würdigen Schritt näher zu jener Gefittung vollbracht haben, welche die Völker groß und 
berühmt macht. Die Bewegung der Weftgoten, die auch in Italien nicht feften Fuß faßten, 
weiter nad Weften und ihre Niederlaffung in Aquitanien (417) hat die große fultur- 
geichichtliche Bedeutung, daß damit der erjte Grund zu dem neuen europäilchen Staaten- 
ſyſtem gelegt wurde, welches allmählich an die Stelle der verrotteten Römerwelt trat. Ein 
mißlungener Ableger diejer Bewegung nach Welten war aber die Feitfegung der Vandalen 
in Nordafrika (427), in einem Klima, das deutfche Kraft fchneller aufreiben mußte, al3 dies 
in Stalien und Spanien gejcheben ift. 

Auf diefen Zügen hatten die Germanen volle Gelegenheit, die Schwächen des NRömer- 
reiches, nämlich die herrichende Sittenlofigfeit, die tolle Verfcämendung und die mit dumpfem 
Aberglauben gepaarte Srreligion jenes Völkergemiſches, das ſich mit immer weniger Recht 
„Römer“ nannte, kennen zu lernen. Wohl waren fie von der fie umgebenden Pracht betroffen 
und wußten fi vor der Flut der auf fie bereinftürmenden gewaltigen Eindrüde kaum 
zu fammeln; allein fie bejaßen natürlichen Verftand und mußten fi) bei reiflicher Über- 
legung jagen, daß ein jo zerfahrenes, von allem Maßhalten fernes und aller Vernunft Hohn 
Iprechendes Treiben keinen Beſtand haben könne und über kurz oder lang einen Frachenden 
Sturz erzielen müſſe. Es war fomit nicht nur ihre Sehnfucht nach wärmeren und frucht- 
bareren Ländern, die fie in dem Gedanken befeftigte, die vom Schidjale beftimmten Erben 
jener entarteten Welt zu fein. 

Für die Germanen war ihr Eindringen im römischen Reiche, wie bereit3 angedeutet, 
vornehmlih von Einfluß auf ihre Verfaſſung, namentlih auf die Geftaltung ihres 
Königtums. E83 fam in der eriten Zeit jenes Eindringens, als dasfelbe noch in geringerem 
Maße ftattfand und die römiſche Macht noch achtunggebietend war, häufig vor, daß ein 
germanischer, vorab fränkiſcher oder alamannifcher König in römiſchem Dienfte eine kriegeriſche 
Stelle erhielt oder gar fi) ganz diefem Dienfte widmete und jein Königtum aufgab, wie 
3. B. der Alamanne Wadomar, der fi fo in die römische Kriegskunſt hineinlebte, daß 
er die Feitungsartillerie feiner Oberherren im Kriege gegen Perfien leiten konnte. Doc) 
hielten fich diefe Leute an die Römer, deren Übermacht fie zum Bündnis (foedus) gezwungen, 
nur fo lange für gebunden, bi3 fie ftarf genug waren, fich wieder frei zu madjen, und unter- 
hielten auch in diejer Vorausſicht die Verbindung mit ihren nicht unterivorfenen Landsleuten, 
was die Römer früher nicht geduldet Hätten, jebt aber zu verhindern ſchon nicht mehr die 
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Macht hatten. Kamen indeffen verſchiedene germanifche Völker, z. B. im vierten Jahrhundert 
Franken und Alamannen, einander mit ihren Eroberungen ins Gehege, fo benußten 
fie jehr gerne die Römer gegeneinander und dienten ihnen gegen den einftweiligen gemein: 
jamen Feind. Bon einer einheitlichen Verfaffung, einem gemeinfamen Königtum irgend eines 
von diejen Völkern war zu Ende bes vierten Jahrhunderts? noch feine Rede. Auch waren 
ihre Heinen Gaufönige noch feineswegs auf römifche Art abfolut, wie das von Ammianus 
Mareellinus (28,5) angeführte Beifpiel der Burgunder zeigt, melde einen im Kriege 
unglüdlichen König entjegten oder gar den Göttern opferten, während ihr Oberpriefter, der das 
Volk nicht vertrat, unverantworlich und unabjegbar war, was gerade feinen geringeren Raug 
beweiſt, weil e3 zeigt, daß an feiner Tüchtigfeit nicht fo viel gelegen ivar, wie an der des Könige. 

In der Ausbildung einheitlicher Verfafjung und gemeinfamen Königtums gingen die 
Oſtgermanen ihren weſtlichen Brüdern voran. Allerdings ift die Herrichaft des oſtgotiſchen 





Eine Berigtäfgene; auß den Reliefs der Giegesfäule Marc Aurels. 

Der König der Duaden, im bis auf die Knöchel herabwallenden Kriegsmantel (in ber Hand eine Pergamentrolle oder ein 

Bepter?) wohnt der Enthauptung mehrerer @ermanen bei, die mit ben Mömern Bündnis eingegangen. (60 die übliche 

Deutung: vielleicht wird man aber eher umgelehrt Veitrafung von Germanen für Verlehung des von ihrem König mit Rom 
geichfoffenen foedus annehmen müffen.) 


Königshaufes der vielgefeierten Amalungen nicht fo alt, wie es Kaffiodor und fein 
Epitomator Jordanis darzuftellen Kiebten, und der erfte gefchichtliche Machthaber diejes Hauſes, 
Dftrogota, um 240, regierte wohl nur über einen Teil feines Volkes. Unter der hunnifchen 
Oberherrſchaft wurde ihre Erbfolge etwa ein halbes Jahrhundert unterbrochen, bis Ermanariche 
Urgroßneffe Balamir (um 440) mit Beihilfe feiner Brüder Theodemir und Widemir 
das alte Verhältnis erneuerte und, wie es ſcheint, auf das ganze Volk ausdehnte. Schon 
früher waren die zerjplitterten und unter verjchiedenen Königen einander befehdenden Weſt- 
goten durch den großen Alarich geeint worden. Wei beiden Abteilungen der Goten war 
während der großen Völkerwanderung das Königtum zwar ftrammer als bei den Weftgermanen, 
aber noch nicht erblich, fondern immerhin von der Wahl der Freien abhängig, daher der 
König auch ſtets Volkshaupt (thiudans) hieß. 

Die Gruppierungen der Goten maren im gamzen biefelbeu, wie wir fie bei den alten 
Weſtgermanen fennen gelernt haben, Die Sippe hielt feſt zujammen, ſelbſt gegen ben 
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König. Die Freien waren fo ſtolz auf ihre Rechte, daß die Römer fie insgejamt für Edle 
hielten. on den Knechten waren freie Diener unterfdieden. Das Heer wurde in Behn-, 
Hundert- und Tauſendſchaften gegliedert. Bewaffnet war es mit Schild, Brünne und Helm, 
Schwert mit Scheide und Geſchoß (Wurfipeer); jein Zeichen war das Banner (bandon). 
Richter (stava) urteilten im Namen des Königs, nachdem die „Rechtsgenoſſen“ das Recht 
„gefunden“. Die Strafe hatte noch den Charakter der Rache; der Friedensbrecher galt als 
vogelfrei und hieß bezeichnender Weife „Wolf“. Räuber und Diebe wurden gehängt, Ge- 
fängnifje waren unbekannt, außer während der Unterfuchung und erſt feit der Bekanntſchaft 
mit den Römern (daher auch ihr Name, karkera, von carcer); Notbande und Feſſeln hielten 
den Gefangenen von der Flucht ab. Nur Unfreie erlitten Prügelftrafen. Zahlungsunfähige 
wurden zu Snechten gemacht. Geſetze gab es mod nicht, — nur Gewohnheitsrecht. Die 
Goten, die bis dahin in Zelten oder höchſtens in Holzhütten von Balken und Bretter 
lebten, welche offene Dörfer bildeten, lernten Städte erft durch die Römer fennen und 
nannten fie „Burgen“. Die Wander: 
luſt ftedte noch fo tief in, ihnen, daß 
fie unter „Bau“ und „Land“ weniger 
ein gewiffes Gebiet, al3 ein gewiſſes 
Bolt und deſſen Abteilungen verftanden. 
Die Sitten ber Germanen waren 
noch zur Zeit der Wanderung rein. 
Der Marfeiller Salvian jchrieb um 
430, e3 gebe im Reiche der Boten (in 
Aquitanien) keinen unkenſchen Menſchen, 
ausgenommen die Römer. Noch war 
bei ihnen, folange fie nicht unter die 
leßteren gerieten, die Gajtfreundichaft 
jo heilig, daß der junge Langobarde 
Gin von Rindern gesogener germanifder Wagen umter römifder Alboin, ber beit Sohn des Gepiden- 
ẽ diorie ri werben De run | In ale Gefangrnkhait gefüsrt, herrſchers erfchlagen, bei dem Water 
feines Opfers am Mahle fien und von 
ihm gegen feine wütenden Gefolgsleute gefhüßt werben fonnte. Das Beifpiel der Römer 
- wirkte aber fehr nachteilig auf die Deutſchen. Das Dienen unter benfelben vermengte fie 
mit ihnen und zwang fie fozufagen, „mit den Wölfen zu heulen.“ Zeil Notwehr, teils 
Selbjterhaltungstrieb verleitete fie in Zeiten der Bedrängnis durch die Feinde zu Verrat au 
Landsleuten. Wo fie fi) aber auf römiſchem Gebiete nieberließen, da lernten fie leider bie 
Unzucht und Graufamkeit der älteren Bewohner kennen und üben. Je mehr die Germanen mit 
dem römiſchen Leben bekannt wurden, defto mehr nahmen fie auch römifche Kleidung und Lebens: 
art und die Reichen römifchen Lupus und römifche Sitten oder Unfitten an. Ihre Wohnungen 
blieben dagegen, wohl im Hinblide auf kriegeriſche Verteidigung, länger einfach und ſchmucklos. 
Auch Haar und Bart trugen fie, ald das Zeichen freier Männer, noch lange Zeit ungejchoren. 
Den Aderbau vernadhläffigten die Germanen auch auf der Wanderung niemals. Die 
Goten führten den Pflug, wo fie ſich niederließen, machten wüſte Gegenden urbar, wanbelten 
fie in Getreidefelder und fogar Gärten um und pflanzten auch Oft. Noch begreiflicher ift, 
daß fie auf dem weiten durchzogenen Steppen Vieh züchteten, beſonders Schafe; daneben 
hielten fie auch Geflügel; „faihu,“ „Vieh,“ war bei ihnen noch fange der allgemeine Aus- 
drud für Geld und Vermögen. Durch diefe Anlage zur Kultur ſtechen fie bejonders ſcharf 
gegen die rohen und arbeitichenen Hunnen ab. . 
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Aber auch das alte Vaterland, auch Deutſchland wurde nicht vernadhläffigt, wenigſtens 
im Weften nicht. Keinen Landesteil befegten die Alamannen und die Franken auf ihren 
Zügen nad) Südweſten und Weften, ohne ihn zu bebanen und mit Dörfern zu befiedeln; aber 
jo oft die Römer wieder über den Rhein bradyen, vermwüfteten fie das Land, verbrannten 
die Dörfer und raubten dag Vieh, die „Gebildeten“ vergalten den „Ungebildeten“ Gleiches 
mit Gleichem. Und wenn ſich Alamannen vorübergehend unterwarfen, konnte der Ertrag ihres 
Landes ſelbſt die darin aufgeftellten römiichen Truppen unterhalten. Seitdem aber deir 
Alamannen das ehemalige Zehntland gehörte, entwickelte ſich“ ihr Landbau noch mehr, und 
bald führten fie und die Franken nicht nur das Schwert, fondern auch den Pflug felbft am 
Iinten Rheinufer; das Elfaß erhielt feinen Namen (Ali-fat) von der Errichtung neuer Site 
daſelbſt für die Alamannen. Bon den hartnädigen Anftrengungen der Urbarmachung rühren 
denn auch in Weſt- und Süddentichlaund und der dentſchen Schweiz die zahlreichen Orts- 
namen NReute, Rüti (auggereutetes Holz, in Thüringen =rode), Schwanden, Schwendi 
(geſchwundener Wald) ber; an die Errichtung von Höfen erinnern die zahllofen Namen auf 
hofen und -hauſen; an die von Törfern die auf -dorf, -heim, weil, =weiler, =wil, = wiler 
(villa); an die Anlegung von Wiefen die auf -au, =feld und ⸗»2Wang, -wangen; au Die 
Offnung von Wafferquellen die anf =» brunn, ⸗bronn und =born; an die Anſiedelung beim 
Wafler überhaupt die auf ⸗-bach, ⸗æach (aqua), ⸗mar (Meer, Moor), an Baumpflanzungen: 
Berka, Eichen, Ei, Elm, Buchen, Linden, Affoltern (d. h. zu den Apfelbäumen, althochdeutich 
apholtra, vgl. engl. apple-tree) u. |. w. 

Aber während die Germanen nach dem früher keltiſchen und dann römischen Süd— 
deutfchland und nach den meitlicher und füdlicher Tiegenden römiſchen Provinzen, nad) den 
Donanländern, Stalien, Gallien, Hilpanien und Britannien zogen, verlor ein bedeutender Teil 
von ihnen die alte Heimat und verloren damit auf geraume Zeit alle den Dften ihres 
urſprünglichen Vaterlandes. — Oſtdentſchland wurde für Jahrhunderte, teilmeife fogar big 
anf heute und Yänger eine Beute der Slawen, ber Weneder, Wenden, wie man fie 
damals vorzugsweise nannte. Nicht in ſtürmiſchem Kriegslaufe, wie Alamannen, Franken und 
Goten, nicht unter kühnen Heldenkönigen, wie Chnodomar, Ermanarich, Alarich, ſondern ſtill 
und geräuſchlos, von der Geſchichtſchreibung der Zeit lückenhaft, teilweiſe gar nicht bemerkt, 
ging ihre Beſitznahme der von den Germanen verlaſſenen Länder vor ſich. Schon im 
dritten Jahrhundert gehörte ihnen dag Odergebiet, gegen Ende des fünften der größte Teil 
der Gegenden, welche die Elbe und die obere Donau bejpülen, von wo aus fie auch einen 
Zeil der DOftalpen befeßten, der von ihnen (ſſaw. goroten, Bergland) den Namen „Kärnten“ 
erhielt. Ya im ſechſten Jahrhundert erftrecten fich. ihre Wanderungen und Eroberungen 
noch weiter. Die von den Germanen unter Alarich verſchmähte Balkauhalbinſel wurde für 
fie, wa3 für die Germanen Ktalien, das Ziel des Herzenszuges nach Süden. Sie drangen big 
zu den blätterfürmigen Südſpitzen des alten Hellas und brachten den Hellenen eine ſlawiſche 
Miſchung bei, welche aber an der Sprache Homers feithielt. Die Mitte und der Norden der 
Halbinjel dagegen wurden völliged Slawengebiet und erhielten jo ihre Zukunftsbevölkerung. 

Damals indefjen gründeten die Slawen noch nirgendg Staaten, fondern es geboten 
nacheinander Goten, Hunnen und Amwaren über fie, deren Wanderungen mit der Belih- 
nahme des jegigen Kroatien und des alten Dalmatien ihren Abichluß fanden. In Oftdeutichland 
aber Haben fie der Bevölkerung einen Stempel aufgedrüdt, der oft irrig für einen deutſchen 
gehalten wird. Namentlich glauben wir hier hervorheben zu müſſen, daß der zu verfchtedenen 
Zeiten und noch jegt ftellenweile in Deutichland vorfommende Servilismus jlamwijcher Abkunft 
jein muß, da er bei den Germanen älterer Zeit nirgends, bei den Slawen aber von jeher 
wahrzunehmen iſt. Die Gejchichte lehrt, daß der Charakter der Slawen weichlid und weibiſch 


52 Erftes Bud. I. Die große Völferwanderung. 


- 


ift. Someit diefelben männliche Thatfraft üben lernten, dürfte das auf germanischen, foweit 
fie aber folhe mit Roheit paarten, auf mongolifhen Einfluß zurüdzuführen fein. 

Auf der einen Seite ftanden fich alfo ein geſunkenes Rom, auf der anderen die empor: 
ftrebenden Germanen gegenüber. Dieje waren bereit, höhere Kultur anzunehmen, — die 
Goten hatten im vierten Jahrhundert ſchon Bücher, Schriftfteller, Lehrer und Ärzte —; aber 
konnten fie von der Kultur der Römer, wie fie damal3 war, konnten fie von diefem entarteten, 
üppigen und abergläubiſchen Völkergemiſch etwas lernen, was für fie ein Fortſchritt, eine 
Erhebung, eine Verbefferung war? Cie konnten es nur, wenn aus der römijchen Kultur 
alle Xmmoralität, alfo namentlich, von zahllojen Punkten abgejehen, die BZuchtlofigfeit im 


Leben, die Graufamfeit in den öffentlichen Scauftellumgen und die Frivolität in der ' 


Religion entfernt wurde. War aber dies zu erwarten, konnte es nur als möglich gedacht 
werden? Im ganzen Umfange gewiß nicht. Aber wenn eine beijere Religion auf die Welt- 
bühne trat und den Germanen von dem höher gebildeten Rom aus geboten wurde, jo 
konnte durch fie vieles von jenen Übelftänden, vielleicht das meifte, unwirkſam gemacht 
werden. So fonderbar dies fcheinen mag, — ſo waren doh die Zuſammenſtoppelung 
fremder Kulte, die Hingabe an den Überglauben und die Vergötterung der Kaifer lauter 
Beweile dafür, daß die Völfer des römischen Reiches etwas fuchten, was ihren Glaubens— 
drang befriedigen konnte, daß eine allgemeine Sehnſucht nad) einer „guten Botſchaft“ 
brannte und mur das rechte Heilmittel nicht zu finden vermochte. Woher aber ein jolches 
fommen mußte, war nicht mehr zweifelhaft, feitvem alle „heidniſchen“ Religionen auggebentet 
waren, ohne ein mwohlthätiges Element zu Tage zu fördern. Es war nur eine zugleich ernite, 
ftttlihe und nicht entartete Glaubensrichtung dem Römerreiche befannt, — die jüdiſche; 
aber weil diefe nur für ein Kleines Volk berechnet war, konnte nicht fie jelbft, fondern nur 
ihre Reform in kosmopolitiſchem Geifte und im Sinne einer durchaus reinen Moral und all 
gemeinen Menjchenliebe dem römischen Reiche und den bei ihm Bildung juchenden Völkern 
das Heil bringen, deilen die damalige Welt bedurfte. Und dieje NReformreligion eriftierte 
bereit3 — faft feit den Beginne der Kaiſerherrſchaft — es war das Chriftentum. 

Die Germanen hätten mit der römiſchen Kultur, fobald fie jo viel Ruhe von ihrem 
Borwärtsdrängen gefunden, um fich ihr zu fügen, jede Religion angenommen, welcher ihre 
Vorbilder Huldigten. Glücklicher Weife, fo dürfen wir wohl jagen, waren fie zu einem jolchen 
Ruhepunkte in den endlojen Kriegen jener Zeit nicht gefommen, folange man in Rom nod) 
weſenloſe Schemen neben den oft genug nichts weniger als göttlichen Kaifern anbetete. Es 
war ein Glück für fie, wir wiederholen es, daß jener Ruhepunkt, wenn auch keineswegs 
ein allgemeiner, erjt eintrat, nachdem Rom chriftlic geworden. Es verjteht jich von jelbit, 
daß damit nicht gejagt werden ſoll, es hätte fi durch jene Anderung alles ſofort zum Beften 
gewandt. Jedermann weiß, aus melden unlauteren Gründen ter Zamilienmörder Kon- 
ftantin das Chriftentum — nicht zur Staats-, aber zur anerkannten, zur thatjächlich bevor- 
zugten Religion erhoben, und jedermann weiß, in welchem verberblichen Streite damals zwei 
chriftliche Parteien um — Worte lagen, um Worte noch dazu, die auf willfürlichen, künſtlich 
gemachten und von niemandem verftandenen Borftellungen beruhten. 

Merkwürdig ift, daß gerade der glüdlichfte Bekämpfer der noch heidniſchen Germanen 
jeit Germanicus, daß Kaifer Julian, der Neffe Konftantins, das Ehriftentum von feiner 
faum errungenen Höhe wieder hberabzuftürzen verfuchte, daß der lete gegen Germanen erfolg- 
reihe Kaiſer auch der lebte Heide war. Seine „Reaktion“ mußte fruchtlos fein, weil ſie 
alles Bodens entbehrte, nicht national, jondern rein individuell war; jein Heidentum war ja 
keineswegs das alte der klaſſiſchen Völker, jondern ein felbfterfundenes. Die Zukunft konnte 
nicht einem Manne gehören und gehorchen, der, wie fein Bewunderer Ammianıs Marcellinus 
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telbft von Julian fagt, an Wahrfagerei und Traumbeuterei hing und an blutigen Tieropfern 
nicht genug thun zu können glaubte, auch die Lächerlichkeit beging, den Chriften die Be- 
Thäftigung mit Grammatif und Rhetorik zu verbieten — Mängel, welche die trefflichen Seiten 
feines fittlichen Charakters überrmogen. Seine Richtung hätte als fiegreihe nur Verwirrung 
anrichten, nur den Aberglauben befördern können, — daher ein Glüd für die Germanen, 
daß fie nicht zu ihnen drang; das moralische, aber konfufe Heidentum Julians wäre ihnen 
ebenjo ſchädlich geweſen, wie das unmoraliiche von Cäſar bis auf Konſtantin berrichende. 

Allerdings war e3 für die Germanen nicht viel günftiger, daß fie das Chriftentum gerade 
zu einer Zeit fennen lernten und anzunehmen begannen, da Arianer und Athanafianer um 
einer bloßen Hypothefe willen einander auf die unchriftlichite, den Geift des Evangeliums in 
empörendften Grade verhöhnende Weife beichimpften, da Männer, die als heilig galten und 
noch heute gelten, gegen Tote, wie den „Heiden“ Julian und den „Reber“ Arius, die doch 
beide in guter Treue gehandelt, die unbeiligften Schmähungen ausftießen und dieſe von 
gegnerifcher Seite in demfelben Tone eriwidert wurden, den der Stifter der Religion dieſer 
Leute in entjchiedenfter Weile verdammt haben würde. Die Arianer waren nicht vernünftiger, 
nicht freifinniger als ihre Gegner; der Sohn war auch für fie ein göttliches Wejen, nur dem 
Bater untergeordnet, der Vater hatte den Sohn und diefer die Welt erichaffen; es gab aljo 
einen Ober- und einen Untergott, wie bei den Manichäern und anderen Selten. Und in 
dieſe fruchtlofen Zänfereien um Worte milchte fich die geſamte chriftliche Bevölferung des 
römijchen Reiches, es widerhallten davon die Städte, während die Goten fie bedrohten, zum 
großen Ergögen der noch vorhandenen Heiden und zum Vorteile der Germanen. Endlich aber 
fiegten die fog. Orthodoren oder „KRatholifchen“; im Abendlande unterdrüdte Gratian, im 
Morgenlande Theodofiog die „Häretifer“, — für das römifche Reich nämlich; aber unverhofft 
lebte der Arianismus wieder auf, und zwar unter den Germanen, weil fie das Chriftentum unter 
des Theodofios Vorgänger, dem Arianer Valens, den fie bei Adrianopel erjchlugen, kennen 
gelernt hatten. Einige Jahre ſpäter, und auch fie wären von Anfang an unbedingte Trini- 
tarier gewejen! Wer wollte von diefen fernigen, aber „ungebildeten” Naturen eine Unter: 
juchung fo jubtiler ragen erwarten? Der Streitpunft war ihnen gewiß herzlich gleichgültig, 
und e3 war für die Folge ohne Bedeutung, ob es das orthodore oder das arianiſche Chriftentum 
war, welches fie annahmen. War e3 aber ein Glüd für fie, Chriften und nicht römische 
Heiden zu werden, jo ift das ihr Verdienſt, denn fie haben, zwar nicht fofort, aber 
jpäter etwas aus dem Chriſtentum gemacht, deifen die Römer nicht fähig waren. 

Schon vor dem Beginne der großen Völkerwanderung hatten einzelne deutiche Stämme, 
man nennt 3.8. Alamannen und Markomannen, dag Chriftentum kennen gelernt, aber nicht 
in tieferem Grade. Auch als Soldaten, Geiſeln oder Sklaven im römiſchen Reiche wandten 
fih ihm viele Germanen zu. In ausgedehnterem Maße aber fand es erit um die Mitte 
des vierten Jahrhunderts bei den damals im jebigen Rumänien lebenden Weftgoten Eingang. 

Das Organ diejes Creigniffes war Wulfila oder Ulfila, der in jenem Gotenlande 
311 geborene Sohn einer bei den Streifzügen der Goten nad) Kleinafien aus Kappadofien 
fortgefchleppten, wahrſcheinlich griechifchen Familie. Griechiſch und gotiſch waren feine Meutter- 
ſprachen; dazu lernte er auch lateinisch vollkommen und fchrieb in allen drei Sprachen 
mehrere leider verlorene Bücher. Bon Haufe aus Chrift und zwar Arianer, aber fein 
fanatifcher, fam er früh nad Ronftantinopel, erhielt Fühlung mit feinen Glaubensgenoſſen, 
wurde 341 in Antiodhia zum Bifchof geweiht und wirkte feitdem als Apojtel bei den Goten 
mit großem Erfolge. Da jedoch die chriftlihe Lehre den kriegeriſchen Geift des Volkes zu 
ſchwächen drohte, wurden die gotiichen Chrijten von ihren Fürften verfolgt, wodurch Wulfila 
mit feiner Gemeinde um 350 zur Flucht auf römijches Gebiet nach Möften gezwungen 
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wurde. Sie wandte fich dafelbft in unabhängiger Stellung gänzlich friedlichen Beichäftigungen 
zu und befliß ſich eines fo reinen Lebenswandels, daß die Religion des Kreuzes bei den 
Germanen jchon in ihren Anfängen fittliche Früchte trug, wie fie bei anderen Völkern nicht 
zu finden waren. Theodoſios, obſchon orthodor, ehrte und beriet den Biſchof jogar, nach— 
dem die Verfolgung der Arianer unter ihm bereits begonnen (381); aber in demfelben Jahre 
ftarb auch der Apoftel in Byzanz, von feinen Glaubensbrüdern wie ein Prophet geehrt. 
Bon ebenſo großer oder noch größerer Bedeutung ala Wulfilas veligiöfes und moraliſches 
Wirken war fein litterariſches. Er war e3 zwar nicht, der den Goten eine Schrift gab, die fie 
bereits hatten; aber er ſchuf aus griechischen Buchſtaben und gotifchen Runen ein neues Alphabet 
und erhob die gotifche Sprache zur Schriftiprache, ja jogar zu einer damaligen Weltiprache, die 
3. B. dag einzige Bindemittel zwifchen Römern und Hunnen war. Sein einziges (teilweise) 
erhaltenes, aber auch jedenfalls bedeutendſtes Werk, das ältefte Denkmal unſerer Dentterfprache, 
war die Bibelüberſetzung (aus dem Griechifchen), aus welcher er bezeichnender Weife die 
Bücher der Könige wegen ihres Triegerijchen Geiftes wegließ, doc) ohne hierdurch den kriegeriſchen 
Charakter feines Adoptivvoffes zu zerftören. Diejes bei der mangelhaften Kultur des gotischen 
Bolfes, deflen Sprache mwejentlicher Bereicherung bedurfte, ungemein jchwierige Wert war es 
vorzüglich, dem der Arianismus feine lange Dauer bei den germanifchen Völkern verdankte. 
Durch die erwähnten Verfolgungen war die Verbreitung des Chriftentums unter den 
Goten lange aufgehalten worden. Erſt al3 die hunniſche Flut die Weftgoten über die Donan 
trieb, geichah e3, daß ihre Befehrung reißend zunahm. Von ihnen erhielten dann auch die 
Ditgoten, Bandalen, Burgunder und LZangobarden das ariauische Ehrijtentum War diefer 
Umftand auch anfangs ohne Bedeutung für die Germanen, jo wurde er jpäter dejto wichtiger 
für fie, denn dieſes Kirchliche Schiena machte fie unabhängig von Rom. | 
Als die Schüler Wulfilas, jest Apoftel jeiner Lehre, nach allen Seiten in die von 
Germanen überzogenen Länder hinauswanderten, hatte ſich in denfelben feit den Zügen der 
Weftgoten und Vandalen nach Gallien und Spanien und der lebteren nach Afrifa vieles 
verändert. Das weſtrömiſche Neih lag im Sterben ımd die Huunen ſchickten fich 
zu ihrem meteorgleichen, einzigen und kurzen, aber furchtbaren Schlage gegen Weftenropa an. 
Und unn trat Attila auf die Bühne der Gefchichte! Diefe uns merkwürdiger Weile 
nur unter germaniſchem Namen (,Väterchen“) bekannte „Geißel Gottes”, der erite jener 
Mongolenchane, die von Zeit zu Zeit an der Spige wilder Horden, hießen fie nun Hunnen, 
Awareu, Magyareı, Mongolen oder Osmanen, fich berufen glaubten, die höhere europäilche 
Kultur durch ihre Barbarei zn forrigieren umd durch Ströme von Blut, Schädelpyramiden 
und ranchende Trümmer zu „erfrifchen“, herrſchte feit 434 ala Oberhaupt der Hunnen 
und der ihnen unterworfenen gotifchen Völker vom Dujeſtr bis zur öfterreichifhen Donau 
und hielt die Zeit für gefommen, das Werk der zwedlofen Zerſtörung, das bisher Feine 
zivilifierten Länder getroffen, da fortzufegen, wo es auch etwas zu zerftören und damit 
mongolifchen Herzen Freude zu bereiten gab. Attilad Hof, in einem großen befeftigten 
Baradendorfe oder jtehenden Lager, zwijchen Theiß und Donau, öſtlich vom jeßigen Budapeſt, 
war ein Gemiſch alter nordafiatiicher Robeit und durch Vermittelung der Goten angelernter 
byzantiniſcher Zivilifation. Hier fanden fremde Geſandte und Gäſte ftatt des hunniſchen 
Schmußes eine fejtlich geſchmückte Halle, mit Edeljteinen befeßte Waffen, goldene Becher, filberne 
Schüffeln, auserlefene Speifen, römijche Bäder, Goten, Griechen und Römer als Höflinge 
und Schreiber. Nur der Mächtige ſelbſt blieb der alten Einfachheit jeiner Ahnen tren, 
ohne auf die kriechende Ergebenheit feiner Unterthanen, auf erhöhten Sit am Mahle, 
auf barbarische Strafen (Kreuzigung) und namentlich auf feinen angeblichen Beruf zur 
Demütigung aller Europäer, der Römer ſowohl als der Germanen, zu verzichten. 
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Transſeription und Heberfehung 


zu dem 
Jarſtmile aus der gofifchen Bibrlüberfehung des Wulfilas. 
(Das Schriftzeichen b wird wie das englifche ıh gefprochen.) 


. Pairh . 


iudaieis niba ufta wahand han 
duns ni matjand. habandans 
anafılh bize sinistane. jah 

af mahla niba daupjand ni mat 
jand. jah anpar ist manag Jra 
tei andnemun du haban daupei 
nins stikle jah aurkje jah ka 

tile jah ligre: paproh han fre 
hun ina bai fareisaieis jah hai 
bokarjos. duhwe hai siponjos 
beinai ni gaggand bi hammei ana 
fulhun pai sinistans. ak un 
pwahanaim handum matjand 
hlaif. ib. is andhafjands qa) (tie? kwalı) 
du im. batei waila praufetida 
esaias bi izwis hans liutans 

swe gamelib ist. so managei 
wairilom mik sweraib. ip hair 

to ize fairra habailı sik mis. ip 
sware mik blotand. laisjandans 


(ar) (ar) (ron) fir 
rnd 


Evangelium des Marcus VO, 3—7. 


(3. Denn die Pharifäer und alle) Juden eflen nicht, fie wafchen denn die Hände, 
haltend das Gebot der Aelteften. 

4. Und vom Markt, wenn fie ſich nicht wafchen, effen fie nicht: und anderes 
ift viel, was fie überfamen zu halten: Waſchungen der Becher und Krüge und 
Keffel und Lager. 

5. Darnah dann fragten ihn die Pharifäer und Bücherer (Schriftgelehrten): 
„warum gehen deine Schüler nicht nach dem, was die Xelteften befohlen haben, 
fondern efjen mit ungewafchenen Händen Brod?“ 

6. Aber er antwortend fpradh zu ihnen: „gut prophezeite Jeſaias von end 
Beudjlern, wie gefchrieben ift: dies Dolf ehrt mich mit den Lippen, aber ihr Herz 
hält fich fern von mir; 

7. aber vergebens ehren fie mich, lehrend (als Kehren Gebote der Menſchen). 
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Durch Süddeutichland und die Rheinlande wälzte ſich das Barbarenheer vermüftend 
nach Gallien; Met und Reims gingen in Flammen auf und die hunniſchen Roſſe tranten 
aus der Loire bei Orleans. Und nun ftanden fich zwei unermeßliche Völkerheere gegenüber, 
bier Germanen mit des tapferen Meting Römern, dort Germanen mit Attilas Hunnen, 
die Weit- und Oftgoten geteilt zwijchen beiden! Auf den Feldern von Mauriacus bei 
Troyes (nicht Chalons) entbrannte eine der furchtbarften Schlachten der Geſchichte. Hier 
verlor Attila das geträumte Ziel feines Zuges. Er mußte Gallien aufgeben und mandte 
ich zur Entihädigung nad) Jtalien, um Rom mit einem Schlage zu vernichten. Aber 
dort ſchlug ihn ein ftärkerer, dem noch fein Held widerftanden, — der Tod! Europa 
atmete auf ımd das Hunnenreich fiel in Trümmer. Die Gepiden und Oftgoten befreiten 
ih von dem verhaßter Joche und die Nefte der Hunnen flohen nach Aſien zurüd, Europa 
mr Ruinen und den Namen Ungarıs (Hungaria) zurücklaſſend. 

Die Dftgoten waren den wieder nach Dften drängenden Hunnen, bie ihre Sitze 
in Dakien überfchtvemmten, ausgewichen und jchlugen neue in PBannonien auf, die ihnen 
Rom gegen Stellung von Mannſchaft abtrat und welche die drei königlichen Brüder nun 
unter fich teilten. Walamir behielt dabei den Vorrang, und eben hatte er die lebten 
Hunnen, Attila® Söhne, welche noch einmal verjuchten, die Goten zu unterwerfen, aus 
dem Lande gejagt, als dem zweiten Bruder Theodemir (454) ein Sohn geboren wurde, 
weicher nachher zum "größten Manne des Zeitalter der Völkerwanderung und zum erften 
germanifchen KRulturbeförderer werden follte, Theoderich, der „Dietrich von Bern“ der 
Heldenfage. Den Grund zu diefer Eigenfchaft legte Schon früh feine Ausbildung in Byzanz, 
wohin der achtjährige, aufgewedte und hübſche Knabe als Geiſel für getreue Erfüllung oft- 
gotiicher Vertragspflichten gefandt war. 

Zu feinem Volke zurüdgefehrt, erfocht er, befien Bater dem in einer Yehde gefallenen 
Bruder als Oberfönig gefolgt war, ſchon als Jüngling Siege über Sarmaten und erwarb 
eigenes Gebiet, was ſchon damals die Römer in ihm einen ihrer Macht gefährlichen Charakter 
ahnen ließ. Denn die Gotenbrüder planten bereit3 einen Doppelangriff gegen das Oſt- und 
das Weftreih. Theoderich, bald einziger König, fehte den Kampf fort, und war fchon 
auf dem Wege nad) Konſtantins Stadt, ala die auch in fpäterer Zeit ftet3 erprobte Schlau⸗ 
beit und Zähigkeit der byzantinischen Volitif, in Verbindung mit der fortbrennenden Eiferfucht 
zwiichen beiden NRömerreichen, ihn nad Stalien zu lenken mußte. 

Seitdem Attila ‘mit feinen Horden die jest deutihen Donaulande durchraſt und 
nach unumſtößlicher Mongolenſitte verwüſtet hätte, war dort alles in Verwirrung und außer 
Rand und Band geraten. Die einft jo jehr blühenden Römerftädte in Noricum und Rätien 
waren ohne Schuß allen Barbarenzügen preis gegeben; die römiſchen Soldaten hatten fie 
verlaffen, die Wohlbabenden waren geflohen. So verfamen die aufgegebenen Städte, wenn 
nicht die Germanen fie eritürmten. Die Hauptrolle dort fpielten, da es die Dftgoten nad) 
Byzanz, wie fpäter nad) Stalien, die Alamannen aber nach dem Rheine z0g, die Rugier, 
die aus Pommern her nach und nach in das jeßige Ofterreich links der Donau, feitdem nach 
ihnen Rugiland genannt, gewandert waren. Fanatiſche Arianer, bedrüdten und jchädigten fie 
die fatholifchen Römer, d. h. römischen Unterthanen, namentlich jeitdem der Hunnen Abzug 
fie nnabhängig gemacht hatte. Auch ſie wären gern nad) Italien gezogen, mwagten es aber 
aus Furcht vor den ftärkeren Oſtgoten nicht. 

Auf die Könige diefer Augier nun, welche zu Zavianä bei Pöchlarn refidierten, übte 
damals, in der nächſten Zeit nad Attilas Tod, ein Mann großen Einfluß aus, welcher 
eines der damals feltenen Beijpiele reinen Chriftentums darbot, ein würdiger Geſinnungs—⸗ 
genoffe Wulfilas, wenn auch kein Arianer. An dem Streite der Glaubensparteien nahm der 
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heilige Severin feinen Anteil; er war ein „Römer“ nah damaliger Auffaffung, der in 
Ägypten oder Syrien als Eremit gelebt hatte, aber nad) der Donau gekommen war, als 
er von dem Elend der dortigen Bevölkerung hörte; er bejuchte und tröftete Arme und Kranke, 
gleichviel ob Orthodoxe, Arianer oder Heiden, und befänftigte, was befonders in Erftaunen 
jeßte, den ftolzen und harten Sinn der rugiſchen Königin Gifo, die er dahin brachte, ſchuldlos 
gefangene „Römer“ freizugeben, wie er auch ihren Gatten Feva bewog, von Gewaltthaten 
gegen die Schuglojen abzuftehen. Als aber nach dem Tode des Heiligen jenes Königspaar 
und deffen Verwandte wieder in Willtür und Verbrechen verfielen, endete bald ihr Reich 
(488) durch die Hand des energiſchen Odovakar. Mit deſſen Emporfommen aber verhielt 
e3 fich in folgender Weiſe. 

Das weitrömifche Reich war feit den Morde des Aetius fo tief geſunken, daß feine 
Auflöſung nur noch eine Frage der Zeit war. Es beitand im weſentlichen nur noch aus 

\ Stalien. Die nad und nad) immer mehr und zuletzt faſt ganz ger- 

| manischen Söldner Hatten es ſatt, mwejenlofe Schattenfaifer zu erheben; 
e3 widerſprach dies ihrer deutichen Geradheit und Offenheit. Das Kind 
follte mit dem rechten Namen genannt, wer die Macht hatte, auch als 

Silbermünze dee König bezeichnet werden. Es waren damals, jeitden die Hunnen 
mati the Brbhe). verſchwunden, meist Leute der kleineren gotischen, an der öfterreichiichen 
Donau hauſenden Völker: Heruler, Rugier, Skiren und Turkilingen. 
Sie verlangten von ihrem Feldherrn Oreſtes, dem Vater des lebten weſtlichen Schatten- 
faijerd, der die ominöfen Namen Romulus Auguftulus führte, ein Drittel des 
Grundeigentum im Lande. Es war ein Übergang zur germanifchen Beherrichung Stalieng, 
welche in den übrigen abendländifchen Provinzen bereit? Platz gegriffen hatte. Und fo 
blieb e3 auch vorläufig ein Übergang, als Dreftes jene Forderung abſchlug und der Wort- 
führer der Unzufriedenen, Odovakar, mahrjcheinlich ein Skire oder Augier, den Macht: 
haber tötete und das Kaiſerlein abſetzte, dag eine Penſion erhielt. Er machte feinen Anspruch 
auf eine unabhängige Herrichaft, e8 war ja fein in Stalien eingedrungene®e Volt, das 
ihn erhoben, jondern nur das Heer. Seine Abficht war, al3 Patricins des nunmehr einzigen 
Kaiſers in Konstantinopel Italien zu regieren, daher er auch in allem die römijchen Behörden 
und PVerwaltungsformen beibehielt und nur jeinen Kriegern das geforderte Bodendrittel 
(sortes Herulorum) übergab. Da er aber zugleich den Königstitel angenommen, mißtraute 
ihm der byzantinische Kaifer Zeno und hielt es für Hug, daß er die Patriciuswürde dem 
Oſtgotenkönig Theode rich übertrug, welchen er hierdurch vom Oſten ablenkte und von dem er 
daher erwartete, er werde zum Danke für diefe Gunft ihm ergeben bleiben. Er hatte fich aber 
verrechnet: was er jegt zu befommen erwartete, einen Vafallen, hätte er in Odovakar gehabt, — 
was er verhindern wollte, einen felbftändigen Herrſcher, erhielt Italien in Theoderich. 

Mit freudiger Einwilligung feiner fampf- und abenteuerluftigen Goten zog der Erforene 
des Kaiſers 488, wie in ben früheren Germanenwanderungen, mit Weib und Kind, mit 
Gefinde und Vieh, Wagen und Gerät, — etiva eine Viertelmillion zählte das Boll, — aus 
dem ausgejogenen Möſien über die Alpen in das Land der Verheißung. Es war der lebte 
Akt der großen Völferwanderung — den faſt hundert Jahre fpäter folgenden Zangobardenzug 
abgerechnet. Theoderich fiegte 459 bei Verona (deutfch: Bern, daher fein Beiname) und 
bahıte ich drei Jahre ſpäter durch den Mord des Gegners, die einzige That, die feinen 
Namen befledt, den Weg zum Throne. 





Dritter Abfchnitt. 


Die Germanen Derren des Abendlandes. 


E— war eine merkwürdige Erſcheinung, die ſämtlichen Provinzen des römiſchen Weft- 
reiches binnen weniger als hundert Jahren in germaniſche Reiche verwandelt zu ſehen. 
Auf die Dauer blieben ſie es freilich nicht, und es war auch nicht zu erwarten, daß es den 
kräftigen, aber noch ungebildeten Söhnen des rauhen Nordens gelingen würde, ſowohl die Er- 
innerungen an die lange und zeitweiſe glorreiche Herrſchaft der Cäſaren, als aud) alles Stammes- 
bewußtſein der überwundenen Völker für immer zu unterdrücken, und ebenſowenig war zu 
erwarten, daß ſich jene urwüchſigen Wanderer in fernen und fremden, ungewohnuten Klimaten 
von aller Berweichlihung ihrer Sitten freizubalten verftehen würden. Der lebtere Umstand 
war in der That, immerhin begleitet von dei beiden anderen, der maßgebende; denn je 
jüblicher die eroberten Länder lagen, um fo jchneller gingen fie wieder verloren, — je 
nördlicher fie Lagen, defto länger blieben fie germaniſch. Das ſüdlichſte der germanifchen 
Reiche jener denkwürdigen Zeit, da3 der Bandalen in Afrika, war das erjte, das 
unterging, denn es paßte am jchlechteften für unferen Stamm. ine zweite Bone bildeten 
die Reihe der Weitgoten in Spanien und der DOftgoten in Stalien und Um- 
gebung; fie waren die nächiten, die ihr Dafein verloren, und das dem leßteren nachfolgende 
der Langobarden erfreute jich ebenfall3 feines langen Dafeind. Länger behielt das 
Reich der Franken in Gallien, ſamt dem in ihm aufgegangenen der Burgunder, 
germanifchen Charakter, aber das fiegende Clement der drei lektgenannten Länder war 
da3 romanische. Nur das nördlichite damals entjtandene Reich, da8 der Augeljahfen in 
Britannien, it noch heute germanifch; es war übrigens das einzige, das die Deutjchen 
nicht den Römern, die es bereit? aufgegeben hatten, fondern feinen Urbewohnern, den Kelten, 
abnahmen. Auch die Religion war nicht ohne Einfluß auf das Schickſal diefer Reiche: die 
arianifchen unter ihnen gingen fchneller zu Grunde als die Fatholifchen oder katholiſch 
gewordenen, weil ihre Glaubensrihtung unter der älteren und zahlreicheren Bevölkerung 
feinen Boden hatte, fondern ſchon vor der Ankunft der Eroberer unterdrüdt war; unter 
ben katholiſchen Reichen aber dauerten jene länger, deren Herrfcher fich nicht der Geiftlichkeit 
mit gebundenen Händen übergaben, wie e3 die Weftgoten in Spanien gethan. 

Wie diefe Reiche gegründet wurden, haben wir bezüglich derjenigen des gotifchen oder 
oftgermanifchen Stammes bereit! erzählt; im folgenden werden wir auch die Gründung der 
übrigen, von Weitgermanen gejchaffenen Reiche, jo wie die Schickſale aller und ihre Sitten 
und Kulturzuftände fo weit beleuchten, als es gegenüber Schöpfungen deutjcher Stämme 
außerhalb des alten Vaterlandes in einer Kulturgefchichte des letzteren fich geziemt. 

Das am wenigften dauerhafte diejer Neiche, das vermöge der Gegend feiner Niederlafjung 
abenteuerlichite, das Reich der Bandalen im Lande der alten Karthager, umfaßte unter 
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dem wilden Genjerich, der durh Roms Berwüftung den Namen feines Volkes in un— 
rühmlicher Weiſe unſterblich machte, auch die Balearen, Corſica, Sardinien und etwa die 
Hälfte Siziliend. Jener fede Räuber war gemwiffermaßen das Vorbild der fpäteren nordifchen 
Wifinger und ihrer Seefönige. Mauren dienten ihm, auch gegen Rom, und teilten Die 
Beute feiner Raubſcharen. Eine Kaiferin, die Witwe PValentinian IIT., und ihre Tochter 
waren jeine Gefangenen, die er nur gegen ſchweres Löſegeld und gegen den kaiſerlichen 
Nachlaß freigab; letzteren forderte er für die zweite Tochter, die er feinem Sohne zur Frau 
beitimmte, die ‘aber dem verhaßten barbarischen Gatten bald eutfloh und in Serufalem als 
Tonne ſtarb. Durch neue Piratenzüge, die ganz Hellas verwüfteten, erzwang er die 
Erfüllung feiner Forderungen, denen weder Rom noch Byzanz mit Heerei entgegen treten 
konnten; als fie es aber konnten, wurden ihnen Heer und Flotte vernichtet. Nach einem 
durd den Schreden ſeines Namens erzwungenen Frieden, im Jahre nach Weſtroms Ende, 
ging die dämoniſche Geftalt des Seeherrfchers, des einzigen Kraftmenfchen der Vandalen, zu 
den Schatten feiner Ahnen, und es begann fofort die afrikaniſche Sonne ihre Arbeit der 
Aufreibung nordiſcher Kraft, eine Arbeit, welcher der mächtige Tote noch durch einfaches 
Leben widerjtanden hatte. 

Sofort nad) feinem Tode jenkte fi die Wage zu gunften von Byzanz, und fein 
bereits entfräfteter Sohn Hunerich mußte dem wieder erſtarkenden Oftreich gegenüber Klein 
beigeben. Kaum Hatten die von den blonden Fremden unterjochten mauriſchen Wüſtenſöhne, 
die damaligen Kabylen, die beginnende Weichlichfeit und Schwäche ihrer Herren erfannt, jo 
zwangen fie ihnen ihre Freiheit ab. Das Königshaus der Asdingen verſank raſch in die 
Greuel aller jener Dynaftieeh, bei welchen Herrichfucht die Herzensbildung übermwucherte und 
unter denen, nach den Achämeniden, die Byzantiner, Merowinger und Osmanen den erften 
Rang einnahmen. Der Familienmord entfaltete feine Schreden mit Feuer und Schwert, und 
nirgends wütete die arianische Inquiſition gegen die Katholifen jo, wie in dem Karthago 
auggearteter Germanen, auf das fi) die Blutjuftiz ihrer Vorgänger, der Punier und der 
Nömer, vererbt. Zwar waren die noch übrigen Agdingenherricher teilweiſe gebildeter und 
milder, aber auch ſchwach und mwaffenfchen, daher ihr Reich, eingekeilt zwiſchen Mauren und 
Byzantinern, nur noch ein Tangfames Sterben erfuhr und doch felbituerblendet die Freund— 
haft der ftärkeren Oftgoten nicht fuchte, ſondern vielmehr zurückſtieß. All dies beförderte 
die Pläne des juriſtiſch durchtriebenen Juftinian, erft die Bandalen mit Hilfe der Dftgoten 
und dann dieſe ſelbſt zu vernichten, wodurch es ihm möglich werden fonnte, den größten 
Teil des einftigen römischen Reiches wieder in der Hand eines neuen Konſtantin zu vereinigen. 

. Es kam ihm wohl zu ftatten, ſich den ariauiſchen Königen gegen- 
über al3 Beſchützer der Rechtgläubigfeit und dem legten Vandalen, 
dem Ufurpator Gelimer (Geilamir), gegenüber als Freund der 
Legitimität auffpielen zu können. Diefe Kunjtgriffe, das beleidigte 
DOftgotenreich, Verrat vandalifcher Statthalter, die Abneigung der 
„römischen“ Unterthanen gegen die barbariichen Herren, Beliſars 
Kriegskunſt und die feindfelige Neutralität der Mauren vernichteten das Neich Genferich!, das 
Gelimers und feiner Brüder Tapferkeit nicht retten konnte (535). Der König wurde ei 
Sefangener, die Brüder waren gefallen, die Vandalen verſchwanden fpurlos; aber auch Die 
Sieger behielten Afrifa nicht lange, da3 wenig über hundert Jahre fpäter dem im Oſten 
nen aufgegangenen Halbmond anheimfiel, der auch die ſchwächlich gewordenen Weftgoten ver- 
nichtete, um feinen erjten Fuß nach Europa zu fegen. 

Kaum hatte Theoderich, wie erwähnt, fi) der Herrfchaft in Italien bemächtigt, jo 
führte er fie auch als König Italiens felbjtändig, nicht im Namen des Byzantinerz, wie dieſer 





Münze von Gelimer. 


Die neuen Reihe. Bandalen. Oftgoten. 59 


von ihm erwartet hatte, was er aber nachher anzuerfennen fich genötigt ſah, — ja er 
jandte dem Oftgoten ſogar die Zeichen der weſtrömiſchen SKtaiferwürde, die Odovakar nad) 
Konftantinopel gefhidt hatte, woraus Theoderich eine Art von Oberhoheit über die anderen 
germanifchen Könige herleitete, mit denen er fich durch Wechſelheiraten zwiſchen ihren Hänfern 
gut zu ftellen fuchte. Sein eigenes Reich umfaßte ganz Italien mit Sizilien, Iſtrien, Dal- 
matien, Bosnien und alle Länder zwifchen den Alpen und der Donau. Dazu eroberte er 
510 die Provence und beherrſchte ala Vormund feines Enkels, des Weſtgoten Amalarich, 
tbatjächlich deſſen Reich, aljo faft ganz Spanien und jene Teile des ſüdlichen Gallien, welche 
wicht fon die Franken weggenommen hatten, alfo eigentlich dag ganze Abendland mit Aus» 





Das Grabmal Theoderih zu Ravenna. 


nahme jeiner nördlichſten Teile und Afrifas. Freilich, außerhalb Italiens ſtand feine Macht 
überall auf ſchwachen Füßen. Die Donauländer befanden fi) in einem Zuftande der Anarchie, 
denn die Goten waren zu wenig zahlreich, das weite Reich mit feinem bunten Völkergewimmel 
in Schranken zu Halten. Spaniens Losreißung mußte ber große König jeden Augenblick 
fürchten und ſelbſt die heruntergefommenen Vandalen durften ihn bfutig verhöhnen. Italien 
dagegen war unter ihm ftreng zufammengehaften und ftramm organifiert; e3 herrſchten Ruhe 
und Sicherheit, ſowie Religionzfreiheit fir Orthodoxe und Häretifer, Chriften und Juden, 
und die Gerechtigfeit der Richter wurde mit deſpotiſcher Fauſt erzwungen. Der König jorgte 
für Ader- und Bergbau und ſuchte das Wohl feiner Unterthanen mit größtem Eifer zu 
befördern, daher er auch ihre Zuneigung gewann, foweit fie zu gewinnen war. Obwohl 
ſelbſt wenig gebifvet, ſchützte Theoderich die Wiſſenſchaft mit Eifer und Erfolg. Die Aufgabe 
war ungeheuer ſchwierig; denn bie Goten blieben in ihrer Mehrzahl unbändig, freiheitstuftig 
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und roh, und die Römer, jelbit gebildete und ſcheinbar anhängliche, waren jeden Augenblick 
bereit, die „Barbaren“ an Byzanz zu verraten. 

Ungeachtet diefer Schattenfeiten feiner Herrſchaft war aber Theoderichs Neich das 
mächtigfte Europas und fein Name geachtet und gefürchtet bis an die der damaligen Welt 
faft unbefannten Fluten der Oftfee, und er durfte wohl Kaiſergedanken hegen, die fich freilich 
nicht verwirffichten und wenn fie ſich verwirklicht, nach feinem Tode (526) feine Dauer 
gehabt hätten; denn von diefem unbeilvollen Beitpunfte an begann das Neich der Dftgoten 
jeinen Rüdgang. Affeftiertes Römertum unter den Nordföhnen, Weiberberrichaft unter des 
großen Königs Tochter Amalajwintha für ihren unmündigen Sohn Athalarich, Haß 
dev nationalgefinnten Goten gegen dag Römertum und die ländergierige Regierung Juſti— 
nians waren die Faktoren zu dem Sturze des Neiches, dag ähnlich dem der Vandalen, 
aber mit größerer Widerftandsfraft unter feinen Tegten Helden Witigis, Totila und 
Teja demfelben Belifar zwar noch nicht, aber feinem Nachfolger, dem Eunuchen Narſes 
und feinen meift aus Herulern und Gepiden, alfo Verwandten der Goten beftehenden, 
jedoch römiſch disziplinierten SHeeren unterlag (555). Aber die Byzantiner behielten in 
ihrem Weltherrfchaftgraufche Stalien weniger lang als Afrika; ſchon dreizehn Jahre nach 
ihrem Siege fiel es wieder in Barbarenhände, in die der Laugobarden, einige Streden 
ausgenommen, darunter Rom ſelbſt. Das öftliche Reich follte ein öftliches bleiben; im 
Weiten war kein Raum mehr für dasfelbe. Die Goten aber verſchwanden auch aus Italien; 
nur im Orient fand man von ihrer öftlichen Abteilung noch eine Zeitlang Krieger, die 
Byzanz dienten; als Volk Tebten nur noch die Weftgoten anderthalb Jahrhunderte fort. 

Das Neich derfelden in Südweft-Gallien mit der Hauptitadt Tolofa (Toulouſe) war 
Ihon von Anfang an zu einem kurzen Dafein verurteilt. Entweder mußte eg Roms Erbe 
in Gallien werden, oder, wenn ihm darin ein anderer deutſcher Stamm zuvorfam, Gallien 
räumen. Als ob die tolofanifchen Weftgoten diefe Alternative geahnt hätten, hatten fie ihr 
Hauptaugenmerk auf Spanien gerichtet, wo fie erft in römifchem Sutereffe gefämpft hatteı, 
ihr König Eurich aber (wenn auch ein Brudermörder, doch der größte in Tonloufe berrichende 
Fürſt) den Sturz Weſtroms benybte, um fofort (477) in einem kühnen Zuge dad von 
den Vandalen geräumte und von Rom nicht mehr verteidigte Spanien zu erobern. 
Freilich vergrößerte Eurih auch in Gallien fein Reich bis zur Loire und zum Rodan; aber 
ein von den Pyrenäen durchfchnittener Staat war auf die Dauer ebenjo unmöglich wie der 
von den Alpen durdjfreuzte oftgotifche, wie ja auch die Byzantiner die Lande nördlich vom 
Balkan niemals unangefochten befaßen. In der That hat diefe Machtausdehnung nicht lange 
gedauert. Schon waren die Erben Roms in Gallien, die unbefiegten Franken nahe und 
Ihon 486 Herren des Nordens. Ahre Waffen, ihr Kopf Chlodowech und ihr Katholi- 
zismus waren die drei gewichtigen Hebel, welche das weſtgotiſche Reich 506 unter Alarich II. 
(dem Schwiegerjohn Theoderichs d. Gr.) auf den vocladifchen Feldern (am Clain) und 508 
durch die Einnahme von Tonloufe nah Spanien hinüberdrängten. Theoderichg Tod gab dem 
Weftgotenreiche die Selbitändigfeit zurüd. Diefes, nunmehr ein fpanifches, betrat damit feine 
unrühmlichite Periode. Die Könige mwechjelten faft ſämtlich durch Mord und eine Bartei 
war ſchamlos genug, den in Afrika und Stalien „fertig gewordenen“ Juſtinian zur Fort— 
jegung feines Werkes in Spanien verräterifch herbeizurufen, was die „Römer“ und Die 
Katholiken im Lande mit Freude erfüllte. Es gelang den Angreifern die Befignahme faft 
ganz Andalufiens und einer weiteren Küftenftrede, und zugleich bedrohten auch die katholiſch 
gewordenen Franken und Sueben das arianifche Reich und reichten den bevrüdten Glaubens- 
genofjen in demfelben die Hand. Dazu fam die Widerjpenftigkeit des gotijchen Adels gegen 
das Königtum, dem der Mangel eines Herricherhaujes jede Kraft und jeden Nimbus nahın. 
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Selbft ein fo bedeutender derrſcher mie Leovigild fonnte dieſe Überftände nicht bannen; 
den mit feinem Tode endete der „Gotenftaat“, um einem „Prieſterſtaate“ Platz zu 
machen, wozu fein ihm ungleicher Sohn Refared (601) durd) feinen Übertritt zum römifchen 
Chriftentum das Zeichen gab. Wie früher die Katholiken, jo wurden nun Arianer und 
Juden verfolgt, und die damit verbundenen, die frühere Verfolgung weit übertreffenden 
Greuel waren es, welche das Reich gleichfam ſyſtematiſch in immer tiefere geiftige Knechtſchaft 
hinabftießen, verfommen Tießen, entwürbigten und ſchwächten. Es half nichts, daß einige 
der noch übrigen Könige Kraft an den Tag legten, den Adel bändigten, dem fie felbit 
angehörten und rebellieren gehoffen hatten, ja jogar iu weltlichen wie perſönlichen (nur 
nicht in kirchlichen) Angelegenheiten das zum Reichstage hinaufgeſchraubte Konzil von Toledo 
nad ihrem Willen lenkten. Es half nichts daß nun auch, nachdem der veligiöfe Zwieſpalt 
befeitigt war, die Byzantiner and Spanien vertrieben wurden. Denn dieſe Könige, bemeit, 





Drei Goldmünzen von weſtgotiſchen Königen in Spanien. 


E find Drittel des römifgen Solidus, bie rofeften aller Münzen, nicht Mopien gleicigeitiger römiicher Münzen. 1. Leoi 
573—586. } LEOVIGILDVS RE, daß Kreup, das ben Mnfang der Umfcrift bezeichnet, gilt Zugleich für das X don 
ehrfeite: f RODAS u IVSTVS. Muf jeder Geite der Münge Dad nach vorn gelehte Vruhbild de Rönigs. Gein Belmort 
IJußus ſteht hiec, wie daB Beltwort fa immer auf den weitgotifcen Münzen, nad dem Namen ber Stabt, wo bie Münze 
geprägt ift: Mhoda in der wetgotifcpen Provinz Tarraconenfis, jept Rofas. — 2 Gifibut 612-621. + SISEBVTYS BEX. 
Nebrfeite: } FMERETA PIVS. Gmerita, Hauptflabt der Provinz Lufitania, jegt Merida. Cs fieft Emereta, e und i 
mwedjfeln zuweilen, 3. ®. wector ftatt vietor. — 3. Relifvinth 686—873. + BECCESYINQVS RX. Rehrfeite:  TOLETO 
PIVS. Xoledo war Hauptftabt der Provinz Karthaginenſis. Auffallend ift dad griechiſche & für TH in dieſer lateiniſchen 
Auficrift. Das Kreuz auf Gtufen if römiſchen Münzen nacgeafmt. 





auch wenn fie durch Verbrechen emporfamen, ein geiftliher Charakter anhaftete, waren fat 
alle Fatholifche Fanatifer und viele von ihnen bloße Kreaturen der Geiftlicfeit, ja fogar 
Theologen und Mönde im Purpur; Geftürzte wurden, wenn nicht der Mordftahl oder Gift- 
becher fie wegräumte, wider Willen zu Mönchen geſchoren. Unter den vielen kraftloſen 
Königen wurde ber kaum gebändigte Abel ſtets meifterlofer und vergeudete feine Kraft in 
inneren Fehden. Zahllofe Freie machten ſich freiwillig zu Leibeigenen, um dem unerträglicgen 
Steuerbrude zu entgehen, und entzogen ſich Hierdurch auch dem Kriegsdienſte. Alle diefe 
Vorgänge, zufammen mit der ſcheußlichen Judenverfolgung und den Gewaltthaten des letzten 
Gotenkönigs Roderich, machten dem letzten oftgermanifchen Reich ein Ende. — Die Opfer 
dieſer Gewaltthaten und wahrſcheinlich auch die verzweifelnden Juden riefen (711) die feit 
geraumer Zeit in Afrika noch mehr haufenden als herrichenden Araber nad Spanien. Ein 
egtremer, farbfofer, dem Judentum nachgebifdeter Monotheismus, der, bar ber tiefen Gemüts— 
feite des Chriftentums, in graufigem Fanatismus mit dem Schwerte Propaganda machte, 
betrat damals Europa, um hier nach kurzem Glanz und Ruhm zu verkommen. Die Weft- 
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goten aber find im romaniſch-ſpaniſchen Wolfe aufgegangen, dem fie ihre religiöſe Streit: 
barfeit mitteilten, die heute endlich gottlob ſtark abgeſchwächt ift. 

Die Franken erhielten in dem feit 481 in Flandern regierenden grimmen und 
tückiſchen Chlodowech den erſten gemeinfamen König, der feine von Blut triefende und 
in Feuer glänzende Laufbahn damit begann, daf er die Refte der Römerherrſchaft in Gallien 
vernichtete. Im Jahre 496 unterwarf er die Alamannen und wurde aus Berechnung, 





Beromingifge Müngtvpen. 


Die Müngen der Werominger tragen teils ben Ramen bes Rönig®, weldier fie prägen lieh, teild den des Müngprägers oder der 
Wüngätte. — 1. Münge Tfeodeberts (689). Brußbid de Königs mit Zange. Umiärift DN THEODEBERTVB 
VICTOR. uf der Rüdfeite der Erzengel mit Rreug und ReichtapfeL Umiheift VICTORIA AYCCI, im unteren Abfcmitt 
CONOB, eine Mbkürgung, durch melde bie Ermäßtigung des Bupantiniiden Raiferb zu Romftantinopel ausgedrüdt wird. 
Im Selbe ein Stern und BO, vielleift Bononts bebeutend. — 9. Münze von Ghilbebert IL. Mönigätopf, über ihm 
ein Kreug, Umfcrift HILDEBERTVS. Huf der Ridfeite eine Bittoria, in der Umfhrift ber Name eined Münpmeifters: 
CHBAMNVS; unten CONOB. — 8. Münze von Chlothar II. Kopf mit Bertenfänur, Umfgrift CLOTARIVB REX. 
MI. ein Rreng zwilchen MA, den Unfangsbuciflaben von Marfeille, Umfheift VICTYRIA CLOTARIL; im heide XX. Golb. 
— 4. Münze Dagoberts. Haupt mit einem Rreug darüber, Umihrift .... OBERTVS RE. uf der Ri. der Rame 
des Miüngmeifterd ELEGIVS. — 5. Münze Ghlodmigs IL. Rönigälopf mit langem Saupfhaar und Berlenbiabem, 
Umfcrift CHLOTHOVECHVS B(ex). uf ber Rj. MONETA PALATI (Balaftmünze, die Münzwerfftätte befand fi im 
töniglichen Balaft). Im Yelde ELIGL, Elegius, der Münzmeifer. Bon befonderer rt ift dad Beiden im bdnitt. — 
6. Münze Chlodmwige. Mönigslopf mit langem Saar, Umfärift CHLODOVRVS REX FR., Chlodwig, König ber 
Franten. Auf der Mi. Mreup von eigenartiger Gorm und... IVS IN CIVIT maßrfeinfic) für Parlalus in oivitate) umd 
wie auf Rr. 6 ELIGI. — 7. Münze Gigberts IL. von Muftrafien (628). Saupt mit Berfenfcnur, Umfhrift MASILIA 
(Warfeile). Auf der A. SIGIHERTYS REX. Die fieben Buntte im Yelde bedeuten die Biffer VIL — 8. Münge von 
Shilderich (080-874). Brußbild, den Keitapfel Halten, mit der Umfeift CHILDER(IC)VS REX. uf der A. 
MASILIE CIVITATIS, Im Gelbe feßß Buntte. — 9. Münze Ghilderichs. Der Rönigsfopf unter einem Da mit 
8 Rreugen. Umfärift MASSILIA (Marfeille). uf der M. HILTERIOVS BEX. Gehe gemifcte Metall, anfeeinend 
Rodahmung einer bppantinifden Münge. 


nämlich in der Hoffnung, mit der Hilfe des chriftlichen Gottes größere Siege zu erfechten 
ala vorher, wie auch durch die Einwirkung feiner Chrotehilde katholiſcher Chriſt — 
dem Namen nad, deun es Hinberte ihn der neue Glaube nicht, durch Mord unter den 
fränkischen Fürften aufzuräumen, um der einzige zu fein. Wie er die Weftgoten aus Gallien 
trieb, ift bereit erwähnt; der Angriff auf die Burgunder aber gelang erft (534) feinen 
Söhnen, unter die er durch Teilung des Reiches (freilich eine alte Sitte) einen Zankapfel 
geworfen, der durch Gefchlechter Hin Blut in Strömen vergoß und zulegt den Untergang 
des Haufes der Merowinger verſchuldete. Die zu verfchiedenen Zeiten willfürlich verteilten 
Neichapartifel waren ohne alles Prinzip bunt durcheinander geworfen und in verſchiedenen 
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Gegenden zeritreut; es follte dies die Einheit der Familie erhalten, rief aber nur endloſe 
Bruderfriege bervor, in denen felbft Brudermord, teilweile infolge weiblichen Hafjes, eine 
ſchauerliche Rolle fpielte und die Namen Fredegunde und Brunbilde mit ewigem 
Brandmal bededte.e Nur zweimal, unter den beiden Chlothacharen, war das Franken— 
veih auf kurze Zeit vereinigt; beide famt dem zwiſchen fie fallenden Ebilperich, dem 
Manne Fredegundens, waren die furchtbarften Verbrecher des dämoniſchen Haufes nach dem 
blutigen Ahnherrn, denen indefjen noch Chlothachars II. Sohn Dagobert I. gleichfam. Unter 
den beiden Teßtgenannten Königen erlebte (jeit 611) das Frankenreich äußerlich feine 
böchfte Blüte; es umfaßte außer Frankreich die Niederlande, Weft- und Süddeutſchland, 
die Schweiz und Teile ÄÖſterreichs und Staliens, and fielen feine Bruderkriege mehr vor; 
aber nach Dagobert3 Tode (638) beganıı das Elend derfelben von nenem ter der Ge— 
jtalt alles vermwüftender Bürgerfriege zwifchen den ruhm-, hab- und eiferjüchtigen Großen; 
die Meromwinger janfen von Ungeheuern zu Tröpfen herab, die ſich von ihren „Hausmeiern“ 
beberrichen Tießen, in welchem Amte endlich die zweite Dynaſtie des Reiches, die der 
Karolinger, den Alleinbejig und durch diefen feit 752 auch die ihm gebührende Krone 
errang. Damit war das Frankenreich aus dem durch die große Völkerwanderung gejchaffenen 
Zuftande in einen neuen getreten, der jenen auflöfte und zu einer nenen Berteilung der 
Machtverhältniffe in Europa führte. Für ung ift das wichtigfte Moment diejes neuen Staaten 
ſyſtems dasjenige des allmählichen Hervortretens Deutſchlands als eines jelbitändigen 
Landes, nachdem es bis dahin zwilchen dem Franfenreiche und den Slawen geteilt war, und 
die Heranbildung eines engeren Verhältniffes zwiſchen Deutfchland und Italien, welche 
Thatfache durch das Reich der Langobarden vorbereitet wurde. Nachdem diefes Volk au 
der Donan die Heruler und die Gepiden niedergeworfen, eroberte es unter feinem tapferen 
Alboin, dem Opfer der entjeglichen Rache eines dämoniſchen Weibes, einen großen Teil 
Staliens, wo Bavia feine Hauptftadt war. Aber der fpäter erfolgende Übertritt zur Orthodoxie 
batte auch bier Uneinigkeit und Schwäche im Gefolge, denen große Herrfcher wie Luitprand 
und Aiſtulf nicht Steuern konnten. Und als Iebterer auch Rom bedrohte, wurde fein Volk in 
die Ereignifje vertvidelt, welche zur Schöpfung der dag „Mittelalter“ fernerhin beherrſchenden 
Zweiheit von Kaifertum und Papfttum führten, die über den Trümmern des Langobarden⸗ 
reiches emporitieg. 

Die Rolle, welde Deutf chland in dieſem unheil- und verhängnisvollen Dualismus 
ſpielen ſollte, war durch das Schickſal beſtimmt, daß ſein weſtlicher Teil, der damals allein 
deutſch bevölkerte, zu Anfang des ſechſten Jahrhunderts unter das fränkiſche Reich kam. 
Entſcheidend war für dieſes Ergebnis die Unterwerfung des den Kern Deutſchlands bildenden 
Thüringerreiches, das von der Leine bis an die Donau und von der Weſer bis zur 
Elbe reichte; die Söhne Chlodowechs, beſonders Theoderich von Auſtraſien, vernichteten 
es (531) mit Hilfe der Sachſen, und der letzte König Hermenefrid wurde tückiſch 
gemordet. Auch die Bayern ſtanden mit ihren Herzögen aus dem Hauſe der Agilol— 
finger unter der fränkiſchen Oberherrſchaft ſchon ſeit dem Sturze des Oſtgotenreiches, und 
ſelbſt die Sachſen zahlten ihren Tribut an die Franken. Es war dies nicht zu vermeiden 
in einer Beit, da die Slawen im Dften und die hunnenähnlichen Awaren von Ungarn ber 
ftet3 mit Einbrücen drohten, zu deren Abweiſung man doch der fräntiichen Waffen bedurfte. 
Um diefen Preis mußten fich die Deutfchen auch der fränkiſchen Grauſamkeit fügen, bejonders 
ald Dagobert I. die Bayern (630) zwang, 9000 von den Awaren zu ihnen geflohene 
Bulgaren miederzumegeln! Noch in demfelben Jahre aber geriet Dagobert in einen Krieg 
mit dem mächtigen Samo, einem Franken von Geburt, der aber, als Krämer bei den 
Wenden reijend, fi) gegen die räuberifch einfallenden Awaren an ihre Spite geftellt und fie 
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befreit hatte und nun als ihr Herzog über Böhmen und deifen Nachbarländer von der 
Spree bis zur Donau gebot. Und al3 nun der übermütige Frankenkönig wider Erwarten 
von Samos Truppen gejchlagen wurde und nach ihm die Schwäche de3 Reiches ftet3 zunahm, 
da machten fih die Thüringer unter ihrem Herzog Radulf wieder unabhängig, und 
auch die Bayern und Sadjen folgten ihrem Beifpiel, jo daß damals Deutichland hätte frei 
und jelbjtändig werden können, wenn das Volk dafür Sinn und wenn es größere Madıt- 
ausdehnung bejeifen hätte Aber Slawen und Franken engten e3 ein und bald erfchienen 
die Karolinger auf der Bühne der Gejchichte, denen das Heine und uneinige Stammland 
der Germanen ungeachtet der Tapferkeit jeiner Bervohner nicht widerſtehen konnte. 

Eine ganz vereinzelte Reichggründung in der Periode der großen Völkerwanderung, die 
mit feiner der übrigen damaligen Erfcheinungen diefer Art zufammenhing, auch fein römifches, 
wenn auch ein etwa fünfzig Jahre vorher von Rom aufgegebenes Land betraf, war um die 
Mitte des fünften Jahrhunderts diejenige, welche Angeln, Sadjen und Jüten in 
Britannien vornahmen. Bon den verlafjenen Briten gegen die mordend und raubend 
einfallenden Pikten und Skfoten zu Hilfe gerufen, unter Führern, welche die nicht unmwahr- 
icheinliche Sage Hengiſt und Hors nennt, angelangt und bald verftärft, machten fie fich 
aus Helfern fofort zu Herren. Sie ſowohl als die aus der alten Heimat Nachkommenden 
gründeten nach und nach mehrere Eleinere Königreiche, wicht in der jehulgerechten Anzahl von 
fieben,, fondern wenigftens neun; auch waren diefelben von fehr ungleihem Umfange, ver- 
Ichiedener Stärke und Dauer und wechjelnden Grenzen, und verjchlangen nicht felten die 
einen die anderen, während die Briten an die Weftfüfte gedrängt wurden. Zeitweiſe, nicht 
aber regelmäßig, übte einer der Könige unter dem Titel Bretwalda eine Art von Ober- 
hoheit über die anderen aus. Die Angeln, Sachſen oder Angelſachſen, wie die Eroberer 
in der Folge zufammen genannt wurden, nahmen von römifchen Glaubensboten — jehr 
langſam und ſelbſt mit zeitweifen Rüdfällen — das katholiſche Chriftentum an, dem ſowohl 
das Heidentum der MWodansdiener als die fogenannte britifche, von der römischen nur ' 
unweſentlich verfchiedene Kirche hartnäckig entgegenarbeiteten. Erſt über zweihundert Jahre 
nah Ankunft der Eroberer fiegte das Chriftentum überhaupt und ein Jahrzehnt fpäter deifen 
römifche Form, die denn auch bald eine ftramme Drganifation und prächtige Kirchen erhielt. 

Im achten Kahrhundert aber begannen die Staaten der Angelſachſen an Schwäche zu 
leiden und fi) auszuleben. Da unternahm Egbert, der König von Weiler, ein jüngerer 
BZeitgenoffe Karla des Großen, das Werk ihrer Vereinigung unter ein Haupt, die anfangs 
freilihd nur eine Oberherrichaft war, aber dur das Ausſterben der einzelnen Häufer zur 
wirklichen Herrichaft murde. Bu derfelben Zeit aber begannen auch die verderblichen Einfälle 
ränberiiher Dänenfharen. Beide Vorgänge, die Durchführung der politiichen Cinheit 
und die Verteidigung des neuen Waterlandes, welche beide der große Alfred am Ende des 
neunten Sahrhunderts vollendete, fchufen das Reich der Angelfachjen in eine felbitändige und 
kräftig anwachſende Macht um, die fchon früh der deutjchen Urheimat nicht nur entwachien, 
Sondern anch entfrembet war, auf die wir aber immerhin al3 auf eine deutfche Schöpfung 
ftolz fein Dürfen. 

Außerhalb Deutichlands und Britanniens nun, denen die Römer den Rüden gefehrt, 
fo wie Sfandinaviens, das fie gar nie gejehen hatten, war es in allen Ländern, melche infolge 
der Völkerwanderung von Germanen befeßt worden, eine Hauptaufgabe derjelben, mit der 
älteren Bevölferung ſich auseinanderzufeben und zu vertragen. Dieje in allen jenen Ländern, 
wenigfteng in den Städten und unter ben gebildeteren Ständen lateinifch ſprechende Be⸗ 
völferung wurde wegen diefes Umftandes und ohne Rückſicht auf ihre Abftammung als eine 
römijche bezeichnet und ihre Glieder fchlechtweg ald „Römer“. Die größte diefem Unter: 
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nehmen des Übereinfommens zwiſchen Römern und Germanen fid) entgegenftellende Schwierigkeit 
war bie Berfchiedenheit des Glaubens; denn in allen jenen Reichen mit einziger Ausnahme 
des fränkiſchen waren die Germanen Arianer und die „Römer“ Katholiken, bis der Glaube 
der letzteren fi auch unter den erfteren verbreitete. Dazu kam, daß die Zahl der in 
Gallien, Spanien. Italien und Nordafrika eingedrungenen Germanen den „Römern“ gegenüber 
eine verſchwindend Heine war. In Gallien, wo fi die meiften Germanen zufammenfanden, 
rechnet man ihrer etwas über zwei Millionen; in Spanien und Jtalien waren es zufammen 
wobl nicht mehr, in Afrifa böchftens hunderttauſend Vandalen, die Zahl der „Römer“ aber 
war wohl fünf bis zehnmal ftärfer, jo daß es für fie befhämend und empörend fein mußte, 
von einer Minderheit beherricht zu werben, und diefen Umftand der Kraft diefer Eindring- 
finge und ihrer eigenen Feigbeit und Schlaffbeit zufchreiben zu müffen. Es wäre natürlich 
ungerecht, von biefen Er- 
oberern die heutige Zivili⸗ 
jation, welche damals auch 
die römifch gebildeten Un- 
terworfenen noch lange 
nicht befaßen, ſowie einen 
gänzlichen Verzicht auf das 
Bewußtſein und die Huße- 
rung ihrer Überlegenheit 
an Stärfe zu verlangen. 
Sie waren eben Menfchen 
und dazu noch rohe Men- 
ihen, „Barbaren“, aber 
mit Hohen Anlagen zur 
Gefittung und Bildung 
andgerüftet, und unter ihrer _ 
rauhen Anhenfeite barg ih j Ülfred® Juwel (Opford, Aſhmolean Mufeum). 
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„Römer“ verberbte fie aber vielfach und reizte fie zu Ausbrüchen ihrer Wildheit. Dabei 
verftanden fie indeffen nicht nur zu zerftören wie die Hunnen, ihre Beitgenoffen, und wie 
noch heute die Türken, jondern auch aufzubauen. War ihr Eindringen in die neuen Heimat- 
länder auch, namentlich im Kriegszuſtande, vielfach verwüſtend, fo ift doch fofort von dem 
Beitpunkte ihrer feften Niederlaffung an das Streben bei ihnen zu beobachten, ben Unter- 
worfenen gerecht zu werben. Die Oſt- und Weftgoten, Burgunder und Langobarden thaten 
hierin das meifte, — bie Franken und Vandalen, fo wie die Angelfachfen waren rüdfichtlofer 
und willfürliher. Im ganzen aber drüdte die offene Wilbheit der Germanen bie Unter 
tworfenen weniger, als das Hinterliftige Ausſaugungsſyſtem der gebildeten Römer. Unter 
diefen hatten die Profonfuln und Proprätoren nah Willtür gefchaltet und Erpreffungen 
geübt und Rom war weit entfernt; Nichtrömer gelangten auch erft in fpäter Beit zu Ämtern 
und Würden, als e3 feine echten Römer mehr gab, und nur gegen das Aufgeben ihrer nationalen 
Eigentümlichkeiten und Annahme vollftändiger Romanifierung. Jetzt aber dienten fogenannte 
Römer und Katholiten in den höchſten Ämtern ben arianifchen und barbariſchen Germanen- 
fürften, und bei dem nicht ſehr entlegenen König fonnte jedermann viel leichter Recht 
finden, als früher in dem fernen Rom. Die Könige der Germanen behielten zwar in ihren 
Deutfbe Aulturgeib. s 
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Titeln den Namen ihres Volksſtammes bei, ftatt den des eroberten Landes anzunehmen; 
aber deffenungeachtet waren fie ſowohl in ihren eigenen Augen, als in denen der „Römer“ 
auch Könige der legteren. Nur die früh zertrümmerten Reiche der Oftgoten und Vandalen 
gelangten nicht bis auf dieſe Stufe der Verſchmelzung ungleichartiger Elemente. In den 
übrigen Reichen näherten fi die Römer in politiicher Beziehung den Anſchauungen der 
Germanen und dieſe in Hinficht auf Sprahe und Kultur den Römern, und aus dieſer 
Mifhung find mit der Zeit die romaniſchen Völker entjtanden. Viel trug zur Boll: 
ziehung dieſes Prozeffes die Teilung des Grundbeſitzes bei, die freilich nicht überall ftattfand. 
Während die Vandalen alles Unbewegliche für jih nahmen und die Römer vertrieben oder 
zu Sklaven machten, — wenigftens im 
Gebiete von Karthago (sortes Vanda- 
lorum), außerhalb deſſen die „Römer“ 
unangefochten blieben und wenig Van⸗ 
dalen fich niederließen, — beſchränkten 
ſich die Weſtgoten und die Burgunder 
in Gallien in der Regel (nicht immer 
in der Praxis) auf zwei Drittel. Die 
Oſtgoten und Langobarden in Italien 
begnügten ſich ſogar mit einem Drittel, 
die Franken aber und die Weſtgoten in 
Spanien nahmen gar keine Teilung vor 
und die Könige verliehen Laud nach 
Gutfinden. In Gallien lebte nach 
deſſen Vereinigung unter deu Franken 
im Norboften faft nur deutfche, im Sü— 
den faft nur romanische, in den mitt 
leren Ländern gemifchte Bevöfferung. 

Die Sprache der Urkunden, der 
Kirche und ber Literatur blieb überall 
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wa vom fünften ten Jahrhundert. Aus den Darſtellungen 
der Wibel von St. Yaolo in Rom. (Rah Eindenfemit) auch fortwährend verfchlechterte und 


allen Regeln der Grammatik und Ortho— 
graphie Hohn ſprach, jo konnte fi doch die noch weniger gebildete germanijche Zunge 
neben ihr nicht geltend machen; fo wie die Sache ſich entwidelte, hat fi) das Deutſche mit 
wenigen Wörtern in den romanischen Sprachen und mit etwas mehr Perfonen- und Orts- 
namen in den vomanijchen Ländern begnügen müffen. 

An manden Orten, namentlich im weftgotifhen Spanien, waren die Ehen zwiſchen 
Römern und Germanen verboten, was aber nicht ftreng eingehalten wurde; bie ftattgefundene 
Vermiſchung beweift die allmähliche Verſöhnung der Gegenjäge, die namentlich in Spanien 
gegenüber den arabijch-berberiihen Unterbrüdern eintreten mußte. 

Wir haben bereits angebeutet, daß feit der Eroberung größerer Länder durch germanifche 
Völker das deutſche Königtum ſich nicht mehr in feiner alten, einfachen und freiheitlichen 
Form aufrecht erhalten ließ. Das größere Gebiet und die gemijchte Unterthanenſchaft erforderten 
eine Umgeftaltung der ehrwürdigen, weil volfstümlichen Einrichtung, und für dieſe bot ſich 
von ſelbſt das römiſche Kaifertum als Mufter dar, wie ja auch die Staatsverwaltung in den 
ehemaligen römischen Provinzen weſentlich die römiſche blieb. Nur zu bald fand in den 
germanifchen Reichen aud der römiſche Deſpotismus mit jeinen greufichen Ausſchweifungen 
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Eingang, joweit fich die Perjonen der Könige dazıı eigneten. Es gab fchon feit den eriten 
Niederlaffungen im Römerreiche fowohl germanifche Caligulag und Caracallas, als deutſche 
und gotische Trajane und Antoine. Die Schwäger Chlodowech und Theoderid, die 
charaktervollften Germanenkönige der Völkerwanderungszeit, waren hierin recht fprechende 
Ertreme blutiger Willfür und humaner Gerechtigkeit. 

Die Könige waren indeſſen bei alledem noch immer nicht abjolut, fondern nach mie 
vor von ihren Edelingen und mittelbar von den Freien abhängig, doch ohne ſich hieran allzu 
ängftlih zu binden. Gewaltthaten, die ihnen nachgefehen wurden, galten als Privatjache 
oder Blutrache; was weiter ging, foftete ihnen nicht felten das Leben. Der germaniiche 
König war niemals fo vergöttert wie der byzantinische Kaiſer. Da nicht nur Volksverfamm- 
lungen in den großen Neichen nicht mehr möglich waren, fondern nicht einmal die alten 
Völkerſchaftstinge, die noch in den kleinen Reichen der Angelſachſen als Witenagemote 
(Berfammlungen der Witan, Weifen) fortdauerten, jo vertrat anfangs in vielen Fällen das 
Heer, welches ja das Volk in Waffen mar, ihre Stelle, im Franfenreiche auf dem „März: 
feld“ am 1. März jedes Jahres; nachdem man aber in das Heer auch die Unfreien auf- 
genommen, um die Stärfe desfelben den Berhältniffen anzupaffen, ging die beratende Gewalt 
auf die Großen des Reiches und im Weitgotenveiche feit deifen Katholifierung auf das Konzil 
über; die Königswahl aber, wenn das Reich ein Wahlreich war, auf eine Verſammlung von 
Herren beider Stände. Dieje Verhältniffe bereiteten daher die Macht vor, welche Wdel und 
Seiftlichfeit jeit dem Niedergange der dur die Völkerwanderung gebildeten Staaten in den 
auf fie folgenden neuen Reichsſchöpfungen den Reſt des Mittelalters hindurch augübten. 

Das Außere der königlichen Würde blieb lange Zeit einfach uud fchmudlos; erft feit 
dem Borgange des ſpaniſchen Leovigild nahmen die Auszeichnungen der Könige durch) 
Kronen, Diademe, Scepter, Throne, Purpur u. ſ. w. überhand, wurden die Monarchen und 
ihre Gattinnen bei Antritt ihrer Regierung gekrönt und gefalbt und fand bet diefen und 
anderen feitlichen Gelegenheiten der Pomp des römiſch-byzantiniſchen Zeremoniell3 Nachahmung. 

So wurde dag deutſche Königtum in den neuen Reichen eine Mifchung römischen und 
germanifchen Weſens und mußte es fein, weil es ſowohl für römijche, als für germanifche 
Unterthanen da war; für jene war der König der Nachfolger des Kaiſers, für dieſe der erfte 
MWürdenträger des Volles mit durch die Verhältniffe herbeigeführter Vermehrung der Macht 
und des Glanzes. Es war nämlich jehr natürlich, daß, follte der Staat nicht auseinander 
geben, der König für die eine Klaſſe der Unterthanen werden mußte, was er für die andere 
war, und fo hatten denn nach und nad aud die Germanen ihre Nachfolger der Kaifer, 
denen viele ihrer Vorfahren ja jchon früher gedient Hatten. 

Die in diefer Weile angehäuften Befugniffe des Königs waren daher fehr anjehnliche. 
Zu dem Heer- und dem Gerichtsbann der alten dentfchen Könige treten durch die Nieder- 
laffungen im römischen Reiche von felbft der in Germanien noch unnötige Amts- und Polizei- 
bann Hinzu und durch die Übertragung der faiferlichen Befuguiffe gegenüber den Römern 
auf das Verhältnis zu den Stammesgenoffen endlich noch die höchſte Entſcheidung in Finanz— 
und in Sirchenangelegenbeiten. Meiſt dem Monarchen in felbitthätiger Weife überlaffen war 
die Abordnung von Botichaftern an fremde Reiche, verbunden mit dem Empfange von Gegen- 
gefandten, wozu noch bisweilen die Verfügung über die Erbfolge fam. Es iſt dabei zu 
bemerken, daß dieſe Germanenveiche entweder nur ein beftändiges Herricherhaus hatten, oder 
beinahe mit jedem König dasjelbe wechſelten, indem die Großen des Reiches den König 
wählten und, wenn er ihren Erwartungen nicht entſprach, ihn auf diejelbe Weiſe befeitigten, 
wie die römiſchen Prätorianer ihre Kaiſergeſchöpfe; oft genug aber vollzog fich der Thron- 
wechjel einfach durch Mord des Vorgängers von der Hand des Nachfolgers! Keine praftifche 
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Bedeutung hatte, jondern nur eine leere Höflichkeitäformel war e3, wenn römijche oder nad) 
dem Untergange Weſtroms byzantinifche Kaifer einem germanischen König den Titel eines 
Konſuls, Patricins oder Magister militum (Oberbefehlshaber) verliehen. Der betreffende 
König trat damtt in Fein vom Kaifer abhängiges Verhältnis. Theoderich der Große 
benußte vielmehr den Batriziertitel als Grundlage zu feiner unabhängigen Herrſchaft über 
Stalien, während Chlodowech fi mit dem Konfuluamen, den ihm Kaiſer Anaftafiıs 907 
verlieh, brüftete, ohne einen Vorteil davon zu haben. Der Weſtgote Enrich aber fpielte 
jelbft den Kaijer, indem ex feine Feldherren als Praefectus oder Magister militum betitelte. 

Hinsichtlich der verwidelten Staats- und Rehtsverbältnifje in den Völker— 
wanderungsreichen bejchränfen wir ung anf die am meiften charafteriftiihen Züge. Dahin 
gehört bejonders die Entwidelung des neuen Dienftadels an der Stelle des alten 
Geburtsadels, welder Wandelung wir bereits (oben ©. 22 und 44) vorgreifend gedachten. 
Bon diefem neuen Dienftadel aber ftammt größtenteils der heutige ala alt betradhtete 
Adel ab, deffen Titel auch (Herzöge, Fürften, Grafen, Barone) noch dieſelben find, 
welche die Beamten jener Reiche führten. Statt eines Gehaltes bezogen dieſe Beamten 
den Nuben gewiffer ihnen verliehener Grundjtüde, jo wie Anteil an Strafgeldern, und 
wurden überdies durch Macht und Anſehen entſchädigt. Mit der Zeit fcheinen jedoch nad) 
römiſchem Vorbilde auch Gehalte Eingang gefunden zu haben. Die älteften Beamten 
waren die Grafen, d. h. urfprünglich Diener, deren e3 für die verfchiedenjten Dienfte 
welche gab, 3. B. Holz- und Deich-, fogar Vichgrafen. Mit der Zeit jedoch erhoben ſich 
diejenigen Grafen, denen die Verwaltung und Nechtöpflege eines Gaues, fo wie der 
Befehl über deſſen Kriegsmannſchaft anvertraut war, hoch über die anderen, behielten den 
Grafentitel allein und vererbten ihn Später auf ihre Nachlommen. Die Gaue waren nämlich, 
wie früher die eigentlichen Staaten, fo jest die hauptfächlichiten (an Größe und Bedeutung 
ettva den preußiichen Kreifen entiprechenden) Gebietseinheiten der neuen Reiche, deren Mkittel- 
punkte die Städte waren, denen aber fein Vorrecht vor dem Landgebiete zufam, wie dies 
unter der Römerherrichaft der Yall war. Die Unterbeamten der Gaugrafen waren die Zent- 
grafen oder Gentenare, Vorfteher einer Hundertichaft oder Unterabteilung des Gaues, Bezirks⸗ 
beamte, namentlich für die niedere Polizei; Verfolgung von Räubern, wilden Tieren u. dgl. 
waren ihre Aufgaben. ine höhere Stellung als die Gaugrafen aber nahmen mit der Zeit 
die aus vorübergehenden zu ftändigen Heerführern und Provinzvorſtehern gewordenen Herzöge 
ein. Solche von ihnen, welche aus einem befiegten oder unterworfenen Volke bervorgingen 
und an deſſen Stelle blieben, waren ftet3 geneigt, fi dem Königtum des berrichenden 
Stammes gegenüber jo unabhängig als möglich zu erhalten und bei günjtiger Gelegenheit 
jogar völlig unabhängig zu machen, fo 3. B. die Herzöge der deutjchen Thüringer, Bayern 
und Wlamannen und der feltiichen Bretonen gegenüber den Franken, ebenjo aber auch 
Herzöge abgelegener Provinzen desfelben Reiches, wie z. B. die von Spoleto und Benevent 
bei den Langobarden, deren König thatjächlich meift nur Oberitalien beherrjchte. 

Höher aber als die Herzöge Stiegen im fränkischen Reiche die Hausmeier (Majores 
domus), urſprünglich Hofbeante, dann Staatsminister und feit dem fiebenten Jahrhundert 
Statthalter der großen Neichsteile, welche früher eigene Könige gehabt Hatten, alſo einc 
Art Vizekönige, zuleßt aber Negenten für die unfähigen Merominger und endlich Gründer 
einer neuen Dynaftie, der karolingiſchen. 

Tie übrigen Beamtungen blieben in der Regel die jchon vorhandenen römischen und 
behielten auch meist „Römer“ für die „Römer“ zu ihren Inhabern, bejonderd im Geridhts- 
und Finanzweſen; leider blieb mit ihnen auch die römische Korruption am Ruder, fo daB 
diefe Beamten an Ausbentung des Volkes, Heuchelei nad) oben und Beftechlichfeit wohl nut 
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den heutigen ruſſiſchen und anderen oftenropäifchen Woltebedrüdern den Vergleich aushielten. 
Auch, bildete ſich nach römiſchem Mufter namentlich bei den jpanifchen Weitgoten ein bureau— 
kratiſcher Geift aus, der die Neifenden auf der Strafe, die (übrigens eutſetzlichen) Gaft- 
hänfer, die Weggerechtigfeiten durch Güter u. f. w. kontrollierte und eine Art Poftanftalt 
ausſchließlich zum Gebrauche des Staates hielt. Trogdem war das Beamtenweſen, wie ſchon 
bei den Römern, fein einheitlich und ſyſtematiſch durchgebildetes, wie in den modernen 
Staaten, fondern ein ſchwer, wenn überhaupt zu überichanender Wirrwarr von einander 
durchkreuzenden Befugniffen und provinziellen wie lokalen Eigentümlichkeiten, der ſich durch 
das ganze Mittelalter, ja bis in die legten Zeiten de3 vorigen Jahrhunderts erhielt. Als 
intereffant für die heutigen Adelstitel ift nur noch zu erwähnen, daß die germanijchen Könige 
deutſche und römiſche Amtskreiſe vielfach miteinander verfchmelzten, fo daß bie römiſchen 
comites mit den deutſchen Grafen, die duces mit den Herzögen u. |. wm. identiſch wurden 
und diefe Beamten gleihermaßen für Römer und Germanen dienten, wie deun auch der 
Berihmelzungsprogeß beider Stämme langſam aber ſicher vorſchritt. Nur bei den Augel- 
ſach ſeu konnten ſich die Znftände rein germanifch entwickeln. In den übrigen Reichen waren 
die Laften, die der Staat feinen Angehörigen auferlegte, anfangs ftreng jo geſchieden, daß 
die Germanen dem Könige das Blut, die Römer aber das Gut hergaben, d. h. jene leifteten 
Kriegsdienfte, dieſe zahlten Steuern. Später wurden auch die Römer zum Waffen: 
handwerke herangezogen, während die Germanen fteuerfrei blieben. Nach und nad) aber 
wurde von den feßteren, anfangs unter heftigem Widerftande, eine Grundftener für die ver- 
liehenen Grundftüde eingezogen; deun beftändig juchten die Könige, deren Privatichag eben 
der Staatsihag war, bdenjelben zu bereichern. Nur bei den Weftgoten in Spanien bildete 
ſich eine Trennung beider Kaffen aus. Im Frankenreiche wurden zur Zeit Chilperichs und 
Frebegundens die Steuern jo drüdend, daf viele Grunbeigentümer austwanberten, und 
Aufftände ausbrachen, bei welden die Steuerbücher verbrannt wurden. Die Ungeredhtigfeit der 
Beftenerumg war jo groß, daß ſelbſt jenes verbrecherifche Königspaar es einifah und bei Aulaß 
des Todes eines Kindes die „ungerechten Stenerliften“ jelbft vernichtete, um Gott zu befänftigen. 





Typen oftgotif per Müngen. (Nach Brieblaender.) 


Auf den Münzen bildeten die älteren germanischen Könige bald ſich ſelbſt, bald 
aber die byzantiſchen Kaifer als mominelle Oberherren, die jpäteren aber nur noch ſich 
jelbft ab; das Gepräge war ojt ein jehr rohes. 
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Weit milliger als die Gutftener entrichteten die Germanen die Blutſteuer. Inter 
denselben Führern, welche fie im Frieden richteten, bildeten fie im Kriege Heeresabteilungen 
von zehn, hundert und taufend Mann. Mehrere Zaufendführer (bei den Goten Thiufad) 
ftanden unter dem Grafen (comes), mehrere Grafen unter dem Herzog (dux), die legteren 
endlih unter dem König, beziehungsweife deſſen Stellvertreter oder Bevollmächtigten (z. B. 
dem Hausmeier). Nach Aufnahme der Romanen in das Heer waren dieſe erſt bejonders 
eingeteilt, wurden aber nachher mit den Germanen vermiſcht; allerdings kam es dazu mur 
in den länger beftehenden Reichen (bei Oftgoten und Bandalen nicht), Die Bethätigung im 
Waffendienfte galt in jenen milden Zeiten als der höchſte Ruhm, und wer fich dabei nicht 
beteiligte, war veradjtet. Daher waren denn anfangs die Romanen von den Germanen 
gering gefhäßt und bildeten eine untergeordnete Klaſſe der Bevölkerung, jtiegen aber in der 
Achtung genan in dem Maße, in welchem fie am Waffenhandwerke teilnahmen. Es ijt in 
diefer Beziehung bezeichnend, daß die (oben ©. 43) erwähnten Läten, die den Römern 
dienenden Germanen, diefe Ehre, zugleich als Stammesgenofjen und als Krieger, nad der 
germanifchen Eroberung zuerft erwarben. Ju der Folge fam es dann binfichtlich des 
Anſehens gar nicht mehr auf die Abftammung an, fondern auf Macht und Reichtum, und 
die wurden die Angefehenjten, die fich diefe Vorzüge anzueignen wußten, bejtanden fie un 
in geiftliher Macht bei den Bilchöfen und anderen Firchlichen Würdenträgern gegenüber 
den Slänbigen, oder in weltlicher Macht bei denen, die durch Beſitz oder Kriegsthaten fich 
emporjchivangen. 

Diefeg Emporkommen ftand nun allerdings im Zufammenhange mit der alte Gruppierung 
der Stände bei den Germanen und ihrer durch die Eroberung römiſcher Provinzen modi- 
fizierten Geftalt. Mit dem Wegfalle der Volksverſammlungen verlor natürlich der Stand der 
Freien an Bedeutung, und dur die Organijation der neuen Reiche wuchs die Macht 
des dem Könige und damit auch dem Staate unentbehrlihen Dienftadels jo jehr, daß 
die Kluft zwischen diefen neuen Nobiles und den gewöhnlichen Freien beinahe jo groß wurde, 
wie die zwiſchen den leßteren und den Unfreien, obſchon die einen aus den Reihen der 
anderen bervorgingen. Sa diefe neuen Adeligen, objchon vielfach von niedriger Herkunft, 
Stiegen oft jo hoch, daß fie die Könige beberrfchten. Altadelige jcheinen noch mit in die 
neuen Reiche eingezogen, hier aber ausgeftorben, oder vom neuen Adel aufgejogen, oder in 
den Hintergrund gedrängt, oder endlich infolge Fräftigen Einſtehens für die alte germanijche 
Sitte und Verfaffung gegen den zunehmenden fürftlihen Abjolutismus von deſſen Trägern 
und Dienern gewaltfam vernichtet zu jein. Das Chriftentum machte ohnehin die Abſtammung 
von den Göttern, deren ſich der alte Adel gerühmt batte, finmlos, und dazu Tam, daB aud - 
bei den befiegten Romanen ein Abel, die fogenannten fenatorifchen Familien, vorgefunden 
wurde, alſo auch ein Dienftadel, der auf Änıtern und Grundbefik bernhte, nicht weniger 
aber auch auf Bildung, daher namentlich die Bilchöfe aus ihm bervorgingen. 

Die wachſende Willfür der Könige war es, welche diejen Dienftadel, römijchen tie " 
deutfchen, heranzog und groß machte, und zwar durch Verleibung von Ämtern, wie von 
Land, das die Könige teil3 den Römern, teil unbotmäßigen oder in Ungnade gefallenen 
Germanen mweggenommen (fonfisziert) hatten. Solcher Grundbefig machte die damit Beglüdten, 
wenn er groß war, zu Heinen Fürften, und in Wahlreichen wurden aus ihnen die Könige 
genommen, daher fie es im fpanifchen Weftgotenreiche waren, welche jo häufig die Könige 
bejeitigten, um fich ſelbſt an ihre Stelle zu fegen. Durch die Macht und dag Anſehen diejer 
Leute wurden natürlihd die Gemeinfreien, denen es nicht gelang, mit oder zu ihnen 
aufzufteigen, immer mehr heruntergedrüdt, und zwar nicht nur zur politifchen Rechtloſigkeit, 
fordern jogar zur Unfreiheit. Inter den Römern waren durdy die herrihende Mikwirtichaft 
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dieſe „Freien“ ſchon vor der germaniſchen Eroberung größtenteils in den Stand der Halb— 
oder Unfreien hinab geſunken, und nach derſelben ging es den Germanen ebenſo. Der 
zunehmende Beſitz des neuen Adels drängte die weniger glücklichen Nachbaren zuſammen und 
machte fie von den neuen „Göttern dieſer Erde“ abhängig, jo daß fie infolge von Ver— 
Ihuldung und Bedrängnis oft freiwillig um den Schuß der Großen nachſuchten (precarium), 
wodurd ihre Freiheit reißend abnahm. Dazu fam noch, daß religiöfe Befchränktheit Diele 
Leute auch in Abhängigkeit von der Kirche bradte, die im Streben nad) Bereicherung 
und Ausdehnung ihres Grumdbefiges mit den weltlichen Großen twetteiferte. Die zum 
neuen Adel emporfteigenden Freien nannte man: Chrbare, Mächtige (bonestiores, poten- 
tiores, meliores), die nicht jo glüdlichen: Niedrige, jogar Schlechte (humiles, viles), und 
der Unterjchied wurde noch fchreiender, al3 der neue Adel erblich wurde. Zu den höchſten 
feiner Glieder gehörten bejonders die Hofbeamtern des Königs (primates, seniores palatii), 
deren Vermögen auf 60—80 000 Solidi (zu etwa 12 Mark) gefchägt wurde. Dieſe Herren 
ftanden jo hoch, daß der Staat über ihre Unfreien feine Macht hatte, fie felbit vielmehr 
frei über Leben und Gut derjelben verfügten. 

Sp wurden die reichen Freien immer mehr zu neuen Edlen, die armen aber zu Unfreien, 
und es fam fo weit, daß die unfreien Diener angejehener Herren mit mehr Gewicht auftreten 
durften, als arme freie. Umſonſt arbeiteten einzelne tüchtige Könige gegen diefen traurigen 
Prozeß. Er lag in der Zeit und war nicht zu ändern. Allerdings dauerte die alte Frei— 
laffung fort, aber fie verjchwand gegenüber der riefig anwachſenden „Verknechtung“. 

Die Unfreien unn waren die Arbeiter der Völferwanderungsreihe, Bauern, Hand- 
werfer und Heine Krämer, jowie Dienftboten aller Art. Bon ihrem Herrn erhielten ſie zur 
Benugung Land oder ein Fleines Kapital (peculium), das jener zu jeder Beit zurüdziehen 
fonnte, jedenfall3 aber nad) den Tode des Nutznießers an ſich nahm; fie konnten jedoch ſtets 
„mit oder ohne Scholle“ verkauft oder vertaufcht werden. Die Behandlung der Unfreien war 
öfter eine jchlechte, al3 in älterer Zeit; daher war es in der uns bejchäftigenden Periode 
nicht jelten, daß SHaven ihren Herrn erſchlugen und noch häufiger, daß fie entfloben. Sehr 
viel Verdienſt um die Verbeſſerung der Lage der Unfreien bat ſich die Kirche erworben, 
welche felbft deren fo viel befaß, daß das Fleinfte Gotteshaus ihrer neun hatte; fie mwirfte 
namentlich wohlthätig durch Häufigkeit der ?sreilaffungen, durch Verhütung der Trennung 
unfreier Gatten, fowie Eltern und Kinder, wenn fie auch nichts that, die Lnfreiheit 
abzufchaffen, ja ſogar in den Geſetzen, melde doc die Priefter verfaßten, die Kluft 
zwiſchen Reichen und Armen und damit aud) zwifchen wirklich Freien und wirklich Unfreien 
ſchroff ermeiterte. 

AU dies geſchah auf ehemals römischen Boden und bewies, wie jehr das Römertum 
überall und immer das Deutſchtum verderbt und entfittlicht Hat, wo es mit ihm in Berührung 
‚tam. Denn ganz anders war e3, wo das Nömertum bei Ankunft der Germanen nicht mehr 
beftand, nämlih in Britannien unter den Angelfahfen Hier bejtanden die alten 
deutichen Stände fort, allerdings die Unfreiheit ſowohl als die VBorrechte der Edlen; aber 
e3 fand feine folche Verminderung der Freien ftatt wie auf dem Feſtlande, es konnten fort- 
während die Unfreien zu Freien und die Freien zu Edlen emporfteigen, und zwar ohne das 
Mittel des Königsdienstes, nämlich durch Erwerbung eines gewiſſen Grunbbefiges und Kaufleute 
jogar durch drei überſeeiſche Reifen. | 

Die Gliederung in Stände wirkte auf feinen Zweig des öffentlichen Lebens jo tief ein, 
wie auf die Rechtspflege. In den Anfängen der Reiche, von denen diefer Abjchnitt handelt, 
befaßen Romanen und Germanen beide ihre bejondere Geſetzgebung (in welcher Privat: und 
Strafrecht bunt durcheinander gemengt waren) und bejondere Gerichtshöfe. Alarich II. erließ 
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für die „Römer“ das Breviarium . Alariecianum, dad auch im Frankenreiche mit Einſchluß 
Burgunds für fie galt, während die Weftgoten, Franken und Burgunder ihre germaniſchen 
Geſetze hatten. Diefe Trennung wurde aber nur al3 proviforifch betrachtet, big die Römer 
fid) an das deutſche Recht gewöhnt haben würden; jobald es daher die herrichenden Germanen 
an der Beit fanden, wurde ihr Recht das allein gültige für beide Stämme. Aber die Be- 
ftimmungen, auf denen dieſe Necht3einheit beruhte, hatten bereits viele Züge aus dem 
römifhen Rechte in fi) aufgenommen. Natürlich bezieht fich dies nur auf die längere 
Zeit beitehenden Reiche der Weftgoten, Franken und Langobarden. Das germanische Recht 
war auch in diefer Miſchung, obſchon alle Gejege in (Ichlechteiter) lateinischer Sprache abgefaßt 
wurden, im tejentlichen noch immer das alte, wie wir es im eriten Abjchnitte ſtizziert haben: 
aus dem römifchen Nechte dagegen wurden außer den gerichtlichen Formeln und technischen 
Ausdrüden namentlich drei Punkte entlehnt: der Beweis durch fchriftliche Urkunden, der 
Zeugenbeweis und — die Folter! Diefe Punkte genügten allerdings, um die neuen Gejebe 
und Defrete als vorwiegend römische, als Refultate bereits ſtark vorgejchrittener Romaniſierung 
eriheinen zu laffen, namentlich bei den ſpaniſchen Wejtgoten, wo durch das um 650 von den 
Königen Kindasmwinth und Nefeswiuth eingeführte gemeinjame Geſetzbuch überdies noch 
eine ftarfe Kanonifierung, eine Vergeiftlichung des Rechtes hinzukam. Um 630 erhielten von den 
fräntifchen Königen die Alamannen ihr Geſetzbuch, wahrjcheinlich um diefelbe Zeit auch die 
Bayern, und 643 die Langobarden die Grundlage des ihrigen durch König Rotharis Edikt. 

Unter den römiſchen Neuerungen in der germanifchen Gefeßgebung ſticht die Folter 
jo ſehr als eine echtrömifche und undeutjche Erfindung hervor uud Hat durch die lange (etwa 
elfdundertjährige) Dauer ihres fluchwürdigen Dafeins jo großes Unheil über Deutichland und 
die übrigen europäifchen Länder, in denen römischer Einfluß Platz griff, gebracht, daß ihre 
ältefte Form bei unferem Stamme einige Aufmerkſamkeit verdient. Allerdings war es nicht 
mehr die reine römiſche Form, in welcher die Folter bei den Germanen, namentlich bei dei 
Weftgoten, Eingaug fand. Der Richter ordnete fie hier wohl au, aber nur auf Antrag des 
Klägers und wen diefer und der Beklagte gleichen Standes waren. In diefen Fällen erhielt 
der Kläger das Recht, jeinen Gegner drei Tage lang, aber in Gegenwart des Richters und 
angefehener Männer, zu quälen. Wenn nun der Gefolterte dies überftand, fo durfte um: 
gekehrt nım er feinen Feind, und zivar ſolange diejer lebte, quälen, nur wicht ihn töten. 
Starb aber der Augeflagte an der Folterung, jo durften feine Verwandten den Kläger quälen, 
big er ſtarb. Ebenſo verfiel auch der Richter der Verwandtenrache, wenn er die Folterung 
bis zum Tode wicht hinderte; wenn aber der Tod ohne jeine Schuld eintrat, fo verfiel er in 
eine ftarfe Geldbuße. Bei den Franken durften fogar geiftliche uud weltlihe Würdenträger 
gefoltert werten, und es gejchah durch amtliche Folterknechte und nach eigenem Ermeſſen des 
Richters, worüber Gregor von Tours zahllofe Beiſpiele erzählt; willkürlich erlaubte es fich 
auch das Schenſal Fredegunde an ihren Feinden, und zwar mit Zuſtimmung ihres 
elenden Gatten Chilperich. 

Alles Römiſche fiel natürli in den Gefegen der Angelſachſen weg, welde auch 
in deren Mutterſprache abgefaßt waren. 

Unter den altgermaniſchen Beweismitteln erhielt das des Gottesurtels weitere Aus— 
bildung. Die vorherrſchende Form desſelben in unferer Periode war, neben dem fort: 
dauernden Zmeifanıpfe, die Probe des ftedenden Waſſers oder glühenden Eiſens, mit 
welchen der Beklagte feinen bloßen Arm in innige Berührung bringen mußte; blieb er 
umwverlegt, jo galt er als ſchuldlos. Im kirchlichen Leben entjprach einem ſolchen gericht: 
lichen Gottesurtel die jogenannte Abendmahlsprobe, beruhend auf der Annahme, daß 
wer auf eine Ausjage die Hoſtie nehme, daran erjtiden müfje, wenn er unwahr geredet. 
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iftsbibliothef, cod. 730. 


Transffription und Überfehung. 


De haldius et servus menisteriales. de illos vıro menisteriales, qui docti domui 
nutriti aprouati sunt. 

Si quis haldium alienum aut servum menesterialem percusserit, si vulnus aut libor 
apparuerit, pro una ferita conponat sol. unum, si duas fecirit, dit solidos duo, 
si tres ficerit, dit solidos fres, si quattuor ficerit, dit solidos quattuor, si vero 
amplius duraverit, non numerentur. 


Don den Jtalienern (d. h. dem unterworfenen Dolfe) und den Sklaven der Miniferialen. und von 
jenen, weldye in Haufe gelehet, genährt und erzogen werden. 





. Wenn einer einen fremden Jtaliener oder den Sklaven eines Miniferialen verwundet hat, wenn 


die Wunde fchewer iR, foll er für eine Munde einen Schilling. wenn er zwei jugefügt, swei, wenn 
drei, drei. wenn vier. vier Schillinge zahlen. Wetragen die Wunden mehr, fo werden fie nicht 
weiter gezählt. 
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Facſimile einer Seite aus der Handfchrift der Lex salica; St. Gallen, Stiftsbibliothef, cod. 731. 


Erläuterungsblatt 
zu dem 
Iarkınile aus der St. Gallener Handſchrift der Lex salica. 





Transfcription: 


In nomine Domini nostri Jesu Christi incipiunt titulus legis salice: 


1. De mannire. 


Si quis ad mallum legibus dominicis mannitus fuerit et non uenuerit, se eum sunnis non 
detenuerit, sol. XV. culpabilis iudicetur. 

Illi uero, qui alio manit et ipsi non uenerit, se eum sunnis non detenuerit, sol. XV. ei cui 
manuit, conponat. 


II. De furtis porcorum. 


Si quis purcellum lactantem de cranne furauerit, et ei fuerit adprobatum, malb. chranne 
chalti, rechalti, sol. III. culpabilis iudicetur. 

Si quis purcellum furauerit, qui sine matre uiuere possit, et ei fuerit adprobatum, malb. 
himnes theca, sol. I. culpabilis iudicetur, exeepto capitale et dilatura. 

Si quis bimum porcum furauerit, malb. in simis suiani, sol. XV. culpabilis iudicetur, 
excepto capitale et dilatura. 

Anmerfung: Die fett gedrucdten Stellen find die fog. malbergifchen Bloffen, d. h. in den fat. Tert 
eingefchobene altdeutfche Aechtsausdräde,, wie fie bei den alten Germanen auf dem Malberg, d. h. der Gerichts« 


Rätte unter freiem Bimmel üblich waren. Ju der Überfegung find fie, weil noch nicht durchweg mit Sicherheit 
erflärt, weggelaffen. 


Überfegung: 
Im Namen unferes Herrn Jefu Chrifti beginnt der Titel des Salifchen Geſetzes: 


L Don der gerichtlichen Dorladung. 


Wenn Jemand nad den landesherrlihen Geſetzen vor Gericht geladen worden und 
nicht fommt, fofern ihn feine Derfäumnis (d. h. beredhtigte Derhinderung) abgehalten hat, 
fo foll er zu (einer Buße von) 15 Scdillingen verurteilt werden. 

Derjenige aber, weldyer einen andern vorladet und felbft nicht fommt, fofern ihn Beine 
Säumnis abgehalten hat, der foll dem, den er vorlnd, 15 Schillinge zahlen. 


II. Don den Schweinediebftählen. 


Wenn Jemand ein faugendes Ferkel aus dem Koban (Stall) geftohlen hat, und es 
ihm bemwiefen worden, fo foll er zu drei Schillingen (Buße) verurteilt werden. 

Menn Jemand ein Ferkel geftohlen hat, das ohne Mutter leben fan, und es ihm 
bewiefen worden, fo foll er zu einem Schilling (Buße) verurteilt werden, außer Kapital 
und Difatur (ein nicht hinlänglich erflärter Ansdrad). 

Wenn Jemand ein zweijähriges Schwein geftohlen hat, fo foll er zu 15 Schillingen 
(Buße) verurteilt werden, außer Kapital und Dilatur. 


„it 
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Unter den Strafen waren nad) altgermaniichem Rechte noch immer die Geldbußen, 
beziehungsweife Viehbußen, die vorherrſcheuden. Diejelben waren jo hoch, daß nur Reiche 
fie bezahlen Tonnten; BZahlungsunfähige erlitten bei den Franken und Angelſachſen Schuld- 
fnechtichaft, bei den Weftgoten Prügelftrafe, während die Bifchöfe dieſes Priefterftaates ftets 
mit geiftlihen Bußen wegkamen. Auch dies zengt von der vorgeſchrittenen Romanifierung 
Spaniens; deun freie Germanen zu prügeln, war nach deren altem Rechte einfach undenkbar. 
Die Geiftlichen aber bedrohten ungeſchent ſelbſt Adelige mit Nutenftreichen, von denen fie 
ſich ſelbſt ausnahmen. Sogar der Mord wurde in den meiften Fällen gegenüber Freien 
mit Geldbuße abgemadt, und die Geſetze über denſelben zeigen ſchreiend die herrſchende 
Ungleichheit, bei welder ein Menſchenleben nicht wie das andere war, fondern ſich im 
Werte nach dem Stande abftufte. Der Unfreie genoß gar feines geſetzlichen Schutzes, während 
der Mord des einfachen Freien bei den Augelſachſen 200, der des Königs oder Erzbiſchofs 
aber das fechgunddreißigfadhe, (7200) Schillinge, Eoftete! Bei den Franken follte ein Sklave, 
der einen anderen folchen tötete, zwifchen den beiden Herren „geteilt“ (21), einer aber, der 
einen Freien des Lebens beraubte, für die Hälfte des Wergeldes den Verwandten 
(natürlich zur Blutrache) übergeben werden und fein Herr für ihn die andere Hälfte zahfen. 
Daß der Sklave unter das Vieh gezählt wurde, zeigt Kapitel 10 des ſaliſchen Geſetzes, welches 
in einem und demjelben Paragraphen den Diebftahl eines Sklaven, eines Hengftes und einer 
Stute mit derjelben Buße (30 Solidi) belegt. Ein feltener Lichtblick ift die Beſtimmung in 
einem angeljächfiichen Gejebe, welche dem Herru, der feine Hörigen am Sonntag arbeiten läßt, 
mitt 30 Schilling büßt. Nichts ift aber in den germanifchen Strafgefegen fo ausführlich 
behandelt, wie die Bußen für Körperverlegungen, welche jeden Körperteil, ja jeden Knochen, 
Zahn und Nagel, und jede Art der Verlegung eines folchen Teiles mit peinlicher Genanigfeit 
tarieren und dafür fprechen, wie oft folche Ausſchreitungen namentlich bei Gelagen vorfameıı, 
bei welchen Gelegenheiten auch Totjchläge befonder3 vorgefehen find. Schon das Waffen: 
zichen beim Gaftmahle nud in Hänfern überhaupt war mit Etrafe bedroht (ob aber auch 
immer bejtraft?). Jedes Schimpfwort hatte ebenfalls feine Bußtare, ebenfo die Beſchädigung 
bon Horn, Schwanz u. |. w. eines Ochſen und einer Kuh, nicht aber des Kopfes cines 
Leibeigenen! Von arger Roheit zeugt die verhältnismäßig geringe Buße, mit der die Ent— 
führung einer Jungfrau und fogar der Ehebruch abgethban werden konnte; ja es hieß bei 
den Angeljachjen, der Schuldige jolle dem beleidigten Gatten „eine andere Frau kaufen und 
heimbringen.“ Endlich belegten jene Gejege nicht nur das verfäumte Erfcheinen vor Gericht, 
ſondern auch Firchliche Vergehen, wie Faftenbruch, Sonntagsentheiligung, Taufeverfchub u. dergl. 
mit Buße. Ein Höriger, der die Falten nicht beobachtete, mußte mit dem Leben, ein Vater, 
dejjen Kind ohne Zaufe ftarb, mit feiner ganzen Habe büßen! Ein Arzt, dem ein Kranker 
jtarb (natürlic” gab es noch feine germanischen Heilfünftler), wurde den Verwandten 
desfelben preis gegeben, war der Kranke aber „nur“ ein Leibeigener, fo mußte der Mediziner 
bloßen Erjaß leiften. Beſſer hört fih an die Beitrafung des Verkaufs eines Landsmanneg, 
Hörigen oder Freien über See, mit der vollen Were des Thäters (bei den Angelfachien). 

Durch die Zeitjegung der Wergelder und die damit verbundene Ausdehnung des 
Bußenſyſtems auf alle, aud die fchwerjten Verbrechen war die Blutrache geſetzlich 
abgejchafft, ohne deshalb plötzlich aufzuhören. Da nun aber die Schon vorher gebräuchliche 
Sühne für Mord, und Zotjchlag allgemeine Vorfchrift geworben, jo mußte jener barbarifche 
Gebrauch nach und nach untergraben werden. 

Die Todesitrafe wurde wegen Diebftahls und anderer Verbrechen an Vaganten und 
Unfreien dur) den Strang, wegen Hochverrate® an Leuten aller Stände durch das Beil 
vollzogen, abgejehen von tyranuiſcher Willfür, die jich hierin alles Mögliche erlaubte. 
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Unter den privatrehtlidhen Beſtimmungen der genanuten Geſetze erwähnen wir 
nur diejenigen, welche ſich auf einen der wichtigsten Punkte des Kulturlebeng, auf die Ehe 
beziehen. Bei den Weftgoten war die Einwilligung der Eltern der Braut unumgänglich 
notwendig; wurde fie nicht erlangt und die Ehe dennoch gejchloffen, jo war Iebtere nicht 
ungültig, aber das Erbrecht der Braut vericherzt. Beſchränkungen der Ehe unter nahen 
Verwandten enthielten alle germanifchen Geſetzbücher, ebenſo der Ehen mit Perjonen ungleichen 
Standes, worauf bei den Langobarden Todesſtrafe ftand, wenn der Mann ein Eigener und 
die Fran eine Freie war. Ein Freier aber konnte eine Eigene überhaupt nicht heiraten, 
bevor fie freigelaffen war. Wenn bei den Weftgoten die Frau niedrigeren Standes war 
al3 der Mann, fo verlor fie ebeufalls das väterliche Erbe, nicht aber das anderer Verwandten. 
Der altgermanifshe Brautkauf beftand bei Weftgoten, Franken, Burgundern und Angel: 
jachfen fort. Dem Manne nicht nur, fondern fchon dem Bräutigam war die Tötung der 
Untreuen und ihres Mitſchuldigen geftattet. Die Kinder unerlaubter Verbindungen waren 
von allen Erbrechten ausgejchloffen. Dem Familienvater Stand im Haufe noch immer unum: 
ſchränkte Gewalt zu, doch nicht mehr über Leben und Tod. Starb der Vater, fo trat au 
jeine Stelle die Mutter, dann der ältefte Sohn oder bei Mangel eines Sohnes der ältefte 
Bruder. Wer den Schub, Munt, Muntichaft, Mundium (vom Iat. manus. Hand) über feine 
Angehörigen ausübte, war ihr Muntwalt; bei Vollzug der Ehe ging dieje Eigenfchaft gegen- 
über der Frau vom Vater auf den Mann über. Wer aber ein Weib beleidigte, verlor 
die Muntjchaft über fie, und an feine Stelle trat der Gaſtald, Ortsrichter, und die Tönigliche 
Kammer beerbte die Frau. Bei der Erbſchaft waren, jo fehr auch viele dieſer Vor— 
Ichriften die Achtung vor den Franen bezeugen, doch die männlichen Erben vor den weiblichen 
bevorzugt. 

In den wirtſchaftlichen Verbältniffen der Germanen brachte die Niederlaſſung 
im römifchen Neiche eine vollftändige Ummälzung hervor. Ihre alten Gemeinden und Marf- 
genofjenfchaften mit ihren Allmännden batten fie ja nicht mitbringen können, und jet waren 
fie unter den Romanen verftreut, mit denen fie fich nad) der zu ihren gunften ausgefallenen 
Zandteilung ja unmöglid immer vertragen fonnten, denen gegenüber fie aber durch die ſich 
eıtwidelnde Gejeggebung an Ausübung von Gewaltthaten verhindert wurden. Die durch 
ſolche Verhältniffe berbeigeführte Rat: und Hilflofigkeit vieler half vorzüglich die erwähnte 
Abnahme des Standes der Freien befördern. Weiteres trugen dazu die durch die Waffen- 
pflicht im Kriege und die Zingverfanmlungen im Frieden bewirkten Zeitverfäumniffe und 
Abhaltungen von der Arbeit bei. Und was diefe noch zu ftande brachte, vermwüfteten die 
zahl- und endlofen Kriege wieder, ſowohl Einfälle äußerer Feinde, als die häufigen 
Bürgerfriege, befonders im Frankenreiche. Ja es bedurfte nicht einmal deſſen; nicht nur 
ausziehende Hecre verwüſteten das eigene Land, fondern mitten im Frieden verheerte der 
Ubermut der fräntifchen Großen das Land durch PBlünderung und alle Greuel, die fonft 
nur der Krieg fennt, jo 3. B. bei Anlaß des Brautzuges von König Chilperich Tochter 
Rigunthis nad) Spanien, wohin fie freilich nicht gelangte, da fie von ihren Leuten ver- 
laſſen und nachher von Feinden ausgeplündert wurde. Nicht zum wenigften waren es aud) 
die unerjchwingliden Geldbußen, beziehungsweife die Folgen ihrer Nichtbezahlung, melche 
den Gemeinfreien ruinierten. Es entftanden große Grundherrichaften, namentlich jchon im 
fünften und fechjten Jahrhundert in den ferneren Ländern: Spanien, Stalien und Südgallien; 
während im nördlichen Frankenreiche und im alten Deutfchland die älteren germanifchen 
Berbältniffe fich weit länger erbielten, die reichen Leute aber und die Klöfter und Bifchöfe 
ebenfall3 nah und nach mit ihren größeren Befitungen immer mehr um ſich griffen, ja 
ganze Dörfer und Marktgenoffenfchaften verichlangen. Schlau gingen oft diefe Herren vor, 


Wirtſchaftliche Berhältniſſe. 75 


indem fie den Armen gewiſſe Vergünſtigungen bewilligten und dann hinterher dafür Gegen- 
leiftungen verlangten, die nicht abgetragen werben Tonnten. So wurden notgedrungen die 
freien Männer zu Hinterfafjen; teild wirtfchaftliche Not, teils Frömmigkeit hatten ihre 
alte Freiheit aufgezehrt. Die Hinterfaffen mußten ihrem weltlichen oder geiftlichen Grund- 
berrn (senior) Naturalien abliefern: Zinswein, Zinskorn, Binshühner, Zehnten und Grund- 
zinfe, oder Frondienſte mittels gewiſſer Arbeiten leiſten. Jagd und Fifchfang u. |. w. gehörten 
dem Herrn, und fo bald noch mehr, ja zulebt alles, was nicht feine Gnade den Bauern ließ. 
Jede Markgenofjenichaft, die nicht frei blieb, wurde zu einem Komplexe böriger Dienfte. 
Der Grundberr wurde erft Schiedsrichter und daun volle Behörde feiner Untergebenen, die 
infolge ihrer Abhängigkeit ficy feinen Sprüchen nicht mehr entziehen konnten. Sein „Vogt“ 
richtete Statt des Grafen und die Geldftrafen fielen in die Truhe des Herrn; das waren 
die immumen Güter, die fi aus der allgemeinen Gau-. und Staatsordnung ablöften 
und damit den Anfang zu dem politischen Wirrwarr des Mittelalterd machten. Die be- 
deutendften unter ihnen waren die den Königen felbft gehörenden. 

So verminderte fi und verichwand zuleßt der Unterjchied zwiſchen Hinterfaffen und 
Knechten, namentlich dadurch, daß im Kriege beide vermengt ihrem Herren folgten und daß 
die Knechte, für die ſtets geforgt wurde, es beſſer hatten, als die von Not bedrängten Freien. 
Ja bei den Angelſachſen mußte fich der Freie, der fein Land mehr befaß, einen Herrn 
(hlaford = Lord) wählen. Die im Kriegsdienfte verwendeten Knechte wurden, al3 dem Herm 
unentbehrlih, in allen Dingen fo bevorzugt, daß auch arme Freie unter fie traten. Das 
waren die Baffallen, deren Scharen an die Stelle des alten Gefolges traten, mur 
daß jebt nicht nur der König, jondern alle Großen ſolche Echaren bejaßen. Die Vaſſallen 
aber, die ſich im Kriege auszeichneten, erhielten Geld und Gut zu „Lehen“ (beneficio) und 
wurden nah und nach kleinere Herren, eine Entwidelung, welche (bloß im Frankenreiche) 
vom fechiten bis zum achten Jahrhundert allmählicd) vor fi) ging und den Anfang zur Aus— 
bildung des fpäter faft ganz Europa erobernden Yeudalmefens bildete. 

Dieje wirtfchaftliche und gefellichaftlihe Entwickelung war indeffen wohl ein freibeitlicher, 
aber fein techniſcher Rüdichritt. Schiffahrt, Fiſcherei und Handel fanden flejBige Pflege, 
vor allem aber nahm die Landwirtichaft guten Fortgang in allen ihren Zweigen; Ader-, 
Obſt- und Weinbau, Vieh- und Bienenzucht, Forjtwirtichaft u. |. w. wurden eifrig und mit 
Glück betrieben, und der Anbau des Landes nahm zu, nicht am wenigften durch die Grund- 
berrfchaften; namentlich die Klöfter, welche bereit3 begannen, ihre durch einige Jahrhunderte 
fortgefeßte, jpäter aber aufgegebene zivilifatorifche Miſſion zu erfüllen. 

Dentihland fuhr mit der Gründung neuer Wohnplätze in rüftiger Weiſe fort. 
Die Trennung vieler Orte in zwei oder mehr folche mit der unterjcheidenden Benennung: 
Alt- und Neu, Ober: und Nieder» oder Unter, Vorder und Hinter u. f. w. zeigt, wie 
die Bevölferung der Gemeinden fo zunahm, daß: fich diefe in verfchiedene Teile ausscheiden 
mußten. Die häufige Vorſetzung „Kirch“ Tehrt die zunehmende Errichtung von Kirchen 
in den Gemeinden oder in Zeilen folcher, wohl meift in den älteften. Die vielen Orte 
mit Perjonennamen dagegen oder mit folchen von Familien (fenntlih an der ſchwäbiſchen 
Endung =ingen, in Helen und Thüringen auch ungen, in Bayern aber -ing) oder mit 
Borjegung von Vornamen vor =hofen, bei Gejchlechtsnamen -inghofen, in der Schweiz teilweiſe 
verfürzt in =ifon, vor =au, -bach, =berg, Dorf, =feld u. f. mw. zeugen von der zunehmenden 
Berwandlung des Gemeingutes in Sondereigen (wodurch jedoch nicht ausgeichloffen ift, daß 
fehr viele derartige Orte den Namen vom Gründer, nicht vom Eigentümer haben). Bon 
den immunen Herrichaften angelegte (eingefriedigte) Orte erhielten die Namen Bifang (Ein: 
faſſung zc.), Sonder oder Hagen (auch mit Eigennamen zujammengejegt). Namen wie: Grafen: 
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(Gräfen=), Herzogen-, Fürften-, Königs, Herren-, Frauen-, München, Kloſter- u. |. iv. erinnern 
an die Art der Grundherrfhaft; Frei-, Baner-, -beuren, -büren u. f. iv. wohl au bie 
Freiheit von einer ſolchen; Scheid- und -ſcheid an die Grenzlage zwifchen verfchiedenen Gebieten; 
ftadt, =ftatt an die Niederlaffung auf alten Wohnfigen römiſcheu oder keltiſchen Urfprungs; 
brud, =furt, =ftraß u. |. w. an alte Verkehrswege. Orte wie: Baben-, Born-, Bronns, 
Brunn (oder auch diefe Worte am Ende der Namen) beweifen die frühe Schägung und 
Benngung von Heilquellen. Bei alledem vermehrten fich raſtlos and die Orte mit .vein 
geographifcher Bezeichnung, deren Namen wir (oben ©. 51) als die altertümlichiten betrachten 
mußten. Jedenfalls find indeffen die fejten Anfiedelungen in Deutjchland vor und während 
der großen Völkerwanderung Hein an Zahl und unbedeutend in Vergleihung mit denen 
ſeit jener Zeit und feit der Nicderlaffung deutfcher Stämme unter verhältuisnäßig geordneten 
Staatzzuftänden und wurden nad dem Auffomnen der Karolinger und dem Beginn der 
Selbftändigfeit unferes Landes noch weit bedeutender, ohne daß indefjen die Namenmwahl 
ber Orte mwefentliche Bereicherung erfahren hätte, immerhin mit Ausnahme der erft nachher 
aufkommenden Städte und Burgen. 

Während fo Deutſchland ganz im ftillen heranwuchs uud in der Welt feinen Lärm 
verurfachte, vollzog ſich in der Ferne das doppelt tragiſche Geſchick, daß feine Söhne die 
Nachkommen derjenigen kuechteten, die einft verfucht Hatten, das Vaterland zu erdrüden, bei 
diefer That der Race aber die Vergeltung von feiten ber Feinde durch eine ſchauerliche 
Verderbnis ihrer Sitten erfuhren. 
Roh, — ja das waren die alten 
Deutſchen von jeher geweſen, wie 
alle Völker in ihrer Urzeit; dns 
Menſchenleben Hatte ihnen nicht viel 
gegolten, war es ja aud in ihren 
unfultivierten Urwäldern und Ur— 
ſümpfen eigentlih fein Leben zu 
nennen; aber unzüchtig, das 
waren fie nie geweſen, und daß 
man zum Zwedce des Genuſſes 

Müngen der Bandalenfürften Genferig, dilderich und Tprafamum. rauben und morden und zwar auf 
Gach Frieblaender.) raffinierte Art morden könne, davon 

hatten fie feinen Begriff gehabt, bis 

fie unter die entarteten fog. Römer gerieten, und von dieſen haben fie es leider gelernt; 
denn die Greuel der Völkerwanderuugsreiche find eine fo getreue Kopie derjenigen ber 
Nömergefhichte, daß fie ihr Original nicht verleugnen können. Das Beifpiel war aber um 
fo ſchlimmer, als die „Römer“ durch das Chriftentum nicht beſſer geworden find und ihre 
Geiſtlichen nicht beffer waren als die Laien! Noch im fünften Jahrhundert war Unfittlichteit 
im engeren Sinne den Germanen fremd (ſ. oben ©. 50), und ſelbſt der graufe Genſerich 
zwang nad) Kartdagos Einnahme die Hetären zur Verehelichung, unterbrüdte ihr elendes 
Gewerbe und bedrohte ben Ehebruch mit dem Tode. Aber zugleid) hatte bereits empörende 
Graufamfeit ſich zur wilden Roheit der Vandalen gejellt. Derfelbe Vandalenherrſcher lieh 
aus Furcht vor einer möglichen Verſchwörung Witwe und Kinder feines Bruderd umbringen 
und aus Verdacht beabfichtigten Giftmordes feiner Schwiegertochter — die Naje abſchneiden 
und jdidte fie jo igrem Vater, dem Weftgoten Theoderich I. zurüd! Ja jein Enfel Hilderic, 
der als ein ſchwacher aber faljcher Charakter geichildert wird, ließ 6000 Goten, die bes 
großen Theoderich Schweiter als Braut feines Vorgängers Thrajamund nad Karthago 
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geleitet hatten, in Wirklichkeit aber freilich eine Befabung waren, noch zu Lebzeiten ihres 
Könige — ſämtlich niederfauen und die verlaſſene Amalafrida, die den Schuß ihrer 
Landsleute gefucht, ftarb im Kerker! Indeſſen hatte aber bei den Bandalen auch die moralifche 
und damit zugleich die phyſiſche Verkommenheit in dem beißen und verweichlichten, fchon 
unter Buniern und Römern entjittlichten Afrika begonnen. Schon Genferich fol ihr verfallen 
jein, um wie viel mehr nicht feine ſchwachen Nachfolger! Sie fuchten es den dort vorau— 
gegangenen Bölfern gleich zu thun und trieben Luxus mit Gärten und Villen, Bädern und 
Tänzerinnen, Gauflern und Theater. In den Reichen der Franken und Langobarden kam 
man jo weit, daß man die Mägdehäufer der Könige und Großen frivol „Taubenschläge“ 
(Columbaria) nannte, wovon zahlreiche Orte den Namen haben (3. B. Colombier). Ja die 
Germanen fanden fogar an der römijchen Leidenfchaft der Zirfusjpiele Geſchmack (auch 
das Amphitheater hatte zwar die Gladiatoren dem Chriftentum zum Opfer gebracht, aber 
andere Kämpfe beibehalten). Sowohl in Karthago unter der Bandalen, als in Rom unter 
den Oſtgoten wurden die Wagenrennen und die Tierhegen von den Königen unterjtüßt, und 
felbft der große Theodericdy nahm für die „Grünen“ Partei, wie Juſtinian für die „Blauen“. 
Die Bandalen hatten Löwen und andere Beitien noch Rom gefandt und die Glanzzeiten der 
Cäſaren fchienen wieder hergeſtellt! Im Weftgotenreiche hatte man ſich mit Beibehaltung 
der römischen Stiergefechte begnügt; aber diefelben jind in Spanien unter den verjchiedenften 
Regierungen bis auf den heutigen Tag Nationalleidenfchaft geblieben. 

Tas Schlimmfte aber mußte in den neuen Reichen fein, wenn ſich die Sittenlofigkeit 
der Römer mit der alten Roheit der Germanen verband. Am meijten thaten fich in Diejer 
Berfnüpfung bäßlicher Dinge die Großen hervor, und je reicher und augefehener fie waren, 
um jo ärger und empörender trieben fie e2. Im Weftgotenreiche ſetzten fie fi) über König, 
Geſetz, Moral und Religion hinweg, machten was fie wollten, raubten und morbeten, hielten 
Menſchen eigenmächtig gefangen u. ſ. w., ja die geiftlihen Großen waren oft nicht befjer 
als die weltlihen! Der Königsmord wurde in diefem Weiche, wie jchon angedeutet, zur 
beinahe regelmäßigen Art der Thronerledigung. Freilich verdienten diefe, oft die ſchlimmſten 
ihrer Kafte, meift nichts Beſſeres; ſo Theudigifil, welder „die Männer der Franen, 
denen er nadhjitellte, umbringen ließ“ (Dahn). Im ephemeren Dftgotenreiche fiel der noch 
ephemerere, zwar tapfere, aber jelbjt mordbefledte König IIldibad durch einen beleidigten 
Dienftmann, der ihm am Gaftmahle, als er eben nah einer Schüffel griff, den Kopf 
abhieb, fo daß er auf den Tiſch rollte! Würdig fteht dieſen Thaten, wenn auch in feinen 
Motiven vielleicht gerechtfertigter, der Mord des erften italifhen Langobarden Alboin zur 
Seite, der für den graufamen Scherz, feine Rofimunda aus dem Schädel ihres erjchlagenen 
Baterd trinken zu beißen, von ihr mit Hilfe abjcheulicher Buhlichaft in raffinierter Weife 
befeitigt wurde. 

Alle anderen Völker und Herricherhäufer in dem von Germanen eroberten Weftreiche 
übertrafen aber an Scheußlichfeit der Verknüpfung römiſcher Entfittlihung und germanifcher 
Nobeit die Franken und ihre Meromwinger; die Gefchichte Gregord von Tours und 
ſeines Fortjebers ift ein Sündenregifter, wie es nur von den Hiftorien und Annalen des 
Tacitug übertroffen würde, wenn wir fie vollitändig bejäßen. Die Großen der Franken 
waren wohl mindeftens jo trunkfüchtig und mwollüftig, räuberiſch und unbändig, fo voll von 
Verachtung gegen alle Gejebe der Moral und des Staates, wie die der Goten. Ohne alle 
Scheu lieferten ſich Feinde mitten im Frieden Schlachten in den Städten (mie mweiland bie 
Banden eines Elodins und Milo in Rom), ja fogar in Kirhen! Gregor von Tours 
erlebte felbft in feiner Stadt eine folche Fehde, deren Urheber einander ausraubten, ihre 
Familien gegenjeitig hinmordeten und ihre Häufer niederbrannten, welche Greuel vermöge 
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der noch immer üblichen Blutrache durch Fahre hin nachwirkten. Dies nur ein Beifpiel unter 
Hunderten. Ebenfo arge öffentlihe Skandale fielen aber unter Geiftlihen vor. Zu all- 
gemeinem Ärgernis zankten fi) verfchiedene Prätendenten um ein Bistum, betranfen ſich 
und lebten unfeufh. Ja es geſchah, daß folche, die Luft nach einem Bistum hatten, Mörder 
ausſandten, deffen Inhaber zu töten, jo gegen den Biſchof Aetherius von Lifienr einen 
allen Laſtern ergebenen Geistlichen, dem er wiederholt das Leben gerettet hatte, während 
die Mörder fich nicht jcheuten, den Verhaßten umfittlihe Handlungen aufzubürden, die 
ihm fremd waren (Greg. Tur. VI, 36). Das Weib eines Biſchofs war fo verworfen, daß 
fie mit Graufamkeit und Schamlofigfeit gemifchte Thaten beging, die nicht öffentlich genannt 
werben fünnen (ebenda VIII, 39). Dasſelbe Weib verteidigte hinwieder ihre bedrohte Tochter 
wie ein Mann und tötete mehrere der Angreifer (ebenda X, 5), — ein ſeltſam dämoniſcher 
Charakter! Ein grelles Beifpiel von der Verworfenheit geiftlicher Frauen bildet der Skandal 
der rebelliichen Nonnen von Poitiers, unter denen fich fogar zwei Königstöchter befanden, 
und die fich nicht Icheuten, fi in ihrem Treiben mit Strolhen und Ränbern zu verbinden 
und Kirchen durch dasfelbe zu jchänden (ebenda IX, 39, 40). 

Alles aber übertreffen die Verbrechen, welche die meromwingischen Könige und ihre 
Weiber jelbft verübten. Ihr Ahne Chlodowech erſchlug bei öffentlicher Mufterung auf dem 
Märzfelde einen Krieger eigenhändig, der ihn ein Jahr zuvor beleidigt hatte (Greg. Tur. II, 
27). Nachdem er Chrift geworden, beste er den Sohn de3 Ripnarierfürften Sigibert 
zur Ermordung des Vaters auf und Tieß dann aud den Sohn töten (IT, 40); endlich 
ipaltete er felbft feinem Verwandten, dem Unterlönig Ragnadhar und feinem Bruder 
Richar den Kopf, nachdem er beide Durch Verräter, die er mit falſchem Golde bejtochen, 
in feine Hände befommen (II, 42). Sein würdiger Sohn Chlothachar I. erdoldite 
jelbft die beiden Knaben feines Bruders Chlodomir, obfchon fein zweiter Bruder EChilde- 
bert, der ſonſt keineswegs meichherzig war, für ihr Leben bat, — dann wurden aud) 
ihre Diener und Pfleger ermordet (III, 18). Derfelbe Wüterich (der, obfchon frommer Katholik, 
in offener Pielmweiberei lebte) ließ feinen eigenen aufrühreriihen Sohn Chramn mit Weib 
und Kind in einer Hütte Tebendig verbrennen (IV, 20). Sein anderer Sohn, Chilpe— 
rich I., welcher außer jchlechten Verſen auch theologische Abhandlungen fchrieb, die freilich 
Gregor keberiich fand, jo wie die Juden zu befehren juchte und zur Taufe zwang, befahl, 
feine Gattin Gailejwintha (Schweiter der Brunhilde) im Bette zu erdroffeln, um die 
Buhlerin Fredegunde heiraten zu können (IV, 28). Das faubere Paar ließ dann den 
eigenen Bruder des Königs, Sigibert von Auftrafien, mit vergifteten Meffern ermorden 
(IV, 52), — eine Zodesart, welcher jpäter der Mörder ſelbſt zum Opfer fiel. Sein 
genanntes Scheufal von Weib aber ließ den Biichof Prätertatug von Rouen am Altar 
während der Meſſe niederjtoßen und einen edlen Franken, der ihr darüber Vorwürfe machte, 
vergifterr (VIII, 31), König Ehildebert, der Sohn de3 ermordeten Sigibert, Tieß in 
feinem Balafte zu Meb einen Franten Magnomwald aus unbelannten Gründen, während 
er harmlos einer Tierhetze zufchaute, Hinterliftig erjchlagen und dann zum Fenſter hinaus- 
werfen (VIII, 36) und fpäter den mit anderen Edelingen gegen die Krone verſchworenen 
Herzog Rauching, mit dem er noch eben heuchlerifch-freundlich geiprochen, durch feine Mord- 
buben heimtückiſch nieberwerfen und ihm den Kopf zerhaden (IX, 9). Theoderich, ber 
Sohn dieſes Ungeheuer, Ließ nah dem Siege über feinen Bruder Theodebert deijen 
Söhnen durch einen Kerl am Füßchen ergreifen und ihm den Kopf an einem Steine zer- 
fchmettern. Allbekannt ift die graufame Ermordung der Brunbilde durch Chlothachar IL 
Doch genug des graujamen Spiels! Es wäre noch viel Derartiges anzuführen, aber das 
Gejagte mag genügen, um den fittlichen Charakter einer Kultur zu zeichnen, die auf einer 
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unnatürlichen Vermiſchung unvereinbarer Elemente berubhte und daher von beiden nur vor- 
wiegend die jchlimme Seite zum Schibbolet erhielt. 

Die angeführten Beiſpiele fittliher Verwahrloſung zeigen bereits, daß die chriſtliche 
Religion anf die moralifchen Begriffe der romanischen wie germanischen Bewohner in den 
Bölferwanderungsreichen feinen günftigen Einfluß ausübte. Wie konnte fie es auch, da für 
fie in jener Zeit des fünften big achten Jahrhundert? der Streit zwiſchen Arianismus 
und Katholizismus und mac des lehteren Sieg die Herrichaft der Kirche über den 
Staat die Hauptjahe war! Viele fchlechte und wenig gute Geiftliche begegnen uns in den 
gefchichtlichen Quellen unter beiden Parteien. Einer der beiferen unter den Römifchgefinnten 
ift gewiß der Gefchichtichreiber und Bilhof Gregor von Tours, der fi um fittlichenden 
Einfluß unter feinen romanischen und germanifchen Landsfeuten große Verdienſte erivorben 
bat. Allein, ihn beberrichte - durchaus die Rückſicht auf die Kirche, Heine Beläftigungen 
eines Kloſters waren in feinen Augen ein größeres Verbrechen als alle Greuel und Morde, 
die er von der Familie feiner blutigen, aber freilich kirchen- und Hofterfreundlichen Landes⸗ 
väter erzählt; nach jeiner Anficht waren die Eroberungen des Unmenſchen Chlodowech wohl: 
verdienter Lohn für feine Belehrung! Gut war für ihn Lediglich, was durch ein an— 
gebliches Wunder unterftüßt wurde, und wenn e3 auch zu gunften des jchändlichiten 
Blutmenfchen gefchah, und er verglich nur jene Übelthäter in feiner Lieblingsweife mit Herodes 
und Nero, welche der Kirche sicht fehr ergeben waren. 

Vergleichen wir nun aber die Toleranz, welche von Arianern und PBapiften gegen- 
jeitig geübt wurde, jo werden wir diejelbe auf keiner von beiden Seiten ganz nach unferen 
beutigen Gefchmad finden. 

Die fanatifchejten Arianer waren ohne Frage die Bandalen Wenn Hunerich, 
der Sohn Genjerichg, den arianiſchen Patriarchen Jocundus in Karthago verbrennen ließ, 
jo war dies ein Alt der Rache an einem politifchen Gegner; denn gegen die Katholiken 
wütete er weit ärger, ärger jogar alg fein Vater, — freilich gereizt durcd, Verfolgung der 
Arioner in Byzanz. Die Katholifen wurden von allen Ämtern ausgefchloffen, verbannt, 
beraubt, verknechtet, gefoltert und mehrere getötet, abfichtlich aber nicht viele, um von ihnen 
die Martyrfrone fernzuhalten. Bei diejer Verfolgung fpielte indeſſen ebenſowohl die Habfucht 
al3 die Politit eine Rolle, erftere, um die arianifchen Kirchen aus dem Gute der „Reber“ 
auszustatten, lebtere, weil die Katholiken als Anhänger des byzantinischen Neiches galten, es 
wohl auch meist waren und thatfädhlich den Feinden ihres Reiches den Weg zum Siege 
bahnen, obſchon fpätere Vandalenkönige milder gegen fie verfuhren und im ganzen nie mehr 
als zehn von über 400 Tatholifchen Bistümern unbejegt waren! 

Weit größere Duldjamkeit übten die arianiſchen Dftgoten, namentlich der große 
Theoderich, gegen die Katholiken. Ja es ift richtiger, zu fagen: er ließ fie ungeftört 
ihrem Glauben leben und ehrte viele treffliche Glieder ihres Klerus hoch. Die Herrichaft 
über die Kirche nahm er freilich uneingeſchränkt in Anſpruch, aber für beide Bekenntniſſe in 
gleicher Weife, wie er: auch die Juden gegen Verfolgung und Gewalt ſchützte. Was die 
Toleranz unter feinen Nachfolgern betrifft, jo wich fie von der jeinigen nicht wejentlich ab. 

e Unter den Weftgoten ift der Übertritt, der fich Bier vom Arianismug zum Katho- 
lizismus vollzog, gewiß nur durch eine allmählich fortichreitende Belehrung des herrſchenden 
Volkes zu Iebterem zu erklären und diefe wieder durch deſſen Vorberrichen bei den Romanen 
und durch das Bugeftändnis der Kirche, daß die Belehrten nicht mehr (wie früher bei beiden 
Parteien) neu getauft werden mußten. Auch benußte die Krone gern die Geiftlichfeit gegen 
den widerſpenſtigen Adel. Bei längerer Dauer hätten daher die Reiche der Oftgoten und 
Bandalen ficher dieſelbe Wandelung durchgemacht, die auch bei den Langobarden und 
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Burgumdern ftattfand. Es würde ung zu weit führen, auf die Verfolgung der Katholiken 
durch die arianiſchen und jpäter der Arianer durch die Fatholifchen Könige näher einzugehen; 
erftere war niemals ſtark, ausgenommen aus politischen Gründen, und lebtere wogen auch 
nachher vor, weil die Arianer ſich wiederholt gegen die katholiſche Gemwaltherrichaft empörten ; 
endlich, nachdem fie vernichtet waren, trat in den Vordergrund der Ereigniffe nur noch die 
berbe Thatjache, daß feit dem Übertritte der weſtgotiſche Staat entfräftet, geiſtig gefnechtet 
und feinem Untergange verfallen war. Dem weftgotifchen Katholizismus iſt es leider zu 
verdanfen, daß die jchöne Halbinjel auf Jahrhunderte größtenteil3 unter die Herrichaft der 
Feinde des Chriftentums fiel. Denn das Konzil, das nur zu einem Eleinen (dem vierten) 
Zeile aus Laien bejtand, regierte den Staat in allen Dingen; Bilchöfe waren Minifter und 
Sefandte, Klöfter entitanden maffenhaft, und jo mußte in dem Volke alle vaterlandsliebende 
Kraft ertötet werden. Im gut katholiſchen Frankenreiche hat ſich der Staat als folcher 
der Kirche niemals untergeordnet; daher ftieg es auch troß aller Greuel empor und much? 
gewaltig auf. Und fo war es auch bei den Angelſachſen. 

Noch Härter aber als die chriftlichen Barteien von ihren Gegnern wurden in biefen 
Reichen, das Theoderich des Großen ausgenommen, die Juden verfolgt, welche bei der 
gejamten, ſich hriftlich nennenden Bevölkerung, obſchon Stammesgenoffen ihres Erlöfers, aus 
dem dreifachen Grunde der Nationalität, der Religion und des Wuchers verhaßt waren; 
denn andere Berufe waren ihnen verſperrt. Sie durften Feine Synagogen bauen nnd 
niemanden zu ihrem Glauben befehren (ein Beweis für die merkwürdige Thatfache, daß ihnen 
dies troß ihrer Knechtung gelang!). Am älteren arianifchen Weftgotenreihe war ihre Lage 
noch erträglih, ja fogar teilweife ehrenvoll (mehrere Juden befleiveten Ämter). Nach der 
Tatholifchen Belehrung ‚aber brach der Sturm los. Die Juden wurden zeitweife zur Taufe 
gezwungen, zeitweife der Zwang wieder aufgehoben, aber die Rüdfälligen beftraft und ihnen 
die Kinder weggenommen, ja nachher fogar allen Juden, ferner wurde ihre Einwanderung 
unterfagt und die Ämter von ihnen geräumt. Geſetze zwangen fogar die Könige, oft tiber 
Willen, zur Unterdrüdung der Juden. Und eben fchidte man fid) an, einen Konzilsbeichluß 
zu vollziehen, der ihnen allen Freiheit und Vermögen abſprach, als das Priefterreich unter 
den Streichen der Stamme3- und Glaubensvermandten des verfolgten Häufleins zufammenbrad). 

Sm fränfifchen Reiche kamen auch einzelne Gewaltthaten gegen Juden vor, aber ° 
von einer jolchen fyjtematifchen Verfolgung, wie in dem ftet3 fanatifchen Spanien, hören wir 
nichts, — eine ſolche war erjt dem völlig romanifierten Frankreich des ſpäteren Mittelalters 
vorbehalten, — freilich leider auch den germanischen Ländern. Die Franken waren übrigens 
in den erften Zeiten ihres Chriftentums von demjelben noch fo wenig durdhdrungen, daß fie 
auf einem Kriegszuge in Xtalien gotische Weiber und Kinder als Kriegsopfer fchlachteten 
und in den Bo warfen und daß felbft die Kirche Chlothachars I. Vielmeiberei duldete. Deshalb 
war auch anfangs der damals als zum Chriftentum notwendig erachtete Fanatismus noch 
nicht jo groß. Es berrichte auch lange Beit noch ſo wenig Achtung vor der Kirche, daß 
das Aſylrecht der Gotteshäufer auf die frevelhafteite Art verlegt und Flüchtlinge aus ders 
felben durch faliche Eide gelodt und dann niedergemacdht wurden, was fogar auch in den 
Kirchen ſelbſt vorkam (Gregor erzählt eine Menge Beijpiele). 

Bu folhen Zuftänden paßten der damals berrichende Aberglaube und das Auftreten 
religiöfer Schwindler. Es wimmelte von Wahrfagern und Wabrfagerinnen, man achtete 
auf den Angang (das erjte Begegnen von Menfchen oder Tieren) und auf den Vogelflug 
und ſchloß daraus auf das Kommende; man bielt Naturereignifje ftet3 für Deutungen auf 
künftige Vorfälle; in wichtigen Fällen jchlug man heilige Bücher auf, um daraus Orakel zu 
ihöpfen; Ränke und Verbrechen, leitete man regelmäßig vom Teufel ab, während man in 
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dem, was günftig und befriedigend erfchien, ebenjo unfehlbar ein Wunder erblidte. Den 
Reliquien ſchrieb man die erftaunlichiten Wirkungen und den fränfifchen Königen, ja fogar 
Abſchnitzeln von ihren Kleidern, Heilkraft in Krankheiten zu. In Tours und anderen Orten 
traten damals Abenteurer auf, welche mit dem Himmel in Verbindung zu ftehen und alle 
Ubel heilen zu können vorgaben; die Frommen witterten natürlich auch in diefen den Teufel. 
In England hing der Aberglaube noch lange mit dem Heidentum zujammen und angels 
ſächfiſche Gelege verboten, dem Teufel zu opfern, jo wie heilige Bäume, Quellen, Steine 
und die Geftirne zu verehren! 

Weiter paßt zu dem Gefagten das in jener Zeit zunehmende Kloſter- und Ein- 
fiedlerwefen und die Askeſe. Bon Anachoreten wurden Wunder des Gebetzeiferd, der 
Selbitquälerei nach indischer Art, der Enthaltfamkeit, der Heilkraft und der Propbetengabe 
berichtet und geglaubt; aber aud, daß folche Leute vom Teufel verjucht und befeffen wurden; 
felbft Könige endeten als Mönche und Eremiten. Dan pilgerte häufig nach Rom, oft freilich 
nur unter frommen Borwänden, und ergab fich dabei Ausjchweifungen, welcher Hang jelbft 
, in Klöftern Eingang fand. 

Begünftigte auch die Kirche ſolchen Wahnglauben, jo ift doch auf der anderen Seite 
anzuerfennen, daß fie, wie fie allein das Los der Leibeigenen milderte, es auch allein war, 
durch welche die Armut und das gefellichaftliche Elend gelindert wurden. Manche fränkiſchen 
und gotifchen Bilchöfe, Ausnahmen ihres Standes, ſpeiſten die Armen, was auch die Klöfter 
thaten, kauften aus dem Erlös überflüffigen Kirchenfchmudes und aus Gefchenken der Könige 
Gefangene los und errichteten Krankenhäuſer, in denen fogar Juden Aufnahme fanden. 

Zugleich jedoch Tebte in den Biſchöfen noch zu viel weltliher Hang. Im Franken⸗ 
reiche trieben die frommen Meromwinger allzu häufig den Unfug, weltliche Große, die ohne 
alle Bildung und von allen Laftern befledt waren, zu Bilchöfen zu ernennen und nach eiliger 
Empfangnahme der Weihen auch einzufeten. Das Amt wurde ein fürmlicher Ruheſitz für 
ausgediente weltliche Beamte. | 

Nicht nur diefe Biſchöfe aber, fondern auch folche, die aus dem geiftlichen Stande hervor⸗ 
gingen, hielten fi vielfach zur Einmifhung in weltliche Dinge für berufen. So z. 8. 
erlangte Gregor durch fpihfindige Beweisführung die Befreiung feines Biſchofsſitzes Tours 
von der Steuerpflicht an das Reich! 

Dieje vielfache Verzettelung des religiöfen Lebens ftrebte indeffen das römifche 
Bapfttum nah Kräften aufzuheben und die Kirche in eine ftramme Einheit zufammen- 
zufaffen. Der eigentliche Begründer des Papfttums, Gregor I, bat felbft zugegeben, daß 
die Inhaber diefer Würde feine Oberhäupter der chriftlichen Kirche, aljo auch feine Statt» 
balter Chriſti auf Erden, fondern bloß geiftliche Oberhirten eines Teiles der Chriften find, 
ſoweit fie nämlich von diejen anerkannt werden. Und mit diefer Anerkennung ift e8 gleich 
wie bei anderen menfchlichen Würden zugegangen, — ganz natürlih und allmählich, ohne 
die mindeften Anzeichen göttlichen Eingreifeng in die Gefchidle der Kirche. Die römiſche Kirche 
begreift noch heute nicht die Ehriftenbeit in ihrem ganzen Umfange; unter Gregor I. war fie 
noch weniger weit, ja fie reichte noch nicht ſtark über Stalien hinaus, Das fpanifche Weit- 
gotenreich bat ſich trog feiner ertrem Tatholifchen Richtung dem Bapfttum nie unterworfen, 
und nad) feinem Sturze war Spanien längere Zeit unter nicht chriftlicher Herrfchaft. England 
war das erjte Land außerhalb Staliens, das Gregors Ansprüchen in gewiſſem Grade ſich beugte ; 
Frankreich und Dentichland folgten erft im achten Jahrhundert nach, und zwar durch eine Ver⸗ 
widelung verjchiedener Umftände, auf die wir im nädjften Abſchnitt zu ſprechen kommen werden. 

Es ift anzuerkennen, daß die im ehemaligen Weftreiche herrichenden Germanen, jogar 
die verjchrieenen Vandalen, was den Hunnen nie eingefallen wäre, ſich redlich bemühten, 
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mit der römijchen, teilmeife auch griechiſchen Sprade, Litteratur und Kultur befanıt 
zu werden. Ihre Könige umgaben fich mit lateinijchen Dichtern, die freilich meift nur elende 
Bersfabrilanten waren, Rhetoren und Philoſophen. Die Gefchide ihrer Völker boten einer 
Reihe latein und griechiſch jchreibender Hiftorifer Stoff zu ſchätzbaren Werken. Gregors 
von Tours fränkiſche Geſchichte ift troß ihrem mangelhaften Stile eine Eoftbare Quelle für 
die Geſchichte des fechften Jahrhunderts. Leider ift uns des Senatord Kaſſiodor gotiſche 
Geichichte verloren, und nur durch einen ärmlichen Auszug von des Jordanes Hand ver- 
treten. Griehiih hat Prokopios den Untergang der Vandalen und Oftgoten bejchrieben. 
In dem galliihen Bischof und Schriftfteller Apollinaris Sidonius, noch im fünften 
Jahrhundert, der es fo trefflich verftand, den Mantel nach dem Winde zu hängen, fieht 
Felix Dahn treffend den erften Memoirenverfafjer oder Feuilletoniften mit galliſch-franzöſiſchem 
Eiprit. In dem Freunde Kaffiodors, dem Konfular Symmachos und feinem Schwieger- 
fohne Boetius dagegen erbliden wir die legten antiken Philoſophen; Zierden des Hofes, 
an dem der große Theoderich eine neue friſche Kulturrichtung zu pflegen begann, die fich 
aber nicht enthalten konnten, den „Barbaren“ an Byzanz zu verraten und dafür, vom eigenen 
Senate verurteilt, mit dem Tode büßten, wie der „Papſt“ Johannes I. im Gefängnis. 
Dieſem keineswegs religiöfen Martyrtum verdanken wir indeffen die vorzügliche Schrift des 
Bostius von der „Zröftung der Philoſophie,“ die, ganz antik gehalten, von dem Schein- 
hriftentum des Verfaſſers fein Zeugnis ablegt. Der verratene „Barbar“ aber war e8, der 
die noch erhaltenen Meifterwerfe der antiken Kunſt gegen Zerjtörung durch die entarteten 
„Römer“ jchügen mußte, Rom und Neapel, Verona und Pavia verjchönerte und in feiner 
Reſidenz den berühmten Palaſt, die Kirche San PBitale für die Arianer und fein Grabmal 
(jebt ©. Maria della Rotonda) bauen ließ. Unter feinen Nachfolgern kam in der damaligen 
Hafenftadt Ravennas, Claſſis, die prachtuolle Kirche San Apollinare dazu, und jo begannen 
die Goten eine Reihe von Kunſtwerken zu jchaffen, welche nach ihnen die Byzantiner eifrig 
fortſetzten. Wir wiſſen auch, daß Theoderich Uhren verfertigen ließ und ſolche dem König 
der Burgunder jchenkte und wie er an Chlodowech einen Sänger fandte. Unter den Trägern 
der Kultur im Weftgotenreiche nennen wir nur den heiligen Judenfeind Iſidor von Sevilla 
als ſchreibſeligen Encyflopädiften und Hiftorifer (ſein Gefchichtswerf reicht bis 620, bez. 626), 
den man den erften nationalgefinnten „Spanier“ nennen könnte, wenn die betreffenden Stellen 
ſich als echt erweijen ließen. Unter feinen Nachfolgern ift Jldefong von Toledo (f 667) 
der bedeutendfte und zeigt der getaufte Jude Julian bereits die Neigungen eines ſpaniſchen 
Inquiſitionsverherrlichers. 

Die erſten Anfänge germaniſcher Litteratur (von Ulfilas Bibelüberſetzung abgeſehen) 
finden wir in den Staaten der Angelſachſen, müſſen ſie jedoch in ihrem Zuſammenhange 
mit der von Britannien ausgehenden Miſſion des Chriſtentums auf dem Feſtlande betrachten. 
Von Südbritannien, dem heutigen England, aus verbreitete ſich die Lehre des Kreuzes durch 
Patrick nach Hibernien (Irland) und durch Kolumban den Ülteren nach Nordbritannien 
(Schottland), durch jenen in Mitte des fünften, durch dieſen in Mitte des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts. Bon jenen britiichen Kirchen und Klöftern aus wurden dann die Angelfachien 
befehrt, vollftändig exit im jiebenten Jahrhundert. Zu derjelben Zeit ging Kolumban der 
Jüngere als Apoftel nach Gallien, das zwar ſchon chriftlich, aber meift nur dem Namen 
nach war, wie ung die Sitten der Bewohner bereits zeigten, während die öftlichen, deutjchen 
Teile des Frankenreiches noch fast gänzlich im Heidentume ſtaken. Der britifche Apoftel, ein 
Asfet im Extrem, aber ein außergemöhnlicher Geift, der felbjt den Bapft vor Ketzereien 
warnen durfte, gründete Klöfter in den Vogeſen und Fam dann, feiner Freimütigfeit wegen 
mit der Unguade des Königs Theodebert von Auftrafien bedroht, mit feinen Schülern zu den 





Litteratur. Glaubensboten. 8 


noch heidniſchen Alamannen der jegigen Schweiz, wo fie Götterbilder zerftörten und das 
Kreuz aufrichteten; der Jre oder Waleje Gallus aber am Bodenſee wirkte und zulegt (617) 
ſich in die Einfiedelei zurüdzog (f 625), aus welder ſich fpäter das für deutſche Kultur 








Darftellung Gregord 1. 
‚Im einem mit goldenen Buchſtaben geſchriebenen Mehlanon aus ber zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts. Baris, Rational« 
Sitiotget. WS Koambild für Bifofe- und Möndätradt im frühehen ittelatter. 


und Litteratur jo wichtige Klofter St. Gallen entwidelte. Kolumban ſelbſt pilgerte weiter 

nach Italien und endete in dem von ihm geftifteten Kloſter Bobbio (bei Parma). 
Inzwiſchen hatte auh Gregor I. den Bischof Auguſtin und andere Glaubensboten 

nad) England geſchickt, welche dort mit den britiichen Bernfsgenoſſen einen harten Kampf um 
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Kleinigkeiten fochten (f. oben ©. 64), der aber fo ernft wurde, daß ein den Römern au— 
hängender König das um Wifjenfchaft und Religion hochverdiente britische Klofter Bankor 
in Wales ausmordete, und zuletzt mit dem Siege der Römer endete, doch ohne daß die 
Angelfachfen auf ihre ftaatlihen Rechte, auch der Kirche gegenüber, verzichteten. Biſchof 
Wilfrid, ein Vorfechter der päpftlichen Anſprüche, erlitt wiederholt Verbannung, ſo kirchlich 
auch die ihm feindlichen Könige dachten, und erlangte nur gegen Verzicht auf einen Teil 
feiner Forderungen Wiedereinfegung. Er bat aber großes für Bildung und Kunſt geleiftet 
und während feiner Verbannung felbft in Friesland als ber erfte (678) das Kreuz 
gepredigt. Seitdem wurden angelfächfiihe Priefter ebenſo die Apoftel Norddeutſchlands, wie 
britiſch⸗iriſche es im Süden unſeres Landes waren. Auf Wilfrid folgten in gleicher Weile 
Egbert, Wihtberht, Wilibrord u. A. Suidberht wandte ſich nach dem Rhein und gründete 
das Klofter Kaiſerswerth. Es ift dabei anzuerkennen, daß dieſe Apoftel nicht nur etwa 
die päpftlice, fondern auch die humane Religion beförderten, indem fie ihre Bekehrten jogar 
mit den antifen Klaffitern bekannt machten. 

Und fo erwachte in der Umgebung dieſer Männer aud in ihrem Waterlande eine nicht 
durchweg vom Kirchenglauben abhängige Ceiftesthätigfeit. In Caedmon aus Deira 
(MNortdumberland) erftand der erſte deutſche Dichter, den wir befien (denn das Angelſächſiſche 
muß nod) unjerer Sprache zugeteilt werden). Zwar fi auf bibliſche Stoffe beſchränkend, hat 
er doch einen kühnen Geift gezeigt und ergreifende Bilder geſchaffen; er ftarb um 680. Won 
dem jüngeren Dichter Abt Aldhelm aus Weſſer befien wir leider nur Iateinijche Werte, 
die augelſächſiſchen find verloren, — ebenfo von dem angliſchen Kirchenhiftorifer und geiftlichen 
Dichter, dem Mönde Beda (f 735), den der Beiname des Ehrwürdigen ſchmückt. 

Weitere Beweiſe von der Kulturthätigkeit unter ben Angelſachſen, und zivar auf dem 
Seftlande, wird ums der nächfte Abſchnitt bringen. 





Angelſachſiſches Ehmudftüd. Silberne Radel mit eingeflochtenen irifhen Muftern; im Bluffe Witham bei Lincoln gefunden. 
Londen. Brit. Muſeum. 










Dierter Abjchnitt. 
Die Kultur 


in den 


Reichen der Rarolinger. 





Die infolge der großen Völkerwanderung von den 
Germanen im ehemaligen römischen Reiche, unter 
überwiegend romaniſcher Bevölferung gegründeten 
Neiche batten fich nicht als naturwüchſig, nicht als 
auf die Dauer lebensfähig erwieſen und waren 
am Ende des fiebenten Jahrhunderts, ſoweit nicht 
bereits zu Grunde gegangen, ſämtlich im Verfalle 
begriffen. Durch das Vorwiegen der Romanen an 
Zahl, der aber ihre Kraft nicht entiprach, wurde die 
germanifche Tüchtigkeit aufgerieben und es blieb uur 
die Roheit übrig. Dazu trat aber im fränkiſchen 
Reiche noch die eigenartige Tücke der Mero— 
winger, welche ſchließlich ihr Reich untergrub und 
ihm zweifellos dasſelbe ſchmähliche Ende bereitet 
hätte, welches das weſtgotiſche Spanien erfuhr, wenn 
nicht ein Geſchlecht auf die Bühne der Weltgeſchichte 
getreten wäre, dem in der Folge Europa eine neue 
Geſtalt zu verdanken hatte. Obwohl feineswegs frei 
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Seitenumtahmung in einem für Naifer Lothar in der Abtei von St, Martin in 
Tours geſchtiebenen Edangelienbuch 
Lateiniſch. 1. Hälfte des 9. Jahth. Paris, Nationalbibliothet. 
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von den Fehlern und Schattenjeiten ihres Volles und ihrer Zeit, haben fid) doch die Karo— 
linger, wenigftens ihre älteren Geſchlechterfolgen, in höherem Grade altdeutſche Tüchtigkeit 
und Kraft zn bewahren gewußt und ſich weit mehr von Ausſchweifungen der Wolluft und 
Graufamteit frei gehalten als die meiften übrigen Franken, namentlich aber al3 die 
immer tiefer finfenden Meromwinger, in denen 
die dämonifche Hinterlift eines Chlodowech und 
Chilperich zulegt in willenlofen Blödſinn ver- 
funfen war. 

Seit dem Tode Dagobert3 L, welder 
noch einige Energie, wenn ſchon meift nur zu 
ſchlimmen Zweden, an den Tag gelegt, 
waren die Könige feines Gejchlechtes nur noch 
Nullen, die erft den größeren Teil, dann aber 
alle Befugniffe der Krone den Hausmeiern 
überließen, noch fpäter nicht einmal fichere, 
ja wohl nur untergeſchobene Merominger 
waren und von jenen allmächtigen Beamten 
nad) Belieben ein= und abgejegt wurden, bis 
fie ſchließlich ruhmlos vom Schauplage der 
Gefchichte verſchwanden. 












die Karofinger galt es nun eine boppelte ſchwierige 
Aufgabe zu überwinden, nämlich zuerft die Säuberung 
Hausmeiertums von jenen Greueln, die leider dem 
ntiſchen Adel feit feiner Niederlaſſung in Gallien 
überhanpt anbafteten, und nachher die Wiederher- 
stellung des Nönigtums, das zu einer Karifatur feines wahren Weſens 
berabgejunten war. Durch die Schandthaten des bfutigen Ebroin, 
der jeinen Nebenbubler, den heiligen Leodegar, bfenden und morben 
ließ, aber legterem Schichſale endlich jelbft erlag, wäre die Würde des 
wirklichen Negenten demfelben Ruin anheimgefallen, wie jene des 
hattentönigs, wenn nicht dem efeln Kampfe um Macht, dem das 
Wohl des Volfes geopfert wurde, der tüchtige Pippin von Heriftal 
697 durch den Sieg bei Teftri ein Ende gemacht hätte. Der 
fräftige Mann vereinigte ſowohl in jeiner Haud das ganze, lange 
zeriplitterte Frankenreich, als in feiner Perfon die Erbſchaft der zwei 
dertö für Rarl den Rah: begabteſten Hausmeierfamilien; von feinem mütterlihen Großvater, 
{en gefriebenen Bibel, dem älteren Bippin, ging auf fein Gejchlecht die Thatkraft, von 
Baris, Rationalbibliothet. ' 
dem väterlihen, dem heiligen Arnulf, Biſchof von Metz, die 
wachſende Hinneigung zur Humanität, Bivilifation und Bildung auf dasjelbe über. Die 
britiſchen Glaubensboten hatten nicht umfonft gewirkt; es war ihnen gelungen, unter den 
Franken der Überzeugung Bahn zu brechen, daß die Sorge für das allgemeine Wohl höheren 
und reineren Gewinn bringe, als das rohe Ringen nad) dem Beſitze der Gewalt, und daß 
zu dem wahren Wejen des Chriftentums Milde und Menjcenliebe ebenfo notwendig gehören, 
als Blutgier, Hab, Herrſch- und Genußſucht davon ausgeſchloſſen find. Die Möglichkeit der 
Herrſchaft eines Arnulf und eines Leodegar bewies die Zunahme diefer Einficht ebenjofehr, als das 
vorübergehende Unterliegen ihrer Beftrebungen bafür geſprochen hatte, daß ihr Sieg noch ferne jei. 












Bippin von Heriftal. Karl Martell. 87 


Es war daher bezeichnend, daß Pippin als mächtig gebietender Regent des fränkiſchen 
Reiches zugleich die bereits zerbrödelnde Einheit desſelben herftellte und durch feine fiegenden 
Scharen in den oſtrheiniſchen Landen der Verbreitung des Chriftentums, namentlich unter den 
riefen, den Weg bahnte. Ebenſo bezeichnend war es aber auch, daß Pippin das Amt 
des Hausmeiers erblich machte, und zwar ganz in berjelben Weile wie die königliche Würde, 
fo daß es gewiſſermaßen ein zweites Königtum darſtellte. Ein Amt konnte es ja bereits 
nicht mehr fein, als er es fterbend (714) feinem jechsjährigen Enkel unter Vormundſchaft 
der Großmutter Plektrude übertrug. Es war ein Schritt, der die Würde bereit3 damals 
zu dem Ieeren Scheine der königlichen herabgebrüdt hätte, wenn fie in den ſchwachen und 
unfunbigen Händen de3 Knaben geblieben wäre. Es entitand dieſelbe Verwirrung, wie fie vor 
Pippin gewefen, und fein natürlicher Sohn Karl mußte, als wäre fein Werk nicht vollbracht 
worden, basfelbe von vorne beginnen. Gleich dem Water mußte er ſich durch blutige Siege 
zum wirklichen Herrn aller Teile des Reiches emporſchwingen und regierte dasjelbe Fräftig 
jeit 720. Unter ihm tritt Deutfchland zum 
erftenmale in bebeutendem Umfange an das 
Tageslicht der Geſchichte, und e3 ift gewiß ein 
ſchönes Zuſammentreffen, daß der tüchtige Fürft, 
unter dem biejes geſchah, fich durch einen der 
glorreichften Siege einen Beinamen erfämpfte, der 
an bie zermalmende Waffe des eigentlichen alt 
germaniſchen Volfsgottes, an den Hammer Thors 
erinnert. Karl Martell verdanken wir es, 
daß Mitteleuropa von dem Schidjale zweier 
Halbinjeln unferes Erdteils verjehont blieb, unter 
die wenn auch nur vorübergehende Herrſchaft 
einer fremden Raſſe zu fallen, welche allerdings 
in Spanien eine Beit lang höhere Kulturleiftungen 
aufzuweiſen hatte, die aber weder Originaleigen- 
tum der Invaſion, noch dauernder Schöpfungen 
fähig, weil auf einen ber Art ihres Volkes 
fremden Boden verpflanzt waren. 

Was den Arabern in dem ihren afrifanifchen 
Provinzen in mander Beziehung ähnlichen Spanien gelang, das, glaubten fie, müſſe auch 
jenfeit der Pyrenäen gelingen. Aber fie hatten die Berechnung gemacht, ohne die Kraft der 
nicht, gleich den Weftgoten, von Pfaffenmacht erbrüdten Franken zu ahnen. Es war, ehe 
Karl Martell das Franfenreich wieder vereinigt hatte, als die Araber und Berbern, ziwifchen 
denen ber fpäter fo verheerende Vertilgungsfampf ſchon glimmte, in Aquitanien einbrachen 
und hier nicht? thaten, ald verwüften; Gallien hat von der vielgepriefenen ſpaniſch-arabiſchen 
Kultur nichts gefoftet. Karl der Hammer aber zerichlug die Eindringlinge 732 zwiſchen 
Tours und Poitierd jo, daß fie die Grenzen ihres Vordringens erfennen lernten. Mitteleuropa 
mar gegen Weften gefihert; 951 Jahre fpäter erft thaten im Oſten Karl von Lothringen 
und Johann Sobiezfi, was Karl der Pippinide im Weften errungen, deſſen Werk inbefien 
erft fieben Jahre nach der Riefenfchlacht durch die völlige Verjagung der Afiaten und Afrikaner 
aus den Franfenlanden vollendet war. Es konnte jeit Karl Martell (f 741) nur noch eine Frage 
der Beit fein, daß die Karolinger ben Meromwingern im Königtum folgen würden, und es 
war daher die Krönung Pippins, des fogenannten Kleinen, kurz nach der Mitte des achten 
Jahrhunderts, Iediglich die Krönung des Emporklimmens feines Gejchlechtes zum Machtbefige. 





Thron Dagoberts. Bon vergoldeter Bronze. Paris. 
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Die altgermanifche Hebung des neuen Königs auf den Schild war das enticheidende 
Moment bei dem Übergange des Thrones von der alten Dynaftie an die neue. Ein damals 
nicht zu verachtende3 zweites Moment war aber die Zuftimmung der Kirche zu diefem 
Regierungswechſel. Sie fiel bezeichnender Weife mit dem Emporfteigen des Biſchofs von Rom 
zum förmlichen Primate der abendländiichen Chriftenheit und mit der Schöpfung eines welt» 
lichen Gebietes für diefen oberften Kirchenfürften Wejteuropas zufammen, zu welchen beiden 
Errungenſchaften ihr Pippin aus wmohlertvogenen politifchen Gründen, nit aus religiöjer 
Ergebenbeit, nah Kräften behilflich war. 

Es dauerte, wie unter den Merowingern, jo auch unter den Karolingern die fränkiſche 
Unfitte fort, nach dem Tode des Königs das Reich unter deffen Söhne zu teilen, und zwar 
in folche Bartifel, die bunt durcheinander geworfen waren und ber feften Grenzen entbehrten. 


„A 
Pont pam A / 
| N 





Beifpiel der Bolyiehung der älteſten königlichen Urkunden. (Mad Gidel bei v. Sybel und Gidel, Raiferurtunden.) 
Berfleinertes Falfimile der Unterfhriften von einer Urkunde Bippins, durch welche dem Miofter Fulda bie Billa Deiningen 
geſchentt wurde; ausgefertigt im Juni 760 zu Witigny. Originalbiplom im t. preuß. Staatsarchiv zu Marburg. Das Exhatotoll 
if vom Ranzfer Githerius geidcieben; bie Bolpiefung Durd; bie Hand bes Königs beiränkt ih auf einen Punkt in dem 
Beicen des Rreuged: den Bolgiefungspunft. Der Tert ber Urkunde if von Wigbaldus, einem Untergebenen des Kanzler 
geflirieben; das angehängte Giegel, beffen Führung dem dafür verantwortlichen Kanzler oblag, ift nidt mehr vorhanden. 
Cscjatotol if im Gegenfap zu Protofol ber dem Tepte ber Urkunde angehängte Zeil und befteht aus ber Unterfchriftspeife 
des Rönigb (Signum + Pippino glorlosissimo rege), der Refognitionspeile de& Kanzler (Ch[rismon). Hitherlus ia vice 
Baddilone; folgt das Relognitionszeien mit ben tirontiden Roten, melde aufguföfen find in Hitherlus subscripst), ber 

Datumbjeile (Data in mense Junio auno nono rogni nostri. Actum Atiniago palatio publico). 


Aber wie Pippin feinen Bruder Karmann durd Hang zum Mönchtum, fo verlor Karl der 
Große den’ feinigen gleichen Namens 771 dur den Tod und wurde zum Heile feiner 
Völker und zum Schreden jeiner Feinde Alleinherrſcher. 

Das Verhältnis des Franfenreiches zum römiſchen Primate brachte es mit ſich, daß die 
erften Thaten Karls ſich eng an die mwichtigften Vorfälle unter feines Vaters Regierung an- 
ſchloſſen. Dieſes Verhältnis aber war derart, daß es das Fortbeftehen einer anderen Macht 
in Italien als der fränfijchen, aljo die weitere Eriftenz des langobardiſchen Reiches, unmöglich 
machte, wenn nicht die Franken entweder von ihrem Amte als Beſchützer des Papftes zurüctraten 
oder im Kampfe mit den Langobarden unterlagen. Beides war undenkbar und daher dem Reiche 





Karl der Große. 89 


des Deſiderius das Urteil geſprochen. Ober- und Mittelitalien wurden, als Pavia (774) 
fiel, ein italiſches Reich des großen Karl, nicht aber ſeinem fränkiſchen Reiche einverleibt. 
Deſiderius kam als Gefangener und Mönch nach Frankreich, ſein Sohn als Flüchtling nach 
Byzanz. Karls Verhalten dem Papſte gegenüber durfte aber, ſeitdem dieſer ganz in feiner 
Gewalt Stand, allen feinen Nachfolgern auf dem Katjerthrone zum Mufter dienen, — was leider 
nicht geſchah; Freilich dient zu ihrer Entichuldigung die Thatjache, daß das Anfehen des Papft- 
tums zu Karls Zeit noch kaum der Schatten deifen war, was e3 etwa zur Zeit der Kreuzzüge 
geworden und Karl daher noch leichteres Spiel gegenüber den Übergriffen des geiftlichen 
DOberhirten hatte, als ſelbſt Otto der Große, nicht zu ſprechen vollends von den in dem Kampfe 
mit der Schlüffelgewalt jo unglüdlichen Staufern. Einer Macht aber, der e3 gelang, durch ihre 
Hunderttaufende, wenn nicht Millionen ergebener Priejter und Mönche bei dem ungebilveten 
Volke die Meinung zu befeftigen, als verfüge fie über die Schlüffel des Himmels und der Hölle, 
wurde die Geltendmachung ihrer Ansprüche in eben dem Maße von Jahrhundert zu Jahrhundert 
leichter, al3 der Widerftand gegen diejelben mit der Zeit jchwieriger wurde. Karl der Große 
beugte fich nicht vor diefer Macht, und jo fromm er war, fo 
demütigte er vielmehr den Papft und ſchützte ihm lediglich Rom. 
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B \ingehendere Beſchäftigung mit den übrigen Feldzügen Karls liegt 
| außerhalb unjeres Stoffes. Das gegen feine Vorgänger ſtets 
| aufſtändiſche Bayern verlor unter ihm feine Selbjtändigfeit, 

| und fein leßter Herzog Taffilo, als Landesverräter zum 
Tode verurteilt, wurde zur Scherung als Mönch begnadigt. 
Bollendet aber wurde die Vereinigung des damals nicht jla- 
wiſchen Deutichlands, d. h. der weſtlichen Hälfte des heutigen, 
durch die Unterwerfung der Sachſen, die nod) ganz in der 
| Weile der alten Germanen lebten, wie fie unfer erſtes Buch 
ſchildert. Karl einverleibte ihr Land 782 duch Einfegung 
| einheimifcher Grafen aus edlem Geſchlechte feinem Reiche, be- 
| fehrte es zugleih zum Chriftentum und gab ihm Geſetze, 
die an feine alten angelehnt und verhältnismäßig mild waren. 
Sie verhängten die Tobesftrafe nur gegen ſolche Verletzungen 
2; chriftlicher Vorſchriften, die vorher auch gegenüber heidnifchen 
Initialbuchſtabe in einer für gari ven Einrichtungen demfelben Schiejale verfallen waren. Nach diefen 
Kahlen ah der Mitte Geſetzen (dem Kapitular von Paderborn, erlajlen 785) war 
Baris, Nationalbibliothet. vor allem vorgejchrieben, daß die hriftlichen Kirchen in Sachſen 
einer höheren Würde teilbaftig fein follten, als die ehemaligen 

heidniſchen Heiligtümer. Die Kirchen waren heilige Aiyle; jeder, der hinein floh, war darin 
ſicher, bis er vor Gericht geftellt wurde, und jelbft dann mußte ihm Leib und Leben gejchont 
und durfte er nur zu Geldbuße und Verbannung verurteilt werden; letztere hing von der 
Gnade des Königs ab. Mit dem Tode wurde beitraft: Kirchenraub, Kirchenbrand, Faſtenbruch (!), 
ausgenommen in Fällen der Not, über deren Vorhandenfein die Priefter zu urteilen hatten, 
Tötung von Geiftlichen, Unterlaffung der Taufe, Verſchwörung und Empörung gegen den König 
und die Chriften, Entführung der Tochter feines Herrn, Tötung des Herrn oder der Herrin; 
ferner folgende Fälle, welche zum Zeil den grauenhaften Grad damaligen Aberglaubeng zeigen, 
nämlich: „wenn jemand, vom Tenfel berüdt, nach heidniſcher Weije glaubt, ein Mann oder eine 
Frau fei eine Here (striga) und eſſe Menfchenfleifch, und fie deshalb verbrennt und ihr Fleiſch 
ißt oder anderen zu effen giebt“, fo wie „mern jemand den Leib eines Verjtorbenen nad) 
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weidnijtem Gebrauche den Flammen übergiebt und verbrennt“, und „wenn jemand einen 
Menſchen dem Teufel (diabulo) opfert und nach Heibenfitte den böfen 
Geiftern (daemonibus) darbringt“. Dagegen wurde der Mord eines Grafen 
nur mit Einziehung des Erbes beitraft! 























ndeffen konnten ſich alle, welche todeswürdige Verbrechen begangen hatten, das Leben 
dadurch ſichern, daß fie ihre Zuflucht zu einem Priefter nahmen, ihm ihre Schuld 
befannten und Buße thaten. 

Die Angehörigen jedes Kirchſpiels mußten ihrer Kirche einen Hof und zwei 
Hufen (mansos) Landes und auf 120 Eeelen, Adelige, Freie und Liten, einen 
Knecht und eine Magd geben. Ferner erhielten Kirchen und Priefter den Zehnten 
vom Ertrage des Vermögens und ber Arbeit ihrer Pfarrfinder. Volksverſammlungen 
waren an Sonn» und Zefttagen verboten und der Kirchenbeſuch vorgeichrieben. 
Alle Kinder mußten im erften Lebensjahre getauft werden bei einer Buße, die 
für den Adeligen 120, den Freien 60 und den Liten 30 Schillinge betrug. Die 
Hälfte diefer Buße verfiel für Eingehung einer unerlaubten Ehe, fowie für Be— 
obachtung heidniſcher Gebräuche (Gelübde an Quellen, Bäumen und Hainen, und 
Mahlzeiten zu Ehren ber böfen Geifter). Ebenjo war die Beftattung in Grabhügeln 
verboten und auf den Srithöfen befohlen. Heidniſche Propheten und Wahrjager 
mußten den Kirchen und Geiftlichen übergeben werben. Endlich wurden alle Volks— 
verſammlungen ber Sachfen unterfagt, welche nicht von den Königlichen Sendboten 
anf Befehl des Königs zufammenberufen waren. 

Zu der erwähnten Veftrafung heidniſcher Sitten paffen die Formeln, durch 
welche die zum Chriftentum übertretenden Germanen fchon feit ber Beit vor 
den Sachſenkriegen ihren heidnifchen Glauben abſchwören mußten, und welche 
zu den älteften Proben deutfcher Sprache ‚gebören, Sie beitanden in folgenden 
Fragen und Antworten: 


Forsachistu (entfagR du) Diabolae? — ec forsacho Diabolse. 


— end allum aiabojgeldae (Teufelögilde)? end ec (und iS) forsacho allum aiaboigelaae. 
Barlad. Gr Min, end allum diaboles wercum? end ec forsacho allum diaboles wercum and wordum 
taif.Shapfammır. Thunaer (Donar) ende Woden ende Saxnote (dem fähffgen Zio) ende allem 


them unholdum the hira genotas sint (die ihre @enoffen find.) 
gelobistu (glaubt du) in Got nlamehtigan fadser? ec gelobo in Got alamehtigan fadaer. 
gelobistu in Crist Godes suno? ec gelobo in Crist Godes suno. 

gelobistn in halogan Gast? ec gelobo in halogan Gast. 


Noch lange aber dauerte der Haß der altgefinnten Sachjen gegen den zum Chriften- und 
Sranfentum befehrten Adel. Es brachen daher nach der Unterwerfung Aufftände aus, an deren 
Spige der Herzog Widufind, ein neuer Armin, doc; gegen Stammesgenofjen, raſtlos kämpfte. 
Die Empörer mordeten und brannten fchauerlich, namentlich wüteten fie gegen bie Grafen, die 
Hriftlihen Kirchen und die Miffionäre. Der Niederwerfung des Aufftandes folgte die furchtbar 
graufige Hinrichtung fünftehafbtaufend von den Volkshäuptern ausgelieferter Sachfen, allerdings 
den Gefegen über den Treubrud und Hochverrat gemäß, 785 zu Verden. Nach weiteren raftlofen 
Kämpfen ergaben ſich endlich die Führer Widukind und Ab bio und empfingen die Taufe. Auch 
nachher folgten noch Aufftände der Sachſen; erft kurz vor dem Ende des Jahrhunderts, und nur durch 
Wegführung ganzer Gauſchaften und Unterwerfung ſlawiſcher Stämme (Wilzen) im Rüden der 
Sachſen bändigte letztere der große König. Ohne die Unterwerfung der Sachſen wäre niemals 
ein Deutſchland erftanden, und graufam war die Unterwerfung, weil es auch der Aufftand war. 





Das Reich Karls des Großen. 9 


Wie im Süden durch den Sieg über die Langobarden und im Norben durch den über 
die Sachſen, fo erweiterte ſich Karls Weltreich im Often durch die Niedertverfung der Awaren, 
diefer Nachfolger und Verwandten der Hunnen, bie gleich diefen in Ungarn einen Herd ihrer 
Barbarei gefunden hatten. Ihr „Chakan“, in einem fogenannten „Ring“, einer runden Feftung, 
vielleicht an der Stelle von Attilas „Hauptftabt“ hauſend und über acht andere folche Ringe 
gebietend, hatte es dahin gebracht, vom byzantiniſchen Kaiſer Tribut zu empfangen. Aber zur 
Zeit Karla des Großen mar die Macht ber Awaren bereits im Rüdgange begriffen. Der große 
Franke griff fie 791 an, und den Krieg beendete fein Sohn Pippin, der die Barbaren über 
die Theiß zurückwarf und in ihrem Hauptringe die überall zufammengeraubte reiche Beute vor⸗ 
fand, die nach Aachen wanderte und zu Geſchenken an den Papſt und die Vaffallen diente. 

Den Umtreis jeines Reiches vollendete 
Karl im Südweſten durch Einnahme der 
fpanifchen Grenzlande zwifchen Ebro und 
Porenäen (778), was ihm die Ber- 
fplitterung der Araber und Barbaren in 
ihrer europäifchen Provinz erlaubte. In 
ihrem weiteften Umfange beftand nun 
Karls des Großen Herrſchaft aus dem 
fränkischen und dem italienifchen Reiche. 
Zeptered reichte im Süden bis zum 
Garigliano und den Abruzzen, umfaßte 
mittelbar auch das Herzogtum Benevent, 
d. h. den größeren Teil des fpäteren 
Königreichs Neapel. Das fränkiſche Reich 
aber umſchloß von heutigen Ländern 
ganz Franfreih, Belgien, Holland und 
die Schweiz, Deutſchland weitlih von 
der Trave, Elbe und Saale und Oſterreich 
diesfeit der Leitha, von Spanien end» 
lich Katalonien. Pie äuferften Grenzen 
(Marken) diefes Umkreiſes ſchwankten 
jedoch beftändig im ihrer Ausdehnung 
und gingen auf Karls fpätere Nach Meine Bronpeftatuette Karl des Großen. Im Mufeum Garnavaltt. 
folger in vermindertem Umfange über. 

Wichtiger als die äußere war aber die innere Feſtigkeit des Meiches Karl des Großen. 
Karls weltgeichichtlicher Glanz begann 777 während des Sachſenkrieges auf dem Reichstage 
in Paderborn, wohin ſelbſt ſpaniſch-arabiſche Emire zogen, feine Hilfe gegen dortige Feinde 
zu erbitten. Noch glänzender war der zweite Reichstag in derjelben Stadt 785, an welden 
die oben mitgeteilten Sachſengeſetze erlaffen wurden. Langobarden, Provengalen, Sarazenen 
und Amaren erjchienen da und bußlten um Karls Gunft. Im Jahre 797 kamen Araber 
aus Spanien und ſelbſt aus Afrika und byzantiniſche Gefandte nach der Nefidenz Aachen. 
Die Slawen und die hriftlichen Kämpfer Aſturiens -fuchten um Schuß nad, der Patriarch von 
Jeruſalem fandte die Schlüffel des heiligen Grabes und der glänzendfte aller Chalifen, Harun 
Arraſchid, ehrte den Herrn des Weftens durch märchenhafte Geſchenke, unter denen ein Elefant, 
Abul Abbas genannt, in Europa großes Aufjehen erregte. 

So war Karl thatjächlich bereits ein Kaiſer, ehe er biefen Titel führte. Noch waren 
die Erinnerungen an das römijche Reich Iebendig, und wenn das Abendland eines Kaiſers 
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bedurfte, jo Eonnte es fein anderer fein al3 der große Frankenkönig, der Beherrſcher des 
ehemaligen Weftreiche3 mit einziger Ausnahme der britifchen Inſeln und des größten Teiles 
von Spanien, dem fich aber auch die Angeljachfen und die Afturier als untergeordnet be= 
trachteten. Das byzantiniſche Reich hatte ſeit dem Verlufte des größten Teiles von Italien durch 
die Langobarden im Abendlande wenig und jeit der Logreißung Roms und deifen Stellung 
unter fränfiihen Schub gar feinen Einfluß und fein Anjehen mehr. Am tiefiten aber ſank 
das öftlihe Rom, al3 jeine Krone ein gewiſſen- und ſittenloſes Weib trug, das wie zum 
Hohne den Namen Irene (Friede) führte, eine entartete Athenerin, die den eigenen Sohn 
geblendet hat, für welchen fie um Karl Tochter Hruodtrud geworben hatte, womit fie 
unwillkürlich die Ebenbürtigfeit des Frankenkönigs mit dem Cäſar von Byzanz anerkannte. 
Die Heirat, welche den Diten und Weften, doch wohl nicht dauernd vereinigt hätte, zerichlug 
fi) wegen verjchiedener Streitigkeiten zwifchen den beiden Reichen, nicht am menigften gewiß 
wegen einer religiöjen. Das Scheufal Irene war nämlich fromm bis zum Exzeß, bi zur 
Rückkehr zum Heidentum; fie war e3, welche den in Byzanz auf ertreme, Tunftfeindliche 
Weite abgeichafften Bilderdienft auf ebenfo extreme vernunftfeindliche Weiſe wieder heritellte. 
Eine Synode von Nikäa 787 verordnete die Verdammung aller, welche nicht den Bildern 
der Dreieinigfeit und der Heiligen Dienft oder Anbetung (servitium aut adorationem) 
widmeten. Nun zeigte der bis vor kurzem barbarifche Weften glänzend feine geiftige Über- 
fegenheit über den mit alter Kultur gefegneten Often. Eine auf Karls Anordnung in Frank—⸗ 
furt verfammelte Synode von Bilhöfen und Prieftern feines gejamten Reiches, der er felbit 
beimohnte, verwarf feierlich den orientalifchen Beichluß zu gunſten des Bilderdienftes und 
verurteilte dejjen Anhänger. Der gejunde Weften mollte weder von dem einen noch von dem 
anderen jener Extreme etwas willen, zwiſchen denen der Eranfe Dften hin und her ſchwankte. 
Ka, Karl: opferte der Bernunft die Durch den Beichluß von Nikäa angebahnte Wiedervereinigung 
der beiden chrijtlichen Kirchen und zwang den widerftrebenden, aber zulegt jich ihm fügenden 
Papit Hadrian I, nad feinem Willen zu handeln und die idolatriichen Byzantiner zu ver- 
dammen. Hadrians Nachfolger Qeo III. war e3 dann, welcher den bereits in der Luft liegenden 
Gedanken der Herftellung des weitlichen Reiches ins Werk fehte. Drei Jahre nad} feiner Wahl 
von feinen Feinden in dem unbändigen Rom bei einer Prozeſſion niedergeworfen, entfleidet, miß- 
Handelt (Einhard berichtet fogar: der Zunge beraubt und geblendet, was aber in anbetracht der 
folgenden Ereigniffe unmöglich ift), dann eingeferfert und entjeßt, bedurfte er jehr eines mächtigen 
Schützers; er fand denfelben, denn er konnte fliehen und über die Alpen reifen, fam 799 nad) 
Paderborn zu Karl und wurde auf feinen Befehl wieder eingeſetzt. Um die römiſchen Händel 
zu fchlichten, fam der König 800 felbit nach Rom, das er ald Kaiſer wieder verließ. 

So war das weſtrömiſche Reich nad) einer Unterbrechung von drei und einem Biertel- 
jahrhundert dich die Germanen, die es geftürzt hatten, wieder bergeftellt, d. h. dem Namen 
na; denn in Wirklichfeit war dag Neid) Karls etwas ganz anderes als das der Balentiniane, 
nicht ein Biwillingsreich desjenigen am Bosporos, ſondern diefer Ruine gegenüber ein lebens⸗ 
volles Bild der Zukunft. 

In Karla Regierung war nicht die Laune eines Deſpoten oder das Intereſſe der 
herrfchenden Familie maßgebend. Unter den Merowingern war es im fräntiichen Staate noch 
ziemlich fo geweſen; aber unter Karl wurde das öffentliche Wohl die Hauptfahe. Was er 
anftrebte, geſchah nicht in feinem Namen, fondern in dem der Franken. Ein konzen— 
trierter Reft der altgermanifchen Volksverſammlung fpielte eine größere Rolle und bejchräntte 
den Monarchen mehr, als unter der blutigen Familie Chlodowechs. Nach zweckloſen Grau⸗ 
ſamkeiten und tieriichen Roheiten, wie fie in diefem dämoniſchen Gejchlechte alltäglich waren, 
jehen wir uns unter Karl, wie fchon unter Bippin, umjonft um. 
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Jene Stelle der alten Volksverſammlung nahm unter den Karolingern das Maifeld 
ein, das ſich wohl aus dem altfränkifchen Märzfeld durch Verlegung in eine günftigere 
Jahreszeit entwwidelte; es twar aber nicht ftreng an den Monat gebunden, defjen Namen es 
trug. Teil daran nahmen die weltlichen und geiftlichen Würdenträger und die Vafjallen 
berjelben, fo wie das Heer, welchem noch ſtets das Recht zuftand, das Volt zu vertreten. 
Das Maijeld, auf welchem jedoch nur die Großen eine entſcheidende Stimme hatten, entſchied 
über Krieg und Frieden und erließ Gejege, oft fogar Firchliche Vorſchriften, welche aber 
öfter von der Reichsſynode beraten und bejchloffen, und von der Reichsverſammlung beftätigt 
wurden. Eine ftrenge Ausicheidung der Kompetenzen gab es, wie im ganzen Mittelalter, 
nicht; auch folgten ſich die Verhandlungsgegenftände ohne beftimmte Ordnung in buntem 
Durcheinander von weltlichen und geiftlichen Dingen, bürgerlicher und Strafrechtspflege u. |. w. 
Alles aber geſchah unter Mitwirkung des Königs (bez. Kaiſers) und unterlag zulegt feiner 
Gutheißung, worauf das, was beſchloſſen 
war, unter dem Namen „Capitulare* ver- 
öffentlicht wurde. Wie ſchon angebeutet, 
war Stalien an der fränfiichen Reichs— 
verfammlung nicht vertreten, fondern hatte 
feine eigene. 


ie Beamtungen bes Reiches hatten fich 
unter Karl dem Großen zu dem Maße von 
Macht ausgebildet, das ihnen, wie oben 
gezeigt, ermöglichte, die Wurzel des nenen 
Adels zu werden. Das Amt war ein Recht, 
ein Beſitz und bezog die Entihädigung für 
feine Mühewaltung nicht durch einen Gehalt, 
ſondern durch Waffen, Pferde, Land; bei 
a des Droge,  pöherem Grade bes Verbienftes ober ber 
Gunft aber erhielten die Vevorzugten vom 
Könige Benefizien, nicht als Eigentum, fondern zu Lehen, meiſt auf Lebenszeit, und 
zwar die Weltlihen Landgüter, Grafichaften und Markgrafichaften (die an die Stelle der 
früheren Herzogtümer traten), die Geiftlichen Abteien und Bistümer, wodurch fie vom Monarchen 
abhängig und ihm als Vaſſallen zur Treue und zu Dienften verſchiedener Art, oft and 
zu Abgaben verpflichtet wurden. Der Lehnönehmer that dasjelbe gegenüber Perſonen unter 
georbneten Ranges, und es geſchah, indem der Höhere die gefalteten Hände des Niederen in 
die feinigen nahm und ihm hierauf ebenjo Schuß verſprach, wie diefer ihm Ergebenheit. 
Große Macht beſaßen die Hofbeamten, und e3 mar eine Schattenfeite in Karls 
Reid, daß der Hof einen Einfluß auf ihn und das ganze Land ausübte, der nicht vom 
guten war, viele Willfür bewirkte und feinen Angehörigen eine Zügelloſigkeit geftattete, bie 
leider nicht durch des Herrichers gutes Beifpiel verhindert tonrde. So ftreng Karl in pofitifchen 
und rechtlichen Dingen, fo lag war er in moraliſchen, und leider war es auch feine Familie. 
Seine erfte Frau, die Tochter des legten Langobardenkönigs, verftieß er und hatte dann 
nicht nur noch drei Frauen nacheinander, jondern noch eine Menge von Beibälterinnen. Zwei 
feiner ſchönen Töchter, die er angeblich nicht verheiraten, weil nicht von ſich Laffen mochte, 
Bertha und Hruodtrud, unterhielten ilfegitime Liebesbünde und hatten Nachfommen- 
ſchaft aus denfelben. Einhards Gattin Emma war jedoch feine Tochter Karla, und die 
Geſchichte von ihrer Liebe ift ein Märchen. 
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Wahr ift indeffen an bemjelben doch eines, — die große Liebe Karla zu den Seinigen, 
namentlich zu feinen Töchtern; doc bewirkte er mit der Zärtlichkeit gegen diefelben, wie aus 
ihrem Verhalten hervorgeht, wenig Gutes. So oft der Monarch, der ſtets ftreng auf die 
Eirchlichen Pflichten des Chriften Hielt, aus der Mefje fam, begrüßten ihn feine Frau und feine 
Kinder; die Söhne nahmen ihm Schwert und Mantel ab, die Töchter brachten ihm Blumen 
und Früchte. Darauf nahten fi ihm feine Beamten und Räte, bes Reiches Geſchicke mit 
ihm zu beſprechen. Am Mittagsmahle leifteten ihm fein Hoffaplan Hildebald von Köln, der 
das Zijchgebet ſprach, und feine gelehrten Freunde Geſellſchaft; an Feſttagen aber bedienten 
ihn anmejende Könige, fonft Fürften und Herzöge; nad ihm aßen diefe und ihnen warteten 
Grafen und andere Beamte auf, diefen ihre Untergebenen, und jo hinab bis zur Diener- 
Ichaft, jo daß das Tafeln von Mittag bis Mitternacht dauerte. Bei und nach Tiſche erbaute 
ſich der Kaifer an der Vorlejung von Gedichten, wie er ji an Mufif und an den Scherzen 
der Spaßmacher ergötzte. 

Nicht ſelten ſah ſchon der erſte Sonnenſtrahl den Kaiſer mit ſeinem Gefolge auf dem 
Wege zur Jagd im Walde bei Aachen. In herrlicher Kavalkade brauſten die Jäger und 





Eijenbeinhorn (Dlifant) Karls des Großen; im Sqhah des Doms zu Aachen. 


Jägerinnen dahin; denn unter ihnen befanden ſich auch Gattin und Töchter Karla, mit goldenen, 
ebeljteinbejegten Diademen gefrönt, mit funkelndem Halsgeſchmeide und reichen Gewändern 
geſchmückt. Karl Tiebte es, mit dem Speere felbft den milden Eber zu erlegen und mit reicher 
Beute an Wild abends zum glänzenden Familiengelage heimzufehren. 

Im.Gebiete der weltlihen Rechtspflege erlich Karl der Große Nachträge und 
Vervollftändigungen zu ben Gejegbüchern der Franken. Bemerkenswert ift in denjelben, daß 
die Anwendung der Todesitrafe erweitert wurde, namentlich in Fällen des Mordes, Wurde 
der letztere geleugnet, fo entſchied ein Gottesurteil, indem der Angeflagte über neun glühende 
Pflugſcharen fehreiten mußte. Ein anderes Ordal war die Sirenzprobe, welche bei dem Ver— 
dachte des Meineides Anwendung fand und darin beftand, daß die Parteien mit ausgeftredten 
Armen an einem Kreuz ftehen mußten; wer die Arme finten ließ, ſollte des Meineides über- 
wiefen fein und verlor eine Hand. 

Streng hielt Karl auf die Echtheit der Münzen, Maße und Gewichte. Bor 
ihm berrfchte die Goldwährung, welche er durch die de3 meit häufiger vorfommenden Silbers 
erjegte. Aus einem Pfunde dieſes Metalles prägte man zwanzig Schillinge (solidi) und aus 
jedem derfelben zwölf Pfennige (denarii), deren einer 25 heutige Pfennige wert war. Obſchon 
nur der Staat Münzen ſchlagen durfte, blieben diejelben doch in den einzelnen Reichsteilen 
nah Wert und Gehalt verfchieden. ‚Der Handel war auf die Orte mit Marktrecht beſchränkt, 
al deren bedeutendfte in Deutſchland Mainz und Worms galten. Es war ebenjo verboten, 
Binfen von Geldgejchäften zu nehmen, wie Früchte zu verhandeln, ehe fie geerntet waren. 
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Bedeutende Aufmerkfamfeit und Sorgfalt verwendete Karl der Große auf die Güter 
der Krone. Diejelben waren bald größere und bald Heinere und lagen im ganzen Reiche 
zeritreut. Der Kaiſer wohnte bald anf diefem, bald auf jenem, wohin er dann aud die 
Reichsverfammlungen berief, am meiften und liebiten aber in Aachen, das damals noch feine 
Stadt, nur ein großes Landgut mit einer „Pfalz“ und vielen anderen Gebäuden war, die 
aus Stein, auch von römiſchen Bauten herrührend, beftanden, nebſt einer großen Kirche, 
Wohnungen der Hofbeamten, Gafthänfern und den Bädern. An Hoftagen entwickelte fi da 
ein reges Leben und fand ſich eine große Volfsmenge ein, die teils Gefchäfte machte, teils 
perfönliche Angelegenheiten betrieb, teils fich erluftigte. Karl liebte den Ort wohl bejonders 
deshalb, weil er ein großer Freund der Bäder war, die er oft in Geſellſchaft nicht nur feiner 
Söhne und Freunde, jondern auch feines Gefolges und ſogar feiner Leibwache beſuchte, jo daß oft 
Hunderte von PBerfonen zugleich mit ihm badeten. Sonft lebte er jehr mäßig und tranf nament- 
fi jehr wenig, beſchränkte auch feinen Schlaf in hohem Maße zu gunften der Staatsgeſchäfte. 

Als Ökonom erließ Karl genaue Vorfhriften, wie es auf den Krongütern mit dem Er— 
trage der landwirtſchaftlichen Erzeugniffe, mit der Vieh-, Geflügel- und Bienenzucht, der 
Fiſcherei, der Jagd und Forftwirtihaft, den Mühlen und 
Weinpreſſen, der Wutterbereitung u. |. w. gehalten werden 
follte, welche Kräuter und Blumen in den Gärten zu pflanzen, 
wie viel Tiere jeder Art auf denſelben zu halten feien, was 
der oberfte Verwalter (judex) und defien Angeftellte, die meiſt 
Zeibeigene waren, wie die einfachen Arbeiter, zu thun hatten 
und wofür letztere (meift mit Schlägen) Strafe erleiden follten. 
Es mar indefjen vorgejehen, daß diejelben in feiner Weije 
Mangel litten, und e3 wurde verordnet, daß alle Diener, 
welche fich bei dem Kaifer über ihre Vorgeſetzten zu beſchweren 
hätten, zu ihm freien Zutritt haben follten ; doch wurde ftreng 
daranf geachtet, daß durch folches Geläufe keine Arbeit ver- 
fäumt würde. Weibliche Arbeiten wurden in Frauenhäujern 
(Gynäcien) fabritmäßig beforgt. Ebeuſo gab es auf jenen 
Gütern Werkftätten aller Handiwerfe und Vorratskammeru für 
alle Erzeugniffe des Landes. Die Verwalter mußten ebenſo gewifjenhaft an die auf den Gütern 
ftehenden Kirchen den Behnten abliefern, wie an ben Hof deſſen Bedürfniffe, und zwar nicht 
nur, was zum Eſſen und Trinken diente, jondern auch Flachs und Wolle, welche die Königin 
(bez. Kaiferin) und ihre Töchter felbjt fpannen und woben. 

Ebenfo groß, oder noch größer als die materielle, war indeſſen die ibeale Thätigfeit 
Karls des Großen. Durch ihn nahm die Aufgabe der nordeuropäiichen Völker, im Gebiete der 
geiftigen Kultur das Werk der Griechen und Römer fortzufegen und auf dasjelbe neue Fort- 
ſchritte der Entwidelung des Menfcengeiftes zu gründen, den fräftigften Aufſchwung. Mit 
richtigem Blide ſah er ein, daß diefe Aufgabe nur durch die Verknüpfung der Leiftungen 
dreier Kulturkreiſe, derjenigen des Hlaffiichen Altertums, des Chriftentums und des Deutich- 
tums zu erfüllen war, und er bat daher alle diefe Momente mit tiefem Verſtändnis gepflegt. 
„Nicht mit dem Befige der Mutterfprache zufrieden,“ fagt von ihm Einhard, „lernte er 
lateiniſch jo viel, daß er fih darin ebenfo gut wie im Deutſchen ausbrüdte, und griechiſch 
fo weit, daß er e3 menigftens verftand.“ Er fammelte alte deutſche Lieder von Thaten und 
Kriegen vorzeitlicher Könige, wohl vorzüglich ans dem Nibelungenkreife, welche leider durch 
einfeitigen hriftlichen Eifer verloren gingen. Er begann felbft, obſchon er niemals recht 
ſchreiben fonute, eine deutſche Grammatik zu verfaffen und gab den Monaten, jo wie zwölf 
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die Bichterfrome ift eine von Raifer Friedrich dem Rotbart geftiftete Votivgabe. 


Der Yan ft der uriprüngliche tarolingifche; 
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Aus einem Gvangeliar, welches im Aufttage von 

Karl dem Großen und feiner Gemahlin Hildegard durch 

einen Ehreiber namene Godekkalt 781—783 an- 
gefertigt wurde. 

Die Buctaben find mit Gold und Gifber auf Burpur 
vergament gemalt. Die abgebildeten Bierbudtaben 
enthalten die Worte: IN ILLO TEMPOBE. 
Yarid, Rationatbibliothet. 





Windrichtungen deutſche Namen (letzteren uufere 


vier einfachen und acht zuſammengeſetzte). 
Karl hatte das Geſchick, tüchtige Männer ver- 
ſchiedener Nationen aufzufinden, um fich zu ſammeln 


und durch fie ebenjo Wiffenfhaft und litterariſchen 


Gejchmad zu verbreiten, wie er fie zur Abfaffung 
von Staatsſchriften benußte. An der Spige feiner 
nPaladine von der Feder“ ftand unbeftritten der 
Angelſachſe Alknin, genannt Albinus, aus York, 
Vorſteher der Hofſchule, Lehrer des Kaiſers felbit, 
Verfaſſer rhetoriſcher und dialektiſcher Schriften, 
einige Zeit Abt in Tours. Wir finden da ferner 
den langobardiſchen Geſchichtſchreiber Paulus 
Diakonus, der den Schmerz über den Unter— 
gang der Freiheit ſeines Volkes nie verwinden 
tonnte, den Grammatifer Petrus von Piſa, den 
Dichter Theodulf (Bifhof von Orleans), einen 
Goten, den Schotten Dungaln. a. Diefe Männer 
bildeten mit Karl eine Art von Akademie, wobei 
fie in zwanglofem Verkehr einander klaſſiſche und 
bibfifche Namen gaben und fih mit Proja und 
Poeſie, in Scherz und Ernft belehrten und unter: 
bieften. Die Umgaugsſprache war die Iateinifche, 
und jenes Zeitalter kann, troß ber jehr begreif- 
lichen Unvolltommenheit und Unbebolfenheit des 
Ausdrudes, namentlich des poetiihen, als ein erftes 
bumaniftiiches nach dem Ausgange der Welt des 
Altertums, als eine wahre Frührenaiffance be= 
trachtet werden, bie ber ſechs- bis fiebenhundert 
Jahre fpäteren würdig vorauging. Auch Karls 
Söhne und Töchter, alle Hajfiich erzogen, nahmen 
an dieſer Thätigfeit teil. Einbard, der Gejchicht: 
ſchreiber des Lebens und der Thaten Karla (ge 
boren um 770 im Meingau), wuchs als Bögling 
in biefem reife zum Gelehrten nnd Künſtler 
(Architekt) heran. Körperlich unanſehnlich, ragte 
er durch die tadelloſe Kaffizität feiner Sprache 
über alle feine Zeitgenoffen empor. Sowohl er 
als jeine Gattin Emma traten um die Beit des 
Todes Karla in den geiftlichen Stand, in welchem 
er 844 zn Geligenftadt ftarb. Diefen asketiſchen 
Schritt that auch der Franke Augilbert, ans 
edlem Geſchlechte, Geliebter (gewiß ob fpäter 
Gatte) von Karls Tochter Bertha, deren Kinder 
der Geſchichtſchreiber Nit hard und deſſen Bruder 
Hartnid waren. Er verfaßte Gedichte, die ihm 
am Hofe den Namen „Homer“ eintrugen. 
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Durd die Schulen, deren Gründung Karl durch miederholte Befehle, und. Verordnungen 
bewirkte, iſt ſowohl die über zweihundert Jahre lang vor ihm vernachläffigte, ja’ mißhanbelte 
Sprahe Roms wieder zu Ehren gebradt, als auch eine Menge fonft wahrfcheinlich unter- 
gegangener klaſſiſcher Werke uns erhalten geblieben. Die Zeit beichäftigte ſich immer 
mebr mit der antifen Welt, die eimjeitig theologische Gelehrſamkeit nahm ab, am Hofe 
Karls konnte Alkuin mit feinen ortbodor = katholischen Beſtrebungen nicht durchdringen, und 
bei all feiner Zurückhaltung gegenüber den alten Pichtern im höheren Alter es nicht 
ungefchehen machen, daß er ſelbſt „Flaccus“ genannt worden war. Tiefe Richtung ber 
Zeit hinderte aber nicht, daß der Charakter der Tebteren in hohem Grade chriſtlich und 
firhlih war; es Tonnte und durfte ja nicht anders fein, da die Macht der germanischen 
Stanten, als Erbichaft des chriftlichen Nom, mit dem Chriftentum ftand und fiel und Die 
Erneuerung des römischen Reiches durch Karl deffen Künigtum noch feiter mit der Kirche 
verband, als dies vorher der Fall geweſen war. Die Regierung Karls war e3 denn and, 
welde die Anfänge zu einer veredelten kirchlichen Kunſt, namentlih in Architektur 
und Mufil, machte, und fie war e3 ebenfo, welche den endlichen Sieg des Chriſtentums 
in Mitteleuropa vollendete. 

Die Grundlage zu diefem Siege hatten, wie wir bereit3 zeigten, die britifch - irischen 
und angeljächfifchen Glaubenzboten gelegt, jene im Süden, diefe im Norden Deutſchlands. 
Zu Anfang des achten Jahrhundert? ‚wurde Bayern mit feinem Herzog Theodo 11. 
zum Chriftentum befehrt und anerkannte fofort auch die geiftliche Cherhoheit Roms. Im 
mittleren Weftdeutichland aber übernahm diefe Aufgabe der größte Glaubensbote feit den 
Apofteln, der Angelfahle Winfred, genannt Bonifacius, geboren 680. Klaſſiſch 
gebildet und neben den chriftlichen Urkunden and die alter Klaffiler feinen Schülern 
erflärend, verriet er ſchon früh einen feltenen Geift und humane Gefinnung Im Xahre 
716 fuhr er nad Friesland über, wallte nad) Rom und ließ fih vom Papfte die Predigt 
des Evangeliums in Germanien übertragen. Durch den oben (S. 84) genannten Willi- 
brord in Utrecht völlig ausgebildet, zog er 722 nad Thüringen, da3 feit dem Ende 
des jiebenten Jahrhunderts fein Herzogshaus verloren hatte und von den Vornehmen in 
altgermanifcher Weile regiert wurde. Worangegangen war ihm bier der Schotte Kilian, 
doc) ohne bleibenden Erfolg, jo daß Heiden- und Chriftentum noch bunt durcheinander 
gewürfelt waren, felbft bei einerlei Leuten. Vom Papfte zum Bilchof geweiht, fand er 
dort vieles Eutgegenkommen, gründete Kirchen und Klöfter und fällte zum Eutſetzen der 
Heiden, aber zum Beweiſe ihres Irrglaubens, die Wodanseiche bei Geismar in Heflen. 
Aber obſchon er ihnen damit zeigte, daß ihr Gott fein Heiligtum wicht ſchütze, Konnte doch 
auch er ihr Inneres nicht umkehren, — badt und ißt man ja noch beute, nach bald zwölf: 
hundert Sahren, die beidnijchen -Opfergebäde und richtet ſich in allen Lebenslagen nad) 
den Schidjalszeichen des beidnifchen Aberglaubens! Immerhin aber hat die Verbreitung des 
Chriſtentums in Deutſchland die Bewohner fowohl in moralifcher als intelleftueller Beziehung 
gefördert, ihren Geſichtskreis erweitert und ihre Sitten gemildert, fomweit dies in kurzer 
Beit zu erwarten war. | j 

Was Bonifaciu3 von Kar! Martell umfonft erbeten batte, trugen ihm endlich, nach 
langer Bemühung, des Helden Söhne Pippin und Karlmann auf, nämlich feine Mit- 
wirkung zur Berbefjerung der Sitten des völlig entarteten fränkiſchen Klerus, ohne welche 
Wandelung in den vom Reiche abhängigen Ländern auf die Dauer feine nachhaltige Bekehrung 
zu erzielen war. Seine Bemühungen fruchteten in der erwähnten Beziehung wenig; aber 
auch die weiteren, damit verbundenen Schritte, dag Frankenreich der geiftlichen Hobeit des 
Bapites zu unterjtellen, führten nicht zum gewünſchten Ziele, indem Pippin fi dazu nur 
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fo weit berbeiließ, als er des römiſchen Stuhles zu feinen politiſchen Zwecken bedurfte. 
Bonifacius war indeſſen Erzbiichof von Mainz und alt geworden, als er noch einmal zum 
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Miniatute in einem (lateiniſchen) Cdangelienbuche Karld des Grohen: Myſtiſche Quelle 
Dom Ende des achten Jahrhunderts. Paris, Nationalbiblinthet. 


Apoftelftabe griff, freilich in erzbiſchöflichem Aufzuge, und nach Friesland ging, wo er aber 
754, von einer Heidenſchar überfallen, zum Märtyrer gemacht wurde. Sein Werk fepten 
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zahlreiche Mönde und Nonnen, die er ans England batte kommen laſſen, fo mie weitere 
fromme Männer fort; Bonifactus aber ift der erfte geweſen, welcher die päpſtliche Hierarchie 
in Deutſchland befeftigte. 

Einer der merfwürdigften Männer, welche das Werk des Bonifacius beförderten nnd 
fortjegten, war der ſchon feit feinen Kuabenjahren von ihm erzogene Sturm (Sturmi), 
ein Bayer, der in Heffen als Apoftel und Einfiedler lebte, unerjchroden das noch wilde, 
von rohen Slawen durcjitreifte Land durchzog und mit Gutheißung feines Lehrers im 
Jahre 744 in einer menfchenleeren Einöde das Klofter Fulda ftiftete, deſſen eriter Abt 
er wurde. Nah dem Tode des Bonifacius, deſſen Leib im Fulda beftattet wurde, von 
deſſen ftreitfüchtigem Nachfolger Lullus oder Zul, auch einem Angelfachjen, vertrieben, 
wurde er anf die Bitten feiner Mönche von Pippin wieder eingefeßt, von Karl dem 
Großen Hoch geehrt, der ihm, wie dem Angeljachjen Willehad, dem erſten Biſchof von 
Bremen, bei Belehrung der Sachen den jchwierigiten Teil des Werkes übertrug; er ftarb 
in feinem Kloſter 779. 

Ein weiterer Nacheiferer Winfreds war der Biſchof Ehrodegang von Meb, welcher 
ſelbſt auf mönchifche Weife lebte und die Klöfter Gorze bei Meb und Lorſch bei Worms 
gründete, denen er Gengenbah und Schwarzah im Schwarzwalde folgen ließ. So bevedte 
ſich, teils ſchon zu Lebzeiten des Bonifacius, teil3 nach feinem Hinfcheiden, dag wuter 
fränkiſcher Herrichaft ſtehende Deutfchland mit Bistümern und Klöftern. Die Reichsſynoden, 
von Pippin organifiert, verfammelten fich jährlich zweimal, die Bifchöfe im Frühling, zugleid) 
mit dem Maifeld, nur die Erzbifchöfe aber im Herbit. Aber bis tief hinein fühlten die 
vorher freien Deutjchen, daß mit der milderen und gebildeteren Religion aud ein Drud 
über fie gefommen war, ein Drud von außen, von Rom her, den fie bis dahin nicht gefannt 
hatten. Was Rom für gut fand im Neiche des Glaubens und der Kirche, das mußten feine 
neuen geiftlihen Provinzen, gern oder ungern, anerkennen. Chen, deren Glieder in einer 
von Rom verpönten Verwandtichaft ftanden, mußten ſich auflöjen, fo ſtark auch die Bande 
der Liebe und ihrer teuern Pfänder waren; ja die Schuldlofen mußten Kirchenbuße thun 
für ein Vergehen, das fie niemals für ein jolches gehalten. Wohl Hatten auf der anderen 
Seite die Unfreien, die Leibeigenen von der milden Hand der Kirche Erlöfung aus ihrem 
Joche erhofft; fie tänjchten ſich; die Kirche nahm und behielt ſelbſt Tauſende von Sklaven, 
und Die einzige Meilderung war, daß Sie ſolche beſſer behandelte, als dies font geſchah, 
nnd in ver kirchlichen Dingen den Freien gleichitellte, während fie hinwieder leßtere durch 
die Macht: des Beichtjtuhl® und der Kirchenzucht zu geiftigen Leibeigenen der Bilchöfe und 
der Klöſter herabdrüdte. Verſäumnis der Meſſe, der Beichte und der Falten waren Ver— 
geben, deren Strafen mehr gefürchtet wurden, al3 die der weltlichen Geſetzbücher. Cie 
beitanden in Falten, Beten, Almojengeben, im Kuieen mit ausgeftredten Armen n. |. w., 
ja fpäter jogar in Geißelungen und anderen Schmerzzufügungen. Doch ging neben dieſer 
Strenge ſchon früh ihr mildernder und zugleich demoralifierender Schatten in der Erlaubnis 
einher, dieſe Bußen durch Geldzahlungen an die Kirche abzukaufen, Womit man ja nad) 
dem berrichenden Glauben ebenfo ein Gott mohlgefälliges Werk that als mit der Buße felbft, 
die man aber auch gegen Entſchädigung anderen übertragen konnte. 

Die weltliche Gewalt ſäumte nicht, diefe Macht der Kirche zu ihrem Vorteil auszunutzen 
und mit Hilfe der leßteren die bürgerlichen Strafen, die das Anjehen der Staatsregierung 
nicht hinlänglich wahrten, zu verichärfen. Sie anerkannte daher die Kirchenitrafen wie die 
weltlihen und ſah es gern, wenn Handlungen, die nach den bürgerlichen Geſetzen nicht 
beftraft werden konnten, der Kirchenbuße unterlagen. Die kirchliche Exkommunikation, dag 
ſchwerſte Schiefal, über das die Kirche verfügte, hatte auch den bürgerlichen Tod zur Folge, 
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und der Staat felbft hielt, namentlich unter dem großen Karl, die Biſchöfe zum Vollzuge 
der Kirchenſtrafen an. Karl war überhaupt für geiftliche Bucht ebenfo beforgt, wie für 
weltfiche; er hielt erftere für eine notwendige Ergänzung und Unterftügung der letzteren. 





Der Rarolingerbau zu Lorſch in feiner heutigen Geflalt. 
Die Zaflade mit Ausnahme der in die drei unteren Vogen eingefepten Füllungen ift der urſprüngliche Bau des 
Einfahrtäthores zum Klofter Lorſch. (Iept Kapelle.) 


So ſchärfte er der Geijtlichfeit auch ihre theologiſche Ausbildung ſowohl, als ihren fittlichen 
Wandel ein, die beide für ihn ein notwendiger Veftandteil des großen Ganzen der Kultur 
feiner Völfer waren, der er die Wege bahnte. Er verbot ihnen die Begünftigung ber 
Zauberei und des Aberglaubens, das Tragen von Waffen, den Mißbrauch der Kirchen als 
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Zufluchtsorte ſchwerer Verbrecher, den des Eides im Munde Unerwachſener; er verpönte, 
wozu er mur zu vielen Anlaß Hatte, in zahlreichen Kapitularien alle weltlichen Neigungen 
der Mönde und Nonnen und das Verlaſſen der Klöfter von feiten derſelben. Ja er ging 
jo weit, über Glaubensangelegenheiten zu entſcheiden. So ließ er 794 auf der Synode zu 
Frankfurt die fogenannte felicianifche Ketzerei (d. h. die des ſpaniſchen Biſchofs Felix zu 
Urgel) verbammen, nad) welcher Chriftus bloß ein „Adoptivſohn“ Gottes gewejen wäre. 
Karl that folches aber fogar wider den Willen des Papftes, indem er 813 nad) einer durch 
feine Hoftheologen gepflogenen Unterfuchung durch eine Synode ausſprechen ließ, daß „der 
heilige Geift vom Vater ‚umd vom Sohne‘ ausgehe“. Papſt Leo II, ihm jonft fo ſehr 
ergeben und obſchon mit dem Zufage einverftanden, 
der die abendlänbiiche Kirche für immer von ber 
morgenlänbifchen getrennt hat, hielt defjenungeachtet 
nicht für gut, denfelben förmlich auszuſprechen. 












der damals noch fortdauernden Allmacht bes 
Staates, die an dem Syſtem ber Staatskirche 
jefthielt, war es denn auch immer noch möglich 
daß weltliche Große geiſtliche Würden erhielten, 
die fie nach Belieben entweder ſelbſt bekleideten 
oder durch andere beforgen ließen und bloß 
die Einkünfte bezogen. Es iſt eine Lichtfeite 
neben vielen Schattenfeiten dev nach Karls 
Tod überhandnehmenden Hierarchie, daf jener 
Mißbrauch der Religion zu materiell⸗egoiſtiſchen 
Ziweden ein Ende nahm. Übrigens beſchräukte 
denfelben unter Karl ſchon die Forderung 
theologifcher Bildung, die er au Bilhöfe und 
Abte ftellte, und die damals auch von Laien 
in — — vielfach erfüllt wurde, ſo daß z. B. ein Mann 
————— en PN en wie Angilbert als Titularabt durch Bildung 
Rationalbibliothet. und Astefe mauche Geiftlichen beihämte. Um: 
gefehrt aber wurden "viele der letzteren von 
Karl zu weltlichen Geſchäften, Ümtern und Miffionen verwendet, und ſelbſt Biſchöfe und 
Abte Hatten als große Grundbefiger die weltlichen Angelegenheiten ihres Gebietes, jogar 
deffen Kriegsweſen zu leiten. Ja die Biſchöfe und Klöſter, welche letzteren fi) von ben 
eriteren gern unabhängig zu machen fuchten und auch oft machten, führten nicht felten fehr 
weltliche Fehden miteinander. 

Alle Berhältniffe der damaligen Kultur machen e3, zufammen genommen, begreiffich, daß 
der Aberglaube einen weiten Spielraum hatte. Die mangelhafte wiſſenſchaftliche Bildung 
ſelbſt der Geiftfichen verband fi mit dem Wunderbebürfnis des Volkes, dem der Zauberwahn 
des Heidentums noch im Blute lag. Die Schriften der damals geiftvollften Männer wimmeln 
von Belegen dieſer Thatfahe. Paulus Diakonus, einer der Sterne am Geifterhimmel 
des Hofes Karls, jah Sonnen- und Mondfinfterniffe als Vorboten der Peſt an uud erzählt 
ernfthaft, es hätten zur Beit bes Wütens diefer Seuche in Pavia viele gejehen, wie zur 
Nachtzeit der gute und der böfe Engel durch die Stadt gingen, und fo oft feßterer auf 
Befehl des erfteren mit einer Rute an eine Hausthüre ſchlug, fo viel Menfchen feien in dem 
Haufe geftorben; als man dann aus Rom Reliquien des heiligen Sebaftian gebracht, habe 
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die Peft aufgehört. Derjelbe Schriftſteller berichtet, der langobardiſche König Kuninkpert 
babe zwei Großen nad) dem Leben getrachtet uud, während er dies mit feinem Vertrauten 
beſprach, mit dem Mefjer nach einer Müde gehauen und ihr ein Bein abgeichlagen; darauf 
jei den beiden Bebrohten ein Mann mit abgenommertem Bein begegnet nud habe fie gewarnt, 
jo daB fie fliehen Fonuten. Im Ernfte hielt Panlus ſowohl die Mücke als diefen Mann 
für Masten eines böfen (?) 
Geiftes! Derlei Märden 
erzähft er in Maſſe. Ähn⸗ 
lich Einhard in feinen 
Jahrbüchern. Ex berichtet, 
während des Sachſenkrieges 
(im 3. 774), und zwar bei 
Belagerung von Buriaburg 
durh die Sadjen, ſeien 
einigen Chriften ſowohl 
al3 einigen Heiden zwei 
Jünglinge in weißen Klei— 
dern erfehienen, welche die 
Sachſen verhindert hätten, 
die Kirche von Friglar au: 
zuzünden, welche Bonifacius 
geweiht und von Der er ge⸗ 
weifjagt habe, fie werde nic 
durch Feuer . untergehen. 
Einer der Braudſtifter jei 
jofort tot umgefallen und 
die anderen entfloben. Um 
Karl den Großen an der 
Wegnahme von Kirchengut 
nach dem Beiſpiele ſeines 
Vaters zu verhindern, ließ 
Erzbiihof Hi nkmar von 
Reims in einer Tendenz⸗ 
ſchrift den Biſchof Eucherius 
von Orleans in eine Ver⸗ 
Yüße Rarle des Großen. Aeliquiarium von vergeldstem Silber im Domfhap zu Aachen. zückung geraten, in welcher 

er Karl Martell als Kicchen- 
räuber in der Hölle erblidte, worauf er mit anderen das Grab des Helden geöffnet und 
einen Drachen darin gefunden habe; er vergaß aber dabei, daß Eucherius vor Karl Martell 
geftorben war! 

Auch der Glaube an Hexen trieb bereits feine Blüten oder war vielmehr aus dem 
Heiden= in das Chriftentum übergegangen. Eine bayriſche Synode zu Riſpach in der Diözeje 
Regensburg verordnete 799, daß Perfonen, welche Bezauberungen uud Wahrfaguugen vor— 
nehmen, Wetter ober anderes Unbeil bewirken, überall zu ergreifen jeien, aber nicht mit dem 
Tode bejtraft werben, jondern eingejperrt bleiben follen, bis fie Buße thun. 

Der „Mönch von St. Gallen“, ein phantaſtiſcher Berichterjtatter über die Thaten Karla 
des Großen, erzählt, der Tenfel habe, um einen weltlich gefinnten Biſchof zu trafen, die 
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Geftalt eines Maultiers angenommen, ſich von einem Armen an den Biichof verfaufen 
laffen, und ſei dann, als legterer auf ihm ritt, mit ihm in einen Strom geranıt, aus 
deſſen Tiefen aber der Biſchof gerettet werben konnte. Der Mönch Ruodolf von Fulda, 
Schüler des Rabanus Maurus, ja felbjt ein bedeutender Gelehrter und Verfaſſer der Jahr- 
bücher von Fulda (f 865), ſchrieb ein befonderes Büchlein über die aus Rom nad) Stift 
Wildeshaufen gebrachten Reliquien des heiligen Alexander, welches fein Schüler Meginbart 
vollendete, und worin die erjtaunlichiten Heilungen von Kranken und Krüppeln durch jene 
Reliquien berichtet werben, z. B. von einem Manne, beffen eines Bein rings um die 
Hüften herum gelegen, durch jene heilige Einwirkung aber gerade und brauchbar geworden 
ſei. Selbft der klaſſiſch gebildete Einhard bemühte fi mit heißem Eifer, für die von 
ihm gebaute Kirche zu Michelftadt die Leichname der heiligen Petrus und Marcellinus zu 
erhalten (826), die er in Rom durch Einbruch in eine Kirche ftehlen Tieß, während er 
in dem Unglüd SKaifer Ludwigs des Frommen eine Strafe für feine Gleichgültigkeit 
gegen jene Reliquien erblidte. 
Natürlich fehlte es auch 
nicht an Bifionen. Den 
beifigen Anskar, deu mir 
noch fennen lernen werben, 
führten in einem folchen Ge- 
fichte die Apoſtel Petrus und 
Johannes, die er fofort er- 
fannte, in Das Fegefener, wo 
fie ihn drei Tage Teiden ließen, 
und dann in den Himmel, mo 
er das Licht ſchaute, in dem 
und um das Gott felbft war. 
In einem anderen Geſichte jab a 
er Chriſtum felbft, der ihm gun tif on dem gatleſthrein im Shah des Doms.zu Aathen. Karl der Bra. 
eine Generalbeichte abnahm den Aachener Dom der heiligen Jungfrau weihend. 
und feine Sünden verzieh. 

Es ift nicht zu verwundern, daß Leute, welche ſich jo viel mit dem Jenſeits beichäftigten, 
denen in der Auffaffung aller Dinge nur der Glaube maßgebend war, auch an die dies— 
jeitigen Verhäftniffe feinen kritiſchen Maßſtab anfegten, und ſoweit fie die Ereigniſſe nicht 
ſelbſt erlebten, ſich über dieſelben falſche Vorftellungen bildeten ober leicht einreden ließen. 
So konnten ſich damals Sagen über angebliche Hiftoriihe Thatfachen bilden, die, wen fie 
wahr wären, weltumgeftaltend hätten wirfen müffen, während doch fein wahres Wort daran ift. 
Es berichten z. B. zwei Geſchichtſchreiber, es hätte ſich im Jahre 588 die Gattin des „Raifers 
Arnulf“ () von Perfien, namens Cäfara, in Konftantinopel zum Kreuze befehrt und ſodann 
ibr Gatte, um ihre Heimkehr zu bewirken, ſich ebenfalls mit 60.000 feiner Unterthanen in 
Antiochia durch den Biſchof Johannes von Konftantinopel taufen Laffen, den byzantiuiſchen 
Kaifer Mauritind zum Paten erhalten und dann durch griechiſche Biſchöfe fein ganzes Volt 
zum Chriftentum befehrt! Sodann entftand, wahrſcheinlich aus übertriebenen Berichten vor 
Karls Feldzug in Spanien nnd feinem Verkehre mit Harun, die Sage, der große Kaifer habe 
einen Zug nad) dem heiligen Lande unternommen und in Jerufalem eine freundichaftliche 
Zuſammenkunft mit Harum („Aaron“) gehabt, mit dem er eine Reiſe nad) Alerandria in 
Ägypten machte; daun fei er über Konftantinopel, wo er Reliquien erhielt, nah Rom und 
von da nach Haufe zurüdgefehrt! So erzählte um das Jahr 1000, aber dod wohl nad) 
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ſchon beſtehender Sage, der römiſche Mönch Benedikt, indem er in feinen Bericht Stellen 
aus Einhards Leben Karla wörtlich einflocht. 

Hat aber auch Karl der Große feinen „Kreuzzug“ unternommen und war die Sage 
von einem ſolchen nur ein ſymboliſcher Ausbrud für feine wirklichen Leiftungen, fo hat er 
doch dem Mittelalter fein Ideal, die einheitliche Spige des Reiches uud der Kirche, 
geſchaffen; freilich ein Ideal, das tie alle Ideale niemals verwirklicht worden iſt. 
Es hat nach ihm ja feinen Herrſcher mehr gegeben, der mit den zwei Haupthinderniffen 
diefer Verwirklichung den Kampf fiegreih durchführen konnte. Diefe zwei Hinderniffe 
aber, das Streben der Kirche nah Herrfchaft über den Staat und das der einzelnen 
Neichsteile und der fie beherrſchenden Fürjten nach völliger Unabhängigkeit, nahmen an 
Stärke nah Karls Ende in eben dem Mafe zu, als feine Nachfolger an Kraft des 
Willens und der That abnahmen. Karl war aber ſchon deshalb nicht im Falle, das Wachs— 
tum diefer beiden Beſtrebungen zu befchneiden, weil er nichts auderes beabfichtigte, als 
die Stärkung des fränfifchen Reiches mit Hilfe der Kirche, unter ihm aber weder ber 
Papft noch die Großen es magten, dem König über den Kopf zu wachſen. Das Kaifer- 
tum war für ihn Tediglih ein Schmud des Königtums; er verband damit noch nicht 
weltbeherrihende Pläne. Sein ganzes Wefen war praktiih und fein Streben auf das 
Erreichbare gerichtet. Hätte er deuten können, daß manche feiner Nachfolger Phantajien 
nadjagten, die im grellſten Widerſpruch mit ihrer wirklichen Machtſtellung ftanden, — es 
märe niemandem uubegreiflicher geweſen als ihm. Er hat ihnen unwillkürlich einen Ge— 
danfenkreis überliefert, der feinem Wollen ebenjo fremd war als ihrem Können! Diefem 
Können aber ftand nichts fchroffer im Wege, als daß es feit Karls Hingang zwei 
Mächte waren, die auf die Spige des Reichs und ber Kirche zugleich Anſpruch erhoben, 
obſchon ihrem Weſen nach eine jede von ihnen 
nur eines dieſer Gebiete bewältigen konnte, 
— das Kaiſertum und das Papfttum, an 
deren Zwieſpalt zuletzt die das Mittelalter 
beherrſchende Idee zu Grunde ging. 








las Reich Karls des Großen war bei feinem Tode 
(814) ein nufertiges; es glich dem geweſenen 
römiſchen Reiche in feinen Mangel an nationalem 
Charakter. Nur der Firchliche Glaube war ihm 
gemeinfam. Nicht nur Romanen und Germanen 
umfaßte es, fondern in Oſten auch Slawen und 
Amaren, im Weften Kelten und Basken, und 
Imitialbucftabe aus dem Gaftamentarium des Droge. dieſe biinten Völkerſchaften waren weder zu 
einem Volke verjchmolzen, noch dem Wohnfige 

nach getrennt, noch ihres befonderen Volkscharalters ſich bewußt. Nur Italien war und blieb 
von den Reichsteilen im Norden der Alpen getrennt, nicht nur der Lage und dem Klima, 
fondern auch den Anſchauungen der beiderfeitigen Bevöllerungen gemäß, die ſich niemals 
als Zufammengehörig betrachteten. In Ztalien lebte noch der römiſche Gedanfe, — man 
bfidte dort anf die Vergangenheit zurüd, im Norden aber in die Zukunft voraus. Die 
Landesſprachen wagten damals noch faum ſchüchtern Hervorzutreten. Denn die Geiftlichfeit 
bieft noch an der Vorftellung des Heiligen Auguftin feſt, daß die hebräifche, griechiſche und 
lateiniſche Sprache die drei heiligen Zungen wären. Doch trat fogar eine Synode gegen 
diefe Anficht auf und beſchloß: es folle niemand glauben, daß Gott nur in drei Sprachen 
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anzurufen fei, da in jeder Zunge Gott angebetet und der Menfch erhört. werde, wenn er 
um gerechtes bitte. Trotzdem fuhr die Geiftlichfeit fort, die Volksſprachen zu veradjten ımb 











Gicheljeite des Silberſchreins, welchet die Gebeine Karla des Groen enthält; im Dom zu Aachen: Der Kaifer zwiſchen zwei 
Bipgöfen. Arbeit vom Ende des zmölften Jahrhunderte. 


wie im Morgenlande am Griechiſchen, jo im Abendlande am Latein feſtzuhalten. Obſchon 
Karl der Große und Alknin dazu antrieben, dem Volke das Evangelium zu verkünden, ver- 


108 Erfte3 Bud. IV Sie Kultur in den Reihen der Karolinger. 


nachläffigten die Bilchöfe, welchen allein das Predigen zur Pflicht gemacht war, die Erfüllung 
derſelben. Die Volksſprachen galten als ungebildet und heidniſch; jogar Einhart und 
Otfrid nannten fie noch barbariih; ja es war den Nonnen verboten, deutſche Lieder, 
bejonders Mädchen- und Liebeslieder (winileodes) zu fchreiben und zu verjenden. Einzelne 
Geiftliche aber machten Ausnahmen; beſonders fanden es die Miffionäre im Jutereſſe des 
Slaubens, ımter dem Volke zu wirfen, das ja nicht lateinisch veritand. Karl befahl 789 
und 801 allen Geiftlihen da3 Predigen an den Sonn= und Feittagen. Die Mönche be= 
folgten jedoch diefes Gebot eifriger als die Biſchöfe, denen es wiederholt eingejchärft werden 
mußte. Vorgeſchrieben wurde (813 auf dem Konzil von Tours) die Predigt über die 
fatholifche Lehre, ſoweit fie dem Wolfe verftändlid fer, über die Belohnung der Guten 
und die Verdammnis der Schlechten, über die Auferjtehung und das lebte Gericht, und 
über die Werfe, welche die Seligfeit erwerben oder ausfchließen. Ein Konzil in Mainz 
(ebenfall3 813) verlangte, daß die Geiltlichen das Vaternnſer und den Glauben answendig 
wüßten, und wenn nicht lateinijch, Doch in dev Mutterfprache, was der Reichstag zu Aachen 
beftätigte. Endlih wurden damals die Biſchöfe angehalten, Predigten der Kirchenväter ing 
Deutiche zu übertragen. 

National gemifchte Staaten find nur unter ganz eigenartigen Berhältniffen auf die 
Dauer möglid. Sole Verhältniſſe aber waren im fränkischen Neiche nicht vorhanden. 
Der Oſten des Neiches war mit einziger Ausnahme des Gaues Churwalchen (jet Kanton 
Graubünden), eines Teiles des alten Rätien, durchaus deutſch; im Weiten fügten ſich die wenig 
zahlreichen Germanen immer mehr der romanischen Sprache, welche im Norden fid) mehr dem 
Deutſchen anfehnte und nach dem herrichenden Volke ſpäter den Namen der franzöfischen (Franken 
ähnlichen) Zunge erhielt, im Süden aber reiner „romaniih“ blieb und auch fo hieß (jet pro— 
vençaliſch); in der Mitte aber, in den linksrheiniſchen Landen, bildete ſich die Sprachgreitze 
zwiſchen germanifch und romanisch immer fchärfer heraus. E3 war daher nur noch eine 
Frage der Zeit, wann die beiden Gruppen genug Selbjtberwußtfein haben würden, um ein 
jelbftändiges Leben zu beginnen und fich voneinander, wie auch von der dritten Gruppe, dem 
„staltenifchen im ehemaligen Langobardenreiche, auch ftaatlich zu trennen. Diefe Krifis nahm 
ihren Aufang unter der ſchwachen Regierung des Sohnes Karla des Großen, Ludwigs des 
Frommen, des lebten Monarchen, der das fränkiſche Reich in mehr ala perfonaler Union unter 
jich vereinigte. Obſchon ala Titularfönig von Aquitanien herangewachſen und Friegerijch erzogen, 
zeigte Ludwig ſchon früh Kirchliche Neigungen und Stimmungen, wäre fogar lieber Mönch ge— 
worden als König, wenn nicht feines Vaters feiter Wille für leßteres entjchieden hätte. So zeigte 
er wenigſtens eine unbedingte, faſt krankhafte Hingebung an geiftliche Dinge und Perſonen, denen 
er ebenjo unbedingt fich unterwarf, wie fein Vater fte beherrfcht hatte. Diejer Charafterzug batte 
nun freilich auch injofern eine günftige Seite, als der neue Kaiſer und König jofort mit den leicht- 
fertigen Elementen am Hofe aufräunte; aber ihre Erſetzung durch Mönche führte nur in ein 
anderes Extrem. Sogar ſchnldloſe Freunde Karla wurden vom Hofe verbannt; mit der Pflege 
der Wiſſenſchaft und der Landesiprachen an demjelben war es vorbei; wahrjcheinlich ſind 
unter Ludwig die von feinem Vater gefammelten Denkmäler der heimifchen Dichtung ver: 
nichtet worden. Das romanische Weſen und die Tateinische Sprache wurden unter ihm 
in aller Hinficht bevorzugt. Der Staat erichien auf allen Gebieten wie gelähmt, und nur 
die Kirche erjrente fich küniglicher Pflege; es fehlte überall an Thatkraft und jchöpferijchen 
Gedanken, und das Katjertum beugte fi vor dem Papſttum. Ludwigs Gejchichte und die 
jeiner Söhne und Enfel iſt daher eine unſäglich traurige und für die Entwickelnng der 
Kultur unfruchtbare. Sie zeigt, wie firchliche Frömmigkeit nicht den Verrat der Söhne, 
die Mißhandlung des Vaters mit päpftlicher Begünftigung, blutige, das Reich verheerende 
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Erläuterungsblatt zu dem Sachimile einer Urkunde Ludwigs des Srommen, 
datiert von Worms I. Juni 835, betr. die Errichtung einer Münzftätte in Lorvei zu 
Gunften des dortigen Klofters. 


(Originaldiplom,, Pergament, im K. Preuß. Staatsarchiv zu Mänfter.) Verfaßt und gefdnteben vom Hanzier Hirminmaris. 
Größe des Originals: 39:50 Centimeter. 


Transfcription: 


In nomine domini Dei et salvatoris nostri Jesu Christi Hiudowicus divina [ordivina]*) ordinante 
providentia imperator augustus. Omnibus sanctae Dei | ecclesiae nostrisque fidelibus, praesentibus scilicei 
atque futuris notum esse volumus, quomodo Corbagense monasterium in Saxonia propiciante domino cum 
consensu | fidelium nostrorum in honore sancti Stephani, protomartiris Christi, devotissima intentione funda- 
vimus et ibi conpetentia subsidia quaeque prae manibus invenimus, | debita largitate praedicto sanctificationis 
loco nostra in elimosina contulimus, insuper etiam, quia locum mercationis ipsa regio indigebat, monetam 
nostrae auctoritaltis publicam ultra ibi semper inesse Christo militantibus proficuam statuimus. Quatenus 
cum omnitegritate**) absque ullius contradictione vel impedimenti occasione locus | ipse sanctitatis omnc 
inde reditum nostrae auctoritatis publicum possideat et utilitatibus monasterii perpetuis temporibus multi- 
plicatum nostrum hoc largitatis do.num proficiat. Et ut fiduciali perpetuitate haec omnia nostrae auctori- 
tatis dona sibi pociatur et teneat, anuli nostri inpressione subter roborando | firmare decrevimus. 

Signum »« Hiudowici serenissimi imperatoris. 
Hirminmaris notarius ad vicem Theotonis recognovi et subscripsi. 
Data kalendas Junias anno Christo propitio XX imperio domni Hludowici piissimi 
augusti. Indictione XI. Actum Wormaeia civitate. In dei nomine feliciter amen. 


Überfeßung: 


Im Namen Gotted des Herrn und unſers Heilands Jeſu Chrifti. Ludwig nad Unordnung der 
göttlichen Vorſehung erhabener Kaifer. Allen der heiligen Kirche Gottes und ung Getreuen, gegen: 
mwärtigen und zukünftigen, fol nad unferm Willen befannt jein, wie wir das Klofter Corvei in Sadjien 
mit Hilfe des Herrn unter Buftimmung unſerer Getreuen zu Ehren des heiligen Stephan, des Proto- 
martyrs Chriſti in frömmfter Abficht begründet Haben und alle dazu gehörigen Hilfsmittel, die mir 
dort vorgefunden haben, mit fchuldiger Freigebigfeit dem erwähnten Orte der Heiligung von ung als 
ein Almofen gefchentt, obenein, da die Gegend eines Drtes für den Handel bedurfte, beitimmt haben, 
daß das in unferer Befugnis ftehende Münzrecht Hinfort den dort Ehriftus dienenden zu ihrem Borteil 
zuftehen joll. Ohne jede Einfchräntung und ohne irgend jemandes Widerſpruch oder eine Möglichkeit 
zur Hinderung foll daher derfelbe Ort der Heiligfeit alle unferer Autorität zuftehenden Einkünfte daraus 
befigen und dieſes Geſchenk unferer Freigebigkeit fich vervielfältigend zu allen Zeiten den Einfünften 
des Klofters zu gute fommen. Und damit dasſelbe alle diefe Gejchenfe unferer Macht auf zuverläffige 
Dauer fi aneigene und behalte, haben wir verfügt dasjelbe unten durch Aufbrüdung unſeres Siegel⸗ 
rings zu befräftigen. | 
| Zeichen Ludwigs des erlauchteften Kaiſers. 

Ich Hirminmaris der Notar habe an Stelle des Theoto beglaubigt und unterſchrieben. 
Gegeben den erſten Juni mit Hilfe Chriſti im 20. Jahr des Kaiſertums des Herrn 
Ludwigs des Frommen des Erhabenen. In der eilften Indiktion Gefchehen in 
der Stadt Wormd Im Namen Gottes zum Glück Amen. 


*) Berichrieben divina ordivina ordinante flatt divina ordinante. 
»*, Nerfchrieben: es tft au lefen omni integritate. 





f eu 
ile einer Urfunde 
Facſimile — 









THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 











ASTOR, LFNOX AND 
TILD: N FounDariong, 












reg en Ta SHE] NE Pqgrg 2p my 
73218 310 N3IHYX W3Q IUWY LHIIFUUFEN SONVIAIA 


"RITA3B N ONNTONVHHINGSIYIHER 3H09:31049 9 HLENA 90V YONHO EOTNH 'S "BOOHLIT 


















THE NEW YORK 
J PUBLIC LIBRARY 






ABTOR, LENOX AND 
TILDF N FOUNDATIONS. 

















Münzen deutſcher Könige und Kaifer des Mittelalters. 
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Erlänterung zu der Tafel: 
Münzen deulſcher Könige und Raiſer des Mittelalters. 


. Denar von Karl dem Großen. Limfchrift: + DomiNus KARLVS IMPerator AYGustus REX Franciae ET 


Langobardorum. Im felde das Bild des Hatfers. Silber. (Gezeichnet von €. £. Beder.) 


. Denar von Karl dem Großen. Umſchrift unter dem Bruftbilde beginnend: Dominus KAROLVS IMPerator 


AVGustus. Silber. (Gezeldimet von €. €. Beder.) 

Denar von Karl dem Großen. Umſchrift: KAROLVS IMP AVG M (das Zeichen für den Prägeort: Mai⸗ 
land) ; im Selde das Bildnis des Kalfers mit dem Lorbeerfranz. Räckſeite: 7 XPICTIANA (christiana) RE- 
LIGIO; tim Selde ein Kirchengebäude mit einem Kreuz auf dem Dache und im Portal. Silber. 
Gemeinfanıe Münze von Hari dem Großen und Papft feo III.. Denar, Umfdrift: CARLVS; tim Selde 
Monogramm für IMPERATOR;, Aädfeite: SCS (Sanctus) PETRVS; im Selde als Monogramm: LEO 
PAPA. Stiber. 


. Gemeinfame Manze Ludwigs des Frommen und feines Sohnes Lothar als Mitregenten. Df. 7 HLYDOVI- 


CVS IMP. &f. F HLOTARIVS IMP. Mach Cappe.) 


. Mänze Ludwigs des Frommen. Umſcheift: HLVDOVVICVS IHPAVG (IMPERATOR AVGUSTUS). 


lorbeerbefränztes Brufbid. Nädfeite: F DORESTATVS (Hlänzfätte Därftadt), Schiff mit Rudern. (Ebd.) 


. Mänse £udwigs des Srommen. Dorderf. wie bei der vorhergehenden Münze. Af. Kirche oder Portal mit 


der Umfcdrift: F STRAZBVRG. (Ebbd.) 


. Münze von £udwig dem Deutfchen. Vſ. Umfdrift: 7 HLVDOVVICVS REX. im Felde ein Kreuz mit vier 


Augeln; Af. TREVERIS (Mänzfätte Trier) in zwei Zeilen. (Ebd.) 


. Mänze von Ludwig dem Ainde. Df. Umfchrift: F HIIIDOIVVICV RE +, im Selbe Ein Kreuz, eine Hugel in 


jedem Winkel desfelben. Af. Umfchrift: MOGONCIAE (Mat) CIVIT +, im Selde ein Hicchengebände. (Ebd.) 


. Mänze von Ludwig dem Kinde. Df. F NHLVIIOVVIC PIVS, im Seßde ein Kreuz. Af. SA.LO MON, 


wahrfcheinlich der Name derjenigen geiftlichen Herfon, welche in des Köntgs Namen diefe Mänze prägen ließ. (Ebd.) 


. Mänze von Karl dem Diden. Vſ. Umfdrift: DIRIGA RE F. im Selde Karls Monogramm; f. DO- 


RVCCTA (Dorusta) MO (Moneta), im $elde ein Kreuz mit vier Kugeln in den Winkeln. (Ebd.) 


. Mäuze von Karl dem Diden. Umſchrift: 7 KVROLVS REX, im Selde ein Kreuz mit vier Kugeln in den 


Winkeln, auf der Rädfelte S (Sancta) COLONIA A. (&bd.) 


. Münze von £udwig III. Df. Umſchrift: MISERICORDIA DI REX, im Selde LVDOVICVS als Mono: 


gramm; Rf. + TVRONES CIVITAS, im Selde ein Kreus. (Ebd.) 


. Mänze Beinrichs I. Df. Umſchrift: HENRICVS, im Seide REX. &f. im Selbe ein Kreuz, Umfchrift: 


+...DVNV. (€bb.) 


. Mänge Seinzichs I. Df. Umſchrift: # HEINRICVS REX. im Selde ein Kreuz; Bf. tm Selde ARGEN- 


TINA CIVITS in zwei Zeilen; darüber ein verfehrt Rehendes eckiges C, dazwiſchen eine Peine Augel, dar- 
unter ein S. (Ebd.) 


. Mängze Beinrichs II. Df. + HEINRIO IMP REX (Königstitel dem Xaifertitel nackfiehend); Im Felde ein 


Kreuz mit einer Kugel in jedem Winkel. f. in drei Reihen SCA (Sancta) COLO NIA. Ebd.) 


. Manze Heinrichs II. Vſ. HENRICVS; im Selde A und 1), oben ein Dreieck, unten ein liegendes S. AI. 


DAVANTRIA (Prägort Deventer in der niederländifchen Provinz Ober-Uffel); im Selde ein Kreuz mit einer 
Kugel in jedem Winkel. (dEbd.) 


. Mänze von Kalfer Otto I. Df. ODDO REX, im Selde ein Kreuz mit einer Kugel in jedem Winkel; Rſ. im 


zwei £inien, zwifchen denen ein Ureuz, THERTMANNI (Dortmund). (Ebd.) 


. Mänze von Kaiſer Otto I. Df. im Selde ODDO und mit diefem ein Hreuz bildend von oben nadı unten 


RE-X; in den vier Swifchenräumen die Umfchrift IM-PR-AT-OR; Af. Umſchrift: FoToREoVoRolo 
(= Treveri, Trier), im $elde ein Kreuz mit einer Kugel in jedem Mintel. (Ebd.) 

Mänze von Katfer Otto I. Df. Umſchrift: ODDO REX. im Selde ein Kreuz mit einer Kugel in jedem 
Winkel; Af. in verfehrt geftellter Schrift RENVAD. darüber 5, darunter A (= St. Reinvald, der Scnugpatron 
von Dortmund war). (Ebd.) 

Mänze von Otto III. und Adelheid. Vſ. Umfdrift:  D-IGR-A T REX; im X vorn und unten ein, 
Kögelchen,; im Selde ein Kreuz, in deffen erfiem Winkel ein O mit einem Kägelchen darunter, im zweiten 
ein D, im dritten ein O mit zwei Kägelchen darunter, im vierten ein D. Auf der Aüdf. ein gefrönter Kopf; 
Umſcheift: OTTO REX ADELhEIDA. Ebd.) 

Denar von Kaifer Sriedrich II. (Lach Serour d'Agincourt.) 

Brafteat mit dem Aeiterbildnis von Friedrich Barbaroffa. (Nach dem Eremplar des Höntgl. Mänz: Cab. zu 
Berlin, gezeichmet yon €. K. Berker.) 

25. Zwei Braftesten von Heinrich dem Löwen (Stlber).. Die Umijchrift beider ergiebt F HEINRICVS LEO 
DVX. Die übrigen Buchflaben find bedeutungslos und nur zur Raumpfällung vorhanden. (Ebd.) 

Btafteat von Honrad III. Umſchrift: + CVNRATVS + LAMPERTVS (£ampert if entweder der Mänz- 
meifter oder ein Abt von Belmflädt). Lieben dem Hopfe REX. Bruftbild des Kalfers, unbärtig, gefröut und 
geharnifcht; in der echten ein Schwert, in der Kinfen eine Sahne. Dargeftelt äber einer Säulenftellung 
zwiſchen zıwei Türmen. Silber. (EbP.) 
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Die ſozialen und politiſchen Zuſtände der fränkiſchen Reiche haben ſich unter den 
Karolingern ſeit Karl dem Großen formell wenig, materiell aber in ſehr unerfreulicher Weiſe 
entwickelt. Der große Sinn und Blick Karls fehlte ſeinen Nachkommen ebenſoſehr wie ſein 
Eifer für das allgemeine Wohl; die meiſten derſelben kehrten, wie ſoeben gezeigt, zu dem 

egoiſtiſch-deſpotiſchen Treiben der Merowinger zurück und richteten damit 
ihre Reiche zu Grunde. 
Die Grundlage des geſamten Lebens unter den Karolingern bildete der 
Aderban. Außer den aus der römischen Zeit ftammenden Städten waren 
neue nod) nicht entjtanden. Handarbeiten wurden nur von den Leibeigenen 
- für ihre Herren verrichtet; Berufe gab e3 daher nicht, nur Stände. 
n diejen aber hatten, wie bereits gezeigt, wejentliche Berichiebungen ftattgefunden. 
Es gravitierte jetzt alles nach dem Königtum; vorab der Adel, um den fich dann 
wieder die Hörigen und Eigenen jcharten, während die Gemeinfreien an Zahl 
und Bedeutung ſtets abnahmen. Natürlich mußte unter diefen Umftänden 
die Einteilnug des Landes eine andere werden. An die Stelle jener Gaue, 
welche einst eigene, früher wandernde Völferabteilungen und Staaten gewejen, 
mußten ſolche treten, welche Teile des Reiches bildeten und feite Nieder: 
lafjungen umfaßten, Gaue, welche heutigen Bezirken oder Kreifen (in der 
Schweiz Kantonen) entipradyen und nad) Bergen, Flüffen, Städten u. |. w. 
benannt waren. Zwar hatten die Gaue zu Vorftehern immer noch Die 
Grafen; aber ihnen ftanden Richter (indices) an der Seite und wurden 
nicht mehr vom Volfe, fondern vom König und zwar aus den großen Grund- 
bejigern gewählt. An den äußeren Grenzen des farolingifchen Reiches und 
feiner Zeilftanten in den verjchiedenen Marken, 3. B. der däniſchen, 
färntijchen, ſpaniſchen, hießen fie Markgrafen und hatten, über größere 
Kriegsmacht verfügend, die Verteidigung des Landes zu leiten. Das Amt 
der Grafen wurde meijt erblich; ihre Befugniffe waren die oberiten gericht- 
fihen, vermwaltenden und Triegeriichen im Gau. Unter ihnen jtanden die 
nun allgemein eingeführten Zentgrafen, denen die niedere Gericht!- 
barfeit und Polizei oblag. Da fi) aber die Grafen, jelbft unter Karl 
dem Großen, oft unbotmäßig verbielten, führte er die Waltboten oder 
Königsboten ein, welche, je zwei, ein Geiftlicher und ein Weltlicher, 
in einem gewiſſen Neichsteile die gejfamte Verwaltung zu unterſuchen und 
unter Umftänden felbjt zu Teiten hatten. Sie beforgten, was die Grafen 
vernadhläfligten, und verbejlerten, was diejelben Fehlerhaftes oder Un: 
Karotingifige nt gerechtes ſich hatten zu jchulden kommen laſſen. Namentlich aber warhten 

tialbuchftabe fie über die gehörige Erfüllung der Dienftpflicht im Kriege und zogen die 
in einer vom Grafen neiftfichen und weltlichen Herren, welche darin etwas verfäumten, zur 


Vivien Karl dem Kah⸗ _ , , 
en geientten Bibel. ſtrengſten Nechenfchaft. In der Regel richtete der Graf oder fein Stell- 


Werit ee) abi vertreter nur mit den Schöffen; nur dreimal im Jahre wurde das Ting 

der Gemeindegenofjen verfammelt. Noch immer beitand die Blutrache, doc) 

 jegt und noch lange unter der Form der Fehde, welche die Herricher wohl zu beichränfen 
fuchten, aber nicht abzuschaffen magteı. 

Der wirtfchaftliche Verkehr war noch ein ſehr unentiwidelter. Staats- und Königs— 
gut waren immer noch nicht getrennt und erhielten einander gegenſeitig. Pflichtige Abgaben 
wurden in Früchten, Vieh u. ſ. mw. gegeben und man rechnete noch vielfach nad) Ochſen; 

| denn Geld war fehr felten. Daher war auch der Handel meiſt Taufchhandel, und der 


Deutſche Kulturgefch. 8 
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Zoll wurde in einem Teile der eingeführten Ware entrichtet. 


Es waren meijt Juden, 


welche den Handel betricben, und dieſelben befanden jich in jchr gedrüdter, der monar— 


Etfenbeinſchniherei des Cinbanddedels vom Gebetbuche Katls des Rahlen. 
Waris, Nationalbibliothet.) 
Die Kompofttion gliedert ſich in dier Teile. ie obere Gruppe gelt Gott bar, in 
einer Mandorla, umgeben von den himmliihen Heeriharen. Darunter zu den Füßen 
Gottes auf einem Bett fipt ein Engel, ein Kind im Schobe haltend. Dasſelbe if als 
Sinnbild für die menfhlidie Seele aufpufallen, die im Gatten der Flügel Gottes, 
ſich ihm anvertrauend, ruht; der Engel ftelt den vom Gott gefandten Erlöfer dar und 
die zu beiden Seiten fümebenben Genien find al8 Berlörperungen ber Barmberzigleit und 
Wahrheit anfzufaflen. — Die im Schute Gottes und feiner Engel ftehende Seele wird 
von dem Wölen bedroht, weiches in @eftalt zweier von beiden Seiten hereinftürgenben 
2öwen und durch die feindliche Schar angebeutet wird, bie, mit Ghmert, Gtäben, Langen 
und Pfeifen bewaffnet, die dritte Gruppe der Rompofition bildet und in Bewegung der 
Köpfe und Körper nach oben ftrebt. Aber in bie Grube, welche fie dem von Bott Beichügten 
graben, fürzen fir, wie in der Tepten Gpene dargehtelt, felbft. — Die ganye Rompofttion 
bafiert auf dem 56. Bfalm. 














chiſchen Willkür unter 
worfener Lage. Fand 
es aber diefe in ihrem 
Intereffe, fie zu ſchützen, 
jo blühte auch ihr Weizen. 
Karl der Große gejtattete 
ihnen, Sklaven zu balten 
und Grundbefig zu er— 
werben, und ber fromme 
Ludwig verbot fogar die 
Taufe jener Sklaven 
gegen den Willen ibrer 
Herren. Ja der Marft- 
tag wurde ihretwegen 
$20 in Lyon vom Sab- 
bat weg verlegt, uud der 
dortige Erzbiihof Ago= 
bard befämpfte dieſe 
Milde umfonft, da die 
Vornehmen die Juden 
aus guten Gründen ſchütz⸗ 
ten und ihn ob jeines 
Eifers verjpotteten, in— 
dem fie ihm an die 
Nationalität und Reli- 
gion der Patriarchen und 
Apoftel erinnerten. Cs 
fehlte aber nie an des 
mütigenden Beſchränkun⸗ 
gen der Juden. Cs war 
muter den Karolingeru 
vorgefhrieben, daß fein 
Jude von der Kirche 
oder von irgend einem 
Chriſten in Silber, Gold 
oder anderen Dingen 
etwas annehmen dürfe, 
weder als Pfand, noch 
für eine Schuld, widrigen⸗ 
falls al fein Eigentum 
ihm weggenommen und 
ibm die vechte Hand ab» 
gehauen werden ſolle. 


Ia es jollte ein Jude weder Geld im Haufe haben, noch Wein oder Getreide verkaufen, 
bei Strafe der Konfisfation und des Kerkers. Man kann fi) denten, daß dies nicht jtreug 


* 
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durchgeführt wurde. Beim Schwören eines Eides mußte der Jude in einem Kreiſe ſtehen 
und die fünf fogenannten Bücher Mofes im Arme haben. 

Die Juden waren aber bei weitem nicht am jchlimmijten daran. Die Stieftinder der 
Karolingerzeit waren die immer mehr in Abhängigfeit von Krone, Kirche und Dienjtadel 
fintenden Banern. Namentlic) waren es die Kriege, welche fie ausjogen, da die Grafen, 
die ihre Mannſchaft ſelbſt ausrüſten mußten, fogar die Ärmſten ihrer Untergebenen in Mit- 
feidenjchaft zogen und ihnen oft ihr Letes wegnahmen. Dazu famen der Zehnte an die 
Kirche, die Frondienfte zur Herjtelung von Wegen und Brüden, die Durchzüge von Heeven und 
im Frieden von hohen Herren. Karl fuchte zu Helfen und die Armen zu ſchützen, allein es 
gelang ihm nicht; die Verhäftniffe waren einmal fo und konnten nicht plötzlich anders 
werden; vielmehr wurden die Zuftände nad) feinem Tode immer eutſetzlicher. Ebenſo vers 
geblich fuchte Karl dem Raub, Mord und anderen Kriegsgreueln zu ſteuern. Das Reich 
oder die Reiche jeiner Nachkommen verſanken in das jammervollfte Elend, das von zahl- 
reichen Hungerjahren begleitet war. Die Kirche, deren Beruf geweſen wäre, dasielbe zu 
lindern, twirkte vornehmlich für ihren Vorteil.” 





Taufe der Juden. Aus dem Weffobrunner Koder in Münden. Neuntes Jahrhundert. 


Sünfter Abfchnitt. 
Die Anfänge der deutfchen Beiftesfultur. 





[RM a Dajein eines befonderen beutfchen Reis 
— * ches jeit Ludwig dem Deutſchen fiel 

N der Zeit nad) zujammen mit dem erften 
Erwachen eigenartiger deutſcher Geijtes- 
bildung, deren Grundlagen der große Karl 
gelegt, fein Sohn, Ludwig der Fromme, 
zwar zu vernichten gefucht Hatte, die 
aber deffenungeachtet wieder auftauchten 
und wenn aud noch unvolltommene, 
doch fo fräftige Früchte trugen, daß 
auf ihnen eine im Forſchen und Dichten 
vorgeichrittene Zeit weiter bauen konnte. 
Was die Deutjhen in der Zeit ihres 
eriten Taftens im Reiche des Geijtes 
zu ftande brachten, wenn es auch nur 
zu Meinem Teile in ihrer heimiſchen 


Rarolingifger Initialbuchſtabe mit den Zeichen des Zodiafus. Sprade und meift in derjenigen Roms 
4 einer Biset, ie Su Im Raften gem Sale — das Licht der Welt erblidte, und obſchon 
meiden Br — oelgentt wurde.pieles davon verloren iſt, darf nicht 


nur nicht unterſchätzt werden, ſondern 
iſt geradezu zu bewundern, wenn man die traurigen Zuſtände betrachtet, unter melden 
damal3 das Land infolge der inneren Kriege zwiſchen den entarteten Karolingern ſowohl, 
als der räuberifchen Einfälle von Normannen und Dänen, von Slawen und Magyaren und 
fogar von Sarazenen feufzte. Ja die auffeimende deutſche Kultur hat ungeachtet diejer fie 
hemmenden Unglüdsfälle feinen Vergleich mit derjenigen der Byzautiner und der Araber zu 
ſcheuen, welche von ärmlicher Erbſchaft der alten Hellenen zehrten, deren größte Geiftesthaten 
für beide Völker unfruchtbar bfieben, ja fie hat vor beiden bei aller Armut des Neulings 
die Originalität in den Gedanken und ihrer Ausführung voraus. 

Es war gerade am Ende des neunten Jahrhunderts, da der fräftige Arnulf jtarb 
und ihm im Stuabenalter fein Sohn Ludwig das Kind folgte, als jenes finniſch-ugriſche, 
wilde und nomadijche Neitervolf nad; Mitteleuropa vordrang, das die Gelehrten der Zeit in 
richtiger Würdigung feiner Raffenangehörigfeit und Kultur „Hunnen“ oder „Awaren“ nannten. 
Mit gewohnter mongoliſcher Aumaßung und zugleich mit der Kopflofigfeit diefer Raſſe, die 
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nie bedenkt, was fie mit ihren „Eroberungen“ anfangen werde, jtürzten fich die Magyaren 
von Ungarn, ihrem erwählten Standquartiere aus auf die Großmähren, deren Reich fie ver- 
nichteten, dann auf Stalien, endlich aber mit der größten fulturfeindlihen Wut auf Deutjch- 
land. Bayern wurde ihre erfte Beute, die fie mit echt mongoliſcher Luft verwüfteten, aus- 
raubten, ausbrannten, ausmordeten und ausfchändeten. Kein Teil Deutfchlande, jelbft nicht der 
jenfeit des Rheines, blieb in der Folge von ihrer Wut und hinterliftigen Kriegsweiſe verfchont. 

Dieje graufe Not war e3 nun vorzüglich, welche auch in Teutichland die bier bisher 
nicht jo fehr wie in den übrigen Teilen des geweſenen Frankenreiches überhandnehmende 
Berfeung der ehemaligen Freien in Abhängigkeit von Adel md Kirche reißend beſchleunigte. 
Die Scheinherrfchaft Ludwigs des Kindes, in Wahrheit eine Anarchie, begünjtigte ferner 
die Ausbildung des Partikularismus der einzelnen deutjchen Stänme, welche ja nur gewaltiam 
im fränkischen Reiche verbunden worden und noch fein Nationalbewußtſein beſaßen; ein wirklich 
deutſches Reich gab es thatfächlich noch nicht. Es traten wieder Herzöge mit voller, 
die königlichen Rechte erſetzender Gewalt an die Spitze der nach ihnen verlangenden Völker 
Franfens, Schwabens, Bayerns, Sachſens und Lothringens, welch lebteres den weſtlichen 
(Franzöfifchen) Karolingern zur Beute wurde. Die vier rechtsrheiniſchen Stämme aber fandten 
ihre Wähler nad) Forchheim, wo diejelben (911) erjt den tüchtigen und mächtigen Herzog 
Otto von Sachſen zum König wählten, der aber feines hohen Alters wegen ablehnte und 
jelbft die Wahl des kräftigen Konrad von Franken bewirkte. Das deutiche Wahlkönigtum 
war damit auf den Trümmern des Franfenreiches geboren und dies bedeutete den Beginn 
eines endlofen Kampfes zwiſchen der Königs- und der Fürjtenmacht, deffen Hergang in die 
politiihe Gejchichte gehört. 

Das Auffommen der volkstümlichen Herzöge im dentichen Lande ijt in feinem ganzen 
Berlaufe, vom Ausleben der Karolinger bis zur Befeitigung des Reiches unter Heinrich I, 
von dem Epheu der Sage umrankt und von ihrem Waldesduft erfüllt. Das war eine 
günftige Zeit für das Erwachen deutichen Volkstums und für das Aufleben der Neite, welche 
von dem durch Ludwig den Frommen zerjtörten Werfe jeines großen Vaters gerettet waren. 
Es war die Beit, in welcher fi der dem Hochdeutſchen eigentümliche Vorgang der „zweiten 
Lantverfchiebung“ (f. oben S. 36) eben vollendete. Aber obfchon durch diefe Wandelung die 
deutſche Sprache in zwei Zungen, in die hoch- und niederdeutiche geteilt wurde, jorgte doch 
die politifche Zufammengehörigleit des deutichen Volkes für deſſen fortdauernde Einheit. 
Begann man ja gerade damals, im neunten Jahrhundert, unfere Sprache, ohne Scheidung 
nad) Hoch- und Niederdeutih, mit einem gemeinfamen Namen: Diutisk, d. h. volfstümlich 
(von diot, Volk) zu benennen. Was indefjen die deutihe Proſa in ihren erften Verſuchen 
ſchuf, waren fediglich Überfegungen kirchlicher Texte aus dem Lateinijchen; von Bedeutung 
und folgenreiher Einwirkung auf die Entmwidelung unjerer Litteratur wurden dagegen die 
dichteriſchen Erzeugniſſe jener mit Unrecht al3 unkultiviert verjchrieenen Zeit. 

Wie wenig dieje lebtere Auffaſſung berechtigt it, zeigt Schon die Thatjache mannigfachen 
Austauſches von Heldendichtungen zwijchen den verjchiedenen, jogar feindlichen germantifchen 
Völkern. Schon ſpäteſtens zur Zeit der Karolinger müſſen die deutjchen Dichtungen von 
Sigfried und den Nibelungen nah Skandinavien gelangt fein, um dort die Zeit zur Vor—⸗ 
bereitung ihrer Bearbeitung duch die Edda zu finden. Daß fie aber deshalb aus Deutſch— 
land nicht ausgewandert find, zeigt ihr jpäteres Wiederaufleben zur Zeit der Staufer. In 
ähnlicher Weije gingen ſkandinaviſche Heldenlieder auf andere germaniiche Stämme über. Wir 
befigen ein ſolches Lied, das ältefte vorhandene in germaniſcher Zunge, welches die Könige 
und Herven der Dänen und der Geaten (d. h. der ſchwediſchen Goten, nicht: jener der Völfer- 
mwanderung), namentlich) aber zwei mythiſche Helden, beide des Namens Beomulf, befingt, 
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deren bedeutenderer, ähnlich wie Sigfried, Drachen und andere Ungeheuer überwindet und 
erlegt. „Beowulf“ ift zwar nur in angelfächfifcher Sprache vorhanden, aber da er von den 
Angelſachſen nicht? erzählt und damals fein Volk die Helden fremder Stämme befang, jo 
iſt das Gedicht offenbar die Bearbeitung eines oder mehrerer ffandinavifcher Lieder und 
nicht? weniger als ein angeljächfifches „Nationalepos“, wie man es genannt bat. 

Wichtiger für und als jene nordifchen Dichtungen, deren Sänger und Hörer ſich von 
ihren jüdgermanischen Stammesbrüdern getrennt haben, ift die freilich zum Verzweifeln ärm- 
liche Ausbeute unfere3 eigenen Landes an Überbleibfeln alter Heldendichtung aus althoch- 
deuticher Zeit. Ja diejelbe bejchränft jich auf das Bruchjtüd eines einzigen Gedichtes, das 
Hildebrandslied oder vielmehr das Lieb vom Kampfe zwifchen dem heimfehrenden alten 
Hildebrand und feinem ihn nicht erfennenden, weil tot glaubenden Sohne Hadhubrand. Der 
den Ausgang des Kampfes berichtende Teil des Gedichtes ist verloren. Die Hauptfache im 
erhaltenen Teile bilden die trefflich beide Helden charakterifierenden Gegenreden derſelben. 

Gänzlich aber iſt der Ton der leider verlorenen altdentichen Heldenlieder nicht zu 
Grunde gegangen. Er bat feine Anwendung ſowohl auf Ereigniffe der damaligen „neuefteu 
Geſchichte“, ala auf Stoffe der chriftlihen Poefie gefunden; ja wir treffen ihn fogar in der 
damals bei uns berrichenden Sprache Roms, und zwar ſowohl in chriſtlichen ala in germa— 
niſch-heroiſchen Stoffen. Nur die Sprache, nicht der redenhafte, echt germaniſche Heldengeiit, 
die jcharfe Charakteriſtik und dichteriiche Empfindung treunt den um 930 leider in Lateinischen 
und zwar leoninischen Herametern gedichteten Waltharius des St. Galler Mönches 
Ekkehart I. von dem Hildebrandgliede, mit welchen er dem nämlichen Sagentreife angehört. 
Ekkehart ſchrieb das Lied als Schulaufgabe für feinen Lehrer Gerald, der e3 verbejlerte, 
nicht, wie Scheffel dichtete, iu einer mit dem Leben abjchließenden romantischen Abgejchieden- 
beit des erſt fieben Hundert fahre nach ihm befannten Wildfirchleing; aud) iſt er nicht eine 
Perſon mit dem Lehrer der Herzogin Hadewig, Ekkehart 1I., der vielmehr fein Neffe war. 
Der Waltharius iſt dem Vergil nachgeahmt und feinen Gegenjtand bildet der ſich an den 
Weſtgotenkönig Walja anlehnende Sagenheld Walter von Aquitanien (Vasconien, das auch 
MWafichenftein genannt, weil e3 mit den Vogeſen verwechjelt wurde, in die man auch den Kampf 
Walter gegen die Nibelungen, Gunther und Hagen verlegte, die ihm und der durch ihn 
von Etzels Hofe entführten Hiltigund nachſetzten). 

Es geht aus diefen Dichtungen hervor, daß noch viele altgermanifche Sagenitoffe aud) 
nad) Ludwig dem Frommen fortlebten, und e3 ſpricht dafür weiter der Umstand, dab ihre 
Nedenhaftigfeit auch in der Zeitgeſchichte Widerhall fand. Gewiß war e3 nicht der einzige 
mandernde Spielmann feiner Zeit, der dies in Bezug auf den Sieg des weſtfränkiſchen 
Königs Ludwig II. 881 bei Saucourt über die Normannen that, in einem Liebe, das 
einen der erſten Verſuche in deuticher Sprache bildet, ftatt des bis dahin herrſchenden Stab— 
reines den Endreim anzuwenden, der jedoch noch keineswegs rein ift, jonderu meijt bei der 
Aſſonanz Stehen bleibt, über welchen Notbebelf jenes Jahrhundert noch nicht hinauskam. 
Wie manche verlorene Nibelungen- und Dietrichslieder mögen ähnlich gelungen haben, wie 
in dem fogenannten Qudmigsliede jener dichterifche Vagabund fo lebendig fchildert: 

Sang was gisungan, Gang ward gejungen, Suman thuruhskluog her, Diefen durchſchlug er. 


wig was bigunnan, Kampf ward begonnen, suman thuruhstach her ; jenen durchſtach er; 
bluot skein in wangon das Blut ſtieg in die Wangen, | her skancta ce hanton er fhenkte zu handen 


spilodun ther Frankon es jauchjten auf die Sranfen.  sinan fianton feinen Feinden 

Thar vaht thegenogelih, Da focht degengleich bitteres lides, bittern Leides. 

nihein soso Hludwig, feiner fo mie Ludwig, so w& hin hiothes libes. Wehe ihrem Leben! 
snel indi knoni ſchnell, raſch und fühn, gilobet si thiu godes kraft; Gelobt fei Gottes Kraft, 


thaz was imo gekunni. wie ihm angeboren war. Hindwig warth sighaft. Ludwig wurde fieghaft. 
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Neben der Übertragung der Feier des Heldeumutes, der in den alten Sagen die Haupt: 
volle jpielt, anf Zeitereiguiffe Tag die Übertragung desſelben auf das kirchliche Gebiet am 
nächſten. Waren ja die geiftlichen Angelegenheiten für die noch jungen Chriſten die berz- 
bewegendjten und tiefftergreifenden, au denen noch weitere reife innigiten Anteil nahmen, 
als an denen des ftaatlichen Lebens und der Kriege! Waren ja die Heiligen und Märtyrer 
Helden, die für ungleich) Höhere Ziele ihr Leben in die Schanze ſchlugen und ihr Blut 
vergoffen, als die tapferften Paladine, und war ja Ehrijtus der höchſte König, vor dem die 
Fürſten der Erde, die hödjten nicht ausgenommen, im Staube Tagen. So wurden manche 


lereuly, Dar naleru 


— — l 


Pie f 


Ein Stüd des wahrfgeinlic von Ludwig dem Deutihen ſelbſt in dad Gebetbuch feiner Gemahlin geſchtiebenen Berichtes " 
Mufpii. Facfimile des Originals in der Hofbibliothef zu Münden. 


Umidreibung und Überfegung: 








Södennedermahtigo Khunioe Wenn dann der mächtige König’ pi das or in weroltt über alles, das er in der Belt 
das mabal kipannit, das Gerichte bannt, kiwerköts haptta. gemirkt hatte. 
dara scal queman dahin fol fommen |dar börtih rahbön Das hörte id) erzählen 
ehunnd kilihhaz ber Geicjlechter jegliched. | dik weroltrehtwisön,, die Welteechtmeilen, 
denne ni kitar parnö nohbein Dann wagt es derXinder feines daz sculi der autichristo daß der Antichriſt ſolle 
den pan furlsiszan, den Bann zu verfäumen, mit Eltase pägen. mit Elia fämpfen, 
daß nicht aller Menfchen jegliches | der warch Ist kiwäfanit Der Würger (Teufel) iſt ber 
du dem Gerichte folle waffnet, 
Iemo rihhe Da foll er vor dem Herrider | denne wirdit untar in wik Dann wird zmilden ihnen 
as ralbu stanan du Redenichaft ftehen arhapan. Streit erhoben. 


Heiligengeſchichten im Stile wahrer Heldengejchichten erzählt; wir erinnern nur an das reden- 
bafte Herumirren Sturms, bes GStifters von Fulda (oben S. 101). . Neben dem Andenfen 
an die Helden der heidniſchen Sagenwelt lebte aber noch dasjenige an deren Phantafieen 
vom Anfang und Ende der Dinge. Ganz ähnlich, ja teilweife mit denjelben Worten wie 
die nordiiche Edda malt das „Wejfobrunner Gebet“ den Zuſtand des Chnos vor ber 
Schöpfung und das unter Karl dem Großen entftandene Gedicht Muſpilli den Welt- 
untergang, dem e3 fogar den heibnifchen Namen (von Mufpelheim, dem Feuerland) läßt, 
nur daß es an bie Stelle der Ajen und der Joten den Propheten Elias und den Antichrijt 
ſetzt. Beide Gedichte, jenes kurze und diejes längere, beide in Bayern entftanden, ftabreimen 
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Zoll wurde im einem Teile der eingeführten Ware cutrichtet. 


IV. Die Kultur in den Reihen der Karolinger. 


Es waren meiſt Inden, 


welche den Handel betrieben, und diejelben befanden fich in jchr gebrüdter, der monar— 


AAN 


| ya, / 
7 TE —— 
Elfenbeinſchniherei des Eindanddedels vom Gebeibuche Karls des Kahlen. 
Garis, Nationalbibliothek.) 





Die Kompofition gliedert ſich in vier Teile. Die obere Gruppe Melt Gott dar, in 
einer Mandorla, umgeben von den himmlilcen Heeriharen. Zarunter zu den Fühen 
Sotted auf einem Bett fipt ein Engel, ein Sind im Gchoße haltend. Dasjelbe ift als 
Sinnbild für die menfchlice Seele aufzufaflen, bie im Gcatten der Flügel Gottes, 
fid) ihm anvertcauend, ruht; der Engel ftellt den vom Bott gelandten Erlöfer dar und 
die zu beiden Geiten fämebenden @enien find als Berkörperungen der Barmhergigteit und 
Babrheit aufgufaflen. — Die im Schuge Botted und feiner Engel ftehende Grele wird 
von dem Wölen bedroht, welches in @eitalt zweier von beiden Seiten bereinftürzenden 
Lowen und dutch bie feindliche Schar angedeutet wird, die, mit Schwert, Gtäben, Langen 
und @feilen bewaffnet, die dritte Gruppe der Rompofition bildet und in Bewegung der 
Köpfe und Körper nacı oben ftrebt. ber in die Grube, welche fie dem von Gott Beichüpten 
graben, fürgen fie, wie in der lepten Epene dargeftellt, felbft. — Die ganze Rompofition 
bafiert auf dem 56. Vſalm. 


chiſchen Willkür unter 
mworfener Lage. Fand 
es aber dieje in ihrem 
Iutereffe, fie zu ſchützen, 
jo blühte auch ihr Weizen. 
Karl der Große gejtattete 
ihnen, Sklaven zu halten 
und Grundbefig zu er: 
werben, und der fromme 
Ludwig verbot jogar die 
Taufe jener Sklaven 
gegen den Willen ihrer 
Herren. Ja der Marft- 
tag wurde ihretwegen 
520 in Lyon vom Sab- 
bat weg verlegt, und der 
dortige Erzbiihof Ago= 
bard befämpfte dieſe 
Milde umjonft, da die 
Vornehmen die Juden 
aus guten Gründen ſchütz⸗ 
ten und ihn ob ſeines 
Eifers verjpotteten, in— 
dem fie ihn au die 
Nationalität und Reli» 
gion der Patriarchen und 
Apojtel erinnerten. Es 
fehlte aber nie an de— 
mütigenden Beſchräukun⸗ 
gen der Juden. Es war 
unter den Karolingern 
vorgejhrieben, daß fein 
Jude von der Kirche 
oder von irgend einem 
Ehrijten in Silber, Gold 
oder anderen Tingen 
etwas annehmen dürfe, 
weder als Piand, noch 
für eine Schuld, widrigen⸗ 
falls al fein Eigentum 
ihm Weggenommen uud 
ihm die rechte Hand ab» 
gehauen werden ſolle. 


Fa es jollte ein Inde weder Geld im Haufe haben, nod Wein oder Getreide vertaufen, 


bei Strafe der Konfisfation und des Kerkers. 


Man kann fi denken, daß dies nicht jtreng 
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durchgeführt wurde. Beim Schwören eines Eides mußte der Jude in einem Kreiſe ftehen 
und die fünf fogenannten Bücher Mojes im Arme haben. 

Die Juden waren aber bei meitem nicht am jchlimmften daran. Die Stieftinder der 
Karolingerzeit waren die immer mehr in Abhängigkeit von Krone, Kirche und Dienſtadel 
fintenden Bauern. Namentlid waren es die Kriege, welche fie ausjogen, da die Grafen, 
die ihre Mannſchaft ſelbſt ausrüjten mußten, fogar die Ärmſten ihrer Untergebenen in Mit— 
leidenſchaft zogen und ihnen oft ihr Letztes wegnahmen. Dazu kamen der Zehnte an die 
Kirche, die Frondienfte zur Herjtellung von Wegen und Brüden, die Durchzüge von Heeren und 
im Frieden von hoben Herren. Karl fuchte zu helfen und die Armen zu jhügen, allein es 
gelang ihm nicht; die Verhältniffe waren einmal fo und konnten nicht plötzlich anders 
werden; vielmehr wurden die Zuftände nach feinem Tode immer entſetzlicher. Ebenſo ver— 
geblich fuchte Karl dem Raub, Mord und anderen Kriegsgreueln zu ſteuern. Das Reich 
oder die Neiche jeiner Nachkommen verfanfen in das jammervollfte Elend, das von zahl- 
reichen Hungerjahren begleitet war. Die Kirche, deren Beruf gewejen wäre, dasfelbe zu 
lindern, wirkte vornehmlich für ihren Vorteil.” 





Taufe der Juden. Aus dem Weffobrunner Koder in Münden. Neuntes Jahrhundert. 


Fünfter Abfchnitt. 
Die Anfänge der deutfchen Beifteskultur. 


as Dafein eines befonderen deutjchen Reiz 
es jeit Ludwig dem Deutſchen fiel 
der Zeit nach zufammen mit dem erften 
Erwachen eigenartiger deutſcher Geiftes- 
bifdung, deren Grundlagen der große Karl 
gelegt, fein Sohn, Ludwig der Fromme, 
zwar zu vernichten gefucht Hatte, die 
aber deffenungeachtet wieder auftauchten 
und wenn auch noch unvollkommene, 
doch ſo kräftige Früchte trugen, daß 
auf ihnen eine im Forſchen und Dichten 
vorgeſchrittene Zeit weiter bauen konnte. 
Was die Deutſchen in der Zeit ihres 
erſten Taſtens im Reiche des Geiſtes 
zu ſtande brachten, wenn es auch nur 
zu kleinem Teile in ihrer heimiſchen 





Karolingifger Initialbuchſtabe mit den Zeichen des Hodiatus. Sprache und meift in derjenigen Roms 

FH einer 2 ibet, zeit: ‚Ba Ym Ratten Khan: Bioien, das Licht der Welt erblidte, und obſchon 
em . Martin zu Tours, gel e. . * 

ve Bari, Rationalbibiietiet) 5 mi vieles davon verloren ijt, darf nicht 


nur nicht unter[häßt werden, fondern 
ift geradezu zu beivundern, wenn man bie traurigen Bujtände betrachtet, unter welchen 
damal3 das Land infolge der inneren Kriege zwiſchen deu entarteten Karolingern ſowohl, 
als der räuberifchen Einfälle von Normannen und Dänen, von Slawen und Magyaren und 
fogar von Sarazenen fenfzte. Ja die aufleimende deutſche Kultur hat ungeachtet diefer fie 
bemmenden Unglüdsfälle feinen Vergleich mit derjenigen der Byzantiner und der Araber zu 
ſcheuen, weiche von ärmlicher Erbichaft der alten Hellenen zehrten, deren größte Geiftesthaten 
für beide Völker unfruchtbar blieben, ja fie hat vor beiden bei aller Armut des Neulings 
die Originalität in den Gedanken und ihrer Ausführung voraus, 

Es war gerade am Ende des neunten Jahrhunderts, da der kräftige Arnulf ftarb 
und ihm im Knabenalter fein Sohn Ludwig das Kind folgte, ala jenes finnifcheugrifche, 
wilde und nomadijche Reitervolf nad Mitteleuropa vordrang, das die Gelehrten der Zeit in 
richtiger Würdigung feiner Raffenangebörigfeit und Kultur „Hunnen“ oder „Awaren“ nannten. 
Mit gewohnter mongoliſcher Aumaßung und zugleich mit der Kopflofigfeit diejer Raſſe, die 
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nie bedenkt, was fie mit ihren „Eroberungen“ anfangen werde, ſtürzten fich die Magyaren 
von Ungarn, ihrem erwählten Standquartiere aus auf die Großmähren, deren Reich fie ver- 
nichteten, dann auf Stalien, endlich aber mit der größten kulturfeindlichen Wut auf Deutich- 
land. Bayern wurde ihre erfte Beute, die fie mit echt mongolifcher Luft verwüfteten, aus— 
raubten, ausbrannten, ausmordeten und ausfchändeten. Kein Teil Deutichlands, felbft nicht der 
jenfeit des Rheines, blieb in der Folge von ihrer Wut und hinterliftigen Kriegsweiſe verichont. 

Diefe graufe Not war es nun vorzüglich, welche auch in Deutſchland die bier bisher 
nicht fo ſehr wie in den übrigen Teilen de3 gewejenen Frankenreiches überhandnehinende 
Verſetzung der ehemaligen Freien in Abhängigkeit von Adel und Kirche reißend befichleunigte. 
Die Sceinherrfchaft Ludwigs des Kindes, in Wahrheit eine Anarchie, begünjtigte ferner 
die Ausbildung des PBartitularigmus der einzelnen deutichen Stämme, welche ja nur gewaltjan 
im fränfiichen Reiche verbunden worden und noch fein Nationalbewußtfein befaßen ; ein wirklich 
deutſches Reich gab es thatſächlich noch nit. ES traten wieder Herzöge mit voller, 
die königlichen Rechte erſetzender Gewalt an die Spitze der nach ihnen verlangenden Völker 
Frankens, Schwabens, Bayerns, Sachſens und Lothringens, welch Tebteres den weſtlichen 
(franzöfifchen) Rarolingern zur Beute wurde. Die vier rechtsrheiniſchen Stämme aber jandten 
ihre Wähler nach Forchheim, wo diejelben (911) erjt den tüchtigen und mächtigen Herzog 
Otto von Sadjen zum König wählten, der aber feines hohen Alters wegen ablehite und 
jelbit die Wahl des Fräftigen Konrad von Franken bewirkte. Das deutſche Wahlkönigtum 
war Damit auf den Trümmern des Frankenreiches geboren und dies bedeutete den Beginn 
eines endlojen Kampfes zwiſchen der Königs- und der Fürftenmacht, deifen Hergang in die 
politiiche Gefchichte gehört. 

Das Auflommen der volfstümlihen Herzöge im deutſchen Lande. ift in feinem ganzen 
Berlaufe, vom Ausleben der Karolinger bis zur Befejtigung des Neiches unter Heinrich I., 
von dem Epheu der Sage umrankt und von ihrem Waldesduft erfüllt. Das war eine 
günstige Zeit für das Erwachen deutichen Volkstums und für das Aufleben der Refte, welche 
von dent Durch Ludwig den Frommen zerftörten Werke feines großen Vaters gerettet waren. 
Es war die Zeit, in welcher fich der dem Hochdeutichen eigentümliche Vorgang der „zweiten 
Lantverſchiebung“ (f. oben S. 36) eben vollendete. Aber objchon durch diefe Wandelung die 
deutjche Sprade in zwei Zungen, in die hoch- und niederdeutſche geteilt wurbe, forgte doch 
die politiihe Zufammengehörigkeit des deutſchen Volkes für deffen fortdauernde Einheit. 
Begann man ja gerade damals, im neunten Jahrhundert, unjere Sprache, ohne Scheidung 
nah Hoch- und Niederdeutih, mit einem gemeinfamen Namen: Diutisk, d. h. volkstümlich 
(von diot, Volk) zu benennen. Was indeſſen die deutſche Proſa in ihren erjten Berfuchen 
ſchuf, twaren lediglich Überfegungen Tirchlicher Terte aus dem Lateinifchen; von Bedeutung 
und folgenreicher Einwirkung auf die Entmwidelung unferer Litteratur wurden dagegen die 
dihterifhen Erzeugniffe jener mit Unrecht al3 unfultiviert verjchrieenen Zeit. 

Wie wenig dieſe letztere Auffaſſung berechtigt ift, zeigt jchon die Thatfache mannigfachen 
Austauſches von Heldendichtungen zwiſchen den verichiedenen, jogar feindlichen germanifchen 
Völkern. Schon ſpäteſtens zur Zeit der Karolinger müſſen die deutichen Dichtungen von 
Sigfried und den Nibelungen nad) Skandinavien gelangt fein, um dort die Zeit zur Vor— 
bereitung ihrer Bearbeitung durch die Edda zu finden. Daß fie aber deshalb aus Deutſch— 
land nicht ausgewandert find, zeigt ihr fpäteres Miederanfleben zur Zeit der Staufer. In 
ähnlicher Weife gingen flandinaviiche Heldenlieder auf andere germanijche Stämme über. Wir 
beißen ein ſolches Lied, das ältefte vorhandene in germanifcher Zunge, welches die Könige 
und Heroen der Dänen und der Geaten (d. h. der ſchwediſchen Goten, nicht: jener der Völker— 
wanderung), namentlich) aber zwei mythiſche Helden, beide des Namens Beowulf, befingt, 
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deren bedeutenderer, ähnlih wie Sigfried, Draden und andere Ungeheuer üherwindet und 
erlegt. „Beowulf“ ift zwar nur in angelfächfifcher Sprache vorhanden, aber da er von den 
Angeljachjen nichts erzählt und damals fein Volk die Helden fremder Stämme befang, fo 
it das Gedicht offenbar die Bearbeitung eines oder mehrerer ffandinavifcher Lieder und 
nichts weniger als ein angeljächlifches „Nationalepos“, wie man e3 genannt bat. 

Wichtiger für und als jene nordifchen Dichtungen, deren Sänger und Hörer ſich von 
ihren jüdgermanifchen Stammesbrüdern getrennt haben, ift die freilich zum Verzweifeln ärm- 
fiche Ausbente unſeres eigenen Landes an Überbleibfeln alter Heldendichtung aus althoch- 
deuticher Zeit. Ja diefelbe bejchränkt fi) auf das Bruchſtück eines einzigen Gedichtes, das 
Hildebrandslied oder vielmehr das Lied vom Kampfe zwifchen dem heimkehrenden alten 
Hildebrand und feinem ihn nicht erfennenden, weil tot glaubenden Sobne Hadhubrand. Der 
den Ausgang des Kampfes berichtende Teil des Gedichtes ift verloren. Die Hauptjache im 
erhaltenen Teile bilden die trefflich beide Helden charafterifierenden Gegenreden derſelben. 

Gänzlich aber ift der Ton der leider verlorenen altdentichen Heldenlieder nicht zu 
Grunde gegangen. Er bat feine Anwendung ſowohl auf Ereigniffe der damaligen „neueften 
Geſchichte“, ala auf Stoffe der chrijtlichen Poeſie gefunden; ja wir treffen ihn ſogar in der 
damals bei uns herrſchenden Sprache Roms, und zwar fowohl in driftlichen als in germa— 
nich = herorichen Stoffen. Nur Die Sprache, nicht der reckenhafte, echt gerinanifche Heldengeift, 
die jcharfe Sharakteriftif und dichteriiche Empfindung tremmt den um 930 leider in Lateinischen 
und zwar leoniniſchen Herametern gedichteten Walthdariug des St. Galler Mönches 
Effebart I. von dem Hildebrandgliede, mit welchen er dem nämlichen Sagentreije angehört. 
Ekkehart jchrieb das Lied als Schulaufgabe für feinen Lehrer Gerald, der e3 verbefferte, 
nicht, wie Scheffel dichtete, im einer mit dem Leben abichließenden romantischen Abgejchieden- 
beit des erſt fieben hundert Jahre nach ihm befannten Wildkirchleins; auch iſt er nicht eine 
Perſon mit dem Lehrer der Herzogin Hadewig, Cffehart 1I., der vielmehr ſein Neffe war. 
Der Waltharius ift dem Vergil nachgeahbmt und feinen Gegenjtand bildet der ſich an den 
Weitgotentönig Walja anlchnende Sagenheld Walter von Agıritanien (Basconien, das auch 
Waſichenſtein genannt, weil es mit den Vogeſen verwechſelt wurde, in die man auch den Kampf 
Walter gegen die Nibelungen, Gunther und Hagen verlegte, die ihm und der durch ihn 
von Etzels Hofe entführten Hiltigund nachſetzten). 

Es geht aus diefen Pichtungen hervor, daß noch viele altgermanifche Sagenjtoffe auch 
nad) Ludwig dem Frommen fortlebten, und e3 ſpricht dafür weiter der Umstand, daß ihre 
Nedenbaftigkeit auch in der Zeitgefchichte Widerhall fand. Gewiß war e3 nicht der einzige 
mwandernde Spielmann feiner Zeit, der dies in Bezug auf den Sieg des weſtfränkiſchen 
Königs Ludwig III. 851 bei Saucourt über die Normannen that, in einem Liede, dag 
einen der erjten Verſuche in deutſcher Sprache bildet, ſtatt des big dahin herrichenden Stab— 
reimeg den Endreim anzumenden, der jedoch noch feineswegs rein it, ſondern meijt bei der 
Affonanz jtehen bleibt, über welchen Notbehelf jenes Jahrhundert noch nicht hinauskam. 
Wie manche verlorene Nibelungen- und Dietrichglieder mögen ähnlich geflungen haben, wie 
in dem jogenannten Ludwigsliede jener dichteriiche Vagabund fo lebendig jchildert: 





Sang was gisungan, Sang ward gejungen, Suman thuruhskluog her, Diefen durchſchlug er. 
wig was bigunnan, Kampf ward begonnen, suman thuruhstach her; jenen durdftad er; 
bluot skein in wangon das Blut flieg in die Bangen, her skancta ce hanton er ſchenkte zu handen 
spilodun ther Frankon es jaudzten auf die Franken. sinan fianton feinen Feinden 

Thar vaht thegenogelih, Da focht degengleid bitteres lides, bittern Leides. 

nihein soso Hludwig, feiner fo mie Ludwig, 80 w€ hin hiothes libes. Wehe ihrem Leben! 
snel indi kuoni ſchnell, rafh und fühn, ' gilobet si thiu gudes kraft; Gelobt fei Gottes Kraft, 


thaz was imo gekunni. wie ihm angeboren war. Hindwig warth sighafte Ludwig wurde fieghaft. 
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Neben der Übertragung der Feier des Heldenmutes, der in den alten Sagen die Haupt» 
volle jpielt, anf Zeitereigniffe lag die Übertragung desfelben auf das kirchliche Gebiet am 
näcjiten. Waren ja die geiftlichen Angelegenheiten für die noch jungen Chriften die herz 
bewegendſten uud tiefftergreifenden, an denen noch weitere Kreiſe innigſten Anteil nahmen, 
als an denen des ftaatlichen Lebens und der Kriege! Waren ja die Heiligen und Märtyrer 
Helden, die für ungleich höhere Ziele ihr Leben in die Schanze ſchlugen und ihr Blut 
vergoffen, als die tapferften Paladine, und war ja Chrijtus der höchſte önig, vor dem die | 
Fürjten der Erde, die höchſten nicht ausgenommen, im Staube Sagen. So wurden mande 





Gin Stüd des wahrſcheinlich von Ludwig dem Deutſchen ſelbſt in das Gebetbudh feiner Gemahlin geſchriebenen Gedichtes 
Mufpili. Bacfimile des Originals in der Hofbibliothef zu Münden. 


Umfgreibung und Überfegung: 








Södennedermahtigo Khunine Wenn dann der mächtige König pl das in weroltt über alles, das er in der Welt 
das mabsl kipannit, das Gerighte bannt, kiwerköte hapita. gewicht hatte. 

dara scal queman dahin fol tommen das börtih rahhön Das Hörte ich erzählen 
ehunnd kilthhaz der Geichlechter jegliches. dik weroltrebtwisön,. bie Weltrecitieifen, 

denne ni kitar parnö nohhein Dann wagt e3 der Kinder feines daz scull de Kg daß ber Antichrift folle 
den pan furieizzan, den Bann zu verläumen, | mit Eitase mit @fias impfen. 

ni aller6 mannd wellh baß nidailer@Renfienjeglihed der warch {er kimäfanit Der Würger (Zeifel) if br 
zo demo mabale scull. du dem Gerichte folle mwafnet, 

där cal er’vora demo riihe ®a fol er vor dem Herricer | denne wirdit untar in wik dann wird gmilhen ifnen 
as rahhu stantan zu Reienfcaft Achen | srhapan. Streit erhoben. 


Heiligengeſchichten im Stile wahrer Heldengejchichten erzählt; wir erinnern nur an das reden- 
bafte Herumirren Sturms, des GStifters von Fulda (oben S. 101). _ Neben dem Andenfen 
an die Helden der heidnifchen Sagenwelt lebte aber noch dasjenige an deren Phantafieen 
vom Anfang und Ende dev Dinge. Ganz ähnlich, ja teilweife mit denjelben Worten wie 
die norbiiche Edda malt das „Wejjobrumner Gebet“ den Zuſtaud des Chaos vor der 
Schöpfung und das unter Karl dem Großen entjtandene Gedicht Muſ pilfi den Welt- 
untergang, dem es fogar den heidnijhen Namen (von Mufpelheim, dem Feuerland) läht, 
nur daß es an die Stelle der Ajen und der Joten den Propheten Elias und den Antichrijt 
jet. Beide Gedichte, jenes kurze und diejes längere, beide in Bayern entitanden, ftabreimen 
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noch, und diejelbe Schmudform dichteriihen Schaffens belebt auch die unter Ludwig dem 
Frommen gedichtete altniederdeutſche (altſächſiſche) „Meffiade*, Heljand genannt (nicht im 
Werke jelbit, fondern erſt in neuefter Zeit). Diefes umfangreiche chriitliche Epos, das Chriſtus 
wie einen königlichen Helden und feine Jünger wie deſſen Gefolge behandelt, ſteht zu feiner 
Beit einzig in feiner Art da. Es rührt ohne Zweifel von einem jächjiichen Geiftlichen ber, 
deſſen Name unbefannt blieb und der noch in ſeltſamer Weife zwiſchen dem germanifchen 
Trotz und der chriftlihen Demut ſchwankte. In oft auffallender Weiſe verleugnet er das 
Ertreme der legteren, will nicht® von dem Darbieten der Wange zum Schlage willen, ſieht 
das Abendmahl wie ein Heldeugaftmahl an, verweilt mit Behagen auf des Petrus Schwert. 
jtreich bei der Gefangennahme Jeſu und fchont die heidniſchen Vorftellungen, jo viel er nur 
kann. Im übrigen kann der Heljand auf Urfprünglichkeit nicht Anſpruch machen; er häugt 
durchaus von feinem Stoffe, der Evangeliengefchichte von der Verkündigung der Geburt bis 
zur Himmelfahrt Jeſu, ab. Auch das wenige epische Verdienſt aber, das er nod) hat, gebt 
feinen ſüddeutſchen Gegenbilde, dem denfelben Stoff behandeluden, fpäteftens 868 vollendeten 
und Ludwig dem Deutjchen gewidmeten „Kriſt“ des Weißenburger Mönches Otfried ab. 
Neben fränkischen Patriotismus ist es jedoch auch ein duldfamer und weder pfäffiſcher noch 
abergläubiger Geift, und namentlich die ungemein melodiiche Sprache, was dieje Evangelien 
harmouie, die in bewußter Oppofition gegen die heidniſche Dichtung ſteht, über den banaleıı 
möndhifch-chriftlichen Standpunkt ihrer Zeit erhebt. Es ift fein volkstümliches Buch, wie 
der Heljand, fondern ein gelehrtes, wie auch die Iateinifchen Überjchriften, die akroſtichiſchen 
Spielereien am Anfang und Ende md zahlreich eingeftreute theologiſche Erörterungen zeigeit. 
Dagegen kann Otfried al3 der Finder aller jpäteren Metrik gelten. 

Nimmt man nun, und zwar mit Necht, au, daß die genannten Erzeugniſſe althoch- 
und altniederdeuticher Litteratur im neunten Jahrhundert nicht die einzigen ihrer Zeit waren, 
fondern damals noch viele Geiſteswerke neben fich hatten, die nicht auf ung gefommen find, 
daher wir in jener Zeit füglicd) eine erſte, freilich noch kindliche Blütezeit deutichen Schrift- 
tums exbliden dürfen, jo ift dagegen leider in den zwei folgenden Jahrhunderten eine 
bollftändige Unterbrecjung desſelben zu beflagen. Die zunehmende Macht der Kirche bat 
indeffen im zehnten und elften Zahrhundert nicht nur den Deutichen, fondern fämtlichen 
Völkern des Abendlandes dieſes Schidjal der Lahmlegung fthriftlihen Augdruds ihrer 
heimiſchen Spracden bereitet und damals eine abjolute Alleinherrichaft der Tateinifhen 
Sprache herbeigeführt, welche glüdlicher Weije niemals wiedergefehrt, fondern vielmehr ftufen= 
weile jo weit zurückgewichen ift, daß fie ſich heutzutage auf die Doktordiplome beichräntt. 
Ten Römern war es im größten Teile Deutfchlands nicht gelungen, ihr elegantes und 
klaſſiſches Idiom zur Geltung zu bringen; der fatholifchen Kirche aber gelang es, mit ihrem 
verborbenen Latein über ein Wierteljahrtaufend lang allein das Wort zu führen. Diele 
Thatſache begründet jedoch feine Auferiorität des Abendlandes in der erften Hälfte des 
Mittelalters, wie fie oft dem gleichzeitigen chriftlichen und islamitischen Morgenlande gegen- 
über behauptet wird, wo in ähnlicher Weiſe die griechische und die arabifche Sprache allein 
berrfchten, — auch Für Deutichland nicht. Denn war au die Ritteratur dieſes unſeres 
Landes von der lebten Zeit des neunten bi3 etwa zur Mitte des zwölften Jahrhunderts 
ausjchlieglih in einer entarteten Form der Sprache Roms vertreten, jo ging fie doch von 
Deutſchen aus, jchuf viele bedeutende und anerkennenswerte Werke und Stand nicht etwa 
allein im Reiche der Geiftesfultur, fondern war auch mit einem wenn fchon beicheidenen, 
doch anregenden und viel verjprechenden Anfange der Entwidelung deutfcher Kunft verbunden. 

Am größten aber war die Macht der römischen Kirche und daher aud) ihrer Sprache 
natürlicher Weiſe zu der Zeit, da fie ihre Herrichaft über das gefamte Abendland, d. h. über den 
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ganzen nicht griechiſch-katholiſchen Teil Europas ausgedehnt und in dieſen Landen noch nichts 
von ihrem Nimbus eingebüßt hatte, noch nicht von Sekten und „Ketzereien“ durchfreſſen war. 

Den Schluß machte die Ausdehnung des Chriftentums über das Abendland in der 
Richtung nah Nordoften, da jede andere entweder auf bereit befehrte oder auf feindliche 
(griechiſche oder islamitische) Gegenden traf. Die Taufe der Sachſen war der erite Schritt 
in jener Richtung gewejen, te hatte die Ehriftianifierung Deutſchlands, ſoweit es damals 
deutfch war, vollendet, und von ihm aus ging der Strom unaufhaltiam weiter zur Belehrung 
der ffandinavifchen Stammes: und der flawilchen Rafjenbrüder, um von diefem aus dann 
ipäter noch die europäifchen Finnen in den Kreis der abendländiichen Kultur einzufchließen. 
Denn es iſt anzuerfennen: dieſe einheitliche Kultur it vom Chrijtentum, und zwar in der 
Zeit vor den Kreuzzügen vom römischen Ehriftentum gejchaffen; jpäter mußte ſie aller- 
dings durch) andere inzwiſſchen herangewachſene und geeignetere Faktoren ausgebaut werde. 
Ein deuticher Mönch, Anskar, wurde jo der Apojtel des Nordens, indem er, der erfte 
Lehrer. und Prediger des Klofterd Korvei, im Auftrage Ludwigs des Frommen mit dem auf 
deſſen Beraulaffung befehrten Dänenkönig Harald in dejien Neid) und von da nad 
Schweden pilgerte, wo er mit der ergreifenditen Hingebung und unter den größten Müh— 
jeligfeiten jeinem ſchweren Berufe lebte. Nach jeiner Rückkehr (31) wurde er der erfte 
Erzbiihof von Hamburg, das damit den Charakter eines dhriltlichen Vorpoſtens im 
Norden erhielt, auf dem er 865 ftarb. Sein Nachfolger und Biograph Rimbert febte 
jein Werf getreulich fort; er jtarb in Bremen 858. Für die damalige möndjiiche Auffaffung 
de3 Heidentums it folgender in Anskars Leben erzählte Vorfall bezeichnend. Auf Antrieb 
des Teufels, der die Ankunft des heiligen Mannes (Anskars in Schweden) genau vorher 
wußte, fam ein Mann nad) (dem Hafenorte) Byrka und erzählte, er babe einer Verfammlung 
der Götter, die man für die Befiter des Landes dort hielt, beigewohnt und fei von denfelben 
abgefandt, um dem König und dem Volke folgendes anzuzeigen: „ihr habt euch lange unferer 
Guuſt erfreut, ihr habt lange Zeit unter unjerem Schuß das Land eurer Väter, eurer Heimat 
in Süd, Frieden und Überfluß inne gehabt, uns auch nach Gebühr Opfer und Gefübde 
dargebracht und euer Dienft war ung lieb. Lebt aber laßt ihr die gewohnten Opfer eingeben 
und erhebet, was uns noch mehr mißfällt, einen fremden Gott neben ung. Wollt ihr aljo 
unjere Gunft wieder erlangen, jo vermehret die unterlaffenen Opfer, laſſet nicht den Dienft 
eines anderen Gottes, deſſen Lehre der unfrigen entgegengejeßt ift, bet euch zu, und zollet 
ihm feine Verehrung. Verlangt ihr aber mehr Götter zu Haben, jo nehmen wir euren 
eheinaligen König Erid) in unjere Gemeinschaft auf.“ Dieſe öffentlihe Erklärung des Teufels 
vertvirrte die Menfchen und fie erbauten dem verjtorbenen König Erich einen QTempel und 
brachten ihm Opfer dar. Solches ift zwar im Norden wohl nie geichehen, allein die Erzählung 
diente dazu, die fchließliche Belehrung jener Heiden um jo wunderbarer erfcheinen zu laſſen. 

Ein größeres Verdienſt aber, als durch die Verbreitung des Chriftentumg, die oft nur 
eine oberfläcdjliche und wenig dauerhafte war, erwarb ſich die damalige Geiftlichteit durch ihre 
Beihäftigung mit Wiſſenſchaft und Kunſt, jo wie eine folche damals überhaupt jchon 
möglih war. Freilich waren es nicht lauter Geiftliche von Haus aus, welche jich an dieſer 
Bewegung beteiligten, aber doch Männer, die unter dem Einfluffe des geiftlichen Horizontes 
jtanden, der ja auch an dem Titterariich thätigen Hofe Karls des Großen der maßgebende 
gewejen, und die daher in der Regel, wenn nicht völlig geiftlich wurden, wie Einhard, 
doch zeitweife geiftliche Würden befleideten, wie Angilbert uud fein Sohn, Graf Nithard, 
der Enkel Karla und Gejchichtichreiber des Bruderkrieges, der zwilchen feinen Bettern wütete 
und in welchem er als Dienftmann und Freund Karls des Kahlen ſelbſt mitfocht und jchlieglich 
ſelbſt (343) gefallen jein fol. Uber weder er, noch die Gejchichtichreiber Ludwigs des 
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Frommen, Thegan und ein Namenlojer (der Aftronom genannt), noch die Jahrbücher 
mehrerer Klöfter, namentlich Ruodolfs nud anderer Fuldaer Mönche haben den Hajfiichen 
Stil Einhards erreicht. Doc) bfieb, es nicht bei der Hiftorifhen Schriftitellerei. Ein Schotte 
Dikuil (825) und ein anonymer Verfaifer ſchrieben Lehrbücher der Erdkunde, welche auch 
den Orient (Ügypten und Indien) umfaßten, während die berühmten arabiſchen Geographen 
Edrifi, Abulfida und Jakut über nichtmohammedanifche Länder niemals etwas zu berichten 
wußten. Walahfried Strabon, Abt von Reichenau ($42—849), verriet in feinem 
Gedichte über den Gartenbau tüchtige botanijche Kenntniffe. Hrabanız Maurns, Schüler 
Alkuins und Lehrer Otfried, des Kriſt-Dichters, erft Abt von Fulda (jeit 822), danu Erz- 
bifchof von Mainz (547—556), Freund Ludwigs des Deutfchen, und bei aller Rechtgläubigkeit 
den Staatsrechten und der Volksfreiheit günftig gefinnt, auch gleich) Agobard von Lyon ein 
entfchiedener Gegner des Herenglaubens, erneuerte die Encyllopädie des Iſidorus von Sevilla, 
die freilich mm für die damalige Zeit einen Wert haben konnte. Ruodolf und Otfried 
waren nur einige ber bebeutendften jeiner Schüler. Schüchterne Anfänge Alkuins und Rabaus 
in der Philojophie nad autikem Muſter fegte am Hofe Karl des Kahlen Johannes 
Scotus in jeinem Werfe über die Einteilung der Natur in jelbjtändigerer Weije fort und 
wagte es, die VBerumuft von aller Pflicht der Unterordnung unter den Glauben freizuſprechen 
und die untrenmbare Verbindung von Gott und Welt zu behaupten. Daß die Theologie 
eifrig betrieben wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. Daß aber in den fränfifchen Reichen unter den 
Karolingern und jpäter die Dichtkunſt hervorragende, wenn aud) nicht originelle, ſondern von 
der Antife zehvende Blüten trieb, dürfte weniger befannt fein. Dem trefflichen Worgange 
eines Alkuin, Paulus Diakonus und Petrus von Pija folgte Ermoldus Nigellus, der 
Panegyrifer Ludwigs des Frommen und feines Sohnes Pippin, Benediktiner und Abt, aber 
auch Spaßmacher, Hof» und Kriegsmann, in feinen Gedichten befonders Nacheiferer Ovids, 
deſſen frivole Neigungen er völlig teilte, daher ihn auch Ludwig, wie einft Auguſtus jenen 
römiſchen Dichter, wiederholt verbannte. Ernſter und würdiger ſchilderte ein vergefjener 
Dichter die Krönung Karls des Großen durch Papit Leo. 


den ſich indejjen diefe Leiftungen des neunten Jahrhunderts in 
freien Streifen Gelehrter ſchon gegen Ende dieſes Zeitabichnittes 
ergänzt und teilweife erweitert durch die Kulturthaten der Klöjter, 
jo war dies noch mehr im zehnten der Fall. Der zuleht bezeichnete 
Zeitraum ift derjenige der höchſten Blüte dieſer Anftalten im Abend- 
lande. Wie im Buddhismus, fo waren auch im Chriftentum die 
Klöfter das Mittel, mit der Ausbreitung der Religion unter beit 
auf tieferer Kulturſtufe ftehenden Völkerſchaften die Vefehrung zu 
fichern und Höhere Kultur zu begründen. Sie find, wenigſtens zum 
Teil, diefer Aufgabe in einer Zeit, da außerhalb der Kloftermanern 
felten (freilich auch im denfelben nicht immer) Friede waltete, in 
großartiger Weife gerecht geworden. 

Namentlich im deutſchen Reiche find damals mehrere Klöfter 
Zufluchtsftätten alles Edlen und Schönen gemwejen uud haben die 
Flamme höherer Bildung, die im rauhen Zuſammenſchlagen wilden 
„ Troges und ungebändigter Thatenluft, welche die Völker erfüllten, 
nicht gedeiben konnte, mit liebevoller Sorgfalt gehegt und gepflegt. 
Soweit dies von den Klöftern gerühmt werden kann, gingen fie 
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ans dem Orden des heiligen Benedikt, des Stifters der berühmtejten Auſtalt diejer Art, 
Monte Cajjino, bervor. Was aber diejes welſche Kloſter jenfeit, dad war damals bies- 
feit der Alpen fein anderes anerfanntermaßen in fo hohem Grade, wie die bereits (oben 
©. 83) erwähnte iriſche Stiftung St. Gallen in der jegigen öjtlichen Schweiz, damals 
zum Herzogtum Alamannien gehörig. Seit 720 ans der Cinfiedelei des Gallus unter 
Othmar (Audomar) zu einer Abtei bemebiktiicher Regel geworden, begann St. Gallen ein 
Licht der Kultur auszuftrahlen, das ganz Süddentichland erhellte. Dafür gewann das Kloſter 
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_ Urkunde des Stiftsargivd St. Gallen, datiert aus Augft, 14. April 752 (Bartmam, Url. Bd. 1,No, 15). 
Dudar ſchentt an Gt. Gallen die von feinem Water und Bruder ererdten Güter in Anghoma, Gorberio und Rollingen. 


Sacrosancti aeclisie, qul est constructus monssterius in onore sancti Gallone. ubl Autmarus abba esse videtur. 
Dudarius cogitans Deum vel pro anime mei romedie vol eterns retribucioni dono ad Ipso loco sancto quantumcnmque 
in Ant Augustinee vol in fine Prisegauginsi 
provinit, hoo ent in villa Aughoms et in 'vil 
im abire, hoc ost casas, casall, campls, pı 
omatbus ot in omnibus, in ipso loco sanct 
agentis monasterii in dominatione sorum 





germano meo mibl ad pr 
loca infra {peu 
aquls aquarumque 

















resumserit, inferat ad ipso loco 
dabie repeticione et in fisco firma permaniat stibulstione subnexa. 
Actum in Augusta puplici. qui hanc epistola donationis fieri rogavit. sig. f Raginario testis. 
sig. t Ghisalberto test. sig. } Bobuni test. sig. + Amalboldo test. sig. ᷑ Maginberto test. sig. + Totone test, sig. 
+ Rotperto test. sig. t Broter test. sig. + Volfardo test, 

Fgo Bero rogitus banc epistola donationis scripsit et subscripsit. Notavi veneris ante medium minse april, 
anno primo regt Pippino. 

Überfegung. 

Der heiligen Kirche, welche · ols gloſter zur Ehre des heiligen Gallus erbaut ift, in weiher Hudomar (Dihmar) Abt 
fein fol. 34 Dubar, indem ich an Bott dente, gebe, ſowohl zum Heil meiner Gerle, als in Erwartung emiger Bergeltung, 
dem genannten Heiligtum alles, mas mein Water Wilahar mir lerbend hinterlieh, fornohl im Augft:, als Im Breisgau, dann 
foviel mir von meinem Beuber zu teil wurde, nämlich in den Orten Unaboma, Gorberio und Kolincas (Rollingen) und in 
anderen Orten unterhalb jener Gaue, an Häufern, Scheunen, Feldern, Wielen, Wäldern, Weinbergen, Leibeigenen, Rolonen, 
Gewäfern und Waflerldufen, was alles jenem Heiligtum vom heutigen Tage an gehören und in euerem umd euerer Nach- 
tommen Befip oder in dem ber Bevollmächtigten bed Klofers bleiben fol. Wenn id) oder meine Erben ober irgend welche andere 
Berion gegen biefen Scpentungabrief zu handeln wagen folte, fo fol (ber Gehlbare) jenem Heiligtum eine doppelte Buße und 
dem Fiähus ivei Biund Bold abtragen unb gegenwärtige Schentung defienungeadhtet nach ihren Beftimmungen in Kraft bleiben. 
Geicrepen in Augft öffentlich. (3 unterzeichnet Dudar, welcher biefen Sehentungöbrief außftellen lieh, und ald Zeugen: Baginar, 
Sifaibert, Bobo, Amalbold, Maginbert, Toto, Rotpert, Broter und BWolfhard. Ich Bero Habe auf Werlangen bieien Schentunge- 
Drief gefcirieben und .unterfchrieben, am freitag vor der Mitte des Monats Aprit, im erften Jahre bes Stönigs Bippin. 





von ben begüterten Nachbaren reiche umd immer veichere Schenkungen an Gütern und 
Hörigen, welche den Mönchen geftatteten, ohne Sorgen zu leben und zu wirken. Othmars 
dritter Nachfolger, Abt Gozbert (316—$37) legte den Grund zu bes Kloſters fpäterer 
Größe durch Schaffung einer Bücherſammlung und dich den Plan zu einer Vergrößerung 


Erläuterungsblatt zum Bauriß des Klofters St. Gallen. 


Der unter dem Abte Gozbert (816—837) entflandene Plan, defien Urheber unbefannt if, befindet fih in der Stifts 
bibliothef zu St. Gallen. Er befieht aus vier zufammengenähten Dergamentftäden, tft 106 cm laug, 75 cm . aufgerollt, mehrfad; 
beſchaͤdigt und verwifcht. Die Hädfelte wurde von einem Mönche mit dem Leben des hi. Martin befchrieben, diefe „Arbeit“ 
auf dem Plane felbft fortgefegt und zu diefem Zwecke auf der Iinfen untern Ede die £inien eines Gebäudes und die deffen 
Beftimmung angebenden Zeilen ausgefragt. Die Ausführung des Planes gefchah, der Bodenverhälmmiffe wegen, nicht genau 
nach demfelben ; die zuerfi in Angriff genommene Kirdye wurde 822—829 gebaut. Nach dem Plane, welcher die Oftfeite oben 
hat, zeigt die gefamte Kloferanlage eine gange von 430, eine Breite von 300, die Kirche eine känge von 200. eine Breite von 
80 Suß. Die Kirche hat zweit Chöre und zwei Tribünen mit den Altären des hi. Paulus im Often und des hi. Petrus im Weſten. 
zu legterer Gegend fiehen zwei runde Tärme, ohne Zufanımenhang mit der Kirche, welche zu oberft Kapellen und AMltäre der 

tzengel Michael und Gabriel tragen. Das übrige erflärt das dem Plane beigegehene Blatt. Die auf demfelben eingetragenen 
Derfe, welche die Beftimmung der einzelnen Gebäude anzeigen, find, nebft deutfcher Überfeßung. in alphabettfcher Reihe folgende: 


(Kirchenpforte für das Doll: 
Adveniens aditum populus hic cunctus habebit. 
Alles aufommende Dolf wird hier felnen Zugang haben. 
(Altar des Erlöfers): 
Crux pia vita salus miserique redemptio mundi. 
Das heilige Kreuz, das £eben, das Beil, und der fündigen Welt Erlöfung. 
(Taufftein): Ecce renascentes susceptat Christus alumnos. 
Steh’, hier nimmt Chriſtus auf die wiedergeborenen Söhne. 
(Kirdyenthäre für Gäfe und Schäler): 
Exiet hic hospes vel templi tecta subibit; 
discentis scolae pulchra juventa simul. 
Bier geht der Gaftfreund ab oder tritt In die Ballen des Tempels. 
und Der lernenden Schul’ blühende Jugend zumal. 
(Kornfpeichker):: Frugibus hic inatat cunctis labor excutirndis. 
Hier wird für jegliche Srucht des Drefchens Arbeit verrichtet. 
(Saftkaus für vornehme Sremde): 
aec domus hospitibaua parta est quoque suscipiendis. 
J Dies Baus auch iſt beſtimmt. zu empfangen gaſtlich die Freunde. 
(Außere Schule, von einem Zaun umgeben): 
Haec quoque septa premunt discentis vota juventae. 
Diefer Zaun fchränft ein die Wänſche der lernenden Jugend. 
(Baus der Handwerker): 
Haec sub se teneat fratrum qui tegmina curat. 
Bier fol walten der Mann, der die Kleider der Bräder verfertigt. 
(Srithof): Hanc circum jaceanı defuncta cadavera fratrum, 
qua radiante iterum regna poli accipiant. 
Rings um das Kreuz da ruhen die toten Keiber der Brüder. 
glänzt es in ewigen Schein, ftiehen zum Leben fie auf. 


(Kuhflälle) : Hic armenü .tibi facts lac atque ministrant. 
Hier eigen Die Kühe dir · Miſch und Junge dar. 
Schafſtally: Hic Gaulas ovium 'caute’dispone tuarum. 


Ordne hier gefchidt die Hürden deiner Schafe. 
(Kanzel in der Hircche): - 
Hic evangeliacae recitatur, fectio pacis. 
ter wird vom Srieden der Welt die frohe Botfchaft verfünder. 
(Stuterei): Hic faetas servabis equas tenerosque caballos. 
Hier bewahrt man die trädktigen Stuten und die zarten Fällen. 
(Speicher und Sruchtdarre): 
Hic habeat fratrum semper sua vota minister. 
Bier foll flets der Kämmerer fein Amt verrichten. 
(Halle an der Kirchniauer): 
Hic muro tectum impositum patet atque columnis. 
Bier fteht eine auf Mauer und Säulen ruhende bededte Balle offen. 
(Wefll. Dorhof): Hic paradısiacum sine tecto Sternito campum. 
Bter lege man ohne Bedachung den Dorhof an. 
(Altar des hl. Paulus): 
Hic Pauli dignos magni celebramus honores. 
Bier feiern wir die des großen Paulus würdigen Ehren. 
(Gafhaus für Pilger und Arme): 
Hic peregrinorum laeterur turba recepta. 
Hier erfreut fich die Schar der Pilger freundlichen Obdachs 
(Altar des hl. Petrus): 
Hic Petrus ecclesine pastor sortitur honorem. 
Reiche Ehre erfährt hier Peirus, der Birte der Kirce. 
(Bemäfegarten). Hic planıata holerum pulchre nascentia vernant. 
Bier gränen die hübfch aufwachfenden Gemäfepflanzungen. 
(Sefindehaus) : Hic requiem inveniat famulantiım turba vicissim. 
u Bier finde auch die Schar der Dieneuden Ruhe. 
«OR. Vorhof): Hic sine domatibus paradısi plana parantur. 
Ohne Bedachung werden hier die Ebenen des Dorhofs angelegt. 
(Bäderei und Bruuerei für die Bräder): ' 
Hic victus fratrum cura tractetur honesta. 
Hier wird mit Sorgfalt die einfache Nahrung der Brüder bereitet. 
(Srithof)- Inter ligna soli haec semper sanctissima Crux est, 
in qua perpetiae poma salutis olent. ($ortf. f.: hanc circum . .. .) 
Unter des Bodens Bolz das Kreuz iſt das heillgfte Immer. 
. denn die Früchte des Heils duften ja ewig auf ihm. 
(Ochſen⸗ und Pferdefall): 
Ista bubus conservandis domus atque caballis, 
Diefer Stall beherbergt Ochſen und Pferde. 


(Fiegenſtall): Ista domus cunctas nutrit servatque capellas. 
Diefes Gebäude ernährt und bewahrt alle Ziegen. 
(Schweinefall):: Iste ses locus enutrit,custodit adultas. 


Diefer Ort zieht die Serfel auf und bewahrt die Alten derfelbeu. 
(Kirdhenzugang für das Dolf: 
Omnibus ad aanctum turbis patet haec via templum, 
quo sua vota ferant, unde hilares redeant. 
Allem Volk diefer Weg zum heiligen Tempel flieht offen; 
wenn fein Geläbd’ es gebracht’, Fehr’ es erheitert zuräd. 
(Bof des Abtes): Saepibus in gyrum ductis sic cıngitur aula. 
Aings mit ficheren Zaun wird die Wohnung des Abtes umgeben. 
(Presbyteriun über der Hrypta): 
Sancıa super criptam sanctorum structa nitebunt. 
Über der Krypta erbaut. erglänzen der Beil’gen Altäre. 
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Der unter dem Abte Gozbert (816-837) entftandene Plan, defjen Urheber unbefannt if, befindet fih in der Stifte 
bibltothef zu St. Gallen. Er befteht aus vier zufammengenähten Dergamentftäden, tft 105 cm lanoı 76 cm breit, aufgerollt, mehrfach 
beſchaͤdigt und verwifcht. Die Rädfeite wurde von einen Mönche mit dem Ceben des hi. Martin befchrieben, diefe „Arbeit“ 
auf dem Plane ſelbſt fortgefegt und zu diefem Zwecke auf der linken untern Ede die Linien eines Gebäudes und die deffen 
Seftimmung angehenden Zeilen ausgefragt. Die Ausführung des Planes gefchah, der Bodenverhältniffe wegen, nicht genau 
nach demfelben ; die zuerft in Angrif genommene Kirche wurde 822—829 gebaut. Nach dem Plane, weldger die Öftfeite oben 
hat, seigt die gefamte Klofteranlage eine Länge von 430, eine Breite von 300, die Kirche eine Känge von 200, eine Breite von 
80 Suß. Die Kirche hat zwei Chöre und zwei Tribänen mit den Mltären des hl. Paulus im Oſten und des hi. Petrus im Weſten. 
In legterer Gegend fliehen zwei runde Türme, ohne Zufanmenhang mit der Kirche, welche zu oberft Kapellen und AUltäre der 
Erzengel Michael und Gabriel tragen. Das übrige erflärt das dem Plane beigegehene Blatt. Die auf demfelben eingetragenen 
Derfe, welche die Beflimmung der einzelnen Gebäude anzeigen, find, uebf deutfcher Liberfegung in alphabetticher Reihe folgende: 


(Kirchenpforte für das Dolf): 
Adveniens aditum populus hic cunctus habebit. 
Alles anfommende Dolf wird hier feinen Zugang haben. 
(Altar des Erlöfers): 


Crux pia vita salus miserique redemptio mundi. 
Das heilige Kreuz, das Leben, das Betl, und der jändigen Welt Erlöfung. 
(Taufftein): Ecce renascentes susceptat Christus alumnos. 
Steh’, hier nimmt Ehriftus auf die wiedergeborenen Söhne. 
(Kirchenthäre für Gäfe und Schüler): 
Exiet hic hospes vel templi tecta subibit; 
discentis scolae pulchra juventa simul. 
Bier geht der Gaſtfreund ab oder tritt in die Ballen des Tempels. 
und der lernenden Schul’ blühende Jugend zumal. 
(Kornfpeicher) : Frugibus hic inatat cunctis labor excutirndis. 
Bier wird für jegliche Srucht des Drefchens Arbeit verrichtet. 
(Bafttaus für vornehme Fremde): 
Haec domus hospitibus parta est quoque suscipiendis. 
J Dies Baus auch iſt beſtininit. zu empfangen gaſtlich die Freunde. 
(Außere Schule, von einem Zaun umgeben): 
Haec quoque septa premunt discentis vota juventae. 
Diefer Zaun fchränft ein die Wänfche der lernenden Jugend. 
(Haus der Handwerker): 
Haec sub se teneat fratrum qui tegmina curat. 
Bier foll walten der Mann, der die Kleider der Brüder verfertigt. 
(Srithof): Hanc circum jaceant defuncta cadavera fratrum. 
qua radiante iterum regna poli accipiant. 
Rings um das Hreuz da ruhen’ die toten Keiber der Brüder. 
glänzt es in ewigen Schein, fiehen zum £eben fie auf. 


(Kuhftälle): Hic armenta .tibi factus lac atque miınistrant. 
Hier reicgen Die Kühe ‚dir-Milch und Junge dar. 
(Schafftall) : Hic cCaulas Ovium 'caute dispone tuarum. 


Ordne hier gefchidt die Hürden deiner Schafe. 
(Kanzel in der Kirche): - 
Hic evangeliacae recitatur tectio pacis. 
ter wird vom Srieden der_Welt die frohe Botfchaft verfändet. 
(Stuterei) Hic faetas -servabis equas tenerasque caballos. 
Bier bewahrt man die trädıtigen Stuten und die zarten Sällen. 
(Speicher und Fruchtdarre): 
Hic habeat fratrum semper sua vota minister. 
Bier foll ſets der Hämmerer feln Amt verrichten. 
(Balle au der Kirchmauer): 
Hic muro tectum impositum patet atque columnis. 
Bier fleht eine auf Mauer und Säulen ruhende bededte Balle offen. 
(Weſtl. Dorhof): Hic paradisiacum sine tecto sternito campum. 
Bier lege man ohne Bedachung den Dorhof an. 
(Altar des hl. Paulus): 
Hic Pauli dignos magnı celebramus honores, 
Bier feiern wir die des großen Paulus würdigen Ehren. 
(Bafthaus für Pilger und Arme): 
Hic peregrinorum laeterur turba recepta. 
Hter erfreut fich die Schar der Pilger freundlichen Obdachs. 
(Altar des hi. Petrus): 
Hic Petrus ecclesise pastor sortitur honorem. 
Aeiche Ehre erfährt hier Petrus, der Hirte der Kirche. 
(Bemöfegarten). Hic plantata holerum pulchre nascentia vernant. 
Hier grünen die häbfch aufwadıfenden Gemäfepflanzunyen. 


(Geſindehaus): Hic requiem inveniat famulantium turba vicissim. 
u Hier finde auch die Schar der Dieneuden Auhe. 
(Oſtl. Vorhof): Hic sine domatibus paradısi plana parantur. 


Ohne Bedachung werden hier die Ebenen des Dorhofs augelegt. 
(Bäderei und Brauerei für die Brüder): . 
Hic victus fratrum cura tractetur honesta. 
Hier wird mit Sorgfalt die einfache Nahrung der Brüder bereitet. 
Frithof): Inter ligna soli haec semper sanctissima crux est, 
in qua perpetuae poma salutis olent. ($ortf. f.: hanc circum . ... .) 
Unter des Bodens Bolz das Kreuz iſt das heiligſte immer, 
. denn die Srüchte des Beils duften ja ewig auf ihm. 
(Ochfen: und Pferdeſtall): 
Ista bıubus conservandis domus atque caballis. 
Diefer Stall beherbergt Ochſen und Pferde. 


(Ziegenſtall): Ista domus cunctas nutrit servatque capellas. 
Diefes Gebäude ernährt und bewahrt alle Stegen. 
(Schwetnefall) : Iste snes locus enutrit,custodit adultas. 


Diefer Ort zieht die Serfel auf und bewahrt die Alten derjelben. 
(Kirchenzugang für das Dolf): 
Omnibus ad sanctum turbis patet haec via templum, 
quo sua vota ferant, unde hilares redeant. 
Allem Dolf diefer Weg zum heiligen Tempel ſteht offen ; 
wenn fein Geläbd’ es gebracht’, Fehr’ es erheitert zuräd. 
(Bof des AUbtes) Saepibus in gyrum ductis sic cıngitur aula. 
Aings mit fiheren: Zaun wird die Wohnung des Abtes umgeben. 
(Presbyierium über der Krypta): 
Sanc!a super criptam sanctorum structa nitebunt. 
Über der Krypta erbaut, erglänzen der Bell’gen Altäre. 
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die Mühle, Küferei, Tenne und Stallung für Reitpferde, endlich die Räume für Handwerker: 
Walker, Gerber, Schuſter, Drechsler, Eiſen- und Goldſchmiede, ja ſogar Schwertfeger und 
Schildmacher, und für Künſtler: Holzſchnitzer, Bildhauer, Erzgießer u. ſ. w.; hinter dem 
Keller das Gaſthaus für arme Reiſende und Pilger mit eigener Küche und Brauerei. 
Im Norden der Kirche befanden ſich das Haus für vornehme Gäſte mit eigenen Dienſt— 
wohnungen, Vorratsräumen und Stallungen, ſowie Brauerei und Bäckerei, die äußere Schule 
(für ſolche, die nicht Mönche werden wollten) und die Abtswohnung mit eigenem Neben— 
gebäude für die Diener, Küche, Speijefammer und Badeſtube. Im Often der Kirche und 
Klaufur lag die innere Schule (für Fünftige Mönche), die Kirche für die Novizen und die’ 
Patienten und das Krankenhaus für die Mönche mit abgefonderter Abteilung für gefährliche‘ 
Krankheiten, nebjt Arztwohnung, „Aderlaßhaus“ und Apotheke, dann die Gärten (für Gemüfe 
und für Heilfräuter), der Friedhof, die Geflügelitälle (weit von den Kranfenräumen entfernt), 
die Wärterwohnungen und der Fruchtſpeicher. Im Weiten der Kirche und Klauſur endlich, 
vom eigentlichen Klojter durch eine Mauer getrennt, befanden fi) die Stallungen für das 
Bieh (Schafe, Ziegen, Rinder, Schweine, Pferde), fo wie das Geſindehaus, zwiſchen welchen 
Gebäuden die öffentlihe Zufahrt zur Kirche leitete. An der lebteren wurde von 822 big 
529 gebaut, wobei die Mönche jelbit Hand anlegten und die rauheſte Arbeit verrichteten. 
Die Säulen wurden aus Felsblöden ausgehauen, die Fenſter mit Glas verjehen; fpäter 
(341—883) die Wände mit goldglänzenden Malereien geſchmückt; gläjerne Kronleuchter, mit 
getriebener Arbeit in Gold und Silber verzierte, mit foftbaren Teppichen gededte Altäre, 
aus Elfenbein und edlen Metallen gefertigte und mit Edeljteinen beſetzte Kruzifire und 
Reliquienbehälter, in gefchnigten und ebenjo -geichmüdten Deden. prangende Kirchenbücher, 
prachtuolle Kelche, Patenen, Meßgewänder u. ſ. w. erhöhten die Pracht noch mehr. Auch 
die Abtswohnung prangte in Marmorfäulen und Wandgemälden, die das Kloſter Reichenau 
lieferte. Im Ofen der Bäderei konnten angeblid) taujend Brote auf einmal gebaden werden, 
und die Brauerei fol hundert Malter Hafer gefaßt haben. Im ganzen zählte das Kloſter 
über vierzig Gebäude und glich daher einer Kleinen Stadt. Die Bauart derjelben, namentlic) 
der Kirche, war in St. Gallen wie anderwärtd noch die an die antike ſich anlehnende 


altchriſtliche, mit welcher jich indeſſen beveitz gewiſſe Eigentümlichfeiten verbanden, wie 3. 8. 


die dem Reliquiendienfte gemwidmeten Krypten unter den hören, deren die Kirchen nicht 
felten zwei an beiden Schmaljeiten bejaßen, die bejonderen Heiligen gewidmet waren, dann 
die Slodentürme, die aber nicht nur den Gloden, fondern auch zum Überblick über das 
Ganze und zur Verteidigung gegen Feinde dienten, überdies aber oft in ihren Spiben noch) 
bejondere Heiligtümer beberbergten, wie 3. B. die beiden Türme in St. Galler folche der 
Erzengel Michael und Gabriel. 

Was das Leben der Mönche im Kloſter betrifft, jo fehlte es ihnen nicht an Mahnungen 
zur Demut. Sie mußten der Reihe nach ihren Mitbrüdern die Füße und das Linnen wafcen. 
Um ſtets unter Aufficht zu fein, gab es für fie fein Dunkel; die ganze Nacht brannte Licht 
in den Schlafzimmern. Während des Speilens erinnerten Vorleſer fie an ihren Beruf und 
deilen Pflichten. Die Faſtengebete wurden natürlich ftreng beobachtet; doc der Wein- und 
Biergenuß, anfangs verpönt, ließ ſich nicht auf die Dauer verbannen. | 

Das Klofter des neunten und zehnten Jahrhunderts, beſonders St. Gallen, war aber 
nicht nur der Sit folder Selbftverleugnung, jondern ein eigentlicher Brutherd der jpäteren 
mittelalterlihen und damit indireft auch der neueren Geiſteskultur. Es war ein minder: 
voller Bau, der nicht geijtlofer Askeſe, jondern hoher Begeifterung für die Religion diente, 
als deren Beförderungsmittel Kunſt und Wiffenfchaft in inniger Verknüpfung gepflegt wurden. 
Die Bücherei St. Gallens und in ihr die mannigfaltigiten Kunſtſchätze vermehrten fich ftetig, 
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meift durch eigene Arbeiten der Mönche. "Anfangs wurden die heidniſchen Schriftiteller des 
Altertums nur als Hilfsmittel zum Sprachnuterrichte geduldet; bald aber fanden die Mönche, 
obne ihrem Chriftentum zu ſchaden, auch ſelbſt Geſchmack an ihnen und fertigten Abjchriften 
ibrer Werfe. Diejer in jeinen Quellen nicht nachweisbare Aufſchwung des Kloſters iſt vor— 
zugsweiſe dem Abte Grimald in der Mitte des neunten Jahrhunderts und feinem Nac- 
folger Hartmut zu verdanfen. us der Zeit bes erfteren bejigen wir noch den äfteften 
Katalog der Klofterbibliothet. Durch einen Schiedſpruch Ludwigs des Deutjchen zu Alm 
554 erlangte das Kloſter St. Gallen feine volle Unabhängigkeit vom Bistum Konftanz, 
mählte von da an jeinen Abt jelbjtändig und wurde mit Hilfe feiner ausgedehnten, wenn aud) 
zerftrenten Beſitzungen, die von der Aare bis an die Murg, den Nedar und die Iller veichten, 
eine Macht im Reiche. Kaifer, Könige und Herzöge beſuchten es wiederholt und bedachten es 
mit Rechten und Freiheiten, namentlich aud) mit Ausnahmen von der ftrengen Kloſterregel. 

Die Klöfter vertraten damals im Norden der Alpen die Stelle de3 noch nicht geborenen 
Buchhandels und liehen einander ihre Bücherjchäge, meift biblifhen und theologischen Juhalts, 
doch auch Lateinische Klajfifer, zur Fertigung von Abfchriften, auf die unendlich viele 
Mühe vertvendet wurde. Es war mehr ein Malen als ein Schreiben. Nachdem das Pergament 
gehörig geglättet, gereinigt, geflickt und liniiert war, wurden die Anfangsbuchitaben in Gold, 
Silber und bunten Farben, mit vielfach verſchlungenen Verzierungen und Miniaturbildern 
(im urſprünglichen Siun, d. 5. Mennigmalereien), die übrigen Schriftzeichen in jchöner deut— 
licher Form ausgeführt; ja man fehrieb oft ganze Bücher, befonders geiftliche, mit Farbe, 
Gold oder Silber. St. Gallen bejaß in dieſer Kunjt einen umbeftrittenen Vorrang unter 
den deutſchen Klöftern, namentlich auch infolge feiner Vielfeitigkeit. Denn e3 waren hier 
außer ben fräftigen Zügen und Bildern der deutſchen Mönche auch die eigentümlich ver» 

















Itiſche Handfäriften « Ornamentif in einem St. Gallener Evangeliar aus dem achten Jahrhundert. 


ſchlungenen und verſchnörkelten Zeichen und Zierraten der Jren und Schotten vertreten, 
welche in nicht geringer Anzahl der Stiftung ihres Landsmannes zueilten und unter denen 
fih Möngal (im Klofter Marcelus) als Lehrer und Mufiter augzeichnete. Als Schreiber 
erlaubten fie fich micht jelten den Scherz, bei der mühjamen Arbeit Stoßfeufzer in ihrer 
Mutterſprache nach Anbruch des Feierabends oder nad) einem labenden Glaje Wein an den 
Rand zu kritzeln. Der Unfähigkeit dieſer Jren, über die Ornamentif hinausgehende, lebens— 
wahre Gejtalten zu ſchaffen, ſtehen die jpäteren Malereien der einheimifchen Brüder in der 
Blütezeit des Klofters, d. h. im neunten umd zehnten Jahrhundert, vorteilhaft gegenüber. 
Das Pialterium des Folchard, das Psalterinm aureum eines Unbefaunten und das 
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Evangelium longum des Simtram zeichnen ſich, wie durch ihre herrliche Schrift und glän- 
zende Farbenverwendung, fo durch Naturwahrheit und Vollendung menſchlicher und tierifcher 


Formen ans, namentlich glänzt das 
„goldene“ Pſalter durch Darftellungen 
ans dem Leben des Königs David, 
natürlich in der Tracht und mit den 
Geräten der Zeit bes Schreibers, wobei 
es allerdings an mannigfaltigen Ge— 
brechen der Zeichnung nicht fehlt. 

Nicht nur die Malerei aber, auch 
die Plaſtik blühte im Klofter St. Gallen 
zu feiner Glanzzeit. Der antike Gebraud) 
der Diptychen, Tafeln von Holz, 
Schiefer, Edelmetallen, hefonders aber 
von Elfenbein (auch Kamelbein), die zu 
‚zweien als Einfafjungen von Schreib» 
tafeln dienten und als koſtbare Geſchenke 
beliebt waren, herrichte auch in den 
Klöftern jener Zeit. St. Gallen befigt 
folche, die zu Büchereinbänden verwendet 
wurden, in gejhnigtem Elfenbein von 
einem unbefannten älteren Künſtler 
(mit Kampfizenen) und von dem be— 
rühmten Tutilo (} 915), ber zugleich 
Muſiker, Dichter (Inteinifch und deutſch), 
Banmeijter, Bildfünftler und Maler, 
dabei aber auch eine Hünengeftalt von 
unverwüftlihem Humor war, fo daß 
Karl der Die ſich darüber fehr un— 
gehalten zeigte, daß man einen folchen 
Mann zum Mönche gemacht babe. Auch 
Mainz und Meg lernten feine Kunſt 
in einem „Thron Gottes“ und einem 
Marienbilde kennen. Sein Diptychon 
ſtellt Chriſtus dar, umgeben von Engeln, 
den Evangeliften, von Sonne, Mond, 
Meer und Erde, die durch Perjonen 
allegoriſch vertreten find, auf der zweiten 
Tafel die Himmelfahrt Marias und 
den heiligen Gallus mit feinem zahmen 
Bären, der ihn bedient. 

Die Schulen, der Klöſter waren 
damals die einzigen weit und breit. 
Den Hauptinhalt des Unterrichtes bil- 
beten die „fieben freien Künfte“, von 





Gifenbeintafel des Tutilo in Gt. Gallen. 


denen das „Trivium“ (Grammatik, Dialektik, Ahetorit) die höhere, zum Verſtändnis der 
heiligen Schriften dienende Wiſſenſchaft, das Quadrivium aber (Muſik, Arithmetit, Geometrie 
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und Aftronomie) die fih nach damaliger Auffaffung mehr auf bloße Fertigkeit beziefenden 
Hilfsfächer umfaßte, von denen das erſte dem Gottesdienit, das zweite der Güterverwaltung, 
das dritte der Baukunſt und das vierte der kirchlichen Zeitrechnung förderlich war. Die 
Schule St. Gallens, und fo wohl jede Kloſterſchule, zerfiel, wie angedeutet, in die der 
Oblati, d. 5. dem Mlofterleben Gewidmeten, unter denen fich bisweilen reife Männer befanden, 
und in die fanonifche oder äußere Schule, in welder ſich adlige Söhne zu Weltgeijtlichen 
bildeten, wofür fie freimillige Gejchenfe gaben. Ein hauptfächliches Lehrmittel war der Stod 
oder die Rute. Als Autorität in der Grammatik galt Alkuin. Won lateinischen Klaffitern 
kannte man wenig mehr als Vergil und wußte auch diefen nicht zu ſchätzen. Bis zur 
Korrektheit in der Sprache Noms brachte man e3 nie; ja es gab Mönde, welche fie nie 
ernten. Vom Griechiſchen kannte man nur die roheften Anfänge, und and) diefe nur in 
byzantinijcher Form, vom Hebräifchen gar nichts. Kurz, die Möfterliche Wiffenfchaft war nad) 
unjeren Begriffen noch ſehr primitiv. Um fo mehr muß das, was geleiftet wurde, anerfannt 
werden. Als Lehrer wirkten entweder die im Kloſter ſelbſt erzogenen oder von auswärts 
berufene Mönche. JIn diefer Eigenſchaft zeichneten fich zu Ende des neunten und zu Anfang 
de3 zehnten Jahrhunderts die mit dem Künftler Tutilo ein Freundeskleeblatt bildenden Ge— 
Iehrten Ratpert und Notker der Stammler (balbulus) aus. Jener war in der Schul- 
ftube eifriger, als im Kapitel und in der Meffe, bichtete aber geiftliche Lieder und eröffnete ° 
die Reihe der mit der hiſtoriſchen Kritik allerdings auf gejpanntem Fuße stehenden Chroniften 
des Kloſters. Notler, zugleich Arzt und Komponift, gutmütig, aber furchtfam, 
ſchrieb über Muſik; unficher aber ift, ob ihm das im Mittelalter berühmte, 
ja fogar al3 Zanberlied berüchtigte „Media vita in morte sumus‘ angehört. 





unter anderen die boshaften Streiche, welche der Speijemeijter Sin— 
dolf den genannten drei Freunden jpielte und die bis zum Verderben 
mühevoll gefertigter Hanbdfcriften gingen, wofür fie ihn allerdings 
einft die Peitſche fühlen ließen. Einer ihrer Schüler war der große 

Salomo II., der fih vom nachläffigen und zuchtlofen Slofterzögling 
—E ———— und ſtudentiſchen Don Juan 890 zum Abt und ſogar (erſt dreißig- 

jährig) noch im demſelben Jahre zum Biſchof von Konſtanz empor— 
ſchwang. Derſelbe war Vertrauter des Reichsregenten und Erzbiſchofs Hatt o und wurde von 
König Konrad gegen die aufrühreriſchen und ſelbſtſüchtigen Großen Schwabens, namentlich 
gegen die ehrgeizigen „Rammerboten”, auch Pfalzgrafen, thatſächlich aber gegen die Herzöge 
Erchanger und Berchtold unterjtüßt, die ihn einst (freilich gereizt durch beleidigende Scherze 
von feiner Seite) binterliftig gefangen nahmen, aber ſchließlich dem König, ihrem Schwager, 
unterlagen, ber fie, gegen fein gegebenes Wort, bei Adingen im Nedargau 917 hinrichten 
ließ. Von Salomo, welder 920 ftarb, befigen wir eine wundervolle Goldinitiale, die er 
noch als Biſchof malte, um zu zeigen, was er im Klofter gelernt hatte; ein alphabetifches 
Nealwörterbuc in Auszügen aus Schriftitellern wird ihm ſchwerlich mit Grund zugefchrieben. 
Unter ihm (909) fagte Bifchof Adalbert von Augsburg, er habe in St. Gallen einen toten 
Heiligen (Gallus) geſucht und ftatt deſſen viele Lebende Heilige gefunden. Auch predigte 
er öffentlich auf freiem Felde dem zufammenftrömenden Volfe. Die Freundichaft, welche 
ibm König Konrad widmete, erhielt ein Tebendiges Wild bei beffen Beſuch im Klofter 
bald nach feiner Wahl 911, wo er in bekannter Weile die Andacht der Klofterfchüler mit 
ausgeſtreuten Äpfeln und Gold auf die Probe ftellte und fih unter die auswärtigen 
Brüder aufnehmen Tieß. 


e) aß e3 in den Klöftern wicht an Ränken und Feindichaften fehlte, zeigen 
® 
— 
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Wie die Klöfter damals nicht nur Ehre, jondern auch Leid und Unheil zu erfahren 
hatten, zeigt St. Gallens Beifpiel im zehnten Jahrhundert mit grellen Zügen. Während die 
Verwalter der jtet3 fi vermehrenden und zum Teil fehr entfernt liegenden Kloſtergüter (die 
Meier) die Herren fpielten, mit Hörnern und Hunden zur Hafen- und Wolfsjagd, zur Bären- 
und Sauhap zogen und den Pflug auf dem Ader roften ließen, wurde die Abtei von den 
fremdartigſten Völtern, fotwohl von den Söhnen der afiatiichen Steppe, den Magyaren 
(926), als von denen ber afrifaniihen Wüfte, den Sarazenen (um 950) überfallen. 
Eritere plünderten nach Herzensluft in dem von den Mönchen verlafjenen Kloſter (fie hatten 
fi in eine nahe Waldſchanze zurüdgezogen, Bibliothef und Kirchenſchatz aber gut verborgen); 
legtere, die fi lange in den Alpen eingenijtet hatten, wurden von den handfeften Mönchen 
glüdlich vertrieben. Auf die Strenge der Klofterzucht wirft die Thatſache ein unbeimliches 
Licht, daß (937) ein Schüler, der auf den Ejtrich gejchidt wurde, um zu jeiner und anderer 





Der Hohentwiel. 


Beitrafung Nuten zu bolen, ben Dachſtuhl in Brand jtedte, jo daß die ganze Schule, ein 
Teil der Kirche und der Wohnungen abbrannte (wobei man nichts jo eifrig rettete als die 
Reliquien) und die Brüder anderwärts Unterkunft fuchen mußten, wodurch die Kloſterorduung 
argen Schaden litt. Was gewaltthätige Äbte vermochte, zeigt das Beiſpiel Kralochs (40 — 
959), der den wiederſpenſtigen Mönd Viktor durchpeitſchen und auf deſſen Flucht anhalten 
und bleuden ließ, jelbjt aber vor feinen empörten Mönchen fliehen mußte und dabei die mit- 
genommenen Schäge der Kirche durch Raub verlor. 

Nach dem Tode Abt Kralochs fehrte in St. Gallen eine freumdlichere Zeit ein. Wie 
die drei funftreichen und gelehrten Freunde Notter, Ratpert und Zutilo eine erfte, fo 
begründeten die Effeharte am Ende des zehnten Jahrhunderts eine ziveite, wenn auch geringere 
Blüteperiode des Klofterd. Jene war die Zeit de3 ftrengen Klofterlebens, das jedoch mit der 
gerifienhaften Übung der frommen Gebräuche in den Mußeſtunden einen derben Humor ab- 
wechſeln ließ. Die nene Periode geftattete im Firchlichen Leben mehr Freiheit, befliß ſich aber 


Teutice Aulturgeid. v 
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Daneben feinerer und gebildeterer Sitten. Der erſte Effehart, den wir bereit al3 Sänger 
des Helden Walter fennen, war der Bater aller Armen und Reifenden (er jtarb 973). Der 
zweite, fein Neffe, war es, den feine Gelehrfamtfeit, weltmänniſche Gemwandtheit und Schönbeit 
an den Hof Kaiſer Ottos II. und auf Hohentwiel, die Burg der ſchwäbiſchen Herzogin Hade- 
wig, Nichte Dttos des Großen, rief, die al3 gewejene Braut eines byzantinischen Kaiſers das 
damalige (verdorbene) Griechiſch erlernt Hatte, die er den Vergil kennen lehrte und deren jtolzes 
Herz ihm entgegenfchlug, die ihn aber auch ihre Launen fühlen ließ; er ſtarb 990 ala Propft 
in Mainz. Der dritte Effehart, ebenfalls Neffe des erften, unterrichtete auf Hohentwiel die 
Kapläne der Herzogin, war: fpäter Dekan des Kloſters und ftarb nach 1000. Der vierte 
endlich (um 980 bis um 1060) leidenſchaftlicher Anhänger der alten Zeit des Stiftes, aber 
vielfeitig gebildet, affektierte eine Klaffizität, der er nicht gemwachfen war, verachtete die Mutter- 
ſprache und ſetzte Ratperts Chronik in anekdotenhafter und vielfach unzuverläffiger Weile fort. 
Sein Lehrer, Notker Yabeo, ein dritter Neffe des erften Ekkehart, mandte dagegen der 
deutfchen Mutterjprache eifrige Pflege zu, übte Mufif und kannte auch Mathematik und Aftro- 
nomie. Ein älterer Notfer, Pfefferforn genannt, that fich al3 Lehrer, Maler, Dichter und 
Arzt hervor. Das waren die legten Männer, welche den idealen Ruhm des Klofters auf 
ihren Schultern trugen. Nach ihnen zerfiel defjen Zucht ſowohl als Bildung; die von Cluny 
in Frankreih aus verfuchte einfeitig asketiſche Reform der Benediktinerklöſter fruchtete in 
St. Gallen nichts, und ſchon um die Mitte des elften Jahrhunderts thaten die Mönche, was 
in anderen Abteien jchon früher eingetreten war, fie begnügten fich mit dem Ruhme der 
Borfahren, Ioderten die Zucht, Tießen die Schule verfümmern, vertaufchten die Feder mit dem 
Schwerte, und führten Fehden "mit dem vaubluftigen Adel der Nachbarſchaft. Die Übte jelbft 
zogen zu Roß und im Harnifch aus, gleich weltlichen Machthabern vaubend und verbeerend. 
Schon am Ende des elften Jahrhunderts konnten der Abt und die meisten Mönche nicht 
einmal mehr fchreiben; fein Tutilo oder Effehart vang mehr nach der Gunſt der Muſen. 

In Süddeutichland metteiferten mit St. Gallen, ohne es zu erreichen, die Klöſter 
Neihenaun im Unter- oder Zellerjee und Weißenburg im Eljaß (630 gegründet). Zu 
Norddeutichland ftanden ihnen zur Seite: Fulda, deffen Gründung bereits (S. 120) genannt 
iſt, Korvei an der Wejer, das 822 als eine Filiale des galliichen Klofterd Corbie an der 
Somme durch Ludwig den Frommen entjtand. Es fand ein lebhafter Verkehr zwischen diejen 
und anderen Männerkflöftern ſtatt; nicht wenige Künftler, Schriftfteller und Gelehrte finden 
wir in mehreren derſelben nacheinander als Schüler, Mönche oder Vorgeſetzte; dei Kriſt⸗ 
Sänger Otfried z. B. in Fulda, Reichenan, St. Gallen und Weißenburg. 

Aber auch unter den Franenkflöftern nahm eine, Gandersheim, 852 gejtiftet von 
Herzog Liudolf und Dda, den Großeltern König Heinrichs J. deren Tochter Hathumod 
die erfte Hbtin war, eine Stellung ein, durch welche e3 mit den Mbteien der Männer im 
Ruhme idealen Strebens in die Schranfen des Wetteiferd trat. Es gejchah dies im zehnten 
Jahrhundert, in der Glanzzeit der Ottonen. Es ift aber weſentlich nur ein Name, der 
diefe Slanzzeit durch den Ruhm des Franenklofterd Gandersheim verherrlicden Hilft, der 
Name eines deutichen Mädchens, deffen Wagnis in der geſamten Gefchichte der Entwidelung 
unferer Nation allein und fondergleichen dafteht. Die Nonne Hrotſuit (lat. Hrotſuitha), 
in mundgerecdhterer Form Rotfuita, welchen altdeutichen Namen fie ſelbſt mit clamor validus, 
jtarker Klang (oder lauter Zuruf) überjegt, vertritt als Tateinifche (allerdings keineswegs Haf- 
füiche oder auch nur korrekte Schriftjtellerin) eine ganz eigenartige Erjcheinung der deutichen 
Kulturgeichichte, eine jo eigenartige, daß fie unlängft den Verfuch veranlaßt hat, fie ala eine 
ein halbes Jahrtauſend nach ihrer Zeit (da fie allerdings erjt entdedt wurde) begangene Fäl- 
hung darzustellen; welcher Verjuch freilich durdaus mißlungen und gründlich widerlegt iſt. 
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Rotſuita, deren Geburt um 930. fallen mag, während ihre Herkunft völlig unbekannt 
ift, erhielt im Kloſter Gandersheim jelbft eine gelehrte Bildung nach dem Geſchmade jener 
Zeit, welder die klaſſiſchen Formen des alten Römertums mit dem Inhalte des chriftliche 
tatholiſchen Glaubens zu verjühnen und zu verfchmelzen, und damit der zugleich als heidniſch 
und barbariich geltenden Volksſprache entgegenzuarbeiten ftrebte. Es unterrichteten fie erſt die 








Inneres der St. Michaeliskirche zu Fulda. 


ältere Nonne Rikfardis und danach, obſchon jünger als fie, ihre Äbtin Gerberg, eine 
Nichte Ottos des Großen und Schwefter der Herzogin Hadewig, die wir aus St. Gallens 
Geſchichte kennen, und nicht die erfte vom königlichen Geſchlechte Sachſens, welche dort den 
Krummſtab führte. Es ſcheint in diefem Haufe die nämliche Begeifterung für damals mög- 
liches Wiſſen geherrfcht zu haben wie in demjenigen Karls des Großen, nur daß feine 
Frauen mit der Bildung nicht die Frivolität ber Töchter des erften Kaifers, fondern jtrenge 
weibliche Würde verbanden. 
” 
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Rotſuitas ferneres Leben, ſowie die Zeit ihres Hinſcheidens ift gänzlich in Dunkel 
gehüllt; wir fennen nur ihre Schriften. Wahrſcheinlich begann fie an denjelben bald nad) 
dem zurüdgelegten zmwanzigiten Jahre zu arbeiten. Die erſten derjelben waren acht Legenden; 
eine zweite Gruppe bilden ihre ſechs geiftlichen Dramen, die erften in Deutichland verfaßten; 
den Schluß machten zwei epiiche Gedichte. Die Reihe diefer Werke war vermutlih 973 
geichloffen. Die Legenden und epilchen Gedichte find in Hexametern, meist leoniniſchen, 
oft jogar allitterierenden, teilmeife auch, jo wie die Widmungen dazu, in Tiftichen, die 
Dramen aber in einer bisweilen gereimten Proja, ohne Szenenabteilung und Bemerkungen 
über Ort und Verlauf der Handlung geichrieben. Die meiften der Legenden find nad 
den betreffenden Heiligengeichichten bearbeitet. Ju „Maria“, nad) dem apokryphen Evan- 
gelium des Jakobus, finden fi) wunderliebliche Schilderungen, wie auf der Flucht nad) 
Ägypten auf das Geheiß des göttlichen Kindes eine Balme ſich neigt, den Flüchtlingen 
Früchte zu Spenden und an ihrem Fuße ein Quell entipringt, die Durftigen zu laben, und 
wie danı in einem heidnifchen Tempel die ägyptijchen Götter bei der Ankunft des Heilands- 
findes herabftürzen und der Fürſt wie das Volt vor diefem ſich beugen. Die Gefchichte 
des heiligen Gangolf ift ſchon bedenflicher, indem fie die ſehr derbe Strafe der ehebreche— 
rifhen Frau des Heiligen berichtet, welche, weil über den Tod und die Wunder am Grabe. 
ihres Gatten fpottend, Fein Wort mehr Tagen konnte, ohne daß ihr ein gemwiller Ton 
entfuhr. Die Dichterin fand diefen Zug ſchon in ihren Quellen vor, ftellte ihn aber auf 
komiſche Weile dar. Es iſt bier beizufügen, daß folde anjtößig jcheinende Stellen der 
frommen Nonne, deren ſonſtige Dichtungen "für die rührendſte jungfräuliche Reinheit ſprechen, 
nicht zum Vorwurfe gemacht werden dürfen. Jene Zeit war derber als die unfrige; und 
namentlich auf dem religiöjfen Gebiete fcheute man fich wicht, das Later um fo ſchwärzer 
zu ſchildern, je heller man die Tugend Strahlen Laffen wollte. Gerade bei Rotjuita handelt 
e3 ſich ftet3, wo fie das Böſe malt, um eine Beitrafung oder Befehrung jeiner Träger oder 
um die Verherrlichung feiner jchuldlofen Opfer. Niemals läßt fie es triumphieren, beichönigt 
es oder zeichnet es im verlodender Weile. So enthält eine der Legenden, welche deshalb 
bejonderen Wert bat, weil fie der Dichterin durch mündlichen Bericht aus dem manriſchen 
Spanien zufam, daher auch mehr ergreifende Wärme verrät, als irgend ein anderes ihrer 
Gedichte, den Märtyrertod des gefangenen jungen Chriſten Pelaging, durch welchen er den 
widernatürlichen Gelüften des Chalifen Abderrachman III. entging; eine Gejchichte, welche 
Spanien, Portugal und die Acta Sanctorum dankbar von der deutichen Nonne annahmen. 
Drei Arbeiten derfelben, eine Legende, die der heiligen Agnes, und zwei Dramen, Abraham 
und Pafnutius, behandeln den Schuß bedrohter Jungfrauen und die Zurüdführung Gefallener. 
Agnes wird, weil fie die Liebe des Sohnes eines hohen römiichen Beamten verjchmäht, in 
ein Lupanar gebradjt, wo aber plöglicher üppiger Wuchs ihres Haupthaares und ein Engel 
fie jchügen, ihre Verfolger fich befehren, der Nachfolger des Beamten aber fie hinrichten läßt. 
Abraham und Pafınıtins enthalten eine und diejelbe Handlung; beide heilige Einfiedler führen 
eine Gefallene (und zivar erjterer feine Nichte), die ſie am Orte der Schande ſelbſt auffuchen, 
zur Tugend zurüd. Zwei Legenden haben den Bund mit dem Teufel zum Gegenjtande; beide 
Sculdige jedoh, Theophilus und der Sklave des Proterius, bereuen den verbrecheriſchen 
Schritt, erhalten durch Fürbitten Heiliger ihre Verjchreibungen zurüd und enden al3 Bekehrte; 
es find die erſten Vorläufer der Fauſtſage. Als einen jolchen zu „Romeo und Julia” in 
hriftlich = asketiſcher Form können wir das Drama „Calimachus“ betrachten, deſſen Held, ein- 
Heide, die chrijtliche Drufiana, die Gattin eines Fürften, Tiebt und ihr im Tode, den fie 
erbetet, nachfolgt. Beide aber werden auferwedt und der Schuldige befehrt fi. Die übrigen 
Legenden und Dramen tchildern den Tod von Märtyrer. Merkwürdig ift in der Legende 
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des heiligen Dionyſins, in welchem Rotſuita zwei Männer des Namens verichmelzt, wie der 
enthanptete Märtyrer ınit dem Kopfe in den Händen den Weg nad) feinem Grabe zurück— 
legt. Bon den drei Märtyrerdramen feiert das erſte die Befehrung des Gallicanus, eines 
Feldherrn Konftantins, und in einem zweiten Alte den Tod der Heiligen Johannes und 
Paulus, welche ihn befehrt hatten, unter Julian dem Apoftaten ; das zweite aber die Verfuche 
des Statthalterd Dulcitius unter Kaifer Diofletian, drei zum Tode verurteilte chriftliche Jung⸗ 
frauen zu verführen, worauf er aber durch ein Wunder in der Vorratskammer, in tvelche 
fie gejperrt waren, fo verblendet wird, daß er die Töpfe und Pfannen umarmt und ganz 
rußig beraustommt, jo daß feine Diener vor ihm fliehen und die Thürhüter des Kaifers ihn 
binauswerfen; dann vächt er ſich durch den Meartertod der Chriftinnen. Ein ähnliches Klee— 
blatt führt uns vor das dritte Drama diejer Art, „Sapientia*, welches Namens Trägeriu ihre 
drei jungen Töchter Fides, Spes und Caritas fterben jehen muß. 

Die Dramen Rotſuitas waren niemals für die Aufführung beftimmt; ihr Zweck war, 
der heidniſchen und oft fittenlojfen Dramatit des Terentius, deſſen Nachahmerin fich die 
Tichterin nennt, eine chriftliche und moraliiche gegenüberzuftellen, beziehungsweiſe jene durch 
dieje zu erſetzen. 

Die dritte Gruppe der Werfe unjerer Nonne ift nicht mehr ftreng geiftlichen, ſondern 
geihihtlihen Inhalts. Sie umfaßt die beiden epifchen Gedichte von den Thaten Ottos 
des Großen und von der älteren Geſchichte des Klofters Gandersheim. Jene Thaten 
befang ſie im Auftrage der Äbtin Gerberg, wie man glaubt, auf den Wunfch des damals 
(965) erſt zehnjährigen Sohnes des großen Kaiſers Ottos II, nnd Tieferte damit eine 
auerfannte (leider nicht vollftändig erhaltene) Quelle zur Gefchichte ihrer Zeit, in welcher 
Eigenſchaft diejelbe aber von dem verfifizierten Bericht über die Gründung des Kloſters der 


Dichterin übertroffen wird. Poeſie ift in beiden Gedichten nicht zu juchen; in den Werfen 


Rotſuitas überhaupt tritt diefelbe Hinter der religiöjen Tendenz und der Gelehrſamkeit zurüc, 
welche lebtere die Dichterin, an der Hand des Boetius und anderer, auf Philofophie (in 
Pafnutius) und joger auf Mathematik (in der Sapientia) erjtredt. 

Auf ihre und die ihr folgende Zeit fcheint NRotjuita feinen Einfluß ausgeübt zu haben. 
Ihr Beifpiel blieb ohne Nahahmung. Auch ihre geiftlihe Richtung, die der Myſtik nahe 
fteht, hatte feine unmittelbare Nachfolge. Ganz andere Beitrebungen vielmehr herrichten 
in ihrem Zeitalter, demjenigen höchſten Glanzes des alten deutichen Reiches unter den Königen 
und Kaifern ſächſiſchen Stammes, dag wir nun von der weltlichen Seite zu betrachten haben. 


Sechfter Abfchnitt. 
Die Glanzzeit des deutfchen Raijertums. 


RK I. war der erjte deutiche König; Heinrich I., in welchem die Franken das 
Reich den Sachſen überließen, der erite Mehrer und Verteidiger des Reiches; Otto 
der Große der erſte deutiche Kaifer. Gleich Karl dem Großen erhielt Otto Beweife von 
Achtung von feiten ferner Monarchen. Die Könige Englands und Dänemarks, die zahm 
gewordenen Häuptlinge der Slawen und Magyaren buhlten ebenfo um feine Gunft wie die 
Chalifen von Cordova und die Staifer von Byzanz, und alle diefe Machthaber fandten ihm 
Geſchenke: goldene und filberne, eherne und Funftreich gearbeitete, gläferne und elfenbeinerne 
Gefäße, Teppiche, Balſam und · Spezereien aller Art, ſeltene Tiere, wie Löwen, Kamele, 
Affen, Strauße u. ſ. w. Und wie Karl der“ Große zwiſchen Rhein und Elbe unter den 
Sachſen, jo verbreitete und: befeſtigte der letzterten Stammesgenoſſe Otto der Große das 
Chriftentum unter den Slawen zivifchen Elbe und Oder und unter den Jüten der dänifchen 
Halbinfel, und gründete in diefen weiten Gegenden neue Bistümer. Dänemark und Polen 
wurden chriſtlich und zugleich dem deutichen Neiche als Lehen untergeben. Die Menjchen- 
opfer hörten auf und Zivilifation verdrängte die Barbarei. 

Bei diefer Machtitellung Ottos war er, wie einſt Karl der Große, thatſächlich Kaifer 
des Weſtens, noch ehe ihn der Titel diefer Würde ſchmückte. Es lag gewilfermaßen in 
der Luft, daß dies kommen werde und mülfe, und es fehlte ald notwendige Vorausſetzung 
deffen nad) den damal3 herrichenden Begriffen nur noch der Beſitz des Königreichs Ktalien. 
Die an dieſes gefnüpfte Kaiſerkrone war ein wejenlofer Schatten, feit fie mit dem Lande 
des Südens den Deutfchen entfallen war; im Belibe eines Mannes wie Otto mußte fie 
wieder werden, was fie auf dem Haupte des großen Karl gewefen. 

Die Politif Ottos, mit Hilfe der Kirche über den widerjpenjtigen Adel zu herrichen, 
mußte notwendig ihre Krönung in der Erwerbung der Kaijerwirde, in der endlichen Wieder- 
heritellung des verwaiften römiſch-deutſchen Kaiferreiches nach einer Unterbredung von faft 
drei Vierteln eines Jahrhunderts finden. Wie in Papſt Johann XII. das Laſter, fo 
erlag in Benedikt V. auch die hierarchiſche Anmaßung dem in der deutichen Gejchichte 
einzig daftehenden Dtto. Höher konnte der deutjche Kaifer nicht fteigen und fein anderer ift 
jo hoch geſtiegen; gerächt war durch ihn Armin, in deffen Heimat jet dag Diadem der 
Cäfaren prangte, gerächt Widufind, deifen Enkel nun das Scepter feines fränkiſchen Über- 
winders trug. Ya der lebtere hatte feinen kräftigſten Nachfolger im Schoße der von ihm 
überwundenen Sacjjen gefunden, der an Umfang feiner Macht und in der Gabe, fie zu 
gebrauchen, auf allen Gebieten mit ihm wetteiferte. 

Die ſächſiſchen Kaifer nad) dem großen Otto bieten viele Ähnlichkeit mit den Karofingern 
nad) dem großen Karl dar; in beiden Dynaftieen folgte auf einen die Größe des Haufes 
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Erläuterung der Reliefdarfiellungen aus dem Lebe 


Diefe Erzreliefs find ein Werk der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts und von doppelten Intereſſe als 
bildliche Lebensgefchichte eines der hervorragendfien mittelalterlichen Beiligen und einflußreichen Zeitgenoffen 
Haifer Ottos III., wie auch als Koftäme:- und Sitten : Bilder jener Zeit. 

Der Känftler hat auf beiden Slägeln 18 Reliefs in gleich abgeteilten Seldern ausgefährt. Auf den linfen 
Slögel befinden fich 9 Bilder von unten aus gerechnet, welche das Keben des heil. Mannes von feiner Geburt 
an bis zu feinem Aufenthalte im römiſchen Klofter darftellen. Auf dem rechten Slägel ebenfalls 9 Bilder, welche 
die apoflolifche Chätigfeit des heil. Adalbert in Preußen darftellen. 

Der unbetannte Hänftler, welcher die Lebenschronif des heil. Adalbert in Erz darftellte, hat unzweifelhaft 
genane kebensbefchreibungen des Beiligen in Bänden gehabt, auf Grund derfelben Chronif foll hier die Bedeutung 
der einzelnen Bilder erflärt werden. 

I. Das erfie Bild links unten hat zwei Abteilungen. Unter dent Bogen auf der linfen Seite diefes Bildes 
figt eine Srau auf einem Bette in der Tracht einer Matrone, welche von einer Magd bedient wird, und zweifels: 
ohne die Mutter des heil. Adalbert nach deffen Geburt darflellt. Die zweite Hälfte veranfchaulicht, ebenfalls 
unter einer Arkade, die Taufe des Kindes. “ 


II. Das zweite Bild ift ganz entfprecdhend der dantaligen Ehronif des Jan Hanapan ausgeführt. Die 
Eltern des heil. Adalbert opfern ihren franfen Sohn Gott vor dem Priefier im Beifein feiner Amme oder 
feines Wartemädchens. Das geſchieht am Altar der allerfeligften Jungfrau Marla. 


III. Diefes Bild ſtellt den Uugenblid dar, in welchem die Eitern den heil, Adalbert zur Schule geleiten. 
Unter der linken Urkade flieht man die Mutter, den Dater und den Sohn in reichgefchmädten Kleidern, unter 
der rechten hingegen den Dorfteher der Schule, namens Aſtryk. Diefer, mit einer Toga befleidet, reicht dem 
Knäblein die Hand. Alledem fieht ein an die Mauer geflügtes Bäblein neugierig zu. 


IV. Diejes Bild zeigt den vor der Kirche betenden heil. Adalbert derart, wie das in feiner Kebens: 
befchreibung zu lefen, daß er nachts barfuß mit entblößtem Baupte und in leichter Kleidung andachtsvoll die 
Uirchen befucht, 

V. Bierauf wird der Augenblick dargeflellt, in weichem Kaifer Otto II. mit dem Septer in der Band 
und der Krone auf dem Baupte auf dem Throne figend, dem heil. Adalbert den Biſchofsſtab einhändigt, d. h. 
daf er ihm die Inveftitur auf das Bistum Prag erteilt. Binter dem Throne des Kaifers flebt mit gezogenem 
Degen ein Scywertträger. Die Perfonen linfs feitwärts follen das Gefolge des Kalfers und Geiftliche darftellen. 


VI. Der heil. Adalbert treibt fraft des Aber einem vom Teufel Befeffenen gemachten Zeichens des heil. 
Kreuzes den böfen Geiſt aus. Den heil. Adalbert begleiten dabei zwei Geiſtliche. Die Augenzeugen feitens des 
Befeffenen find anfcheinend drei Bürger. Lach den Ausfagen der Biographen fol das Ereignis an demfelben 
Tage Play gehabt haben, an welchem dem heil. Adalbert die Kathedrale zu Prag übergeben worden iſt. Der 
heil. Apoftel wird hier im Bifchofsfhmud mit dem Birtenftab in der Band dargeftellt. 


VII. Im fiebenten Belief wird dargeftellt, wie dem vor feiner Kathedrale fchlafenden Biſchofe fich 
Chriftas der Herr offenbart und ihm beflehlt, von feinem Kager aufzuftehen, mit den Worten: „Ich bin der 
ihon einntal verlaufte Jeſus Ehriflus, Jegt wieder verfauft man mich den Juden (d. h. in den Perfonen 
armer Ehriften) und du ſchläfft noch?" Das Bild IR ſtreng nach der Chronik des Kanapan dargeftellt. 


VII. Bier if die Uusfährung des auf vorangefährtem Bilde dargeftellten Befehles verfinnbildet. Unver: 
mögend, die armen Chriſten aus der Sflaverei allein befreien zu fönnen, führt der Heilige, pontififalmäßig bekleidet, 
vier derfelben vor den Thron des böhmifchen Fürſten Boleslaw II. und bittet diefen Monarchen, daß er ihm helfe 
jene Uinglädlichen freizulanfen. Hinter dem färftlichen Throne fleht zur Wacht ein Krieger mit gezogenem Degen. 

IX. Der h. Biſchof, entmutigt durch das fündige Leben feiner Diözefanen und deren Widerftreben gegen 
feine £ehren, hatte die Bifchofswärde niedergelegt, und war darauf famt feinem Bruder Radin nach Rom 
gereift, dort in das Benediftinerflofter des h. Alerius eingetreten, und übte fi} dafelbft in der Demut. Einflmals 
bediente er hier die Bräder im Speifefaal und trug Wein anf. Dabei bemerfte er einen auf dem Sußboden 
ltegenden Gegenftand nicht, fkolperte und fiel mit dem Gerät auf den Nlarmorfußboden, ohne auch nur etwas 
zerfchlagen oder vergoffen zu haben. So konnte er alles unverfehrt den verwunderten Mönchen darreichen. 
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vorbereitenden Herzog (Karl Martell und Otto der Ältere) ein bahnbrechender König (Bippin 
und Heinrich I.), dann ein riefenhaft großer Kaifer (Karl und Otto) und auf diefen eine 
Reihe von Schwädlingen, die mit einem anders gearteten, wieder emporftrebenden Epigonen 
(Arnulf und Heinrich II.) endete. Immerhin zwar waren Otto II. und III. bedeutendere, 
uamentfiäh gebildetere und ibenler angelegte Charaktere, ald Lubwig der Fromme und 
feine Söhne und Enkel (mit Ausnahme des waderen Ludwig des Deutjchen); aber ihre 
* Regierung war eine Weiberherrfchaft und dies drüdt ihr den Stempel auf. Otto IL wurde 
weſentlich von feiner Mutter Adelheid und feiner Gattin, der Byzantinerin Theophano 
beherrſcht, und diefer Einfluß ver- 
erbte ſich auf feine Söhne. Ottos II. 
Glück verließ ihn, fobald er dem 
grauenvollen Verhängnis der mittel- 
alterlichen Deutſchen nachgab, jenfeit 
der Alpen ein Ideal zu fuchen, das 
niemal3 verwirklicht werden konnte, 
und die nationale Wahrheit einem 
tosmopolitifchen Trugbilde aufzus 
opfern. Es war die wunderbar 
ſchöne, verführerifche, aber mit töb- 
lichem Gift erfüllte Märchenblume 
des Mittelalters, der dieſe für hrift- 
liche Weltherrichaft glühenden Phan- 
taften nachjagten, bis fie an ihren 
Dornen verbluteten. Otto III., der 
Enkel öftlicher und weſtlicher Kaifer, 
lateiniſch und griechiſch gebildet, und 
im Gebanfen der Herftellung eines 
großen römifchen Reiches mit geift- 
lich⸗ asketiſcher Färbung erzogen, 








Die 


machte in diefer Stimmung feinen Kae 
Nömerzug. Keinem Manne ift das en RS 


Reich fo mühelos zugefallen wie 
diefem Knaben. Jene phantaftifhe 
Richtung nährten in ihm unabläffig 
vom religiöfen Stanbpunfte ber 
Böhme Adalbert oder Wontiech, 
der den Biſchofsſitz Prags verlaffen, 










Beifhrift Imporatrix, und since 
der Dttonen, mit der Beifhrift 
vex, auf dem Deel des Cchten 
nadyer Goangeliariumd im Großherzoglichen Muſeum zu Gotha 
Die Gefaften ind in Gofbbled getrieben. Bär die Höhe, auf welder 
biefe Kunft Ende bes zehnten Jahrhunderts in Trier, woſelbſt biefe Hand» 
f&rift gwifhen 988 und 991 entflanden fein dürfte, fih befand, ift der 
Dedel ein toftbares Zeugnis. Das Wert foll von Dtto IIT. dem Rlofter 


Cchternad) geſchentt worden fein. 
um Mönd, zu fein, und als Apoftel iernac} gefentt worden fein 


der Preußen den Märtyrertob erlitt, und in politiicher Beziehung der gelehrte Franzoſe 
Gerbert, Erzbiſchof von Reims, der mit feinem König zerfallen war und von Otto als 
Ratgeber erbeten wurde, welcher ihn zum Erzbiſchof von Ravenna erhob. Wie ion dieſe 
Einflüffe zeigen — von deutſchem Geift und Sinn Iebte in diefem Mönchskaiſer nicht nur 
feine Spur, — er fuchte vielmehr folhen mit Verachtung zu ertöten und fühlte fih nur als 
Römer, in deſſen Adern griechiſches Blut wallte. Sein Plan ging dahin, Rom zur ftändigen 
Hauptftadt feines Reiches zu machen und einen ähnlichen Hof zu halten, wie feine byzan- 
tinifhen Verwandten, deren ſteifes Beremoniel mit den ſchwülſtigen Amtstiteln er auch 
einführte. Wie aber die Deutfchen durchſchnittlich von der verhängnisvollen Liebhaberei ihrer 
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Könige und Kaifer für das welfche Land dachten, drückt etwas ſpäter der Hiftorifer und Biſchof 
Thietmar von Merjeburg in den Worten aus: „... bie Luft und die Bewohner jenes Landes 
ftimmen doch nicht zu unferer Natur. Viel Tüde und Hinterlift Herrfcht leider im Römer- 
lande und in der Lombardei. Alle, die dorthin kommen, empfängt 
nur wenig Liebe; alles, deſſen dort die Fremden bedürfen, muß 
teuer bezahlt werben, und zwar immer noch mit Gefahr des 
Betrugs. Viele jterben dort auch an Gift.“ Unfere Krieger waren 
immer froh, wenn fie „die heimatlichen Gefilde wieder fahen, die 
fie fo heiter anlachten.“ 

Otto II. Iebte in Stalien ganz wie ein Pilger und Büßer 
und unter Mönden, ohne deshalb feine unmögliche Reichsidee aus 
den Augen zu verlieren. Wäre e3 nad) feinem Sinne gegangen, jo 
ware Deutjchland eine bloße Provinz des abendländiſchen Reiches 
geworden. Und in der That hat er in dem Beſtreben, die chriſtlich 
gewordenen Reihe Polen und Ungarn Lediglich der Kaiferfrone 
"unterzuftellen, ihr Vafalfenverhältnis zu Deutſchland aufgelöft, in— 
dem er Polen den Tribut und Ungarn eine Königskrone ſchenkte 
und die Kirchenfürſten beider Länder von ihren beutfchen Oberen 
ablöfte. Die Folgen waren, daß beide ſich in allen Beziehungen 
jelbftändig machten, diefe Eigenſchaft aber zu nichts eifriger ver- 
endeten, als zu Anfeindungen Deutfchlands und Angriffen auf das- 
ſelbe, obſchon fie ihm und feinen Koloniſten alle ihre Kultur verbantten, 

Mit dem frühen Tode diefes unglüdlichen, aber auch un— 
Mugen, vom undankbaren Welihlande verlaffenen und verratenen 
Jünglings, deffen Leiche durch dasjelbe von den treuen deutſchen 
Kriegern nad; der verachteten Heimat durchgehauen werden mußte, 
— mar die Gefahr, welche dem deutfchen Reiche durch die Ver— 
fuche feiner Auflöfung in einem römiſchen Weltreiche drohten, auf 
erjchredende Weife nahe gerüdt. Was die Kaiſer thaten, das ahmten 
die Meineren Herren im Reiche nad. „Zrachteten jene,“ fagt Gieje- 
brecht, „nach der Exhlichfeit der Krone, jo fie nad} der Erblichkeit 
ihrer Zehen; gingen jene auf Eroberungen für das Reich aus, fo 
faßten fie die Abfchließung ihres Gebietes ſcharf ins Auge...... 
Daß fie Beamte des Reiches waren, fingen diefe Herzöge, Mark— 
grafen und Grafen jchon an zu vergeffen; nicht der König mache 
fie, meinten fie, fondern fie den König..... Tren dem Raifer 
als ihrem Lehnsherrn, folange ihr Intereſſe mit dem jeinen 
gleichen Schritt ging, traten fie, ein fraftoolles und ftolzes Ge— 
ſchlecht, bei der leiſeſten Verlegung ihrer vermeintlichen Rechte 
dem Gefalbten des Herrn Ted gegenüber.“ 

ö Und das ganz Gleiche galt von den geiftlihen Herren; fie 

Era 33 am Dom ſtrebten ebenfo nach weltlichem Beſitz, wie bie anderen, und hatten 

ve vor diefen noch den Vorteil voraus, im Namen eines Heiligen, 

ihres Schutzpatrons, zu empfangen, zu befigen und zu berrfchen und ſich auf ihr eigenes, 
mit dem Kaifer an Erhabenheit metteiferndes Oberhaupt, den Papit, berufen zu können, 

Während diefe Ereigniffe ſich abipannen, Iernte das deutſche Volt erſt allmählich ſich 
als ganzes fühlen und benennen. Im zehnten Jahrhundert war dies Gefühl und diefer Name 
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Könige und Kaifer für das weljche Land dachten, drückt etwas fpäter der Hiftorifer und Biſchof 
Thietmar von Merfeburg in den Worten aus: „... die Luft und bie Bewohner jenes Landes 
ftimmen doch nicht zu unferer Natur. Viel Tüde und Hinterlift herrfcht leider im Römer— 
lande unb in der Lombardei. Alle, die dorthin kommen, empfängt 
nur wenig Liebe; alles, deſſen dort die Fremden bedürfen, muß 
tener bezahlt werden, und zwar immer noch mit Gefahr des 
Betrugs. Viele fterben dort auch an Gift.“ Unſere Krieger waren 
immer froh, wenn fie „bie heimatlichen Gefilde wieder jahen, die 
fie fo heiter anlachten.” 

Dtto III. Tebte in Xtalien ganz wie ein Pilger und Büßer 
und unter Mönden, ohne deshalb feine unmögliche Reichsidee aus 
den Augen zu verlieren. Wäre es nach feinem Sinne gegangen, jo 
wäre Deutſchland eine bloße Provinz des abendländifchen Reiches 
geworden. Und in der That hat er in dem Beftreben, die hriftlich 
getvorbenen Reiche Polen und Ungarn fediglic der Kaiſerkrone 
"unterzuftellen, ihr Vafallenverhältnis zu Deutſchland aufgelöft, in— 
dem er Volen den Tribut und Ungarn eine Königskrone ſchenkte 
und die Kirchenfürften beider Länder von ihren deutſchen Oberen 
ablöfte. Die Folgen waren, daf beide fih in allen Beziehungen 
felbftändig machten, diefe Eigenschaft aber zu nichts eifriger ver— 
wendeten, als zu Anfeindungen Dentjchlands und Angriffen auf das- 
ſelbe, obſchon fie ihm und feinen Kolonisten alle ihre Kultur verdantten. 

Mit dem frühen Tode dieſes unglücklichen, aber auch un= 
Mugen, vom undankbaren Welſchlande verlaffenen und verratenen 
Jünglings, deffen Leiche durch dasfelbe von den treuen beutjchen 
Kriegern nad) der veradjteten Heimat durchgehauen werben mußte, 
— mar die Gefahr, welche dem deutſchen Reiche durch die Ver— 
fuche feiner Auflöfung in einem römischen Weltreiche drohten, auf 
erſchreckende Weife nahe gerückt. Was die Kaifer thaten, das ahmten 
die Heineren Herren im Reiche nah. „Trachteten jene,“ jagt Gieſe— 
brecht, „nach der Exblichkeit der Krone, jo fie nad) der Erblichkeit 
ihrer Lehen; gingen jene auf Eroberungen für das Reid) aus, fo 
faßten fie die Abfchließung ihres Gebietes fcharf ins Auge...... 
Daß fie Beamte de3 Reiches waren, fingen diefe Herzöge, Mark— 
grafen und Grafen ſchon an zu vergeffen; nicht der König made 
fie, meinten fie, fondern fie den König..... Treu dem Kaifer 
ala ihrem Lehnsheren, folange ihr Intereſſe mit dem feinen 
gleichen Schritt ging, traten fie, ein kraftvolles und ftolzes Ge— 
ſchlecht, bei der leiſeſten Verlegung ihrer vermeintlichen Rechte 
dem Gefalbten des Herrn keck gegenüber.“ 

Und das ganz Gleiche galt von den geiftlichen Herren; fie 
fteebten ebenfo nad} weltlichen Beſitz, wie die anderen, und hatten 
vor diefen noch den Vorteil voraus, im Namen eines Heiligen, 
ihres Schußpatrons, zu empfangen, zu befiten und zu herrſchen und ſich auf ihr eigenes, 
mit dem Kaiſer an Erhabenheit wetteiferndes Oberhaupt, den Papft, berufen zu können. 

Während dieſe Ereigniffe ſich abfpannen, lernte das deutfche Volk erſt allmählich ſich 
als ganzes fühlen und benennen. Im zehnten Jahrhundert war dies Gefühl und diefer Name 





Statue Kaifer Ditod I. am Dom 
zu Magdeburg. 
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noch nicht durchgebrungen, und man fannte das Reich noch immer nur als das fräntifche. 
Erſt um 950 begann die Neichskanzlei Dttos I. die Deutfchen gemeinjam unter diefem 
Namen zufammenzufaffen, und zwar in ber Form „Teutoniei*. In Stalien wurde der Name 
früher gebräuchlich als in Deutichland, dort war er um das Jahr 1000 allgemein, — hier 
wurde er e3 erſt im elften Jahrhundert nad und nad, und wechſelte dann mit „Theotisci* 
ab; um 1050 findet fi zum erftenmale der Ausdruck „Teutonica patria‘. 

Früher als der Gebrauch eines gemeinfamen Namens machte fi der Nationaljtolz 
der Deutjchen geltend, der inbefjen ebenfo ftarf auf der Anhänglichfeit an den König oder 
Kaifer als Vertreter der Volkseinheit, al3 auf dem Bewußtſein der Zufammengehörigkeit beruhte. 
Fohann von Gorze, der lothringiſche Mönch, fagte dem Chalifen Abderrahmän in Cordova 
zu deſſen großem Mißvergnügen ins Gefiht: „Wenn ich die Wahrheit jagen fol, fo kenne 
ich auf der Welt feinen König, der fo viel Land und eine fo tüchtige Ritterfchaft beſitzt, als 
unfer König (Otto der Große).“ Der 
Biſchof Liudprand von Eremona 
ichrieb beim Anblid des ſchäbigen 
und häßlichen Byzantiners Nikephoros 
Phofas in fein Tagebuch: „O meine 
erlaudten Herren Kaifer (Otto I. 
und II), ihr ſeid mir immer ſchön, 
immer glänzend, mächtig, gnädig und 
tugendreich erfchienen, aber um wie 
viel mehr von diefem Augenblid an.“ 
Und das war feine Schmeichelei, denn 
es war wahr! Um jo mehr aber, 
da derſelbe Gejandte auf fein Volt 
ebenjo ftolz war, al3 auf jeinen Kaiſer. 
Auf die verächtliche Bemerkung des 
Byzantiners: „ihr feid feine Römer, 
fondern nur Langobarden,“ war er 
fo kühn, zu antworten: Romulus 
habe Rom mit fchlechtem Gefindel 
gegründet und biefes „Römer“ ge— Darmortbren Karla des Grohen; im Dom ju Aachen. 
nannt, und fuhr dann fort: „ſolcher 
edlen Abkunft find diejenigen, die ihr die Herren der Welt nennt, die wir aber, d. 5. die 
Langobarden, Sachſen, Franken, Lothringer, Bayern, Schwaben und Burgunder (d. h. eben 
die Deutfchen, für die er aber 968 noch feinen allgemeinen Namen hatte), fo tief verachten, 
daß wir im Zorn gegen unfere Feinde fein anderes Schimpfivort kennen, als, du Römer! 
Denn Feigheit und Niederträdtigfeit, Geiz, Üppigfeit, Lug und Trug, kurz alle Lafter faſſen 
wir in bdiefem einen Worte zufammen.“ Ein anderes Mal dann: „Wenn du aber den 
Glauben der Sachſen jung und einfältig nennft, fo gebe ich dir darin recht; denn bei ihnen 
ift er noch friſch und kräftig, nicht alt, verfommen und gleich einem fähigen Rod wie hier.“ 
Und das alles fagte ein germanifcher, wenn auch romanifch fprechender Priefter einem Monarchen 
ins Geſicht, der bei aller Filzigkeit und Ränkeſucht ein Held im Kriege war und folde Frei— 
mütigfeit daher leicht rächen konnte! 

Es ift denn auch bezeichnend, daß ſchon damals, in den erſten Zeiten des Reiches, das 
deutſche Voll die Kaiſerwürde feines Königs nicht von der Krönung durch den Papft in 
Rom, fondern lange vorher, ja jelbft dann, wenn eine folde gar nicht ftattfand, von feinen 
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Thaten ableitet. Der ſächſiſche Geſchichtſchreiber Widukind betrachtete Karl den Großen 
während feiner ganzen Regierung als Kaifer. Heinrich I. und Dtto der Große wurden von 
ihren Sriegern, beide nach ihren großen Siegen über die Magyaren, als Kaiſer ausgerufen; 
natürlich nicht als römifche, fondern als deutfche Kaifer, d. 5. ala Könige, die mächtiger waren 
als andere. Ebenſo wurde der König auch als folcher geehrt, wenn er, wie 3. B. Heinrich I., 
nicht gekrönt war. Die Krönung aber, welche Otto I. wieder ins Leben führte, ging Tolgenber- 
maßen vor fih: Der König wurde in der Säulenhalle zwijchen der Pfalz und dem Münſter 
in Aahen auf den Marmorthron Karld des Großen erhoben und empfing die Huldigung. 
Dann bewegte fich der Feitzug der Großen des Neiches nah dem Münfter, in deffen Mitte 
der Erzbifhof von Mainz dem Volke den König vorftellte, das ihn mit jubelndem Burufe 
empfing. Es wurden ihm dann von dem Kirchenfürjten unter paffenden Zuſprüchen Schwert 
und MWehrgehäng, Mantel, Scepter und Stab überreicht; dann wurde er gejalbt und gekrönt, 
ftieg auf den zwilchen zwei Marmorjäulen erhöhten Thron, wohnte ‚hier der Meſſe bei und 
begab ſich dann mit feinem Gefolge zum Königsmahl in der Pfalz, bei welchem ihn die 
Herzöge als die eriten „Minifterialen” des Reiches bedienten;; diejelben jorgten zugleich für die 
Unterkunft und Verpflegung der Gäſte. Der von Rothringen befleidete das Amt des Kämmerers, 
der von Franken das des Truchſeſſen, der von Schwaben das des Schenfen und der von 
Bayern das des Marſchalks. Das Feſt ſchloß mit Gefchenfen des freigebigen Königs an alle 
Teilnehmer. Das Zeichen der Kaiferwürde war feit Dtto I. der Doppeladler. 

Die Reihgregierung war unter den ſächſiſchen Königen eine viel perfönlichere und 
daneben ungezivungenere, al3 unter den Karolingern. Dies folgte mit Notwendigfeit aus 
den viel länger im alten Germanentum verbliebenen Zujtänden der Sachſen, denen noch die 
alten Stände, nicht aber die neuen feudalen Abjtufungen geläufig waren. Es gab feine 
regelmäßigen NReichdtage und Kirchenverfammlungen mehr, fondern nur wenn der König, der 
in beiden Verfammlungen eine entjcheidende Stimme hatte, ſolche zu wichtigen Beratungen 
zufammenrief. Sein Sit war bald da bald dort, und viel unjteter als jener der Karolinger, 
ja unter den Dttonen in fpäterer Zeit faft ebenjo oft in Stalien als in Deutihland. Bei 
Anlaß der großen Kirchenfefte, Weihnacht, Oftern und Pfingften, deren Feier durch Könige 
und Raifer die damaligen Chroniſten ſtets gewiffenhaft berichten, umgaben eine glänzende 
Berfammlung und raufchende, fröhliche Feſte den Monarchen. 

Das Verhältnis des Iehteren zu feinem Volfe war, wenigftens unter Heinrich und Otto I., 
ein vorwiegend familiäres, väterliches. Kamen auch unter dem großen Otto zwei gefährliche Auf- - 
jtände vor, an denen beiden fich feine nächiten Verwandten, Bruder, Sohn und Eidam, beteiligten, 
jo trugen daran teil überquellende Thatenlujt, teils Aufreizungen einzelner übelmollender Ber- 
Sönlichkeiten die Schuld. Beide traurige Borfälle haben aber durch die wirklich fait unglaubliche 
Güte des Kaiſers und durch die ergreifende Reue und nachhaltige Beſſerung der verführten 
Schuldigen, wie durd ihren frühen Tod auf dem Schlachtfelde oder in ftrenger Pflichterfüllung 
eine Sühne gefunden, die ung gegen fie mild ftimmen muß. Mit Ausnahme diejer beiden 
Rataftrophen bot das Familienleben Ottos und feiner Nachkommen ein ungemein liebliches Bild 
rührender Anhänglichfeit und Treue dar und war ohne Zweifel ein Spiegel des damaligen 
durchſchnittlichen Verhältniffes unter Verwandten von einiger Erziehung. Eine höchſt feltene 
Pietät knüpfte den großen Kaifer an feine trefflihe Mutter Mathilde, an feine Schweftern 
Gerberg und Hedwig, an jeinen ritterlihen Bruder Heinrich nad deſſen Ergebung 
und an feinen priejterlihen Bruder Bruno, und wenn er dieje feine Lieben nad) langen 
Reifen oder Kriegszügen wieder ſah, jo war es ſtets ein herrliches Felt. Ein wahres Idyll 
inmitten des Kriegsgetümmel3 war Dttos Liebe zu Adelheid, wie jene zu feiner erften, 
früh geftorbenen Gattin Editha, der Angelfächlin, eine felten innige war. Ebenſo liebevoll 
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verhielt fi Adelheid zu ihrem Sohne und Enkel, den beiden legten Dttonen, und felbft 
auf die aus verborbenen Umgebungen hergefommene Zanariotin Theophano warf das Bei— 
fpiel der deutfchen Häusfichfeit einen veredelnden Schimmer. Ottos Tochter aus erſter Ehe 
Liutgarde, die Gattin des zeitweife treulofen Herzogs Konrad, welcher in der Magyaren- 
ſchlacht auf dem Lechfelde glorreich fiel, war bemfelben in trüber Zeit vorangegangen, und es 
bezeichnete ihr ftilles edles Wejen gewiß am beiten, daß eine filberne Spindel ihr Grab in 
einer Kirche zu Mainz ſchmücke. 

Heinrich 1. und Otto I. waren indeffen nicht nur gütige, ſondern auch haushälterifche 
Väter des Reiches. Sie übten weder Drud, noch Verſchwendung, noch fuchten fie ſich 
zu bereichern. Die 
Freien ließen fi 
immer noch nicht 
befteuern, und die 
Unfreien hatten 
ohnehin nichts zu 
verfteuern, ſon— 
dern nur Dienſte 
zu leiſten. Die 
Einkünfte bes 
Reiches floffen aus 
dem Ertrage der 
töniglichen Güter, 
aus ben Bergwer⸗ 
fen, die Mono» 
pol waren, aus 
den Friedensgel⸗ 
dern und Bann 
bußen, aus Kon⸗ 
fisfationen des Gu⸗ 
tes Geächteter, aus 
Zöllen und Weg- 
geldern, dem Münz⸗ 
und Marktredte; 
dann aus Ehren- 

Statuen Raifer Ditod 1. und feiner Gemahlin Cditha Im Dom zu Magdeburg. geihenten fremder 

Fürften, fo wie all 
derer, die fi) in ihren Angelegenheiten an den König wandten, aus den Tributen ber 
unterworfenen Völker, namentlich; der Slawen, deren Name durch ihre Unterwerfung zu 
dem der Sflaven wurde u. ſ. w. An Ausgaben erfparte das Reich durch die den Unter- 
thanen obliegenden Pienftbarfeiten und Laſten, die namentlich in Verpflegung des Hofes auf 
deſſen Meifen und des Heeres auf deſſen Zügen beftanden. 

Die Regierung der fähfifhen Könige war aus dem ,‚ſchon erwähnten Grunde nicht 
bureaufratifch wie die der Karolinger. Die Königsboten, welche ehemal® die untere 
Verwaltung beauffichtigten, waren verſchwunden, und die Herzöge, welche ihrerjeit3 unter 
der unmittelbaren Aufficht des Königs ftanden und von ihm abhängig waren, regierten 
felbftändig durch Vermittelung der Grafen. Es wurde nicht dur, Kapitularien regiert 
wie früher, wenig geſchrieben, wenige Gefehe gegeben. Das Rechtsleben beruhte 
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auf der ungejchriebenen Gewohnheit und Sitte de3 Volkes, und man vergaß die lateiniſchen 
Codices der früheren Zeit. Die Gerichte waren öffentlich. Die Herzöge jaßen dem Land- 
gerichte vor, die Grafen dem Gaugerichte, die Bentgrafen dem der Hundertſchaft; die „im- 
munen“, von der Gaugrafichaft unabhängigen geiftlichen und weltlichen Herren oder ihre 
Vögte und Meier ihren eigenen Gerichten. Die letzteren aber wucherten immer mehr empor 
und ihre Zahl wie ihr Umfang fraß jo unaufhaltfam und fo gewaltig um fih, daß zu 
Ende des zehnten Jahrhunderts nur wenig mehr von der Gauverfaffung übrig blieb und auch 
dies nur in jämmerlicher Zerfplitterung. 

Die beijigenden freien und rechtskundigen Schöffen „fanden“ das Urteil und die übrigen 











Bom Grabmal der Raiferin Gditha im Dom zu Magdeburg. 


beiwohnenden Freien, der „Umftand“ genannt, hatten beratende Stimme dabei und konnten 
das Urteil loben oder ſchelten. Im letzteren Falle gelangte die Sache an ein anderes Gericht, 
und wenn man darüber nicht einig wurde, an den König, der wieder durch Schöffen jeiner 
Wahl das Urteil finden ließ. War dasjelbe nicht gut, jo traten Schiedsrichter in die Breſche 
und ſprachen nad Willfür. Wollte aber der König dieje nicht, fo ordnete er dag Gottes- 
urtel durch den altgermanifchen Zweifampf an. Ein folder wurde 938 an dem zu biefem 
Zwede berufenen Reichstage zu Steele zwifchen denen, welde den Enfeln, deren Väter ge- 
itorben, das Erbe der Großväter beftritten und benen, welche es ihnen zuzuwenden für vecht 
hielten, ausgefochten, und die Sadje der Enfel fiegte, jo daß mit denfelben ihre Oheime fortan 
teilen mußten. Der Reichstag hatte ein Schiedögericht bejchlofien, der König aber den Zwei— 
fampf angeordnet. Ja, derjelbe Tieß 967 den Zweikampf an Stelle des Eides durch den 
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Neichstag zu Verona auch für Italien einführen. Es zweifelte damals fein Menſch, daß in 
jochen Fällen Gott den Ausgang zu gunften des wahren Rechtes lenke. Noch weitere Arten 
des Gottesurtel3 ober Ordals waren damals üblih, wenn aud wicht nur im gerichtlichen 
Verfahren. So befehrte ji König Harald mit feinen Dänen, weil der Glaubensbote 
Poppo ein glühendes Eifen trug, ohne daß es ihn verlegte. Über glühende Roſte ſchritten 
die, welche ihre Unſchuld beweiſen wollten, wie Heinrich II. Gattin Kunigunde. Auch nahm 
man da3 Abendmahl in der Kirche darauf, daß man an einer That unſchuldig fei; die 
Meinung war, daß der Schuldige dabei umfäme, was aber manche entichieden mißbilligten. 

Die damals üblichen Strafen für Verbrechen waren: Bußen, entehrende Handlungen, 
Achtung, Verftümmelungen und Tod. Herzog Eberhard wurde nach einem Landfriedens- 
bruche, den er gegen feinen ungehorjanen Lehnsmann, den Sachſen Bruning, begangen, 
zu einer Buße von Hundert Pfund Silber, die er in edeln Pferden zu entrichten hatte, feine 
Helferähelfer aber zu der damals öfter vorfommenden Schmach verurteilt, öffentlich Hunde 
nad der königlichen Pfalz in Magdeburg zu tragen. Bruning dagegen ging ftraflos aus. 
Diefe Ungerechtigkeit, wie fie und wenigitens erſcheint, ftachelte Eberhard, obſchon ihn 
der König nad erlittener Strafe bejcgenkte, zu feiner Empörung auf. Hochverräter, jelbft 
föniglihe Verwandte, wie Heinrich, Liudolf und Konrad, wurden geächtet. Folgen ber Acht 
waren Amt3verluft, Konfisfation der Güter, Verbannung und unter Umftänden Tod. Lebteren 
erfuhren z. B. Thankmar, Ditos rebellifher Stiefbruder, und der trogige und meineidige 
Überläufer zu den Wenden, Wihmann. Der König konnte die Acht jedoch aufheben und 
die Gedichte zeigt, daß er es oft genug that, wenn die Schuldigen Reue bewieſen. Manche, 
welche die3 nicht thaten, ftarben durch Strang oder Beil. 
‚Heinrich IT. ließ Räuber und Wegelagerer fofort nad ihrer 
Ergreifung auffnüpfen. Wie es ſcheint, jelten, und mehr 
in Italien als in Deutfchland, kamen Verftümmelungen, wie 
Entmannung, Abhauen von Häuden oder Fingern, Ohren 
oder Nafe, Ausfchneiden der Zunge, Ausſtechen der Augen 
u. ſ. w. als Strafe vor. Auch das Abſcheren der Haare 
und des Bartes war eine entehrende Strafe. Otto J. ſelbſt 
ſchwur bei ſeinem Barte, den er, freilich gegen ſächſiſche Sitte, 
lang wallend trug. 

Die härteſten der genannten Strafen kamen immerhin 
meiſt im Kriege vor. Wie hoch man damals den Mut 
des Gegners achtete, zeigen die vielen Fälle, in denen man 
ſich mit dem Eide des Unterworfenen, ſelbſt des Verräters, 
ruhig zu fein, begnügte. So oft aber'wurden ſolche Eide 
gebrochen, beſonders von den Wenden, daß gegen dieſe alle 
Rückſicht aufhörte. Ja man nahm ihrer Treulofigfeit gegen- 
über zur Lift feine Zuflucht. So Iud einſt Markgraf Gero 
dreißig Wendenhäuptlinge, die ſich gegen jein Leben ver- 
ſchworen, zu einem Male, tranf fie unter den Tiih und 
ließ fie dann töten. Im Jahre 955 wurden fogar nad 
einer Schlacht fiebenhundert gefangene Wenden enthauptet. 
Es mochte die Deutſchen beſonders erbittert haben, daß jene 
die gleichzeitige Magyarengefahr zu ihrem neuen Abfalle 

Siegel des Martgrafen Gere. benugt hatten. Kaifer Konrad IT. ließ (1035), „eine ehr 
don dem tie Vernrode große Menge“ Heiden ebenſo (an Augen, Händen und Füßen) 

















Bolyug des Gottedurteils, dem die Raiferin Runigunde zum Vemweis ihrer ehelichen Treue ſich untermarf. 

Bon zwei Bifcöfen geführt, übericteitet fie ben glüßenden Roft. Der Raifer (haut traurig innend zu. Im unteren 

Bilde fteigt Die Raiferin vom Moft herab und fegt ihre $ände vergeihend auf Heinrich? Haupt. Aus der dandichrin 
„Henriel et Cunigundae vita“; in der Stabtbibfiothel zu Bamberg. 
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verftümmeln, wie fie einem Chriftusbilbe gethan hatten, und wurde dafür in einem Gedichte 
ala Rächer des Glaubens gepriefen. Verwüſten der im Zeindeslande durchzogenen Gegend, 
„engen und brennen“, war damals und noch lange hernach unabänderlicher Kriegsbrauch. 
Die Kriege jener Zeit wurden ſchon nicht mehr durch die alten Volksheere, ſondern 
durch Ritterheere geführt, zu denen Heinrich I. durd Einübung der föniglichen Dienft- 
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mannen den Grund gelegt hatte und die fih im herrlichen Siege bei Riade 933 über das 
NRaubgejindel der Magyaren glänzend bewährten; eine That, mit welcher die Achtung der 
deutichen Kraft im Mittelalter begann. Mit gleichem Glüde ſchlug Heinrich Slawen und 
Dänen. Aber auch Räuber und andere Verbrecher, wenn fie tüchtig zum Kriege waren, ver- 
ſchmähte er als Krieger nicht und bildete aus folhen in Merfeburg, wo ein Aſyl für fie 
eröffnet war und fie in der Vorftadt angefiebelt wurden, eine Schar, welche gegen die Wenden 
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Aus Widukinds von Corvey „Sächſiſche Geſchichten“ (um 967). 
‚Sacfimile der von Heintiche I. Derteidigungsanftalten handelnden Stelle. (Dresden, fönigl. Bibliothet) 





Erläuterungsblatt zu dem $acfimile aus MWidufinds von Eorvey „Sächfiiche Geſchichten“; 
um 967. Dresden, fönigl. Bibliothef: 


Bıc bon heinrichs I. Verteibigungsanftaiten hHandeinde Stelle. 


Transfcription: 


I. Widukind, Res gestae Saxonicae I, 35. 


Igitur Heinricus rex accep- 

ta pace ab Ungariis ad novem annos, quanla 

prudentia vigilaverat in munienda patria 

et in expugnando barbaras nationes, supra 

nostram est virtutem edicere. liceat omnimodis non 

oporteat taceri. Et primum quidem ex agrariis 

militibus nonum quemque eligens in urbibus habi- 
tare fecit, ut ceteris confamiliaribus suis octo ha- 

bitacula extrueret, frugum omnium terciam par- ⸗ 

tem exciperet servaretque. Ceteri vero octo seminarent 

et meterent frugesque colligerent nono et suis 

eas locis reconderent. Concilia et omnes conventus 

atque convivia in urbibus voluit celebrari, in quibus 

extruendis die noctuque operam dabant, quatinus 

in pace discerent, quid contra hostes in necessitate 

facere debuissent. Vilia aut nulla extra ur- 

bes fuere menia. Tali lege ac disciplina cum 

cives assuefaceret, repente irruit super Slavos 

qui dicuntur Hevelli, et multis eos preliis fati- 

gans, demum hieme asperrima castris super 

glaciem positis cepit urbem, que dicitur Brenna 

burg fame, ferro, frigore.. Cumque illa urbe 

potitus omnem regionem signa vertit contra Dala- 

mantiam, adversus quam iam olim reliquit ei pater 

militiam et obsidens urbem que dicitur Rietsi — 


Überfegung: 


Wie nun König Heinrih, als er von den Ungarn einen Frieden auf neun Jahre erhalten hatte, 
mit der größten Klugheit Sorge trug, das Vaterland zu befeftigen und die barbarischen Bölter zu 
unterwerfen, died auszuführen geht über meine Kräfte, obgleich ich es doch auch nicht ganz verjchweigen 
darf. Zuerſt nämlich wählte er unter dem mit Landbeſitz angeliedelten Kriegsleuten jeden neunten Mann 
aus und ließ ihn in Burgen wohnen, damit er hier für feine acht Genoffen Wohnungen errichte und 
von aller Frucht den dritten Zeil empfange und bewahre; die übrigen acht aber follten jäen und ernten 
und die Frucht jammeln für den neunten und diejelbe an ihrem Plate aufbewahren. Auch gebot cr, 
daß die Gerichtötage und alle übrigen Berfammlungen und Feitgelage in den Burgen abgehalten würden, 
mit deren Bau man fit) Tag und Nacht beichäftigte, damit fie im Frieden lernten, was fie im Fall 
der Not gegen die Yeinde zu thun hätten. Außerhalb der Feſten ftanden feine oder doch nur jchlechte 
und wertlofe Gebäude. Während er nun an folde Satzung und Zucht die Bürger gemöhnte, fiel er 
plöglich über die Slawen her, welche Heveller genannt wurden, ermüdete fie durch viele Treffen und 
nahm endlich bei einem fehr heftigen Trofte, indem er auf dem Eije fein Lager aufichlug, die Feitung, 
welche Brennaburg Heißt, durch Hunger, Schwert und Kälte. Und als er mit jener Burg das ganze 
Land in feine Gewalt befommen, mwandte er feinen Marjch gegen Dalamantien, deſſen Bekriegung ihm 
ſchon vor Zeiten fein Bater überlaffen Hatte, und indem er die Burg Rietſi belagerte — 


— — — 
————— 





Aus Widukinds von Corvey ,Sachſiſche Geſchichten“ (um 967). 
‚Sacfimile der von heinriche I. Derteidigungsanftalten handelnden Stelle. (Dresden, fönigl. Bibliottef.) 


Erläuterungsblatt zu dem Faeſimile aus MWidufinds von Corvey „Sächfifche Gefchichten“ ; 
um 967. Dresden, fönigl. Bibliothef: 


Bic bon hHeinrichs I. Verteibigungsanftaiten handeinde Stelle. 


Cransfcription: 


I. Widukind, Res gestae Saxonicae l, 35. 


Igitur Heinricus rex accep- 

ta pace ab Ungariis ad novem annos, quanta 
prudentia vigilaverat in munienda patria 

et in expugnando barbaras nationes, „upra 

nostram est virtutem edicere. liceat omnimodis non 
oporteat taceri. Et primum quidem ex agrariis 
militibus nonum quemque eligens in urbibus habi- 
tare fecit, ut ceteris confamiliaribus suis octo ha- 
bitacula extrnueret, frugum omnium terciam par- ⸗ 
tem exciperet servaretque. Ceteri vero octo seminarent 
et meterent frugesquc colligerent nono et suis 

eas locis reconderent. Concilia et omnes conventus 
atque convivia in urbibus voluit celebrari, in quibus 
extruendis die noctuque operam dabant, quatinus 

in pace discerent, quid contra hostes in neccssitate 
facere debuissent. Vilia aut nulla extra ur- 

bes fuere menia. Tali lege ac disciplina cum 

cives assuefaceret, repente irruit super Slavos 

qui dicuntur Hevelli, et multis eos preliis fati- 
gans, demum hieme asperrima castris super 

glaciem positis cepit urbem, que dicitur Brenna 
burg fame, ferro, frigore. Cumque illa urbe 
potitus omnem regionem signa vertit contra lala- 
mantianı, adversus quam iam olim reliquit ei pater 
militiam et obsidens urbem que dicitur Rietsi — 


Überfegung: 


Wie nun König Heinrich, als er von den Ungarn einen Frieden auf neun Jahre erhalten hatte, 
mit der größten Klugheit Sorge trug, das Baterland zu befeftigen und die barbarischen Völker zu 
unterwerfen, dies auszuführen geht über meine Kräfte, obgleich ich es Doch auch nicht ganz verſchweigen 
darf. Zuerſt nämlich wählte er unter dem mit Landbeſitz angefiedelten Kriegsleuten jeden neunten Mann 
aus und ließ ihn in Burgen wohnen, damit er bier für feine acht Genoſſen Wohnungen errichte und 
von aller Yrucht den dritten Zeil empfange und beivahre; die übrigen acht aber jollten fäen und ernten 
und die Frucht ſammeln für den neunten und diejelbe an ihrem Plate aufbewahren. Auch gebot cr, 
daß die Gerichtötage und alle übrigen Berfammlungen und Feſtgelage in den Burgen abgehalten würden, 
mit deren Bau man fih Tag und Nacht beichäftigte, damit fie im Frieden lernten, was fie im Fall 
der Not gegen die Feinde zu thun hätten. Außerhalb der Feſten ſtanden feine oder doch nur jchlechte 
und wertlofe Gebäude. Während er nun an jolde Satung und Zucht die Bürger gewöhnte, fiel er 
plöglich über die Slawen her, welche Heveller genannt wurden, ermübdete fie durch viele Treffen und 
nahm endlich bei einem fehr heftigen Froſte, indem er auf dem Eife fein Lager aufichlug, die Feſtung, 
welche Brennaburg heißt, durch Hunger, Schwert und Kälte Und als er mit jener Burg das ganze 
Land in feine Gewalt befommen, wandte er feinen Marſch gegen Dalamantien, deſſen Belriegung ihm 
ſchon vor Zeiten fein Vater überlaffen hatte, und indem er die Burg Rietſi belagerte -- 
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Kriegsweſen. 145 


nach Belieben auf Raub ausziehen konnte und ſpäter gegen Böhmen tauſend Mann ſtellte. 
Sie waren aber verachtet und keineswegs ehrlichen Kriegern (milites) gleich gehalten. Der 
geſamte Heerbann des Reiches zerfiel in die Abteilungen, welche die einzelnen Herzogtümer 
ſtellten. Je nach der Gegend des Krieges bildeten die nächſtliegenden Ränder den größten Teil 
des Heeres, fo auf dem Lechfelde die Bayern (3/;) und die Schwaben (?/;), gegen bie Wenden 
ftet3 die Sachſen, gegen Frankreich die Franken und die Lothringer, foweit diefe es nicht mit 
dem Feinde hielten. Nur felten waren alle Landesteile im Heere vertreten. Dasfelbe zerfiel in 
Legionen zu etwa taufend Mann; acht folche fchlugen die Magyaren bei Augsburg, zweiund⸗ 
dreißig zogen 946 gegen Frankreich, um den König Ludwig aus der Gewalt Hugos des Großen 
zu befreien. Die Soldaten unterfchied man in Schwer- und Leichtbewaffnete; jene, der Kern 
des Heeres, dienten ſämtlich zu Pferde, diefe, Häufig in Strohhüten ftatt der Helme, zu Roß 
und zu Fuß. Es war die Zeit der völligen Ausbildung eines Wehrftandes neben dem 
Nähritande der anfäfligen Bürger und Bauern und dem Lehritande der Geiftlichkeit. 

Mit dem Kriegsweſen im engften Zufammenhange ftehen die befeftigten Pläte, Die 
Städte. PVereinzelt ſchon das neunte, in größerem Maße aber erſt das zehnte Kahrhundert 
gab durch feine Grenzfriege in Deutjchland Anlaß zur Entjtehung meiterer Städte, als der 
ihon zur Römerzeit im Süden und Weiten des Landes vorhandenen. Sn dem von ben 
Römern nicht unterrworfenen Zeile Deutſchlands waren fie vor jener Zeit unbefannt. Die 
Augehörigfeit des deutſch fprechenden Landes zum fränfifchen Reiche und die Gewohnheit 
der älteren Monarchen überhaupt, ihren Wohnfig zu wechſeln und auf Wanderungen burd) 
das Reich ihre Amtshandlungen auszuüben, rief an verjchiedenen zerftreuten Orten königliche 
Bfalzen ins Leben, oft in ehemaligen Römerftädten mit Benubung ihrer Mauern. Dort 
Tießen ſich um des Königs Balaft deſſen Beamte, Dienerihaft und Krieger nieder, und der 
Platz wurde gegen feindliche Angriffe befeftigt. Dazu famen noch Handwerker und Kaufleute 
zur Befriedigung der Bedürfniſſe des Hofes. Zugleich aber entjtanden in diefen Stationen, 
welche zur Römerzeit wohl meift chriftliche Märtyrer hatten fterben fehen, über deren Gräbern 
nad den Siege des Chriftentums Kirchen, Klöfter und Site von Bilchöfen oder fonftigen 
höheren Geiftlichen mit ihrer Hierarchie und Dienerfhaft, welche ebenfalls der Gewerbe und 
des Handels bedurften. Diejer Doppelcharakter von Hof» und Kirchenfit führte eine Bevölke— 
rung berjchiedener Herkunft zufammen, die fich durch regen Verkehr bet Kauf und Verkauf 
auf den Plätzen vor Hof und Kirche näher trat. Bei den einen Orten indeffen überwog der 
höfiſche, bei anderen der Tirchliche Charakter; zu diefen gehören 5. B. Mainz, Münſter, 
Hildesheim, St. Gallen, zu jenen Nürnberg, Ulm, Frankfurt am Main und andere. Abweichend 
bon diefen Gründungen find die „Burgen“, welche im Kampfe gegen feindliche Völker, befonders 
die Slawen des Nordoftens, und jene Städte, welche an den Siten der Fürjten emporfproßten. 
Anfiedelungen erjterer Art, wovon Quedlinburg und Merfeburg Beifpiele find, ſchuf namentlich) 
Heinrich I. durch Anlegung von Kolonieen feiner Dienftleute in den alten und neuen 
Marten, wo Lehen fie zum Kriegsdienfte verpflichteten. 

Das Kennzeichen einer Stadt bildete die Umrahmung mit Mauern, Türmen und Thoren. 
Heinrich ordnete die Mbhaltung aller Gerichtstage, Tinge und Gelage innerhalb der Mauern 
an, damit fich die ſächſiſche Bevölferung an diefe Pläße, die fie anfangs als eine Einfperrung 
betrachtete, gewöhne und die bedrängten Grenzanwohner dort Zuflucht fänden. Immer ber 
neunte Dienftmann mußte in der „Burg“ für fih und die acht anderen, die indeſſen für 
ihn das Land bebauten, Wohnungen bereiten, und der dritte Teil des Feldertrages mußte 
in die Burg gebracht werden, außerhalb welcher feine dauerhaften Gebäude geduldet wurden. 
Dies Beifpiel wirkte denn auch auf andere Gegenden und Pläbe anregen. 

Die von Hof oder Kirche oder von beiden abhängigen deutjchen Städte waren Romplere 
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von Wirtjchaften, und zwar noch vorwiegend ländlichen Stempels; ihre Mauern umfaßten 
nod) Felder, Wiefen, Gärten und Weinberge. Die darin wohnenden Handwerker waren fogar 
Leibeigene, welde je nad; ihrem Face Innungen unter Aufjehern ober Meiftern (magistri) 
bilbeten, die ihnen Unterhalt und Arbeitjtoff lieferten, und ihre Arbeit war ausſchließlich für 
ihre Herren, den Hof ober die Kirche beftimmt. Anders befanden ſich bie freien Grunbbefiger 
und Kaufleute, welde fi um Hof und Kirche anfiedelten; fie ftanden lediglich unter dem 
König, während die Leute des Hofes und der Kirche, biefer zwei „immunen“ Körperfchaften, 
von den Wögten berfelben gerichtet wurden. Viele Städte begaben ſich freiwillig unter ben 





Rrypta im Gt. Petertdom ju Duchlinburg: Grabfätte deinriche I. und feiner Gemahlin Matfitte. 


Schutz der Biſchöfe oder Hbte, um fürftlicher Willfür in Beiten königlicher Ohnmacht zu 
entgehen; und als letztere wieber fräftigeren Monarchen wich, beftätigten biefelben gern, un 
die Macht der Fürften zu ſchwächen, ber Kirche ihre erworbenen Rechte und den Kirchen— 
fürften die Freiheit ihrer Güter von fremder Gerichtsbarkeit, ja fie bewilligten ihnen fogar 
unmittelbare eigene Gerichtsbarkeit auf ihren Gebieten, jo wie das Recht der Münze, des 
Zolles, des Marktes und verſchiedener Abgaben in ihren Städten, fo daß fie nahezu unab- 
hängige NReichöfürften wurden, die in ben Augen ber Krone den großen Vorteil hatten, nicht 
erblich zu fein. 

Die geiftliche Herrſchaft in den Städten beförberte den Wohlitand derſelben; denn 
im Mittelalter war „unter dem Krummftabe gut wohnen“, wenn man deſſen Glauben 
teilte. Die Abgaben und Dienfte, welche die freien Stabtbewohner dem geiftlihen Herrn 
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zu leiſten hatten, waren gering und nicht drüdend, ja nicht einmal perſönlich, fondern 
gemeinfam. Die Kaufleute von Straßburg 3. B. verrichteten fir den Biſchof Botendienite 
und zwar auf feine Koften. 

Auch die Verhältnifje der Handwerker hatten fich verbefjert; fie leisteten dem Stadt: 
herrn nur eine gewiffe Abgabe und bezogen im übrigen den Ertrag ihrer Arbeit fr fich, 
welche durch ihren Wetteifer an Wert nur gewinnen konnte. Aber auch die Abgabe beftand 
gewöhnlich nur in der Frucht einer Arbeit, indem jede Innung dem Bedürfniffe des geift- 
lichen Hofes aus dem von dieſem erhaltenen Stoffe ſolche Gegenftände lieferte, welche fie 
erzeugte. In Straßburg z. 3. beforgten die Kürjchner für den Bifchof die nötigen Felle 
und Pelze, die Schufter Lederfutterale, die Schmiede Nägel u. f. w. Dagegen famen aud) 
Leiftungen vor, welche mit dem Gewerbe der Pflichtigen nichts zu Schaffen hatten, ja oft 
recht feltfam und widerwärtig waren. Die Weinwirte Straßburgs 3. B. mußten auf Ver—⸗ 


- Iangen des Bifchofs die Aborte und Vorratskammern feiner Behaufung reinigen. Die 


„Kirchenhörigen“ endlich, welche feine Innungen bildeten, waren zu weit Täftigeren und 
andauernderen Dienften verpflichtet, und ihr Nachlaß fiel an den Herrn, wenn fie ohne 
Erben ftarben. 

Die .bedeutendften Städte Deutjchlands waren am Ende des zehnten Jahrhunderts nach 
Aachen, das von Otto I. als erſte kaiſerliche Reſidenz diesfeit der Alpen erklärt wurde, 
und den Erziipen Mainz, Köln und Trier, Magdeburg im Norden und Regensburg 
m Siden. Neben ihnen Hatten als Pfalzen einen hervorragenden Namen Augsburg, 
Merjeburg, Grona, Werla, als befeftigte Orte Hamburg, Hildesheim und andere. 

Die geijtliche Färbung des Emporfommens der meilten Städte führt ung auf die fird- 
lien Berhältniffe der Zeit überhaupt. Diefelben können füglich al3 die vorherrichenden 
Intereſſen des zehnten Jahrhunderts betrachtet werden. Selbſt deſſen größter Mann, Otto J., 
obſchon er die Kirche nicht nur nicht in den Staat hinein regieren lie, jondern felbft ihre 
römifche Spibe feinem Willen und feiner Wahl unterwarf, war doch derjelben in religiöjer 
Hinficht fo Fehr ergeben, dak Fromme Werke, namentlich Gründungen von Kirchen, Klöftern 
und Bistiimern, wenigſtens in feinen älteren Jahren, zu feinen angelegentlichiten Sorgen 
gehörten. Freilich verband er damit nicht, wie feine Mutter, Gattinnen und ‘Töchter, rein 
religiöfe, fondern wefentlich politifche Beiweggrünbe, die in dem Beftreben gipfelten, mit Hilfe 
der Kirche, deren Macht über die Gemüter des Volles und deren milde Regicrung in ihren 
Gebieten er wohl zu jchäten wußte, — den unzuverläſſigen Adel in Schranten und das 
Reich zufammen zu halten. Darum war auch unter feinen Verwandter jein geiftlicher 
Bruder Bruno feine ftärkite Stübe, während er fich auf feinen natürlichen Sohn (aus 
einer Jugendliebe mit einer Wendin) Wilhelm, den Erzbiichof von Mainz, nicht unbedingt 
verlaffen konnte. Doch waren beide Prälaten, fowie Erzbifhof Heinrich von Trier, Brunos 
Schüler und des Haufes Verwandter, dem Reiche ergeben und berieten defjen Wohl nicht 
nur gemeinfam, fondern zogen für dasjelbe aud in Waffen aus. Dies mußte für Otto 
bon um fo größeren Werte fein, als diefen Männern Leute vorangegangen waren, die 
ih bi8 zum Hochverrate verftiegen hatten, wie Friedrich von Mainz und andere, Die im 
Lager des Königs mit deffen Feinden unterhandelten und ſich ſogar an Anjchlägen auf fein 
Leben beteiligten. 

Sole Thatſachen waren nicht zum Verwundern in einer geit, in welder Sitten- 
fofigfeit unter dem Klerus nit nur nicht felten war, fondern durch das Beiſpiel von 
oben, von der römischen Spike der Kirche zeitweife fürmlich ermutigt wurde. Es mußte 
auf Neichstagen (in Frankfurt und Augsburg in den erften Sahren ber zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts) den Geiftlichen verboten werden, zu Jungfrauenraub u. ſ. w. die Hand zu 
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bieten, in wilder Che zu leben, die Klöfter ohne Erlaubnis des Abtes zu verlaffen, mit 
Nonnen unkeuſch zu jein; fpäter (972 in Reims) auch: weltlihe, bunte, enganliegende 
Kleider, goldgeftidte Hüte, enge, fpiegelhelle Schuhe mit Schnäbeln, koſtbares Pelzwerk u. f. w. 
zu tragen. Auch Nonnen und Bilgerinnen gaben manches Ärgernis, und Dienerinnen von 
Frauenklöſtern verlegten fi auf Kuppelei und dergleihen. In Rom aber war das Treiben 
in jenem Sahrhundert fo entjeblih, daß felbit ein fo orthodorer Biihof wie Liudprand 
von Cremona den von Dtto abgejfebten Bapft Johann XII. mit den ſtärkſten Ausdrüden 
verurteilte. Daher fanden denn auch die gegen Ende des Jahrhunderts dur Majolus 
und Odilo von Cluny ausgehenden Bemühungen zur Herjtellung der verfallenen Klofter- 
zucht bei den deutjchen Königen und Bifchöfen bereittwilligere8 Entgegenlommen als bei den 
Mönchen. Indeſſen Hinderten jene Unfuge nicht, daß fich gleichzeitig das Extrem Tirchlichen 
Übereifer8 geltend machte. Es kam vor, daß nicht nur Männer in der Wildnis, fondern 
auch Frauen bei einem Klofter oder einer Kirche fi in eine Zelle einfchloffen,; fo eine 
gewiffe Siju am Harz, melde 64 Jahre, fich Fafteiend, lebte und dag von ihr abfallende 
Ungeziefer felbft wieder anſetzte; — ferner in St. Gallen Wendilgarde, Gräfin vom 
Linzgau, während der Gefangenjchaft ihres Gatten bei den Magyaren, und die Büßerin 
Wiborada; freilih zankten diefelben mit einander nad feifender Weiber Art, ehe die 
erstere ihren Gatten wiederfand und die lebtere von jenen wilden Eindringlingen in ihrer 
Klauſe erichlagen wurde. Wendilgarde mußte ihr Gelübde Firchlich auflöfen laſſen, um wieder 
‚mit dem Heimgefehrten leben zu fünnen und ſich aufs neue mit ihm vermählen, worauf fie 
ihr nächſtes Kind der Kirche weihte; an der Frübgeburt desjelben ftarb fie; ihr Rind 
wurde Später als Burkhard I. Abt von St. Gallen. Solde fromme Frauen waren um 
io weniger damals jelten, als ihnen vom Königshofe aus in Ottos Mutter Mathilde, feinen 
Frauen Editha und Adelheid, feiner Schweiter Gerberg, feinen Töchtern Liutgarde und 
Mathilde ein ebenfo erbauliches Beiſpiel der Frömmigkeit, Mildthätigleit und Reinheit 
gegeben wurde, wie den Männern fpäter in den Böhmen Adalbert, dem Freunde Ottos IH. 

Die kirchliche Richtung jener Zeit bewegte ſich indeffen zwifchen den feltjamften Wider- 
ſprüchen. inerfeit3 war fie bei den gebildeteren reifen fo wenig einfeitig, daß viele 
Klöfter, wie wir bereits gejehen, ſich zu den meitherzigften, damal3 möglichen Gefichtsfreifen 
emporſchwangen; anderfeit3 verbarrten ſelbſt ſolche, die fich an diejen Beſtrebungen beteiligten, 
im ftumpfiten Uberglauben. 

Die Liebhaberei für Reliquien dauerte ungeſchwächt fort und wird jogar von 
Männern wie Heinri und Dtto TI. berichtet. Lebterer war ganz glüdlich über eine 
ihm vom Burgunderlönig Rudolf geſchenkte Lanze, in welche Nägel vom Kreuze Chrifti 
eingefchlagen fein follten und deren Verehrung 939 den Sieg Dttos bei Bierten über 
feinen abgefallenen Bruder bewirkt zu haben im Rufe ftand, Namentlich aber kam damals 
der Mariendienft in befonderen Aufſchwung. Die fchon erwähnte Rotſuita feierte die 
„jungfräuliche Gottesmutter* überfchwenglich und ftellte fie der unreinen Eva gegenüber. 
Fromme Theologen, wie Paſchaſius Nadbertus und Ratramnus, ergingen fich 
tieffinnig über die Art und Weife der Geburt Chrifti durch Maria, in Ausdrücken, Die 
bei PBrofanen keineswegs als anftändig gelten würden und mehr in das Gebiet der Phyſio⸗ 
logie al3 der Theologie paffen. Der Biſchof Ulrich von Augsburg, Otto I. Beitgenofle, 
der nach dem Tode infolge eines der erften fürmlichen Kanoniſationsprozeſſe heilig gefprochen 
wurde, war beſonders eifrig in Stiftungen zum Ruhme der heiligen Qungfrau, von deren 
Slorienfrone ftet3 auch ein Abglanz auf die ebenfalls jungfräulichen Nonnen fiel. 

Schon damals und noch lange ging neben der begeifterten Marienverehrung ihr 
ichreiendeg Gegenbild, der Teufelsglaube, einher. Der Chroniſt Thietmar, Bilchof 
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von Merjeburg, erzählt ernfthaft, die vielfachen Kriege und Unruhen unter den drei 
Dttonen feien eine Folge davon geweien, daß Heinrich I. auf Antrieb des Teufels feinen 
großen Sohn im Rauſch erzeugt babe. Derjelbe hatte auch Ericheinungen Verftorbener, 
freilih im Traume, hielt fie aber für wirkliche Offenbarungen aus dem Jenſeits. Ebenſo 
rühmte er es unter den Thaten des Biſchofs Suidger von Münfter, daß derfelbe einen 
Beſeſſenen durch das Kreuzeszeihen vom böfen Geifte befreit Habe. 

Höchſt mannigfaltig äußerte ſich fonftiger Aberglaube, ſowohl chriftlicher, als in Über: 
reiten des Heidentumd. Liudprand von Eremona befämpfte feurig gegenüber dem Kaiſer 
Nilephoros die Lehre des Patriarchen Eutychios, daß bei der Auferftehung nicht der wirkliche 
Leib, fondern ein jcheinbarer Körper die Geele umgeben werde. Die abenteuerlichiten 
Meinungen berrichten bezüglich) der Bedeutung von Naturerfcheinungen. Die Jahrbücher 
von Duedlinburg leiteten von einem Nordlicht (993) den Tod dreier herborragender 
Geiftliher ab. Eine Sonnenfinfternis verurfadhte 968 dem Heere Ottos I. in Ka⸗ 
fabrien ſolchen Schreden, daß die Leite glaubten, der Jüngſte Tag breche an und Sich 
überall verfroden. Ein Ereignis gleicher Art jollte 989 den Zod der Kaiſerin Theophano 
verfünden und Thietmar von Merjeburg erzählt es fo, obichon er die Urſache der Er- 
ſcheinung kannte (IV., 10), und feine Zeitgenofjen ermahnte, nicht zu glauben, daß die Sonne 
behert oder verfchlungen werde. Richer, obichon er die Urfache der Mondfinfternis ebenfalls 
fannte, glaubte doch an die gleichzeitige Erjcheinung kämpfender Heere am Himmel und 
hielt beide Phänomene für Borbedeutungen von Seuchen und Fehden (927). Auch 935 
berichtet er von feurigen Heerfcharen am Himmel und blutroten Flammen in der Luft, welche 
eine anftedende Krankheit und den Tod Heinrichs I. verkündet, ferner von einem furchtbaren 
Sturm und böfen Geiftern, welche (944) eine Kirche auf dem Montmartre in Paris zerftört 
bätten, worauf ein Einfall der Normannen in die Bretagne erfolge. Widufind weiß von 
wunderbarem Erjcheinen des Kreuzeszeichens auf den Kleidern vieler Leute (958) u. f. m. 

Wir haben indeffen im vorigen Abfchnitte beveit3 gejehen, daß weder die erwähnten 
Unfitten, noch der zulett dargelegte Aberglaube im zehnten Jahrhundert eine rege und 
großenteild unabhängige Geiftesthätigfeit zurücddrängen konnten. Es waren namentlich die 
von Otto 1. erhobenen Bifchöfe, feinen feinfinnigen Bruder Bruno an der Spibe, welche 
damals die höheren idealen Beftrebungen, ſowohl in den Klöftern als in der Welt, nad) 
Kräften fürderten, welches edle Wirken fie mit einer gejunden und werkthätigen Liebe zu 
dem erjt werdenden deutichen Baterlande verbanden. Diefe Verbindung mar e3 denn auch, 
welche den Feuereifer in diefen Männern entzündete, zugleich dem Chriftentum und dem 
deutichen Reiche den Norden und Dften der einſt und teilweife damald noch von germanischen 
Blute bewohnten Erde zu erobern. So wurde fomwohl in diefe Länder, die heute endlich 
wieder ganz oder faft ganz deutich oder wenigſtens germanifch, als auch in jene, welche ſlawiſch 
oder finnijch geblieben find, durch Männer unfere® Stammes die alles Menſchenleben ver- 
edelnde. Kultur und Bildung getragen. „Dem deutfchen Krieger,” jagt Giejebrecht, „folgte 
in die öftlichen und nördlichen Zonen Europas der deutjche Priefter, dem deutſchen Priefter 
der deutfche Kaufmann.” „Wälder wurden gelichtet, Sümpfe ausgetrodnet, Städte ‚erbaut, 
Siege gewonnen über die gefährlichften Feinde.” „In den Marken berrichten fortan deutfche 
Herren und deutiche Priefter, deutjche Anfiedler famen in das Land, und der Boden wurde 
unter deutſche Kriegsknechte verteilt.” Senfeit der Marken aber blieben die Fürften „un 
unbestrittenen Beſitz ihrer Regierungsrechte, die in diefen noch unentwidelten Staaten durch 
die Verbindung mit dem Kaiſer viel mehr geftärkt als gejchwächt wurden.“ 

Diefe Beitrebungen waren keineswegs geeignet, eigentlich mönchiſches, asketiſches Wejen 
zu befördern, ja fie waren damit und fogar mit dem ftreng kirchlichen Denken überhaupt 
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unverträglih. Die dentichen Bifchöfe jener Zeit waren „in der Mehrzahl fromme Männer, 
mit wahrhaft chriftlichen Tugenden gejchmüdt, feit in Glauben und Hoffnung begründet ; 
nad dem übereinftimmenden Urteile der Zeitgenoffen waren fie am wenigften von der fittlicheu 
Fänlnis angeftedt, welche den Hohen Klerus in fait allen Ländern des Abendlandes ergriffen 
batte.” Dasfelbe galt denn auch, wie bereit3 gezeigt, von einem guten Teile der Klöfter 
unſeres Landes. 

So war denn, wie NRuotger fagt, der Hof Ottos eine Zufluchtitätte aller tüchtigen 
Menſchen jener Zeit, und es herrichte dort fo große Weisheit, daß jene, die fich früher gelehrt 
gedünkt, von dort zurüdgefehrt, fich ſchämten und von neuem zu lernen anfingen. Der 
Kaifer felbft lernte erſt nach dem Tode feiner erften Gattin fehreiben und leſen, aber jo 
gut, daß er dann jedes Buch verftand; auch ſprach er romaniſch und ſlawiſch, doch nur 
jelten, und lieber deutih. „Aus weiter Ferne fchaffte er rätfelhaftes und wunderbares 
herbei... ..; was Gejchichtfchreiber, Redner, Dichter und Philofophen neues und großes ver- 
fündeten, unterfuchte er. mit Lehrern der betreffenden Sprache aufs genauejte, und wo fid) 
jemand durch fchnellen, gewandten und umfaffenden Geift als Meifter bewährte, da wurde er in 
Demut fein Schüler.“ Er war auch hier wie in allem der würdige Nachfolger Karls des Großen. 

Es war unbeftreitbar eine große Zeit, die ihre Wellen bis in unfere Gegenwart geworfen 
bat. Damald wurde Deutjchland eine Macht, damals ſchützte es Frankreich und Stalien 
gegen weitere Einfälle barbarifcher Völker, deren Angriffe es auf ſich nahm und abſchlug, 
und verfchaffte jo jenen Ländern eine ungeftörte höhere Entiwidelung, damals erhoben fich, 
nicht zum wenigften mit deutfcher Hilfe, Polen, Ungarn, Dänemark, Norwegen, Schweden 
zu Rulturftaaten. Eine foldde Zeit mußte ihre Gelehrten, und zwar auch außerhalb 
der bereit? berüdfichtigten Klöſter erzeugen. Freilih nur in der Sprade Roms, welde 
noch lange die heimischen Laute zurüddrängte und mit der deutjchen Kultur auch nad dent 
Diten.. und dem Norden drang, wo ihre Zeichen die alten Runen mit ihren heidnifchen 
Zauber auslöſchten. In Gold auf Purpurpergament bei feierlichen Anläffen, font jchlicht 
ſchwarz auf weiß ordneten diefe Zeichen urkundlich die Angelegenheiten romanijcher, germa-= 
niſcher, flawifcher und finnifcher Völker, und es hatte in feiner Art etwas Großes, daB ganz 
Europa, fomweit es den Glauben Roms teilte, amtlich in berfelben Zunge redete Um jo mehr 
hielten natürlich die Männer der Feder an derfelben feſt. An ihrer Spite aber erbliden wir 
einen Mann, dem wir, al3 einer außerordentlihen Erjcheinung feiner Zeit, bejondere Auf- 
merkſamkeit ſchenken müſſen. Es ift Gerbert (als Papſt Silvefter II.), der Lehrer des 
unglüdlichen legten der Ottonen, zwar ein Franzoſe, aber von höchft bedeutendem Einfluß 
auf die dentſche Kultur feiner Zeit. Um 950 in der Auvergne geboren, kam er durd die 
Gunst des Grafen Borrell von Barcelona in die Schule des Biſchofs Hatto von Vich in 
der Spanischen Mark. Dafelbft wurden Diejenigen Wifjenfchaften gepflegt, welche die benach— 
barten Araber von den Spätgriehen erhalten und vor dem chrijtlichen Abendlande voraus 
hatten, nämlich Mathematik, Ajtronomie und Theorie der Mufil. Die Logik aber war dort 
unbefannt, die Gerbert dann in Italien, durch Vermittelung Dttos, bei Gerannus aus Reims 
erlernte, den er dagegen in Mathematif unterrichtete. Nach Frankreich zurüdgelfehrt, half 
er dem deutichgefinnten Erzbifchof Adalbero von Reims die dortige Schule zur eriten bes 
Landes erheben. Ihn nach alien begleitend, lernte er dort, in der Umgebung Kaifer Ottos II., 
den damals gelebrteften Deutfchen, Otrik, den „Cicero Sachſens“ kennen, der die Schule 
Magdeburgs zu hohem NRuhme gebracht Hatte. Die beiden Gelehrten hielten auf Verlangen 
des Kaiſers vor ihm und einer PVerfammlung Gelehrter einen phyſikaliſch-philoſophiſchen 
Wettitreit ab. Gerbert gehörte zu den erften Abendbländern, welche fich tiefer in die klaſſiſchen 
Schriftjteller verjentten, zu den eriten, welche die urjprünglich indifchen, die fogenannten 


mn ya 


’r 


. 
— 
.. 
—⸗ - 
- 
— 
* . ” 
7 
— 
* 
u. 
" \ 
’ 
J 
. y 
* — 
x 
.. 


. 


ı 


Erläuterungsblatt 
zu den 


Proben frühmittelaiterlicher Scjriften aus ‚Manuffttipten ber Stiftsbibliothen zu 
St. Gallen. 


Transſcription und überſetzung. 


Runen. St. Gallen, Stiftsbibliothek, cod. 270, p. 52. 
Jriſche Schrift. St. Gallen, Stiftsbibliothek, cod. 451.; Martyrologium. 


Kal. Jan. octabas domini et natales alamachi qui iubente alypio urbis prefecto cum 
diceret hodie octauae dominicae diei sunt cessate. 


Am ı. Januar (ift) die Oktav der Geburt des Herrn und der Geburtstag des (heil.) 
Almadius, welder unter der Regierung des Stadtpräfetten Alypius (404 n. Chr.), 
als er fagte: heute an der Oktav des Herrn find die Tage vorüber (nämlich die Lage 
der Sladiatorenfämpfe), - - ... von den Bladiatoren (die er trennen wollte) nieder, 
gemadt wurde. 


Langobardifhe Schrift. St Ballen, Stiftsbibliothef, cod. 108; Pfalterium des Hieronymus. 


Psalterium ita est quasi magna domus quae unam quidem habet exteriorem clavem in 
porta. In diversis vero intrinsecus cubiculis proprias claves habet; ..... 


Der Pfalter ift fozufagen ein großes Haus, weldes außen nur einen Schlüffel in 
der Thüre hat. Aber innen, in den Gemächern, hat es befondere Schlüflel; .... . 


Merowingiihe Schrift. St. Ballen, Stiftsbibliothef, cod. 214; Gregorii dialogi lib. II. Cap. V. 

V. De aqua quam in montis vertice ex petra produxit. 

Ex his autem monasteriis quae in eodem loco construxerat, tria sursum in rupibus montis 
erant, et valde erat fratribus laboriosum, semper ad lacum descendere, ut aquam haurire 
debuissent. 

V. Don dem Wafler, das er (Gregor) auf dem Gipfel des Berges aus dem felfen 
gewann. 

Don jenen Klöftern, welche er an demfelben Orte erbaut hatte, waren drei oben 
in den Selfen des Berges, und es war für die Brüder fehr anftrengend, immer zum 
See hinabzufteigen, um Waſſer zu fchöpfen. 


Rarolingiihe Schrift. St. Gallen, Stiftsbibliothef, cod. ı2; Proverbia Salomonis (Sprich 
wörter Salomos I. 5—8). 
Audiens sapiens sapientor erit et intelligens gubernacula possidebit. Animadvertit para- 
bolam et interpretationem verba sapientium et enigmata eorum. Timor domini principium 
sapientiae. Sapientiam atque doctrinam stulti despieiunt. Audi fili mi..... 


Durdy Hören wird der Weife noch weifer und der Einfichtige wird Selbftbeherrfchung 
erlangen. Er verfteht die Parabeln und ihre Auslegung, die Worte der Weiſen und 
ihre Rätſel. 

Die Furcht des Herrn tft der Anfang der Erfenntnis. Weisheit und Belehrung 
verachten die Choren. Höre mein Sohn... .. 
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arabiſchen Ziffern kannten und anwendeten, zu den erſten, welche in das Weſen der Muſik 
eindrangen. Er verfertigte einen Himmelsglobus und richtete ihn jo ein, daß er den Wuf- 
gang und Untergang der Sterne anſchaulich machte, ferner ein Anftrument zur Berechnung 
der Tages: und Nachtlängen, eine Armillarfphäre mit den Bahnen der Planeten und eine 
jolhe mit Abſteckung der Sternbilder, eine Nechentafel (Abakus), eine Sonnenuhr nach Be- 
obachtung des Bolarfternd durd ein Sehrohr u. f. w. Ungebildete Kreife hielten ihn daher 
für einen Bauberer. 

Zahlreicher als die Philofophen waren indeffen damals, infolge der wichtigen politischen 
Ereigniffe, die Geſchichtſchreiber oder mwenigftens Chroniften. Der Langobarde Liud- 
prand, feit 962 Biſchof von Cremona, Italiener jowohl in feiner boshaften, rachfüchtigen 
Screibart, al3 in feiner Haflischen Bildung und Neigung, aber entfchiedenfter Anhänger der 
kaiſerlich deutſchen Politik und beſonders Ottos des Großen, fchrieb dag „Buch der Vergeltung“, 
eine Gejchichte der Jahre 888 bis 950, die Geſchichte Kaifer Dttos I. 960 bis 964 (beide 
mit bejonderer Rüdficht auf Italien) und den Bericht über feine Gefandtfchaft nad) Konitan- 
tinopel 968 (er ftarb um 972). An fchwülftiger Sprache feierte Ruotger den Erzbifchof 
Bruno von Köln. Der Sachſe Widukind, Mönd von Korvei, verherrlicdhte in patriotifchem 
Eifer die Gefchichte feines Volksſiammes und der Fürften desfelben von fabelhaften Zeiten 
bi3 zum Tode Dttos des Großen, defien Sohn, Wilhelm von Mainz, ihn bejchüßte und feine 
Arbeit förderte, die der Äbtin Mathilde von Quedlinburg, der Tochter des Kaiſers getvidmet 
wurde. Thietmar, Bilchof von Merjeburg, aus Grafenhäufern ftammend (geb. 976, 
t 1018), ftellte meitfchweifig und ſchwerfällig, aber als höchſt ſchätzbare Duelle die Ereigniffe 
von 892 (ausführlih nur von 936) bis kurz vor feinem Tode dar. Alle diefe Chroniſten 
indeflen find über die Gefchichte der Welt vor ihrem Leben höchſt mangelhaft unterrichtet, 
mengen Sage und Gefchichte durcheinander und erzählen mitunter rein erfundene Ereignifle. 

Der Anbruch des zweiten Zahrtaufends der hriftlichen Ara ſah das deutfche Meich, deſſen 
zwei lebte Kaiſer in jugendlicher Verblendung den Boden, auf dem fie erwachſen, mit den 
Füßen weggeftoßen, um fich an wolfengleichen Phantomen anzuflammern, feiner Oberhoheit 
über die benachbarten Völker beraubt, die nım ihre eigenen Wege gingen. Die Eroberungen 
im Oſten der Elbe waren größtenteild dur; die Wenden ſowohl dem Reiche als dem 
Chriftentum wieder entriffen; Frankreich Hing nicht mehr, wie unter den letzten Karo— 
lingern, von der Gnade der ſächſiſchen Kaifer ab, fondern Hatte mit den Nachlommen de3 
trogigen Hugo, den Kapetingern, eine felbjtändige Dynaftie und durch dieſe auch ein National- 
gefühl erlangt; ja ſelbſt Jtalien, auf deſſen Beſitz die Ansprüche der Deutichen an das 
Kaifertum beruhten, Hatte fi) von Dtto III. noch vor feinem Ende Iosgefagt und ftenerte 
auf ein eigenes Reich los, indem es in Arduin von Sorea einen König aufitellte Und, 
was das Schlimmite, auch das deutſche Land war zerrifen, nicht nur durch die wachjende 
Selbſtändigkeit der Heineren weltlichen und geiftlichen Herren, fondern auch durch den wieder- 
holt erwachenden Streit um den Thron. 

Heinrich U. von Bayern, welcher in diefem Kampfe den Sieg gewann, jchühte den 
eınporftrebenden Vaſſallen gegenüber das bedrüdte Volk und ftärkte die Einheit des Reiches. 
Ihrer Fehdefucht zu jteuern, erließ er Gefebe und gab ſowohl im Süden als im Norden 
„die eriten Beifpiele befchworener Kandfrieden”. Dabei nahm er aber den großen Herren 
ihren Einfluß nit. Statt perfönlich zu regieren wie die Dttonen, z0g er die Herzöge und 
Grafen zur Geſetzgebung und Nechtöpflege bes Reiches bei, behielt fich aber felbft die ent- 
iheidende Stimme vor. Die Kirche bereicherte er in hohem Maße, fo daß ihren Beſitzungen 
eine Gaugrafſchaft nach der anderen zufiel, — ordnete Sich ihr aber keineswegs unter, 
jondern hielt die Zügel des Reiches feit; er war ebenfo ftreng gegen unbotmäßige Klöjter, 
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wie gegen eigenmäcjtige Herren, und hob ihrer viele auf. Don dem weltlichen Herren 
nahm er ſowohl Gefdfeiftungen als Abtretungen von Liegenfchaften dafür entgegen, daß er 
ihnen die ererbten Lehen überließ. 

Der Nachfolger der Ottonen war fomit ein 
Feftiger und Mehrer des Reiches, — fein Mönd, 
wie die Legende ihn darſtellte. Vielmehr liebte 
er Pracht und Vergnügen, befonders die Jagd 
und ritterfiche Übungen. Unter ihm auch fand 
der Name ber Deutfchen bie erfte allgemeine 
Anerkennung, wuchs ihr Selbftbewußtjein als 
mãchtiges Volk, und begannen die übrigen 
Zölfer Europas, leider nicht auf die Dauer, vor 
ihrer Kraft zu zittern Auch feine Gattin 
KRunigunde war wohl fehr fromm, aber feine 
ausschließliche Heilige, und unterftügte das Wirken 
des Kaifer3 in jeder Hinficht. 

Unter Konrad II., mit dem bie falifchen 
Franken die Krone neuerdings errangen, beſaß 
das Kaifertum drei große Länder: Deutfchland, 
Burgund und Italien, ein vielſprachiges Gebiet, 
das nicht auf die Dauer zufammenzuhalten war 
und daher noch viele lange und ſchwere Kämpfe 
herbeiführte, die fchließlich mit feinem Zerfalle 
in die natürlichen Veftandteile endeten. Dagegen 
ift es Konrad gelungen, die verlorene deutſche 
Obmacht über die Wenden bis zur Ober wieder 
herzuftellen und Polen feiner Lehnshoheit wieder 
zu unterwerfen. 

Im ſolchem Machtbefige ift es erflärlih, daß 
Konrad denfelben feinem Haufe zu erhalten ftrebte. 
Er anerkannte ausdrüdlih die Erblichkeit der 
Lehen, indem er von den großen Vafallen dafür 
die doppelte Gegenleiftung verlangte, ihren Heinen 
Bafallen ebenfalls Erblichkeit zu gewähren und 
diefe auch der Krone zuzugeftehen. Damit ficherte 
er zugleich fi den Anhang der Meinen Edelinge 
und feiner Familie das Neid. Schon 1028 
hatte er feinen elfjährigen Sohn Heinrich (III.) 
zum König wählen und in Aachen krönen laffen, 
forgte für eine wahrhaft königliche Erziehung 
desfelben in Kenntnis des Staates, der Kirche 
und ber Wiſſenſchaft, und überließ ihm ſchon 
früh felbftändige Regentenhandlungen, ja be 
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tümern, und zwang die meiften übrigen Ver— 
wandten, damit fie ihm nicht im Wege feien, ins Klofter zu gehen. So fteuerte er auf 
den Einheitftant 108; nicht nur auf einen geiftlichen, wie fein Vorgänger, fondern auf einen 
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Eonfequent durchgeführten. 


Ohne Zweifel Hätte die Entwidelung bes beutjchen Meiches in 


diefer Richtung ihren Forkgang gehabt, wenn nicht deffen Verhältnis zum Papſttum eine fo 


unbeilvolle Wendung genommen hätte. — Kon: 
rad war ebenfo fromm wie Heinrich II., und 
beide haben, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
glei ihren Vorgängern durch ihre Freigebigfeit 
die Kirche zu dem den Staat auflöfenden Element 
herangezogen, das fie immer mehr wurbe. Hein- 
rich Hatte mehr Bistümer gegründet, Konrad baute 
mehr Kirchen; jener war felbft Theolog geweſen; 
diefer mußte kirchliche Ungelegenheiten feiner 
Gattin Giſela überlaffen, deren Sohn aus erſter 
Ehe, der abenteuerliche und vielbefungene Herzog 
Ernft von Schwaben, im Aufftande gegen ben 
Stiefvater tragiſch unterging, — behielt aber die 
volle Macht über die Kirche in feinen Händen, 
ohne für ihre Orgame etwas zu fühlen ober bie- 
jelben zu fchonen; denn er war ein rauber 
Kriegsmann, der feine Gefahr noch Strapazen 
ſcheute. Und dieſe Willfür machte die Kirche 
ebenfo wiberfpenftig, wie jene Zreigebigfeit ihre 
Macht vermehrte. Es fehlte im Verhältnis zwi— 
ſchen Staat und Kirche an Maß und Ziel, an 
richtigem Blick in die Zukunft. 

Heinrich I, genannt der Schwarze (er 
gen feiner dunkeln Gefichtäfarbe), deſſen Erziehung 
bereits erwähnt ift, beurfundete buch feine 
Tugenden, wie durch feine Hünengeftalt feinen 
Beruf zur königlichen Würde. Seine Studien 
hatten eine ibeale Richtung in ihm gezeitigt, 
welche aus feiner Scepterführung hervorleuchtete, 
ihn aber nicht vor Unduldſamkeit bewahrte. Wäh- 
rend er den Mörder eines Juden blenden und 
verſtümmeln ließ, wurben angebliche Manichäer 
in Goslar gehängt. Dabei Huldigte er einer 
asletiſchen Richtung nad Art Ottos III., die 

. aber keineswegs fo weit ging, daß er ſich von 
Prieftern oder Weibern oder font jemandem Hätte 
Ienfen laſſen. Stets behielt er feinen eigenen 
Willen, wenn auch in einer milderen Form ala 
feine beiden Vorgänger, wie er denn 1044 alle 
Mojeftätsverbreher begnadigte. Und das war, 
foweit dies von einem Einzelnen abhängen kann, 
der richtige Weg, das zu erreichen, was Heins 
rich III. anftrebte, nämlich die Oberherrichaft des 
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Raijertums über das Abendland, welchem Ziele Dtto I. fo nahe geweſen war, einerſeits und 
eine gründliche Reform der Kirche an Haupt und Gliedern anderſeits. 
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Es war fein größter Fehler, es war eine nur durch feine übereifrigsreligiöfe Richtung 
erflärliche Kurzfichtigfeit, daß er Durch diefe Kirchenreform fein Reich zu ſtärken wähnte, während 
fie nicht nur die Kirche ftärkte, fondern zur Herrſchaft diefer über das geſetzloſe Reich führen 
mußte, jobald einmal ein ſchwacher Kaifer und ein ftarfer Papft nebeneinander regierten. 

An Veranlaffungen zu diefer Reform fehlte es nicht. Am Ende des zehnten Jahr- 
hundert herrichte allgemeine Klage über die Sittenlofigfeit eines großen Teiles der Geift- 
lichkeit, über die Auflöfung Hlöfterlicher Zucht (f. oben ©. 147f.), jo wie über die Vergebung 
geiftliher Würden durch Verkauf und aus anderen weltlichen Rüdjicten; ja es kam noch 
vielfach vor, daß Wbteien ſich in der Hand von Laien befanden. Bekennt ja ein fo frommer 
Mann wie Biihof Thietmar von Merfeburg über ſich felbft: er Habe das Grab eines 
Amtsbruders Öffnen und deſſen Gebeine Hinauswerfen laſſen, um dasſelbe feiner Schwägerin 
einzuräumen; nennt ja berjelbe die Schonung der Stadt Buduſin (Baugen) im Wendenkriege 
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eine „unglückſelige“ Maßregel! Ebenſoſehr konnte über den Verfall der wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit in geiſtlichen Kreiſen geklagt werden, — doch dieſen Punkt nahm die angeſtrebte 
Reform um fo weniger in ihren Plan auf, als dieſe Thätigfeit ja tegerifche Richtungen be— 
günftigte, die zu Anfang des elften Jahrhunderts Werfolgungen von Juden und angeblichen 
Manichäern herbeiführten. Der Zuchtmangel (Nikolaitismus genannt) und der Stellenhandel 
(Simonie) waren die Hauptteile des Programms der kirchlichen Reform. Ein fchlimmes 
Beifpiel im erfteren Punkte gab der Biſchff Megingaud von Eichftädt, ein Verwandter des 
bayeriſch⸗ ſächſiſchen Hauſes. Das Fluchen und das übermäßige Eſſen waren feine Haupt: 
leidenſchaften, und die geiftlihen Handlungen für ihn ein läftige, nicht {chnell genug ab- 
zumadende Beſchwerde. Er ließ fi die Erlaubnis zu einer Anzahl von Flüchen geben 
und diefe, da fie raſch erledigt war, erneuern; ferner Speifen in ber Kirche aufftellen, 
um den Gottesbienft abzufürzen und die Tafelzeit zu beichleunigen. Die Biſchöfe Wolf- 
gang von Regensburg, der auch in biefer Würde ein Mönch blieb, und PBiligrim 
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von Paſſau bemühten fi, in Bayern folchen Übelftänden abzuhelfen, und Heinrid I. 
unterftügte dieje Beitrebungen. Diejer Kaiſer juchte in allen Dingen die alten Kirchengefebe 
zu Ehren zu bringen; er ftellte die verfallenen Sendgerichte wieder her, mittels welcher 
die Bifchöfe zu gewiſſer Zeit in den verjchiedenen Teilen ihrer Sprengel das firchliche und 
fittliche Leben unter den Angehörigen derjelben zu prüfen und Vergehen in diefer Richtung zu 
beitrafen hatten. Unter jenem Kaiſer jammelte der zeitweife als Einfiedler lebende Bifchof 
Burdard von Worms 1012—1023 die Kirchengefege, um ihre Befolgung aufzufrifchen. 
Biihof Meinwerk von Paderborn (feit 1009) war auf alle Weife bedacht, alles, ſelbſt 
das Neich zu berauben, um jein Stift zu bereichern, und zugleich fo ungebildet, daß ber 
fromme Monarch ihm den nicht befonders frommen Streich |pielen konnte, zur Strafe für feine 
zudringliche Habgier in feinem Meßbuche bei einem Gebete für des Königs Eltern in den 
Worten „pro famulis et famulabus* (für die Diener und Dienerinnen, d. 5. Gottes) das 
fa auskratzen zu laffen, jo daß der Bilchof für Mauleſel und Maulefelinnen betete. Als er 
den blasphemiichen Spaß merkte, ließ der kecke Biſchof deffen Urheber, den königlichen 
Kapellan geißeln! 

Am meiften wirkten in der Reform des Kloſterweſens die fchon (oben S. 148) erwähnten 
Beftrebungen der Äbte von Eluny, bejonders als fich ihrer Papſt Benedikt VII. Fräftig 
annahm. Es wurde durch diefelben jchon frühe die Ehe der Geiftlichen durchaus in eine 
Linie mit gefchlechtlichen Vergehen derjelben geſetzt und mit den Iebteren zur fogenannten 
„nikolaitiſchen Ketzerei“ gerechnet. Mit der Tendenz ihres Cheverbotes geriet die 
Kirhe in den fatalen Widerjpruh, eine und dieſelbe Handlung bei den Weltlichen ala 
Saframent und bei den Geiftlichen als Verbrechen zu betrachten, und diefer Punkt ift es, 
der ihr den meilten und größten Abfall zu allen Zeiten zugezogen hat. Sener Benedikt 
war es, ber 1018 den lombardifchen Bifchöfen die Trennung ihrer Ehen befahl und ihren 
Kindern ehrliche Geburt abzufprechen begann. Heinrich UI. beftätigte diefe Anordnungen. 
„Er gebot, freigeborene Weiber, die mit unfreien Klerikern eine Ehe eingingen, öffentlich 
auszupeitſchen und dann in die Verbannung zu ſchicken; er entjeßte Faiferliche Richter, welche 
die Söhne unfreier Prieſter für frei erklären würden, ihres Amtes, verurteilte Notare, die 
ſolchen Priefterföhnen durch irgend welche von ihnen auggeftellte Urkunden zu freiem Eigen- 
tum verhälfen, zum Verluft der rechten Hand und zum Schadenerſatz. ...“ Sowohl in 
Italien als in Deutichland wurde dies durchgeführt; die Verfügung über Ehen freier Priefter 
mit freien Frauen behielt der Papſt einer Kirchenverfamnilung vor. 

Zwar Hatte Heinrich III. fchon 1044 jede Erteilung kirchlicher Würden und geiftlicher 
Grade um Geld im Reiche verboten; aber erjt unter dem dritten. der von ihm eingeſetzten 
deutfchen Päpite, unter Leo IX., feit 1049, gewann die Reform beftimmte Ausfichten, ſowohl 
durch die aufopfernde Thätigleit des Papſtes, als dur die Unterftüßung des Kaiſers und 
namentlich durch die Hilfe des. Subdiakons Hildebrand, der jchon früh, als junger Mönch, 
die glänzenden Anlagen gezeigt Hatte, die ihn fpäter zu dem größten Manne feiner Zeit 
itempelten. Leo IX. zögerte nicht, gegen Simonie und Nifolaitismus und damit auch gegen 
die Priefterehe einzujchreiten. Er umgab fich mit tüchtigen Männern, die ihm halfen, die 
bi3 dahin noch nicht völlig durchgeführte Mlleinherrfchaft des Papſttums in der abendländifchen 
Kirche zur Wahrheit zu machen. Unter ihnen war Hildebrand ſtets der bedeutendſte und war 
nach des Papſtes Tod, obfchon noch nicht deijen Nachfolger, der thatfächliche Lenker der Kirche. 

Nah Heinrichs IL. Tode wurde die Firchliche Reform ausſchließliche Sache des Papft- 
tums, und um fo mehr ihr Zweck Iediglich die Herrichaft der Kirche über die Staaten und 
Bölfer, und was fie umfaßte, diente nur dieſem Zwecke. Längſt zielte das Bapfttum darauf 
Bin; auch zu der Zeit feiner Abhängigkeit vom Kaifertum hegte e3 Dielen Gedanken ftetig und 
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wartete, bis feine Zeit herannahte; und die Biſchöfe waren nicht nur von demjelben Geifte 
bejeelt, jondern trachteten Häufig genug danach, die Stellung Feiner Päpfte zu erklimmen. 
Diefem bierardhifchen Streben kam in hohem Maße die religiöje Richtung und Stimmung 
entgegen, welcher ſich die Kaifer ungeachtet und unbefchadet ihrer Gewaltherrſchaft in kirch⸗ 
lihen Dingen Hingaben. Oft genug und tief genug demütigten fie fi in religiöfer Hinficht 
vor denen, bie in Firchlich-politifcher Hinficht von ihnen gemaßregelt wurden. Heinrich 11. 
fiel vor der Reichsſynode in Frankfurt wiederholt auf die Kniee und bat fie „in beweglichiter 
Weile“ um ihre Einwilligung zur Errichtung feiner und Kunigundens Lieblingsfchöpfung, des 
Bistums Bamberg, die der Biſchof von Würzburg, als in feine Rechte eingreifend, zu 
hintertreiben gefucht hatte. Der erwähnte Fluhbiihof Megingaud, fein Better, erlaubte 
fi) gegen diefen Kaifer die ürgſten Grobheiten und weigerte fich ſelbſt vor ihm aufzuftehen. 
Biſchof Eigilbert von Freifing, der Erzieher Heinrichs III., durfte dem mächtigen Konrad H., 
der ihm die Unterjtühung des dem Kaifer verhaßten und danach auch entfehten Herzogs 
Adalbero von Kärnten verwies, die heftigften Schmähungen ins Geficht fagen. Dem 
ftolzen Heinrich III. wagte Biſchof Wazo von Lüttich in einem Streite, bei dem fich beide 
auf ihre Salbung beriefen, zu fagen: „Du bit gefalbt zum Töten, ich um lebendig zu 
machen, und fo viel befjer Leben als Tod, fo viel höher jteht meine Salbung als beine“. 
Derſelbe Biſchof aber fagte ein andermal: „Sollte der König mir jemals jo zürmen, daß er 
mir das rechte Auge ausreißen ließe, jo würde ich doch das Tinfe nur zu feinem Vorteile 
und in feinem Dienfte gebrauchen.“ 

Neben diefen Demütigungen von Kaifern zu beitimmten Bmeden und aus befonberen 
Beranlafjungen gingen andere von rein müftiichereligiöfer Bedeutung einher. Von dem nad) 
der Weltherrfchaft begierigen Heinrich IH. fagt Gieſebrecht (I. ©. 383f.): „Unter dem 
Frohloden des Sieges, noch auf dem Schlachtfelde fah man diefen König ſich im Gebet vor 
Ehriftus beugen; fehrte er mit dem fiegestrunfenen Heere dann in die Heimat zurüd, fo war 
fein erjtes Gefchäft, Gott die Ehre des Sieges zu geben; von Kirche zu Kirche, von Altar 
zu Altar z0g er mit feinen Kriegern barfuß und in härenen Kleidern. Eine asketiſch⸗ 
phantaftifche Nichtung durchdrang fein ganzes Weſen, wie man fie feit Dtto III. an Teinem 
Kaifer gefannt Hatte. Niemals legte er die Abzeichen des Königtums an, ohne vorher einem 
Priefter zu beichten und die auferlegten Bußen zu leiften. Die Geißelung beganı damals 
al3 regelmäßige Bußübung von ftrengen Mönchen gefordert zu werden, und felbit diefe ließ 
fih der ſtolze König von Priefterhand gefallen!” Auch fein Gegner Gottfried von 
Lothringen Tieß fich (öffentlich) geißeln und trug zur Buße Steine bei einem Kirchenbau 
herbei. Die Normannen, die im Kampfe um Benevent Leo IX. gejchlagen Hatten, fielen vor 
dem Beliegten nieder, füßten feine Füße und baten ihn um Vergebung ihrer Sünden! Diefe 
Demut der Fürſten und Krieger mußte die bereits gekennzeichnete Selbftüberhebung ber 
Priefter nähren und nad) dem Abtreten des ſtarken Kaifers deffen ſchwachen Nachfolger aud) 
auf dem Gebiete des Reiches zu den Füßen der Geiftlichen niederwerfen. Viele der un- 
bändigften Räuber warfen zagend ihr Schwert fort, wenn fie die Kirche mit dem Banne 
bedrohte, und entjagten dem weltlichen Leben. Zurüdziehung in Klöfter und PBilgerfahrten, 
jelbft nad) Paläſtina, gingen mit diefer Richtung unabläflig Hand in Hand. 

In einem Punkte aber war unzweifelhaft die Geiftlichfeit berechtigt, höhere Verdienſte 
in Anſpruch zu nehmen als die Weltlichkeit. Sie war e8, die, wenn auch nicht durchweg, 
doch in großem Teile, freilich mit Unterftügung der Krone, aber ohne folde von feiten des 
Adels, für Verbreitung der Kultur in Gegenden forgte, die derjelben noch entbehrten. Durch 
die Stiftung des Bistums Bamberg, welche Heinrich II. erzivang, iſt das vorher öde und nur 
jpärlid von Slawen bewohnte Oftfranfen und ein Teil Böhmens dem Anbau und dem 


# 


IR 


UND 





Bidmungebild der Handfährift „Honriei et Canigundae vita: in der Gtadtbibliothef zu Bamberg. 
Im unteren Felde ift daB Raiferpaar dargeſtelt, ben Bamberger Dom dem in einer Manborla (Glorie in dorm eines 
mandelförmig gefalteten Ovalb, deren Bebeutung und Bezeichnung darauf beruft, Daß die jühe Frucht der Mandel in hartem 
Kerne als Ginnbild der Menfcgwerdung galt) thronenden Cheiftus weißend. Reben Ehriftus 6. Beter und der Kailer. Im 
unteren Bilde, von dem Bogen umfchloflen, der Schreiber bed Buches, Dasielbe dem Raifer barbietend. 
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Deutichtum gewonnen, die Gründung Nürnbergs und anderer wichtiger Orte vorbereitet worden. 
Biſchof Bernmward von Hildesheim wirkte ebenfall3 viel für den Anbau feiner Diözeje und 
Verichönerung ihrer Wohnorte und fchühte diefelben gegen Angriffe von Barbaren; er war 
überdies kunſtreicher Cragießer. 

Auch die Miffion des Chriftentums unter den Heiden des Nordens und Oſtens 
wurde durch die Geiftlichleit befördert, und fie war damals zugleich eine Miſſion höherer 
Kultur. Bruno von Querfurt, ein jächfiiher Edeling, eiferte dem Heiligen Adalbert von 
Prag nad, Dom Bapite Silvester II. (Gerbert) zum Erzbifchof unter den Heiden ernannt, 
z0g er durch Rußland zu den wilden Petfchenegen, befehrte fie, fandte Glaubensboten nad) 
Schweden, deſſen König Dlaf die Taufe mit Taujenden jeined Volles annahnı, und ftarb 
1009 al Märtyrer unter den wilden Preußen wie Adalbert. Die Erzbiichöfe von Hamburg 
und Bremen wirkten fortwährend für die Belehrung des Nordens; ihre Wirffamfeit reichte 
mit Hilfe der chriftlichen Dänen bis tief nad) Norwegen hinein, und Erzbiſchof Adalbert 
(ftarb 1072) wirkte für den Glauben nicht nur in den feiner Diözeſe immer noch eingereihten 
drei nordifchen Reichen und über die Inſeln des Nordens bis nach Island und Grönland Hin, 
fondern belebte auch die infolge der langwierigen Kriege lange Zeit erlahmte Miffion unter 
den Wenden wieder, wo die einst zeritörten Kirchen aufs neue erftanden: ein Werk, welches 
der Obotritenfürft Godſchalk, der aus einem blutigen Chriftenverfolger ein eifriger Ver— 
breiter des Kreuzes geworden, kräftig förderte, bi3 er 1066 von den neuerdings fid) gegen 
Chriften- und Deutichtum erhebenden Wenden erfchlagen wurde, welches Schickſal alle Ehriften 
und Deutfchen unter namenlojen Greueln teilten. Das Kreuz und die Kultur gingen im 
Wendenlande abermals zu Grunde und die jchon jo weit gediehene Arbeit mußte jpäter von 
neuem in Angriff genommen werden. 

Unter Adalbert wurde Helgoland, das bis dahin Farria hieß, entdedt und auf der 
damals fruchtbaren, acht Meilen langen und vier Meilen breiten Inſel ein Kloſter angelegt, 
das felbft die Seeräuber achteten, woher fie ihren neueren Namen („heilige® Land“) erhielt. 

Nach gleicher Macht wie die Geiftlichkeit auf dem Tirchlichen, ftrebte der Adel auf dem 
ftantliden Gebiete, nur daß die Biele beider Stände in entgegengejegten Richtungen Lagen, 
dag des Klerus in einer alle nationalen Unterfchiede nivellierenden Einheit des Glaubens, 
das des Adels aber in einer jede nationale Drganifation zerreißenden Selbjtändigfeit der 
Herrengebiete. Wie die Kirche, jo brauchte auch der Adel nur auf einen ſchwachen Monarchen 
zu warten, um fein Ziel zu erreichen und über das Königtum zu triumphieren. Die Fehden- 
und Naubzüge, in denen feine Glieder diefem Biele näher kamen, erlitten faft keine, Die 
Aufftände gegen das Reich feltene Unterbrechungen. Ein Zeitgenofje jagt (1015) über die 
Folgen dieſer Greuel: „Welche Zeiten! Man verflucht das Leben und fleht um nichts als 
den Tod. Die Städte find entvölfert, die Dörfer und Höfe eingeäjchert, die Wälder und 
Gärten verwüſtet, die Weinberge ausgerodet. Krieg, Hungersnot, Peitilenz und euer rafft 
das Bolt mafjenweife Hin. Viele Edle find verarmt und an den Betteljtab gebracht. Die 
Gotteshäufer ftehen ringsum verödet.“ Und nicht nur etwa weltliche Nitter, nein, auch 
Biſchöfe und Äbte, fogar Übtinnen unternahmen Raub- und Mordzüge. So jeßte 3. 8. 
Sophie, Übtin von Gandersheim, die Schwefter Dttos III., ein Heer gegen den Bifchof 
Bernmward von Hildesheim in Bewegung, der mit dem Erzbifchofe Willigig von Mainz 
(1002) um die Kirchenhoheit über das Klofter der Rotſuita eine lange Fehde führte. 

Sole Zuftände konnten der öffentlihen Sittlichkeit nicht förderlich fein. Schon im 
Anfange des elften Sahrhunderts Flagt Thietmar über zunehmende Verbrechen; die damaligen 
Sahrbücher erzählen fogar von Gatten und Sohnesmörderinnen. Die in Lothringen ver- 
ehelichte Sächſin Adela, die Mutter des Biſchofs Meinwerk von Paderborn, häufte 1015 
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bis 1018 Mord auf Mord und Fehde auf Fehde, bis fie mit ihrem ruchlofen Gatten Balderich 
(unbeftraft!) im Bettel verfam. In Reichenhall überfielen 1037 zwei Brüder mit einem 
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gedungenen Haufen Volles ihren Oheim, töteten ihn und verbrannten feine ſechs Söhne mit 
deren Kindern und der übrigen Menge, im ganzen fünfzig Menfchen in einem Haufe. 
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Selbſt Bergnügungen hatten einen rohen Charakter. Sogar bei Hoffeften beluftigte ſich 
der hohe und niedere Pöbel an der Todesangſt eines vagabundierenden Gauklers, den jeine 
Genoſſen mit Honig beitrichen und von Bären beleden Liegen. 

Der GSittlichkeit konnte es auch nicht vorteilhaft fein, daß die Kirche ihre Anfichten über 
die Ehe der Welt aufdrängte Nicht weniger nachteilig al3 die von Rom aus angeftrebte 
Chelofigfeit der Geiftlihen (Cölibat) wirkte die Beichräntung der Ehen unter Verwandten. 
Bis zum dritten Grade ließen fich die bezüglichen Verbote noch rechtfertigen, aber damals 
wurden fie bi8 zum fiebenten Grade ausgedehnt, und Heinrich II. gab ich dazu ber, gegen 
angeblich Schuldige in diefer Richtung eifriger einzufchreiten, als ſelbſt die Biſchöfe thaten. 
So wurde gegen den Grafen Dtto von Hammerftein und feine fchöne Gattin Irmin— 
gard, meil fie verwandt waren, 1018 der Kirchenbann verhängt und vom Sailer eine 
Fehde gegen das Baar angehoben, in welcher die Liebenden 1020 unterlagen und ins Elend 
geitoßen wurden, mas fie aber keineswegs bewog, ihren Bund aufzugeben. Obſchon Otto 
wankte, ruhte Jrmingard, welche die Liebe mit Rachedurſt an ihren Feinden erfüllte, nicht, 
bis fie vom Papſte Dispens erhielt. Traurig ift nur, daß die deutfchen Bilchöfe ihren 
Fanatismus gegen Rechte der Natur und der Liebe zur nationalen Oppofition gegen Roms 
wachſende Allmacht in Sachen der Religion Hinauffchraubten. So wurde auch die Che 
Konrads II. mit Giſela von Schwaben wegen Verwandtſchaft der Gatten angefeinbet ; 
daher Arıbo von Mainz der Königin die Krönung verweigerte, Biligrim von Köln aber 
aus Eiferfucht auf den Mainzer fie vollzog. Übrigens wurde der Widerftand gegen Ehebünde 
oft durch Entführungen vereitelt. Herzog Bretiflam von Böhmen entführte 1029 Judith 
von Schweinfurt aus dem Klofter, in dem fie erzogen wurde. Markgraf Werinher, Better 
des Biſchofs Thietmar, entführte Reinhilde von Beichlingen fogar gegen ihren Willen, 
ftarb aber an den Wunden, die er im Kampfe mit den PVerfolgern erhalten. 

Eine ebenfo beflagenswerte Folge der beitändigen Fehden, wie die Abnahme der Sitt- 
lichkeit, war die Zunahme der Armut. Neben dem ausgefuchteften Qurus, der an den 
Tafeln und Höfen der Kaifer, Fürften und Prälaten und fogar des niederen Adels herrichte, 
gerieten die Bauern in immer drüdendere Abhängigkeit von weltlichen und geiftlichen 
Herren, und ihr Leben war ebenjo traurig als dunkel; die damalige Geichichtichreibung 
erwähnt ihrer nicht einmal. Dagegen gedenkt fie der Bettler, die fich natürlich aus jenen 
armen Leuten refrutierten, an den heiligen Orten umberzogen, fich blind, lahm, ſtumm oder 
beſeſſen ftellten, vor den Altären oder Gräbern der Heiligen im Angefichte des Volkes fich 
wälzten und mit Fäuften fchlugen und dort fich für geheilt erklärten, um Almoſen zu erhalten. 
Häufige Brände und Seuchen infolge mangelhafter Sicherheitd- und Gejundheitsmaßregeln 
verjchlimmerten diefe Zuftände noch mehr. 

In weit beffere Lage als die Bauern ſchwangen fi die Städte und ihre Bürger 
empor, namentlich durch den Handel, der aber in den Rheinlanden meijt in den Händen 
der Juden lag, die nicht nur von feiten der Könige, ſondern felbft der Biichöfe mit Vor— 
rechten befchenft wurden. Es ift bezeichnend, daß ihre Lehren unter Chriften häufig Ver— 
breitung fanden, was für eine ausgedehnte tiefe Abneigung gegen die Übertreibungen der 
firhlihen Dogmen und den Drud der päpftlichen Gebote ſpricht. Dort, am Rheine, blühte 
der Handel mit England; im Süden, namentlid in Augsburg, mit Stalien; in Regensburg 
und Magdeburg mit den Slawen; in Bremen und anderen Orten mit den flandinavifchen 
Ländern. Bamberg wurde durch Heinrich II. gehoben; Speier durch Konrad II.; Goslar durch 
Heinrih II. Die beiden lehteren Kaifer und viele Bifchöfe unternahmen großartige Bauten 
von Baläften, bejonder® aber von Kirchen, leider durch Mißbrauch des armen Volkes zu 
Frondienſten, und es entitand damals die deutfche Baukunſt durch Überhandnahme des Stein- 
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Erläuterung zu der Tafel: 
Siegel deutſcher Rönige und Baifer des Mittelalters. 


. 2. Bleibulle von Karl d. Großen. Mach einem Abdrud in der Yational-Bibliothef 


zu Paris) Umſchrift der Dorderfeite: IHV NATE DI CARLUM DEFENDE 
POTENTER; im felde des Kaifers Kopf. Rüdfeite: GLORIA SIT XPO REGI 
VICTORIA CARLO; im Felde als Monogramm KAROLVS. 


. Königsflegel £othars L.; verkleinert. Mach Photographie eines Abdruckes im britiſchen 
Mufenm zu London.) 


Katiferfiegel Kothars I.; verfiginert. (Ebd.) 
Königsflegel von Konrad I.; verfleinert. (Ebd.) 
Königsflegel von Beinridy I.; verfleinert. (Ebd.) 


Kaiferflegel von Otto IH.; verfeinert. Umfchrift: t OTTO DI GRATIA ROMANORVm 
IMPerator AVGustas. (€b».) 


Königsfiegel Beinrihs IV. — Der König figend auf einem Stuhle ohne Rücklehne, 
unten zwei Rundbogen. Auf dem Eaupte die Perlenfrone, in der Rechten Adler- 
fcepter, in der Linken Weichsapfel mit Kreuz. Umfdrift: } HEINRICUS DI GRA 
REX. Mach Beffner.) 

Königsftegel von Konrad IV. (Aud als König von Jerufalem.) Umſchrift: $ CVRAD 
DIVI AVGTI IMPIS FRIDERICIFILI DI GRA ROMAOR J.REGE.ELECT; im $elde: 
HER-S JERLM. (Mach Beffner.) 

Kaiferfiegel von Sriedrih I. — Der Kaifer auf einem Stuhle mit gebogener, perlen- 
beſetzter Rüdlehne; zu den Seiten zwei Säulen mit Rundbogen, oben mit einer Kugel 
bedeckt. Don der ſpitz zulanfenden Krone hängen Perlenſchnüre herab. Obergewand 
und der das Unterfleid, die Tunica, zufammenhaltende Gürtel find mit Edelfteinen 
befegt. In der Necten das Kilienfcepter, in der Kinfen Neichsapfel mit Kreuz. 
Umfcrift: $ FREDERIC DEI GRA ROMANOR. IMPERTOR AVGS. (Nach Beffner). 


. 12. Soldene Katferbulle Ftiedrichs II. (Auch als König von Jerufalem und Sicilien.) 


— Avers: Der Katfer auf einem Stuhle mit Rücklehne; in der Rechten das Scepter 
mit Doppelfreuz, in der Linken Neichsapfel mit Kreuz. Umfcrift: FRIDERIC DI 
GRA ROMANOR IMPATOR ET SEP AVGV; im $elde die Fortfegung ST ET REX 
JERLEM SICILIE, Revers: Diertürmiges Thorgebäude mit der Umſchrift ROMA 
CAPVT MVNDI REGIT ORBIS FRENA ROTVNDI Es ift dies die fogenannte 
goldene Bulle von Zeig von 1237. Mach Beffner.) 
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baues an Stelle des Holzbaues, den man der häufigen Brände wegen immer mehr verließ. 
Es brannten damals ganze und halbe Städte ab (fü Mainz, Regensburg und Hildesheim 
1046), und die Brände der Kirchen waren ungefähr fo häufig wie heute die der Theater. 

Für die Entwidelung deutfcher Sitte und Bildung im Mittelalter iſt von bejonderer 
Wichtigkeit die Thatfache, daß während der erften Hälfte des elften Jahrhunderts in diejer 
Richtung Einwirkungen von Frankreich ber auf Deutfchland Platz zu greifen begannen. 
Um dies zu würdigen, ift nicht zu vergeffen, daß in Frankreich wie in Xtalien die Reſte der 
römischen Kultur niemals untergegangen waren, während fie in Deutjchland, das ja nur zum 
fleinen Zeile römiſch gewefen, nur fpärlich vertreten waren, auch nur im Weiten und Süden, 
während der Norden noch im germanischen und der Dften gar im jlawiichen Halbbarbarentun 
verharrte. Einen ganz bedeutenden Anteil an diefer Erfcheinung hatte die 1043 vollzogene 
Bermählung Heinrichs III. mit Agnes von Poitou, der Tochter des Herzoge Wilhelm 
des „Großen“ von Aquitanien, des damals mächtigſten jener Vafjallen, die dem machtloſen 
König von Frankreich ebenfo hoch über Sen Kopf wuchſen, mie in Deutichland ihre Würde— 
genofjen vom König-Kaifer überragt wurden. Es war das gerade umgelfehrte Verhältnis 
zwilchen beiden Ländern, verglichen mit demjenigen im 15. bis 18. Jahrhundert. Der da- 
malige Zuftand Frankreichs kann am beften, ähnlich demjenigen Polens in jener fpäteren eit, 
als Adelsanarchie bezeichnet werden. Unumſchränkt herrſchte das Fauſtrecht und Die Fehde 
zum Zwecke der Bereicherung Wer etwas bejaß, war die Zielfcheibe des Treibens jener, 
die etwas gewinnen wollten, und fo wurden auch die Klöfter aus Afylen der Frömmigkeit 
und Wilfenschaft zu Burgen des Waffengetümmels, die der reformatorifchen Mönche von 
Cluny nicht ausgenommen. Indeſſen Hatten fie Dabei den Vorteil, daß bei der Strenggläubigfeit 
jener Tage ihre geiftlihen Waffen mit den weltlichen an Wirkſamkeit wetteiferten, daß das 
Volk aller Stände auf Reliquien ebenſo feft baute wie auf Wurfmafchinen und den Bannfluch 
ebenjo jehr fürchtete wie das Schwert und die Brandfadel. 

Diefe Zuftände Hatten eine vorherrichende Stimmung zur Folge: die Sehnfucht nad) 
Srieden. Je nah dem Bildungsgrade, dem Temperament und der Lebensart der Leute 
nahm aber dieſe Sehnſucht eine verfchiedene Geftalt an: Hier erblidte man den wahren 
Frieden in der ftillen Übung der Religiongpflichten, dort in der fröhlichen Kunſt der Dichtung 
und der Töne, anderswo wieder in der ernften Beichäftigung mit dem Wiffen. Alles aber 
ftimmte darin überein, daß Maßregeln ergriffen werden müßten, um alle Gewaltthaten 
und allen Friedensbruch zu verpönen. Synoden faßten Beichlüffe in diefem Sinne, womit 
fie auch jolche gegen die Simonie und, dem asfetifchen Auge der Zeit gemäß, auch gegen bie 
Priefterehe verbanden. In diefer Form aber fanden die Beichlüffe, fo große Verbreitung 
ihnen auch zu teil wurde, feine dauernde Nachachtung, und man fah ich genötigt, den 
allgemeinen Frieden (1041) in einen folchen für gewiſſe Beiten zu verwandeln, der den 
Namen „Gottesfriede” (Treuga Dei) erhielt und der Fehdefucht in Frankreich nur die Zeit 
von Montag früh bis Mitwoch Abend jeder Woche übrig ließ. Die Männer von Cluny 
bewirkten die Annahme dieſes Geſetzes auch im Farferlihen Burgund. In Stalien fand es 
feinen, in Deutfchland nur im Welten einigen Anklang. Die Folge war, daß fi in Franl- 
reih und Burgund ein gefitteteres Leben Bahn brad. Man nennt einen damals lebenden 
Ritter Geoffroy de Bruilly als Urheber gewilfer Regeln des Kampfipieles, aus denen die 
Turniere ‚hervorgegangen fein follen. Solche feinere Sitte, mit ihr aber auch, wie Dies 
gewöhnlich gefchieht, Überfeinerung und Verweichlihung brachten nun die neue Königin 
Agnes und ihre romanische Umgebung an den deutfchen Hof, und Heinrich II. fand großes 
Gefallen an diefen Einwirkungen, wenn auch nicht in vollem Umfange; denn mäljchen 
Gauflern und Spielleuten, welche die Hochzeit zu „verherrlichen“ fuchten, verweigerte er jede 
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Belohnung. Weit mehr Unterftügung als irgend welche weltliche Sitten fanden bei ihm 
die Beftrebungen von Cluny, und es war bezeichnend, daß er fofort nad feiner Vermählung, 
wenn aud nicht den franzöfiſchen Gottesfrieden, doch etwas ähnliches, ja dem urfprünglichen 

















Davids Ghorführer. Miniatut in einem Pfalterium aus dem Ende des elften Jahrhunderts in der Univerfitä 

zu Leipzig. Als Darftelung von Spielleuten des 11. Jahrhunderts, 

Die Winiaturmalerei diefer Zeit Meht durchaus noch unter dem Einfluß der Tarolingifcen Eule; man vergleiche die tm 
vierten Abfchnitte abgebildeten Minlaturen. 





Plane ähnlicheres, nämlich einen allgemeinen Landesfrieden in Deutſchland und Italien befahl. 
In dauernder und ausgedehnter Weife ift freilich feine diefer Anordnungen befolgt worden, 
wenn auch dies unter Heinrich II. in größerem Maße geſchah As fonft warn. 
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In diefe Friedenzeit nun fällt ein merfwürdiger Übergang in der Entwidelung ber 
deutſchen Kultur. Es war die Mitte des elften Jahrhundert? die Zeit, in welcher bie 
Deutfchen der in ihrem Lande herrſchenden lateiniſchen Litteratur überdrüffig zu 
werben begannen und fi auf eine Wiederbelebung des Schrifttums ihrer Mutterjprache vor- 
bereiteten, und zwar in der mittelhochdeutſchen Form, welche damals allmählich an 
die Stelle der althochdeutſchen trat. Damals entitand, zwar noch lateiniſch, was die Sprache, 
aber deutſch und im Geifte einer neuen Zeit gedacht, was die Auffafjung und den Anhalt 
betrifft, ein verfifizierter Roman, der erfte feit dem Ausatmen des Maffiihen Altertums, der 
aber nicht vollftändig auf uns gefommen ift, Ruodlieb betitelt. Er ſchildert die Abenteuer 
eines Nitterd ganz in der Art der fpäteren Nitterromane und Ritterepen. Neben der fort- 
dauernden Derbheit des zehnten Jahrhunderts finden wir darin bereits Anfänge der höfifchen 
Art de3 zwölften, namentlich in der Achtung vor ben 
Frauen. Ein Mönd von Zegernjee Hat ihn ge- 
ſchrieben, aber feineswegs in asketiſchem, fondern in 
Humanem Geifte und bisweilen fogar in mutiwilliger 
Weile. Damals jegte ber Abt Williram von Ehers- 
berg die Beftrebungen de3 St. Gallers Notker in Pflege 
der deutfchen Sprache fort und mifchte in feiner Über- 
jegung und Erklärung des Hohen Liedes Iateinifch 
und deutſch untereinander (1065); damals entftand 
das erfte bekannte mittelhochbeutiche Gedicht durch 
Ezz0 von Bamberg, auf das wir zurücdtommen wer- 
den; damals ſchrieb man auch die erften deutſchen 
Predigten, und 1070 kennen wir bie erfte, freilich 
noch vereinzelte deutſche Urkunde. 

Es war allerdingg aud die Zunahme bes 
Fehdeweſens, welche zum Rüdgange des Studiums 
der Sprache Roms in Deutſchland beitrug, und ber 
Natur der Sache gemäß war damit eine Abnahme der 
Gelehrſamkeit und des mwilfenfchaftlichen Lebens ver- 
bunden, welcher Thätigteit die deutſche Sprache noch Arbeitender Mönd am Gehreibepult, 
lange nicht gewachſen fein fonnte. Schon mit dem Ende In der zeiten Hand die Jeder, in der Tinten 
des erſten eitichen Jahrtauſends verfiegte Das geifige den Mom ac Aut gfete ern. an dm 
Schaffen der Klöfter, welche mit in die Fehden Hinein- Mertueloien Den ee den Bib- 
geriffen wurden; in der erften Beit des zweiten Jahr- 
taufends Hagte Graf Udalrich, der Stifter des Kloſters Ebersberg (f 1028) darüber, daß die 
Edelleute nicht mehr wie ehemals bie Geſetze iefen tönnten (die ja lateiniſch abgefaßt waren). 
Nur vereinzelt befuchten deutſche Geiftliche die gelehrten Schulen Italiens "und Frankreichs, 
wo die hertſchende romaniſche Zunge feine Eile Hatte, fih von der Mutterſprache loszureißen 
und gefeierte Lehrer, wie Berengar von Tours, Lanfranf aus der Lombardei u. a., 
Aufſehen erregten. Zwar beftanden in Deutichland gute Kloſter- und Stiftsſchulen fort, 
unter denen namentlich das von Heinrich II. mit trefflicher Bibliothek befchenfte Bamberg, 
damals mit Athen verglichen, hervorleuchtete, — und leifteten nicht? Geringes, aber auch nichts 
Außerorbentlihes, nichts, was in Proſa oder Verſen, jo gewandt beide oft waren, über die 
Bebürfniffe der Kirche hinausging. Davon auszunehmen find höchſtens die damaligen 
Geſchichtswerle, welche größtenteild im Geifte der neuen großen Zeit gedacht find, die über 
Deutſchland aufging und in deſſen Angehörigen das Bewußtſein nährte, der erſten Nation 
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der Welt anzugehören, welcher ſich an Macht keine andere vergleichen konnte und welde daher 
auch Feiner längeren Unterwerfung unter da8 Joch einer fremden Sprache zu bedürfen 
glaubte. Doc Haben dieſe Hiftorifer oft fonderbare Anfichten über ältere Zeiten. Wipo 
3 8. hielt die Kaifer Veſpaſian und Titus für Chriften, indem er (Rap. 33) erzählte, fie 
hätten, „um ben Herrn zu rächen, dreißig Juden für ein Golbftüd verhandelt, weil die 
Juden Ehriftum für ebenfo viele Denare verkauft Hatten.“ 







P nter diefen Geſchichtſchreibern nennen wir 
die hervorragendften, abfehend von den 
zahlreichen Bistums- und Klofterannalen 
ohne pragmatifche Behandlung des Stoffes. 
Thankmar und Wolfher jchrieben 
das Leben der Hildesheimer Biſchöfe 
Bernmward und Godehard als Augen- 
zeugen und mit fteter Rückſicht auf die 
gleichzeitige allgemeine Geſchichte des Rei- 
des, in wenig auögebildeter, doch von 
( Haffifcher Bildung zeugender Sprache. Be— 
Gin fahrendes Fräulein; als Zeitbild aus dem 12. Jaht.  beutenber ift das Leben bes Kaiſers Kon. 
Suter Dareline si H. Zelda in sem nad rad IT. von beffen geiftlichem Hofmanne, 
Pan m en Me äneii ER  inem Der Gehen feines Cops, dm 

Dichter Wipo, der aber mehr Heinrich IIL. 
verherrlichte, als feinen Vater und erfterem fein Buch widmete, das von Sachkenntnis und 
Bildung zeugt. Hermann oder Herimann, ber Krüppel (contractus) genannt, Mönd zu 
Reichenau, aus gräflichem Geſchlechte Schwabens (1013 — 1054), bearbeitete annaliſtiſch die 
Ereigniffe von Chriſti Geburt an, ausführlich und Haffiih aber nur von 1039—1054, d. 5. 
die Zeit Heinrichs III. Sein Beifpiel wirkte fehr anregend, doch herrichte feit der Mitte des 
elften Jahrhunderts die Heiligengeichichte oder wenigſtens die Geſchichte frommer Perfonen 
zum Zwecke des Betriebs ihrer Heiligiprehung vor. Für die Beziehungen Deutſchlands zum 
Norden ift die Hamburg-Bremifche Kirchengeſchichte des Domherrn Adam von Bremen, welcher 
in Magdeburg gebildet war und in Bremen unter Erzbifchof Adalbert (oben ©. 158) als Lehrer 
wirkte (e8 waren die zwei bebeutendften Schulen Norddeutſchlands), von großer Wichtigkeit. 
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at | \) Die Rultur im Zeitalter des Rampfes 
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er Buftand des Neiches nach dem allzufrühen Hinjchiede 
Kaifer Heinrichs IN. kann nicht beffer geſchildert 
| werben, als mit den Worten des Beitgenoffen Adam 
von Bremen (II. 33): „Durd das Abſcheiden des 
Papſtes Leo IX. und des Kaiſers warb nicht nur die 
Kirche in Verwirrung gejegt, fondern auch der Staat 
ſchien zu Ende zu gehen... Zur Lenkung deg Reiches 
gelangten durch die Erbfolge ein Weib und ein Kind, 
Aus dem Bofgehrader Gvangeliar der U großem Nachteile für das Gemeinweſen. Denn die 
Univerfitätöbibliothek in Prag. Fürften, welche es mit Unwillen verwarfen, daß fie 
durch weibliche Gewalt eingefchränft oder durch eines 
Kindes Herrſchaft regiert werden follten, errangen zuerft ihre alte Freiheit wieder, um nicht 
unter dem Joche der Knechtichaft zu bleiben; dann begannen fie einen Wettjtreit miteinander, 
wer unter ihnen der mächtigfte wäre, und endlich nahmen fie fühn die Waffen und verjuchten 
ihren Oberen und König abzufegen.“ Außer den Fürften war es noch eine andere Macht, 
welde, gleich ihnen durch das Neid) groß geworden, den Mangel eines Mannes auf dem 
Throne benugte, um ben Ießteren umzuwerfen und für ſich Sreiheit, d. h. unbedingte Herr- 
ſchaft zu erringen, nämlih das Bapfttum. 

Ein lateraniſches Konzil 1059, meift aus Italienern beftehend, an dem feine Deutſchen 
teilnahmen, anerkannte Papft Nikolaus II. und verftieß Benedikt X., nahm dem römifchen 
Mel, Klerus und Bolt das Recht der PBapftwahl, um es ben Kardinälen ausſchließlich 
zu übertragen, fehte die Mittvirfung des Kaifers bei der Wahl zu einer bloßen Form herab, 
verbot die Priefterehe, indem e3 verheiratete Geiftlihe von jeder kirchlichen Handlung 
ausſchloß, und entzog die Geiftlichen jeder weltlichen Gerichtäbarkeit und jeder Wahl durch 
Weltliche. Bei diefem Anlaffe war e3 wohl aud, daß die Doppelkrone ala Schmud des 
Papſtes eingeführt wurde, in dem Sinne, daß diefer allein über Kaifer- und Königtum zu 
verfügen habe. Damals auch wurde Hildebrand, der Schöpfer aller diefer Errungenschaften, 
Archidiakon der römiſchen Kirche, Abt von St. Paul und faktifcher Lenker der Kurie, und trug 
über feiner Mönchskutte prachtvolle Gewänder, ohne deshalb die möndifche Denkart aufzugeben. 

Sein Streben fonnte in feine paffendere Zeit fallen, das Reich, das er feiner Macht 
zu unterwerfen tradjtete, in feine fchlimmeren Zuftände verfinfen. Für ein Königsfind von 
fieben Jahren regierte eine Frau, deren Schönheit, Bildung, Tugend und Frömmigkeit ihr 
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den Mangel an jener Kraft nicht erfeßen konnte, welche manche andere Regentinnen der 
Geſchichte ausgezeichnet Hat. So find den univerfellen Zielen des nicht nur für fi, fondern 
für die Kirche ehrgeizigen Prieſters in wirkſamſter Weiſe die partifulariftifchen Tendenzen des 
deutjchen Adels zu Hilfe gefommen. Der Landesfriede wurde gebrochen, die franzöfiiche 
Adelsanarchie auf deutichen Boden verpflanzt, und was unter den letten Kaiſern nur vorüber- 
gehend gewagt, aber immer bald unterbrüdt worden, das gefchah jetzt in bintigen Fehden 
unaufhörlih, und feine Macht war da, dem jchmählichen Unfug, der das Land verwüſtete, 
Einhalt zu gebieten. Soviel aber auch namentlih die deutſchen Bifchöfe durch dieſe 
BZuftände zu leiden hatten, jo fanden fie doch den Mut, gegen die Beichlüffe jenes Iateranifchen 
Konzild zu proteftieren und den Papſt wegen derfelben zu entjegen und zu bannen. Es 
gefchah dies unter der Leitung des Erzbifhof3 Anno von Köln, eines überaus frommen 
und mwohlthätigen Mannes, der Kirchen und Klöſter reich beſchenkte und täglich vierund- 
‚zwanzig Bettlern die Füße gewafchen haben fol. Sein Wagnis, das Reich zu beherrichen, 
deffen Königsfind er raubte, fein Kampf um die Herrihaft mit dem ehrgeizigen Wdalbert 
von Bremen, der erft mit dem Tode beider endete, kann uns bier weniger bejchäftigen, als 
der die Kultur der Beit zeichnende Charakter beider Kirchenfürften. Indem Anno zwischen 
den beiden Briefterherrfchaften im Norden und Süden der Alpen eine Berjtändigung in 
dem Sinne herbeizuführen fuchte, daß die Beichlüffe des Iateranifchen Konzils (von einer 
Synode in Augsburg 1062) anerkannt wurden, hat er das Kaifertum an das Bapfttum 
verraten und trägt den Hauptteil an der Verantwortlichfeit für die entjeglichen Ereigniffe, 
die ih von da an Schlag auf Schlag folgten. Ein jchlimmes Vorzeichen derfelben war 
der Kampf, der zu Pfingſten 1063 im Dome zu Go3lar um den Vorrang im Sitze 
zwiichen den Leuten des Biſchofs von Hildesheim und des Abtes von Fulda entbrannte, 
wobei Bifchof Hezilo felbit die Seinigen mit Stentorjtinnme anfeuerte, „ſich nicht durch 
die Heiligfeit des Ortes vom Gebrauche der Waffen abjchreden zu laſſen“, worauf Tote und 
Verwundete fielen und der Königsfnabe mit Not durdy die gegen feine Mahnungen taube 
raſende Meute dem tempeljichändenden Blutbade entrann. Niemand wurde für diefes empörende 
Berbrechen geftraft! 

Udalbert aber, fo viele Verdienfte er fih auch um Ausbreitung des Chriftentums 
erwarb, ein jo übelberufenes Regiment führte er zu Haufe. Sein Bewunderer Adam erzählt 
jelbft, wie er nad) irdiſchem Ruhm und Anſehen ftrebte, fi mit Schmeidjlern, Traumdeutern 
und Neuigfeitsjägern umgab; gegen Gaufler, Duadjalber und Schaufpieler freigebig war; 
veriprach, was er nicht bejaß; fein Bolt mit Söldnern und Auflagen drüdte; vom Raube der 
Armen lebte, indem feine „jehr frommen” Stellvertreter im Bistum wie Wölfe hauften; wie 
er in Zornesausbrüchen feine Leute, ſelbſt Geiftliche ſchmähte und blutig ſchlug, fi ale 
Patriarch des Nordens, ja als künftigen Papſt begrüßen ließ, den Tag verfchlief, die Nacht 
aber mit Spiel und Tafeln verbrachte, ohne indeſſen ſelbſt unmäßig zu fein. 

Heinrich IV. endlid, in völlige Abhängigkeit von den Fürſten, namentlic den En 
biſchöfen, geraten, welche abwechjelnd die Regierung leiteten — , Heinrich, deffen teils ver- 
fehlte, teil3 vernachläffigte Erziehung fich inzwifchen rächte, empörte ſich unter diefem Drud, 
aber weil er ihn nicht abwerfen fonnte, „bildeten ſich Mißtrauen und Verfchlagenheit tief 
feinem Charakter ein, ſchlimme Eigenfchaften, welche für ihn und andere die Quellen unjäg- 
licher Leiden wurden.” Aus Mangel an erniter Beichäftigung ergab er fich, gleich den übrigen 
Fürſten feiner Zeit, dem Waffenjpiel und argen Ausfchweifungen, welchen Iebteren feine 
erziwungene Ehe mit Bertha von Sufa Schranfen fegen follte, die ihren Zweck aber nicht 
erfüllte, da er fi) von der ungeliebten Frau ferne hielt, von der er fich ſpäter fcheiden laſſen 
wollte, die er aber, al3 dies durch den Widerſpruch Roms mißlang, ſchätzen und Tieben lernte. 
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Ein Bild der damaligen Buftände lieferten die Trierer, als fie einen Erzbifchof, den 
ihnen Anno in der Perſon feines Neffen aufdrängen wollte, kurzweg ermordeten und 
unbeerdigt liegen ließen, wofür fie niemand ftrafte; auch verfuchte Anno umfonft eine von 
ihnen vorgenommene Neuwahl in Rom kafjieren zu laſſen, — ja noch mehr; während der 
Neugemwählte das Ballium erhielt, mußte der im Auftrage des Königs zur Wahrung der 
Reichsrechte Italien bereifende Anno in Rom Kirchenbuße thun, weil er mit einem Gegen- 
papfte verhandelt Hatte. So verhöhnte Rom das ſchwach gewordene deutſche Königtum, in 
deſſen Land die Anarchie wieder herrichte und „niemand wußte, wer da3 Regiment führe“. 

In den geſchichtlichen Quellen tauchen häßliche Bilder damaliger Sitten vor ung auf. 
Der Sadje Otto von Nordheim, damald Bayerns Herzog, war von einen Wbenteurer 
angeklagt, ihn zum Morde des Königs gedungen zu haben, leugnete e8, weigerte jich aber, mit 
dem Ankläger den Zweikampf des Gottesurteld augzufechten. Da wurde er geächtet, und der 
König ſelbſt wetteiferte mit den Feinden des Herzogs, defjen Güter zu verwüſten, mas dieſer 
reichlich vergalt. Sein italienischer Schwiegerfjohn Welf von Eſte veritieß die Gattin,. er- 
hielt das Herzogtum und heiratete eine andere, verriet aber nach hurzem den König und trat 
auf die Seite des von ihm fo ſchwer beleidigten Schwiegervater, der neuerdings abgefallen war! 

Bu fpät faßte Heinrich IV., der unglüdliche Epigone eines glorreichen Gefchlechtes, Fuß 
auf der einfamen, unfrucdhtbaren elfeninfel feines Königtums; fie war rings umtobt von 
feindlichen Wogen, die ihn zu verfchlingen drohten und jchließlich auch verjchlangen. Keine 
diefer Wogen aber zifchte drohender, als die des fich riefig erhebenden und nicht mehr nieber- 
zudrüdenden Papſttums. 

Am fchwierigiten ftand e8 mit Hildebrands Beitrebungen Deutfchland gegenüber; 
e3 bielt ſchwer, unſer Land dem Scepter Roms zu unterwerfen, und ift auch niemals in 
vollem Umfange gelungen. Biel wirkte damals in diefer Richtung die Thätigfeit der Clunia- 
cenjer, wie die Wunberfucht des Volkes, und die Macht Roms erzielte durch diefe Mittel 
immerhin ortfchritte, Die e3 durch die von feinen Synoden erlafjenen Geſetze um fo eher 
befeftigen konnte, als es an einer Reichsgeſetzgebung fehlte. Zu ftatten fam ihm ferner 
trefflich die Simonie, welche Heinrichg Räte, in Deutfchland wie in Xtalien, offen trieben. 


"Ging 'es ſo fort, fo konnte ein Zufammenftoß zwiſchen Reich und Kirche nicht ausbleiben, 


und er ließ auch nicht auf fih warten, fobald Hildebrand, unter Mißachtung der her- 
gebrachten Formen, durch völlig unregelmäßige Wahl (1073) Gregor VII. geworden war, 
no ehe er die Prieiterweihe beſaß. Aber feine Gebote fanden nicht fofort Gehorjam. 
„Der gejamte Briefteritand,” jagt der Mönch Lambert von Hersfeld, „erhob ſich gegen das 
Cölibatgebot mit hefttgem Unwillen; fie riefen laut, der Mann ſei ein völliger Reber und 
jeine Lehre unfinnig, da er...... die Menfchen mit gewaltfamer Forderung zwingen wolle, 
nah Art der Engel zu leben und, indem er der Natur ihren gewohnten Lauf verweigere, 
der Unzucht und Zwietracht die Zügel Iodere; fahre er fo fort, fo wollten fie Lieber das 
Prieftertum als die Ehe aufgeben“ u. |. w. Sogar die Mönche von Cluny erklärten fich 


. gegen den Bapit. Die Suffraganbifchöfe der Erzdiözefe Mainz empörten fi auf der Synode 


zu Erfurt 1074 offen gegen die Bumutung, ſich entweder von ihren Frauen oder von 
ihrem Amte zu trennen, und fie nebjt anderen Biſchöfen weigerten fich, einer Citation „dieſes 
gefährlihen Menſchen,“ wie fie den Papſt nannten, nad) Ron wegen Simonie zu folgen. 
Der Papſt erließ die fchärfiten Befehle nach Deutschland gegen die Duldung fimoniftifcher und 
verheirateter Geiftlichen, jufpendierte Bifchöfe und erfommunizierte königliche Räte. Zugleich) 
(an der Faſtenſynode von 1075) verbot er die Inveſtitur der Bifchöfe und Übte durch Laien, 
damals eines der wichtigften und älteiten Töniglichen Nechte, das fi) fein Monarch gutwillig 
rauben laſſen fonnte, wenn er-fich nicht bei feinen Unterthanen um alles Anfehen bringen wollte. 
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Ka, Gregor ging nod) weiter als der faliche Iſidor! Er ſprach förmlich aus: „Der 
Bapft allein kann fich der Haiferlichen Inſignien bedienen; feine Füße allein haben alle 
Fürften zu küſſen; fein Name allein darf in dem Kirchengebet genannt werden, und fein 
Name in der Welt ift feinem zur Seite zu ftellen; ihm ift erlaubt, Kaiſer abzuſetzen und 
Untertbanen von der Pflicht gegen abtrünnige Fürften zu entbinden.“ 

Mit all diefem traf er aber niemanden empfindlicher als König Heinrich, der weder 
das Inveſtiturverbot beachtete, noch feine erfommunizierten Räte entließ. 

Was unter Otto dem Großen und den drei letzten Kaiſern unerhört gewejer, trat 
nad dem unerquidlichen Schaufpiele der wechfelfeitigen Ächtung und Entfegung von Papſt 
und König ein. Während e3 in Italien mit der Sache des Bapftes höchſt mißlich ſtand, 
die Lombardei faſt ganz von ihm abfiel und die Normannen ihn bedrängten, nahm diefe 
Sache einen ungeheuern Aufſchwung in Deutfchland, vereinigten ſich die ihr ergebenen Fürften, 
d. 9. fast alle ii Tribur mit Legaten und Mönchen, und die Biſchöfe wetteiferten, ſich den 
Bann von den Schultern abnehmen zu laffen. Sm nahen Oppenheim aber weilte der 
ganz gebrochene König und wurbe nicht müde, feinen Feinden demütige Botfchaften zu 
enden, um die Würde, deren er fi fo unwürdig zeigte, behalten zu fünnen. Er mußte 
feine Lage vollftändig verfennen, um jo weit zu kommen; das allein Würdige wäre geweſen, 
mit feinem noch jo geringen Anhange den Kampf auf Reben und Tod gegen feine Widerjacher 
aufzunehmen, und wenn er nicht fiegen Tonnte, ehrenvoll zu erliegen. Für einen fich weg—⸗ 
werfenden König konnte dag Reich, für dieſes ein jolcher König feinen Wert mehr haben. Seine 
Sade war verloren, und in der That wurde er mit all feinen Bitten und Verfprechungen, die er 
doch nie gehalten hätte, von denen, die vom Papſte im Meinetd beſtärkt waren, ſchnöde ab- 
gewiefen, bis fie ihm endlich die jchmähliche Bedingung ftellten, fi) innerhalb eines Jahres 
nach dem Banne dem Papſte unbedingt zu unterwerfen, widrigenfall3 er feine Würde verlöre. 

Gregor VII. follte auf Einladung der Fürften im Februar 1077 nad) Augsburg fommen, 
um dort über den Gebannten zu richten. Lebterem lag daran, dies zu vereiteln; er floh aus 
Speier, eilte im Winter unter. unfäglichen Beſchwerden mit Weib und Kind über die Alpen, 
verfchmähte die begeifterte Waffenhilfe der Lombarden und zwang den auf feiner Nordreife 
in Mathildens Felſenſchloſſe Canoffa zurücdgebliebenen Bapft, feine befannte Buße an- 
zunehmen. Kein Zurechtrücken verdedt diefe Schmah; es war ein geidhidter Schachzug, 
ja, aber einerfeits ıift und bleibt eg eines Ehrenmannes unwürdig, was dort vom 25. big 
23. Sanuar gefhah, und zwar von beiden Seiten, hier durch unmännlide und unkönigliche 
Erniedrigung, dort durch Herzlofe Härte, während es anderjeit3 für Heinrich ohne allen 
Nutzen war. Der mwadere Giefebrecht, dem wir in all diefem folgen, fagt daher mit Recht: 
„Als Heinrih vor dem Thore von Canoſſa im Büßerhemde vergeblih um Einlaß flehte, 
erblaßte der Glanz des deutſchen Kaiſertums und eine neue Glorie bildete ſich 
um das Haupt des römischen Biſchofs; Blutjtröme find in mehr als Hundertjährigen Kämpfen 
vergoffen tworden, um das Andenten an diejelben zu tilgen, aber fie haben e8 nimmer vermocht.“ 

Trotz Canoſſa dachten die deutſchen Fürften, jo jehr die Nachricht von dem Ereignis 
ihre Pläne ftörte, nicht von ferne daran, den Losgeſprochenen in die frühere Würde wieder 
einzufegen. Auch der Papſt blieb trog Canofja dabei, der eigentliche Herr Deutſchlands zu 
jein und beharrte darauf, über die Alpen zu ziehen und die Ungelegenheiten des nörblichen 
Landes ohne Rückſicht auf den von ihm wieder anerkannten König zu ordnen. 

So war die Demütigung von Canoſſa ſchon nach wenigen Tagen wert- und nutzlos 
geworden; denn die deutſchen Fürften warteten nicht auf den Papſt, und der Reichstag in 
Forchheim, nicht vollzählig verfammelt, wählte im März, in Anmwefenheit und unter Zu⸗ 
ftimmung päpftlicher Zegaten, Gregord Anhänger, Heinrichs Schwager und Feind, Nudolf 
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von Schwaben zum König. Der Bürgerkrieg wütete zwiſchen zwei Ohnmächtigen, die dem 
Schiedſpruche des PBapftes unterlagen. Zum zweiten Male wurde ber rechtmäßige König 
gebannt und Deutſchland von einem 
walſchen Prieſter feinem Gegner 
geſchenkt! 

Alles was Heinrich IV., ſtatt in 
Canoſſa ſich zu beugen, damals hätte 
tun follen, that er zu fpät: bie 
Lombarden um fi ſammeln, Städter 
und Bauern bewaffnen, die wider⸗ 
fpenftigen Herzöge und Biſchöfe ab- 
fegen, und fo vollzog er auch, was 
damals das Dringenbfte geweſen 
wäre, erſt jetzt nach dem zweiten, 
ſtatt nach dem erſten Banne, nämlich 
die Aufſtellung eines Gegen pap⸗ 
ſtes in dem Erzbiſchof Wibert 
von Ravenna an Stelle des „re— 
belliſchen Mönches Hildebrand.“ Über 
Rudolf und ſeine Anhänger wurde 
der Bann ausgeſprochen. Rudolf 
ſiegte zwar bei Hohenmölſen 
über Heinrich, fand aber den Tod 
in der Schlacht. Das Volk ſah ſeine 
abgehauene Rechte als Strafe des 
Meineids an, und ſein Fall war 
eine ſchlimme Sache für den Papſt. 
Ebenſo konnte man Heinrichs Kai— 
ſerkrönung in Rom durch Wibert 
und Gregors Tod in der Verban- 
nung als Sühne für Canofja be— 
traten. Doch dem kurzen Erfolge 
Heinrichs folgte freilich neues Un- 
glüd bis zu feinem Ende, worunter 
das ſchwerſte wohl war, daß Gre— 
gors Freundin, die fromme und 
teufhe Markgräfin Mathilde 
von Toscana, feinen älteften Sohn 
Konrad zur Empörung gegen den 
Vater und jeine übel gewählte zweite 
Gattin Adelheid (eine Ruffin) zu 
ſtandaloſen Anklagen gegenden Gatten Grabplatte Rudolfs von Schwaben; im Chor des Domes zu Merfeburg. 
anftiftete. Der tiefgebeugte Monare) Bronpeguimert in Bis au sem Anne des 11. Jahrhunderts. 
war ſchon vor dem Tobe jo gut wie 
vergefien, denn größere Creigniffe, als feine Leiden, traten auf die Bühne der Weltgeſchichte. 

Es war eine Zeit des überquellenden Glaubengeifers, eine Zeit, wie fie fein mußte, um 
ein ſolches viefiges Phänomen der Weltgeihichte zu erzeugen, wie es die damals beginnenden 
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Kreuzzüge waren. Es herrichte wachjender Mißmut darüber, daß der Kaifer den von ihm 
beabfichtigten Kreuzzug nicht zu ftande brachte und die Aufredhthaltung des Reichsfriedens 
ihm nicht gelang, inden blutige Fehden bald wieder überhand nahmen. Während feiner 
Anweſenheit in Regensburg wurde Graf Sieghard von Burghaufen durch einen Haufen 
Minifterialen, die er mittel3 gerichtlicher Urteile beleidigt, überfallen und enthauptet. Graf 
Konrad von Beichlingen wurde auf der Straße von gemeinem Volt ermordet. Die 
Hauptjache. aber war für die Fürſten, daß Heinrich fie nicht nach Belieben fchalten ließ, und 
jo bildete fih unter ihnen eine neue Berfchwörung, deren williger Mittelpunkt bald der 
zweite der meineidigen Söhne des Monarchen, der gemütlofe und herrſchſüchtige Heinrich (V.) 
wurde. Heuchleriich ſagte er ſich, obſchon nichts weniger als religiös geftinmt, von dem 
„Bebannten“ los und hHuldigte dem franzöfiichen Papſte Urban II., deſſen Anhänger ihm 
zuftrömten und der auch jebt wieder den Meineid ſchützte. Dann begann der Elende den 
Krieg gegen den Vater, wie einft Lothar und Liudolf. Ohne fich zu fchlagen, ſuchten Vater 
und Sohn einander nur zu üherliften; fogar bei perſönlichen Zuſammenkünften durd) gegen- 
feitige Thränen, Fußfälle und Verſprechungen, die feiner zu halten dachte, bis der Sohn fich 
-al3 der Sclauere erwies, den Bater gefangen nahm, einferkerte, Hungern und durften 
ließ und damit zur Abdankung zwang Heinrich IV. ftarb 1106 ſanft, wenn auch im 
Banne; ſelbſt ſeinem Leichnam gönnte die Kirche keine Ruhe! 

Nun warf Heinrich V. die Maske ab, die er den Fürſten und dem Papſte gezeigt, und 
handelte immer offener als ein Deſpot, dem ſich alles beugen mußte, nicht als ein launen- 
hafter wie fein Vater, bei dem Verzagtheit mit Thatkraft abwechjelte, jondern als ein eiferner, 
unnachlichtiger; er war gefürchtet und daher der Mann, un Canoſſa zu räden! Aufs neue 
mußte der Kampf um die Inveftitur entbrennen zwischen dem König, der fie fortwährend 
übte, und dem Bapfte, der ihr Verbot mit den fchärfiten Drohungen erneuerte; und zwar 
dann am ficherjten, wenn fich Heinrich in Rom die Kaiſerkrone holen wollte, wozu er ſich 
unverweilt rüftete, objchon feinen Zeitgenoffen vor Kometen und anderen „Himmelgzeichen“ 
graute und Wendeneinfälle vor dem Verlaſſen des Landes warnten. Aber dasjelbe war einig, 
und man jah ein gutes Vorzeichen darin, daß der Blih in des Königs Schlafgemad) zu 
Goslar ſchlug, ohne ihn zu treffen. 

Durh Lift und Gewalt errang Heinrih V. auf feinem. NRömerzuge Kaiſerkrone und 
Inveſtitur, und konnte, al3 er heimfehrte, Italien als ein größtenteils wieder eroberted Land 
betrachten, und es ift ein verjühnender Zug, daß er 1111 die Leiche feines unglüdlichen 
Baterd prachtvoll im Dome zu Speier beftatten Tief. Aber auch ihm war Bann und Bürger⸗ 
frieg nicht erſpart, bis endlich nach langen Unterhandlungen mit Calirtus II. der Wormſer 
Vertrag 1122 zu ftande fam, nach welchem der Kaiſer auf die Inveſtitur mit Ring und 
Stab verzichtete, Hingegen die Wahlen der deutichen Prälaten in feiner Gegenwart ftattfinden 
und eine befondere Belehnung mit den Regalien durch das Scepter in Deutichland der Weihe 
vorangehen, in Italien ihr nachfolgen ſollte. Es war die erjte Urkunde einer Trennung 
von Kirche und Staat feit dem Beftande des Chriftentums! Der Kaifer wurde hier- 
durch ohne Buße von Banne frei und das Ereignis wurde mit Jubel durch ein Friedenzfeft 
gefeiert. Das Konzil im Lateran beftätigte dag „Wormfer Konkordat“ im folgenden Sabre. 
Das Papfttum war durch dasfelbe vom Kaifertum unabhängig geworden und hatte hierdurch 
die Kraft erlangt, feine Reformen ungeftört über das Gebiet der Kirche zu verbreiten. Eine 
wichtige Folge diefer Löfung war auh, daß Italien enger mit Rom verbunden und fein 
politiicher Zufammenhang mit Deutichland gelodert wurde. Endlich hat der Wormfer Vertrag 
dazu geführt, daß auch die übrigen Differenzen zwifchen Papſt- und Kaifertum ausgeglichen, 
und bis dies gelang, in manchem heißen Strauß ausgefochten werden mußten. Aus diejen 
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Umſtänden ergiebt ſich von ſelbſt, daß bei der Sache nur das Papſttum gewonnen, das 
Kaiſertum aber verloren hatte; jenes ſah ſeitdem die Einheit, dieſes die Zerſplitterung und 
den Unfrieden auf ſeinem Gebiete wachſen; denn die unbedingte Herrſchaft des Reiches über 
die Kirche war, wenn auch kein unfehlbares, doch ein ſehr wirkſames Mittel zum inneren 
Frieden geweſen; jetzt hatten die partikulariſtiſchen Beſtrebungen ſtets einen Halt an den 
klerilalen und umgekehrt. Noch weiter verſchlimmert wurden dieſe Verhältniſſe durch die 
Thatſache, daß die Herzogtümer und Grafſchaften durch die ſchwache vormundſchaftliche Regierung 
für Heinrich IV. und durch deſſen Kampf mit dem Papſttum ihren bereits entſtellten älteren 
Charakter noch vollends verloren. Die Herzogtümer, vorab Bayern und Schwaben, wurden 
beinahe ſelbſtändige Staaten und die Grafen eigene Herren, die ſich nicht mehr nach den 
Gauen, deren Richter ihre Vorfahren geweſen, ſondern nach ihren Stammburgen nannten 


penmenil/er orisFider es. 





Stäbtifepe Trachten des 12. Jahrhunderte. Progeifion. 
Malerei in dem Sufgarten ber Abtiffin dertad von Landaberg. Siweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts. 


und deren Verwandte ben Grafentitel ebenfalls führten. Bugleih wurden wenigftens bie 
weltlichen unter den kleineren Herrſchaften völlig den Herzögen untergeben und hierdurch der 
töniglichen Oberhoheit entfremdet, während in Frankreich gleichzeitig die untgefehrte Entwidelung 
Pla griff und der Weg zur Einheit des Landes und zur Befeitigung der Vaſallenhoheiten 
eingeſchlagen wurde; eine Entwidefung, welche der geniale Abt Suger von St. Denis ins 
Leben rief und nad) raftlofem Fortgange Ludwig XIV. vollendete. Unter diefen trüben Aus— 
fihten für Deutfchland ftarb Heinich V. 1125, erft 43 Jahre alt, kinderlos und unbetrauert. 
Das Ausfterben des falifchen Kaiferhaufes bildete, namentlich durch die Beilegung des Inveftitur- 
ftreites, einen Wendepunkt in der deutſchen Gejchichte, der ung veranlaft, einen Blick auf die Zu- 
ftände de3 Reiches unter den vielbewwegten Regierungen Heinrich IV. und Heinrich V. zu werfen. 

Als die beiden Mächte des abendlänbifchen Reiches, Kaiſer und Papit, im elften Jahr 
hundert ſich entzweiten, ſchwand für die Städte das Glüd, defien fie (ſiehe oben Seite 146) 
unter dem Krummftabe genofjen hatten, dahin. Die Bifhöfe traten zu großem Teile, zeitweife 
faft alle, auf die Seite Canofjas; die Städter aber ernten ſich als Deutſche fühlen und 
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ftanden zu ihrem Könige. Ihr Wohlftand hatte fo zugenommen, daß fie der geiftlichen 
Herrſchaft nicht mehr bedurften. Die Städte wuchſen raſch an; um bie älteften Teile (Alt- 
ftädte) veihten ſich neuere (Neuftädte), Jüngere Söhne der Edelleute, Bauern und Hörige 
ließen ſich darin nieder, und fie alle lernten erfennen, daß die eigene Arbeit fie frei machte 
und vorwärts brachte, diejenige für die Kirche aber, die einen fo bemütigenden Beigefchmad 
Hatte, für fie entbehrlich war. Die Innungen der Bürger fandten daher ihre wehrhaften 
Mannen dem beutfchen Könige zu Hilfe gegen feine fürftlichen und priefterfichen Feinde, und 
der König Iohnte e3 ihnen mit Rechten und Freiheiten. Die Freien unter den Bürgern, 
dem Kerne nad Kaufleute, ftrebten nad Anteil an der Regierung, die Handwerker und 
Unfreien nad voller perfönlicher Freiheit. Dies wurde ihnen der Hauptjache nad am Anfange 
des zwölften Jahrhunderts gewährt und Kaifer Friedrich I. (der Rotbart) fügte dazu noch 
die Freiheit aller Städter vom Befthaupt 
und Gewandredit, d. h. von dem den Biſchöfen 
und Fürftäbten zuftehenden Rechte auf das 
befte Stüd Vieh oder Gewand der Ver— 
ftorbenen. Die Städte erhielten eigene Ge— 
richtsbarkeit und bie früher leibeigenen Hand» 
werfer ihre Sreiheit; wie das Verhältnis 
zur Kirche die Bürger, wohlhabend gemacht, 
fo brachte dasjenige zum Reiche ihnen Reich- 
tum, und die Luft der Städte machte von 
da an jeden frei. Der bifchöfliche Rat, in 
welchen eine zunehmende Anzahl Bürger 
Eingang fand , wurde zum Stadtrate; in der 
Folge aber wuchs derfelbe an; ein engerer 
Ausſchuß („Heiner Rat“) beforgte mit den 
jährlich wechſelnden Bürgermeiſtern die 
dringenderen Gefchäfte und berichtete darüber 
an ben weiteren („großen“) Nat, der aus 
100, 200 oder 300 Mitgliedern beſtand 
und die eigentliche Regierung, auch oberſtes 
— Gericht der Stadt war; natürlich mit we— 
Gin Raufmann; ——— der derrad von ſentlich verſchiedener Verteilung der Befug⸗ 
niſſe in den einzelnen Städten. Als die 
erſte unter denſelben galt damals allgemein Köln, mit dem zunächſt Mainz, Worms, 
Speier und Straßburg wetteiferten; außerhalb des Rheinlandes ſchwangen ſich Augs- 
burg, Ulm, Regensburg, Nürnberg, Goslar empor; doch verkamen und verſchwanden bereits 
auch ſonſt vielgenannte Städte, z. B. Tribur bei Mainz (zuletzt 1119 genannt), während 
Fürſten mit Hilfe von Kaufleuten weitere kleinere Städte bauten, ſo z. B. die Zäringer 1120 
Freiburg im Breisgau und gegen Ende des Jahrhunderts im burgundiſchen Üchtlande Frei— 
burg und Bern. „In jeder Stadt bildete ſich durch die Gewohnheit ein befonderes Recht 
aus, welches im Laufe der Zeit aufgezeichnet, fpäter auch auf Städte neuer Gründung über- 
tragen werden konnte.“ Man begann nun au, obſchon für die Städter der Name „Burger“ 
pder „Bürger“ fich erhielt, ziwifchen Städten und Burgen zu unterjcheiden; dieſe, bloß für 
Kriegsmannſchaften des Adels berechnet, ſchoſſen ebenjo häufig empor wie jene und wurden als 
Raubburgen fowohl ihnen als den Bauern gefährlih. So entſtanden z. 8. damals Trifels und 
Drachenfels am Rhein, die Wartburg und der Kyffhäuſer in Thüringen u. ſ. w. 
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Eine weitere bedeutjame Erfcheinung der Zeit des beginnenden Kampfes zwifchen Reich 
und Kirche waren die Kreuzzüge Die Deutichen fpielten zwar in denfelben nicht die 
Hauptrolle, die fie vielmehr den Romanen Italien? und fpäter befonders Frankreichs über- 
laſſen mußten, aber nahmen doch lebhaften Anteil daran, unb dies um fo mehr, als der 
Landweg der Kreuzfahrer durch den Hauptteil, nämlich den Süden ihres Landes führte. Die 
Kreuzzüge haben eine doppelte große Bedeutung; nämlich einerfeit3 als Epifode des uralten 
Kampfes zwiſchen Europa und Alien um die Herrfchaft über das Mittelmeer, eines Kampfes, 
welcher jeit dem Entftehen des Iſlam noch befonders zu einem Ringen zwijchen biefem und 
dem Chriftentum wurde, und fodanı als Aeußerung des im elften Jahrhundert unter den 
Ehriften des Abendlandes Iebendig gewordenen jchwärmerifch-religiöjen Sinnes, welcher auch 
zu den Erfolgen des Papſttums gegenüber der weltlichen Macht jo unendlich viel beigetragen 
bat. Derfelbe war e8 auch, der (in Bamberg) das erfte bekannte mittelhochdeutfche (mit 
lateinischen Verſen vermifchte) Gedicht hervorrief, deſſen Tert der Prieſter Ezzo im Auftrage 
jeines Biſchofs, deſſen Muſik aber der Priefter Willo ſchuf, und deffen Anhalt die heilige 
Geſchichte im Hymnentone volfstümlich darftelt. Diefe Stimmung führte zunächſt zu einer 
Vermehrung der Wallfahrten nach den heiligen Lande, und fodann erhielten die letzteren 
dur die Fortjchritte der Seldihuffen in Vorderafien und durch das Beifpiel der Kämpfe 
gegen die in Spanien und Sizilien eingedrungenen Sarazenen einen friegerifchen Charafter. 
Der erite Pilgerzug nach Baläftina, der einen folchen annahm, fällt fchon vor die Zeit ber 
Kreuzzüge, d. 5. der auf Eroberung ausgehenden Unternehmungen diefer Art, und beitand 
meift aus Deutjchen, mit Kircchenfürften an ihrer Spite. Es waren (1064 und 1065) der 
Erzbifhof Siegfried von Mainz, die Bilchöfe von Bamberg, Regensburg und Utrecht und 
die nachherigen Bifhöfe Hermann von Bamberg und Altmann von Baffau, die mit 
angeblich 12000 Menjchen auszogen, Serufalem erreichten, aber größtenteil3 aufgerieben 
wurden und nur in einem Heinen Reſte glüdlich zurückkehrten. Man vollführte folche Pilger- 
fahrten vielfach zur Sühne für begangene verbredherifche- Thaten; denn nocd wurden felbft 
Morde, namentlich von Hochſtehenden begangene, nicht mit dem Tode beitraftl. Gregor VII. 
beabfichtigte, mit Hilfe König Heinrich IV. 1074 und 1075 einen erften Kreuzzug nach) dem 
heiligen Grabe, um diejes zu erobern; aber der ausbrechende Kampf zwiſchen beiden Madıt- 
habern vereitelte diefen Plan. Bekanntlich ift derſelbe am Ende des elften Kahrhunderts 
auf Antrieb Papft Urbans II. (nicht Peters von Amiens, wie die Sage früher meinte) 
in Ausführung gebracht worden. Der Eremit Peter führte jedoch 1096 einen der Vortrabe 
des erjten Kreuzheeres nach dem Dften, welche Scharen faft nur fchlechtes Gefindel und 
Verbrecher aller Art aus Frankreich, Deutfchland und anderen Ländern umfaßten, ſich teil- 
weiſe durch‘ die damals zuerſt auftretenden fcheußlichen Judenſchlächtereien, befonders 
am Ahein, hervorthaten, und in Ungarn, Griechenland und Rleinafien jämmerlich zu Grunde 
gingen. Schwerere Berlufte, weil an befjerem Menfchenmaterial, erlitt Deutfchland auf dem 
eriten fiegreichen Kreuzzuge 1097 bis 1099, auf welchem der Herzog von Niederlothringen, 
Gottfried von Bouillon, der erfte chriftliche Herricher der heiligen Stätten, feine Scharen 
führte; noch fchwerere aber auf dem erften völlig vernichteten Kreuzzuge 1101, auf dem 
unfer Land durch den bayrifchen Herzog Welf, die Markgräfin Ida von Oſterreich und 
mehrere Bijhöfe und Grafen vertreten war. Bei Anlaß jener Zudenmepelei der 
ungeordneten Kreuzfahrerhaufen zeigte fih Kaiſer Heinrich IV. in einem erfreulichen Lichte, 
indem ec gegen die Frevler, unter denen der Erzbiihof Ruthard von Mainz eine 
hervorragende Rolle gefpielt hatte, jehr energifch einfchritt. Die vom Klerus und Pöbel zur 
Zaufe geziwungenen Juden aber ſchützte Heinrich und geftattete ihnen, gegen Wiberts Willen, 
die Rückehr zum Glauben ihrer Väter. 
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Normannen England und Süditalien erobert und in ben neuen chriſtlichen Staaten des 
Orientes die Oberhand gewonnen hatten. Es ging von bort aus ſowohl die höchſte Auf- 
Märung, die das Mittelalter erreichte, in Abälard, als die äußerſte Kirchlichkeit, die 
damals wucherte, in Bernhard von Clairvaux, dem Helen der 1099 ans Licht 
getretenen Mönde von Eiteaug (Eiftercienfer), unter beren deutſchen Klöſtern wohl 
Maulbronn in Schwaben (feit 1148) den erften Rang einnahm Uber auch Deutfche 
wirkten in diefer Richtung auswärts. Bruno aus Köln gründete 1086 bei Grenoble den 
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Grundriß der Rofterfirche der Giitercienfer-Abtei Maulbronn. 


Orden der Kartäufer und Norbert aus Xanten 1120 in Premontre bei Laon ben 
der Brämonftratenfer. Nein Wunder, daß darunter der Keim aufflärender Geiftes- 
bildung verfümmern und für einftweilen erfterben mußte, freilich nur ſcheinbar, um nad 
Jahrhunderten wieder aufzufeben. Selbſt das Rittertum wurde ja mönchiſch in den Johannitern 
und Templern, die der Kampf gegen den Iſlam hervorrief, doch ohne deshalb den ritterlichen 
Charakter zu verlieren, der vielmehr fpäter wieder ber vorherrſchende in diefen Orden wurde. 
Diefes allgemeine Überwuchern der Religion und Theologie im Übergange vom elften zum 
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Burgen zu ihrem Schutze, und gab ihnen Ordnungen nach dem Mufter fowohl von Cluny 
und Hirihau, als des neu entftandenen Ciftercienfer- und Prämonſtratenſerordens. Er breitete 
aber feine Thätigfeit viel weiter aus. Er wirkte durch Verbindungen in Böhmen und Polen 
für höhere Kultur und, fechzig Jahre alt, ging er (1124), vom Herrſcher Polens eingeladen, 
nad dem eben untertvorfenen, aber nod; heidnifchen Pommern, verbreitete hier das 





Die Giftercienfer-Abtei Maulbronn. (Iahreöhefte d. württ. Altert.-Ber.) 


Chriſtentum, teilweife mit heftigem Widerftande fämpfend, zerftörte heidniſche Götzen und Tempel 
in Stettin und anderen Städten, ſchaffte die heidniſchen Sitten, wie Vielweiberei, Kindermord 
und Sklaverei ab und baute und weihte Kirchen. Glücklich fehrte er 1125 nach Bamberg zurüd. 

Die bereits unter Heinrich II. (f. oben ©. 161) begonnene Einwirkung Frankreichs 
auf unfer Land und weiterhin nahm noch größere Ausdehnung an, feitdem die franzöfiichen 
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Normannen England und Gübitalien erobert und in dem neuen chriſtlichen Staaten des 
Driente die Oberhand gewonnen hatten. Es ging von dort aus ſowohl die höchſte Aufe 
Märung, die das Mittelalter erreichte, in Abälard, als die äußerfte Kirchlichkeit, die 
damals wuderte, in Bernhard von Elairvaur, dem Helden der 1099 ans Licht 
getretenen Mönde von Eitenug (Eiftercienfer), unter beren deutichen Klöſtern wohl 
Maulbronn in Schwaben (feit 1148) den erjten Rang einnahm. Aber auch Deutſche 
wirkten in diefer Richtung auswärts. Bruno aus Köln gründete 1086 bei Grenoble den 
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Grundriß der Kloſterkirche der Giftercienfer-Abtei Maulbronn. 


Orden der Kartäuſer und Norbert aus Xanten 1120 in Premontre bei Laon den 
der Brämonftratenfer. Nein Wunder, daß darunter ber Keim aufllärender Geiftes- 
bildung verfümmern und für einftweilen erfterben mußte, freilich nur feheinbar, um nad 
Jahrhunderten wieder aufzuleben. Selbft das Rittertum wurde ja mönchiſch in den Johannitern 
und Templern, die der Kampf gegen den Iſlam hervorrief, doch ohne deshalb den ritterlichen 
Charakter zu verlieren, der vielmehr fpäter wieder der vorherrſchende in diefen Orden wurde. 
Diefes allgemeine Überwuchern der Religion und Theologie im Übergange vom elften zum 
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zwölften Xahrhundert drängte natürlich die übrigen Geiftesthätigkeiten, ſowohl die profane 
Wiſſenſchaft als die weltliche Dichtung zurüd, und ſowohl der Adel, als die Klöſter waren 
in geiftiger Beziehung faum noch Schatten deſſen, was fie in der Zeit der Ottonen geivefen. 
Der Mönd; Lambert nennt den Mönchsnamen zu feiner Zeit (1063 und 1071) „ſehr 
übel berücjtigt“ und erzählt von feinen Mitbrüdern Geſchichten, die als ihre größten Sorgen 
die materiellen und weltlichen um Gelb und Gut erfcheinen laſſen und zeigen; daß in ben 
Klöftern damals oft nichts weniger al3 Friede und Tugend errichten; Aufruhr und PBarteiung 
nicht jelten waren; Teufels-, Aber- und Wunderglauben von den Mönchen dem Volke eingeimpft 
wurden. Nur die Überlieferung de3 Wechſels der menſchlichen Thaten im Laufe der Zeit 
ftand wie faft immer umter einem ausnahmsweiſe günftigen Sterne und hielt ſich ftandhaft 
gegen den Strom der Zeitftimmung, ber jede eine Feder führende Hand in den Dienft des 
ftrengen Regimentes ber triumphierenden Kirche Roms zu ziehen drohte Die zweifellos 
beiten Berichte über die Zeit 
Heinrichs IV. verdanken wir 
Zambert, dem Mönche 
von Hersfeld (jeit 105%), 
die, freilich eingenommen für 
Anno von Köln und gegen 
den König, 1077 abgebrochen 
find. Im Sinne Roms 
ichrieben auch Herimanns 
von Reichenau Fortſetzer: 
fein Mitbruder Berthold 
(als Quelle ſchätzbar bis = 
1080) und Bernold, der Drei Nitter ald Wächter am Grabe Chrif 
ala Geiftlicher in Konftanz, Malerei in einem ee Hr —E Jahrhunderts auf 
St. Blaſien und Schaffhauſen 
lebte (bis 1100). Geradezu ſkandalöſe Schmähſchrift auf Heinrich IV. iſt Brunos (eines Geift- 
lichen in Magdeburg und Merfeburg) „Buch vom Sachſenkriege“ (1065— 1081); das Gegenteil 
davon, eine blinde Lobhudelei des Kaiſers, das anonyme „Leben Heinrichs IV.“ Einen antipäpſt- 
lichen Standpunkt nehmen unter Heinrich IV. und V. die Weltchronilen des Marianus in Mainz 
und des Siegbert von Gembloug (ftarb 1112), einen päpftlichen dagegen die des Abtes 
Eftehard von Aura (bis 1125) ein. Zahlreiche Biographieen und Annalen vervollftändigen 
dieſe wichtigften Quellen zur Zeitgeichichte des unglüdlichiten Kaifers und feines harten Sohnes. 
Die Wahl eines Nachfolgers des Iegteren im Jahre 1125 hatte durchaus den Charafter und 
die Tendenz, alles Streben nad) Erblichkeit der Krone zu bejeitigen und diefe von ber Kirche und 
den Zürften abhängig zu machen. Die Ießteren legten diefe Abficht deutlich an den Tag, indem fie 
den hartnädigiten Führer der für das Bapfttum und gegen das Raijertum kämpfenden Sachſen zum 
König wählten, nämlich den damals jechzigjährigen Herzog Lothar, früher Grafen von Supplinburg. 
Für den weiteren Verlauf des Kampfes zwiſchen Papft- und Kaifertum war es von 
einer für Deutſchland fchlimmen Bedeutung, daß Lothar eine Abhängigkeit feiner Würde vom 
Papſte zugeftand und fi von ihm Rechte verleihen Tieß, die bis dahin als unbeftrittene des 
Kaiſers galten. Als aber die Krone nad) Lothar Tod an feinen anfänglichen Feind und 
ipäteren Stampfesgenofjen, an den Staufer Konrad II. fiel, da wurde (1137) der Kampf 
der Welfen und der Ghibellinen geboren, in welchem der Kampf zwiſchen Papſt- und Kaifer- 
tum, zwiſchen Wälſch- und Deutſchland zu beiden Seiten der Alpen fortlebte. 
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zwölften Jahrhundert drängte natürlich die übrigen Geiftesthätigfeiten, fowohl die profane 
Wiſſenſchaft als die weltliche Dichtung zurüd, und ſowohl der Adel, ald die Klöſter waren 
in geiftiger Beziehung faum noch Schatten deijen, was fie in der Zeit der Ottonen geivejen. 
Der Mönd; Lambert nennt den Mönchsnamen zu jeiner Zeit (1063 und 1071) „ſehr 
übel berücjtigt“ und erzählt von feinen Mitbrüdern Gefchichten, die als ihre größten Sorgen 
die materiellen und weltlichen um Geld und Gut erfceinen laſſen und zeigen; daß in den 
Klöftern damals oft nichts weniger al3 Friede und Tugend herrſchten; Aufruhr und Parteiung 
nicht felten waren; Teufelö-, Aber- und Wunberglauben von den Münden dem Volke eingeimpft 
wurden. Nur die Überlieferung des Wechſels der menichlihen Thaten im Laufe der Zeit 
ftand wie faft immer unter einem ausnahmsweije günftigen Sterne und hielt fi ftandhaft 
gegen den Strom der Zeitftimmung, der jede eine Feder führende Hand in den Dienst des 
ftrengen Regimentes der triumphierenden Kirche Roms zu ziehen drohte. Die zweifellos 
beiten Berichte über die Beit 
Heinrichs IV. verdanten wir 
Zambert, dem Mönde 
von Hersfeld (jeit 105%), 
die, freilich eingenommen für 
Anno von Köln und gegen 
den König, 1077 abgebrochen 
find. Im Sinne Roms 
ſchrieben auch Herimanns 
von Reichenau Fortſetzer: 
fein Mitbruder Berthold 
(ald Duelle jchägbar bis 
1080) und Bernold, ber 
ala Geiftficher in Konftanz, Welertt in einem Geeibuse au dem Stan el anche Jahrhunderts auf 
St. Blafien und Schaffhaufen 
lebte (bis 1100). Geradezu ffandalöje Schmähſchrift auf Heinrich IV. ift Brunos (eines Geift- 
lichen in Magdeburg und Merjeburg) „Buch vom Sachſenkriege“ (1065— 1081); das Gegenteil 
davon, eine blinde Lobhudelei des Kaijers, das anonyme „Leben Heinrichs IV.“ Einen antipäpft- 
lichen Standpunft nehmen unter Heinrich IV. und V. die Weltchronifen des Marianus in Mainz 
und des Siegbert von Gembloug (ftarb 1112), einen päpftlichen dagegen die des Abtes 
Ekkehard von Aura (bis 1125) ein. Zahlreiche Biographieen und Annalen vervollftändigen 
dieſe wichtigften Quellen zur Beitgeichichte des unglüdlichften Kaifers und feines harten Sohnes. 
Die Wahl eines Nachfolgers des Iepteren im Jahre 1125 Hatte durchaus den Charakter und 
die Tendenz, alled Streben nad; Erblichteit der Krone zu befeitigen und dieſe von der Kirche und 
den Fürften abhängig zu machen. Die legteren legten dieje Abficht deutlich an den Tag, indem fie 
den hartnädigiten Führer der für das Bapfttum und gegen das Kaijertum kämpfenden Sachien zum 
König wählten, nämlich ben damals jehzigjährigen Herzog Lothar, früher Grafen von Supplinburg. 
Für den weiteren Verlauf des Kampfes zwiſchen Papſt- und Kaifertum war es bon 
einer für Deutſchland ſchlimmen Bedeutung, daß Lothar eine Abhängigkeit jeiner Würde vom 
Papfte zugeftand umd fi von ihm Rechte verleihen ließ, die bis dahin als unbeftrittene des 
Kaiferd galten. Als aber die Krone nad) Lothars Tod an jeinen anfänglichen Feind und 
fpäteren Kampfesgenofjen, an den Staufer Konrad III. fiel, da wurde (1137) der Kampf 
der Welfen und der Ghibellinen geboren, in welchem ber Kampf zwiichen Papſt- und Kaijer- 
tum, zwiſchen Wälſch- und Deutichland zu beiden Seiten der Alpen fortlebte. 
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Zu der genannten Wendung der Dinge war 
indeffen die Regierung König Konrads III. nur 
eine Einleitung. Die nachher jo ſcharfen Gegenfäge 

Dippolgt von Pferden zerriffen zwiſchen Staufern und Welfen bildeten fich erft naı 
ee nn aus; nur eines war beftändig und Pi 
MD) akirebenen Baonate BÖNGL ſtete gleich, bie Fehdeluſt und Fehdeführung; Freilich 
nicht nur in Deutichland, jondern in ganz Europa. 
Dabei war indefjen erftaunlich, was die Hingabe an ein Ideal aud) damals vermochte. Das 
Ideal jener Zeit aber war das Ziel der Kreuzzüge, die Vefreinng des heiligen Grabes. 
Als Edeffa dem Kreuze verloren ging und Bernhard von Clairvaux mit feines Glaubens 
Stärke einen neuen Kreuzzug predigte und nene Judenverfolgungen unterdrüdte, hörten die 
inneren Fehden wie mit einem Schlage auf (leider nicht auf die Dauer), und and) König 
Konrad nahm das Krenz, ohne der Abneigung des Papſtes zu achten, der ihn jein Schwert 
fieber gegen die widerjpenftigen Römer hätte ziehen jehen (1147). Der unglüdliche Ausgang 
des Krenzzuges Konrads im Vereine mit Ludwig VII. von Frankreich ift befannt; weniger 
Unglüd, aber mehr Erfolg hatte der gleichzeitige erfte Kreuzzug gegen die Heiden des Nord- 
oftens, der die auch Hierin fonderbündiichen Sachſen nach Pommern führte. Es wurde Lübed 
anf den Trümmern eines Wendendorfes als deutſche Stadt gegründet, Pommern und 
Mecklenburg auf die Dauer dem Chriftentum gewonnen. Heinrich ber Löwe, der ſich 
auf diefem Zuge die erften Sporen verdiente, ficherte dabei Holftein und fein Gegner, 
Albrecht der Bär, Brandenburg für Dentfchland, weldes nach den nenen Erwerbungen 
zahlreiche Anfiedfer ausfandte, vor denen bald faft alles Wenden und alles Heidentum bis 
über die Oder hinaus verſchwaud. Es entitanden im dentfhen Lübel die Keime de8 Hanja- 
bundes. Es begannen damals aud) die deutſchen Anfiedelungen in Siebenbürgen, und 
das ſlawiſche Schleſien, welches (um 1160) durch Kaiſer Friedrichs I. Vermittelnng eigene 
Fürſten aus den polnijchen Haufe der Piaſten erhielt, gewann feitdem durch deutſche Anficdler 
feinen jegt weit überwiegenden germanifchen Charakter. 

Durch diefe Thatſachen erftarfte mächtig das deutſche Weſen, während dagegen das 
deutſche Reich am Fehden zu kranken fortfuhr, melde namentlich die Welfen zu ſchüren 
nicht müde wurden. Zur Zeit des Todes Konrads überivogen in Europa das Papfttum 
auf religiöfem und Frankreich auf politiidem und geiftigem Gebiete; Bernhard von 
Clairvaug verband die Richtungen beider Mächte in feiner gewaltigen Perfönlichfeit; die 











Reiterftatue König Ronrads III. im Dom zu Bamberg. 
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ſchwachen Päpfte feiner Zeit und Abt Suger von St. Denis, der damalige Richelien, 
laufchten feinen Worten, und mit ihnen der deutſche König und das ganze Abendland. 
Freilich war es von diefem Laufchen noch weit bis zur Erhebung des Klerus aus feinem 
Hängen an irdiſchem Gewinn auf die ſchwindelnde Höhe gottähnlichen Prieftertums, die in 
dem Ideal des heiligen Bernhard lebte; und in Wirklichkeit war die beftechlihe und dabei 
anmaßliche römiſche Kurie der allein maßgebende höchſte Gerichtshof der katholiſchen Welt, 
dem fi, wenn auch oft knirſchend, zuletzt alles beugte, weil cv die Wage der Vergeltung 
im Jenſeits in den Händen zu haben behauptete. 

Kaum aber waren, ſämtlich bald nach dem unglüdlichen „zweiten“ Kreuzzuge, Bernhard» 
Suger und Konrad Hingefdhieden, fo erhob ſich, faſt genau ein Jahrhundert nach feiner Er- 
niebriguug zur Zeit des Todes Heinrichs III, das Dentfchtum zu neuem Erwachen und zu 
einer neuen Periode der Triumphe über das Wälſchtum. 


owohl das Reich, diefe fefte Form des Vaterlandes, als das Volt durch 
feinen treueften Ausdrud, die Mutterfprache, nahmen teil an diefem 
Aufſchwung, der una in all feinen Richtungen nun näher beſchäf- 
tigen wird. 

Der große Träger diejes Anfſchwunges war der neue König 
Friedrich J. der Rotbart, von einem ſtaufiſchen Vater und einer 
welfiſchen Mutter um 1122 geboren, beffen Wahl ganz Deutſchland 
jubelnd begrüßte. Seine glänzende Erſcheinung, feine Liebeus- 
mwürdigfeit im Umgange und feine Freigebigfeit mußten alles für 
ihn einnehmen, während feine umerbittliche Gerechtigkeit, die durch 
feine Milde gezügelt wurde, durch die öftere Härte ihrer Aus— 

J übung vielfachen Auſtoß erregte. Auf ſeinem Römerzuge war 
re er daher im Zerftören von Städten und Burgen rebelliiher Va— 
mei Pe fallen nur zu eifrig. Jene rauhe Zeit kannte nur rauhe Mittel, 
Münden, Königl. Bibtiorget. Gehorfam zu erzwingen, nund felbft jene, welche ſolche Maß— 
regeln, gegen fich gerichtet, fürchteten und verwünfchten, fanden 

nicht an, fie gegen andere anzumenben. " 

Den heimgefehrten Kaiſer beſchäftigte neben der Herftellung des während feiner Rom— 
fahrt vorzüglich von Kirchenfürften geftörten Landfriedens feine zweite Vermählung mit 
Beatrig von Hochburgund, die nicht nur als eine feltene Schönheit, fondern auch als ein 
Vorbild aller weiblicher Tugenden gefeiert wurde. Mit der Anordnung allgemeinen Friedens 
war zum erſtenmale feit dem Beſtande des Reiches ein Strafgefch verbunden. Auf Tötung 
während de3 Friedens wurde Todesftrafe, auf Verwundung Verluſt der Hand, auf geringere 
Verletzungen Geldbußen gejegt, Diebftahl unter fünf Schillingen mit Rutenftreichen, darüber 
aber mit dem Strange bedroft. Ferner wurde amtliche Feſtſtellung des Getreidepreijes ver⸗ 
ordnet, die Jagd auf andere als ſchädliche Tiere und das Erſcheinen vor Gericht in Waffen 
verboten, den Neifenden mäßige Wegnahme von Getreide am Wege und jedem fein Bedarf 
an Gras und Waldlaub geftattet u. j. w. Friedrich nahm fich. bei diefen Beftimmungen, 
wie in allem, Karl den Großen (den er heilig ſprechen Ließ) zum Muſter und Iegte großen 
Wert darauf, als Friedensſtifter angefegen zu werden. Freilich, die Fehden hörten darum 
nicht auf, wurden aber feltener und vieles ward befjer im Reiche und deſſen Anjehen wieder 
bebeutender nad außen; Polen und Dänemark anerkannten feine Hoheit und in den Wenden» 
ländern befeftigten ſich Chriftentum und deutſche Herrichaft für immer. Ja faft alle europäiſchen 
Könige und der byzantiniiche Kaiſer chrten Friedrich durch Gejandte und Geſchenke. 
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Erfreut durch dieſe Erfolge, wählte der letztere zum Verkündiger ſeines Ruhmes den 
damals wohl gelehrteſten und federgewandteſten Deutſchen, feinen Stiefoheim Biſchof Otto 
von Freiſing, den der Tod allzufrüh (1158) von feinem Werke abrief nnd deſſen weniger 
fähiger Bortjeger, der Domberr Ragemwin, nur von 1156 bis 1160 gelangte. Ottos 
Werke (Weltgefchichte und Gefchichte Friedrich! I.) zeichnen fich durch philofophifche Auffaffung 
und trefflichen Stil vor allen früheren des Mittelalterd aus; aber e3 mangelt ihnen an 
Unparteilichfeit und Unbefangenheit des Urteils. 

Aber auch Friedrich I. war das Schickſal nicht erfpart, mit dem Papſttum in Streit zu 
geraten. Legaten Hadrians, der an ihn Befehle zu richten begann, wagten es, den Papft 
jeinen Vater und die Kardinäle — feine Brüder zu nennen und ihn zu erinnern, daß die 
Krone ihm vom Papfte verliehen fei. Unter den 1157 in Beſançon verfammelten Fürften 
rief dag einen foldhen Sturm der Entrüftung hervor, daß einer derjelben (man glaubt, der 
Pialzgraf Otto von Wittel3bach) gegen den Legaten Roland das Schwert züdte. Der Kaiſer 
Ihüßte die Boten Roms, fchidte fie aber fofort nach Haufe und erklärte öffentlich ihre 
Behauptungen als Lüge. Faſt die ganze burgundiſche Geiftlichkeit ftand auf feiner Seite, 
und die deutſche, welche der Bapft zu bearbeiten fuchte, antwortete ihm deutlich in reichs⸗ 
treuer Weiſe. 

Die grauenhafte Zerſtörung Mailands, 1162, mehr durch Italiener als durch Deutſche 
betrieben und vollzogen (der diejenige des gleichgefinnten Crema voran gegangen), war 
ein gräßliches Beiſpiel der damals im Kriege allgemein herrſchenden Unmenſchlichkeit, die in 
den Augen des ſtrengen Kaiſers nur als gerechte Vergeltung erſchien. Die indeſſen haupt- 
ſächlich hierdurch bewirkte Zunahme des kaiſerlichen Anſehens in Italien war dem Papſte 
nicht recht. Es erfolgte ein Schisma; die kaiſerliche Partei wählte des Kaiſers Freund 
Dftavian als Viktor IV., die antifaiferliche den genannten Roland als Alexander III, beides 
unter wüſten Szenen, Beide Päpite bannten einander, und abermals wurde der Meineid gegen 
das Neich geheiligt. Das ganze Abendland und feine Kolonien in Syrien ſpalteten fich, nicht 
nach Überzeugung von der Rechtmäßigkeit eines der beiden Nebenbuhler, jondern aus politischen 
Gründen; wer dem Kaiſer günftig war, entichied ſich für Viktor; wer nicht, namentlich alle 
Franzoſen, für Alerander. Nur die Barteiftellung erweckte Intereſſe; der Kirchenbann aber 
war bereit3 jo verbraucht, daß er auf feiner von beiden Seiten auch nur beachtet wurde, 
geichmweige denn etwas bewirkte, — jo fehr war der Nimbus Roms — nicht Hundert fahre 
nach Canoſſa — ſchon wieder geſchwunden! Namentlich dem Kaifer jchadete der Banın nichts, 
— niemand fiel von ihm ab und felbft die Anhänger Aleranderd fuhren fort ihn zu achten. 
Dies aber noch mehr feit dem Untergange Mailands, als er mit dem Plane umging, ganz 
Stalien dem Reiche zu unterwerfen, ja dem ganzen Abendlande Geſetze zu geben; ein Streben, 
bei den ihn mit Rat und That, im guten wie im fchlimmen, fein Reichskanzler, der Kölner 
Erzbiichof Graf NReinald von Daſſel, unterftübte, 

Aber Friedrich fah die Unmöglichkeit des Erreichen feiner hochfliegenden Plane keineswegs 
ein, und auch feine Nachfolger nach Jahrhunderten nicht; die Aufopferung der deutfchen Kräfte 
für ideafiftifche Utopie dauerte daher hartnädig fort. Und die außergewöhnliche Kraft ihres 
Trägers, des damaligen Kaiſers, gegenüber dem die Kirche ſchwächenden Schigma mußte zu diejer 
hartnädigen Yortfegung des ausfichtälofen Kampfes um die Weltherrichaft anfpornen; eines 
Kampfes, in dem der „Rotbart“ bald den römischen Papſt, bald das freiheitzluftige Italien, 
bald den griechiichen Kaifer, bald die großmachtfüchtigen Welfen im eigenen Lande, bald das 
neidische Frankreich zum Feinde hatte oder gar eine Verbindung mehrerer diefer Gegner fürchten 
mußte, ohne jedoch jemals den Mut des echten deutſchen Mannes zu verlieren, der ihn ftet3 aus- 
zeichnete. Als der Kaiſer aber (1176) durch einen Fehler in der Kriegführung bei Legnano 


182 Erftes Bud. VIII. Das Zeitalter des Rittertums u. des Minnedienftes. 


den Lombarden erlag, brachten ihn feine ſchismamüden geiftlichen Fürften dazu, fi) — wider- 
"willig genug — Alexander III. zu nähern. Er machte in Venedig Frieden mit ihm und 
wurde vom Banne frei; der unbedeutende Gegenpapit mußte abtreten, Wie jeder Friede 
mit Rom war aber aud) diefer ein Sieg der Kirche; fie war völlig frei, aber doch mod) 
von den deutſchen Waffen abhängig, ohne melde der römifche Adel ihr nicht gehorchte. 
In Deutſchland dagegen galt der Kaijer als Sieger; er nahm dem undankbaren Heinrich 
dem Löwen feine weiten Gebiete bis auf das Heine Braunſchweig und verbannte ihn. Nun 
war die Zeit der mod vor furzem fo mächtigen alten Herzogtümer vorbei; an ihre Stelle 
traten die zahflofen weltlichen und geiftlichen Fürftentümer, und die Orgauiſation Deutſch- 











Fürfttiche Feſtiafel des 13. Jahrhunderts mit Unterhaltung durch Spielleutt, Tänzerinnen und Gauffer. 
Wandgemälde im Dom zu Braunfehweig, wofelbft dad Bild den Tanz der Herodiad darſtellt. 


lands nad Stämmen wurde durch diejenige nach Aleinftanten abgelöft. Der Kaifer war 
num wieder mächtiger, folange er ftart war; ein ſchwacher König aber mußte dem vielföpfigen 
Fürftentum erliegen. Die Staufer beſaßen Franken, den Kern des Reiches, und ihr eigenes 
Schwaben, darin beftand ihre Stärke, wie in dem Geifte ihrer Glieber. 

Mit den Lombarden ſchloß 1183 der Kaifer in Konſtanz Frieden auf der Grund» 
lage der Selbftverwaltung ihrer Städte, und fo hatte Hier die Freiheit und die Menfchlichfeit 
gefiegt. Es trat der Höhepunkt der Macht des Rotbarts ein, welden 1184 großartige Feſte 
bei Mainz feierten, denen 70000 Ritter, aud) aus Frankreih, Burgund und Italien bei— 
wohnten. Noch höher ftieg fein Glück durch die Verlobung feines Sohnes Heinrich mit 
Konftanze, der Erbin Siziliens, die feinem Haufe die Herrichaft über faſt ganz Italien 
figerte, zum großen Mißvergnügen der damaligen ohnmächtigen und kurzlebigen, wenn auch 
ftreitfuftigen Päpfte. Das wieberhergeftellte Mailand feierte die Hochzeit mit königlicher Pracht 
und das junge Paar erhielt die Krone Italiens. 
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Im Slanze des Glüdes und heldenhaft, wie er gelebt, endete auch der Kaiſer. Es iſt 
befannt, wie er den Kreuzzug, dev das jammervoll verlorene Jeruſalem wieder gewinnen 
follte, führte, aber an der Pforte des heiligen Landes in tüdijchen Fluten (1190) unterging. 
Es war ein tragiiches Geſchick für das Reich und die gejamte Chriſtenheit. 

Der Kreuzzug Friedrich Barbarofjas war der erjte, welcher nicht von Geiftlichen geleitet 
war, ſondern einen rein weltlichen und Friegerifchen Charakter trug; auch war er derjenige, 
in welchem die beite Manneszucht herrſchte; fcheiterte er dennoch und hat er dennoch eine 
unberechenbare Menge deutſchen Blutes gefoftet, jo batte dies feinen Grund in der bei 
allen SKreuzzügen nach dem Morgenlande ſchwer wiegenden Thatfache, daß die Chriften dort 
in einer ihnen fremden Umgebung und ohne die Möglichkeit Jofortiger Verftärfung nad) Ver- 
Inften, die Orientalen aber unter völlig entgegengefegten Verhältniſſen dämpften. Jedenfalls 
aber hat der traurige Tod des Kaiſers an der Schwelle des Erfolgs der chriftlichen Sache 
einen ebenjo ſchweren Schlag verjeßt, als es für die Sarazenen und ihren großen Führer 
Salaheddin eine Rettung aus ſchwerer Bedrängiis bedeutete und auch von ihnen in 
diefem Lichte aufgefaßt wurde. Ein gewichtiger Grund des Mißlingens der Kreuzzüge über- 
haupt lag aber im’ der Uneinigfeit zwijchen den chrijtlichen Nationen, deren Selbitbewußtfein 
damald immer höher stieg. Dieje Erſcheinung nahm fo gehäffige Formen au, daß bei der 
Belagerung von Ptolemais die Deutjchen ihres Mißgefchides wegen von den Frauzofen, 
welche ſtets die Führerichaft der Kreizzugsbewegung beanjpruchten, in der empörendſten Weife 
bintangejegt und verhöhnt wurden, obſchon die einzigen wirklichen Thaten des unglüdlichen 
„dritten“ Kreuzzugs nicht ihnen, jondern den Engländern Richards Löwenherz zu verdanken 
waren. Der Mikerfolg des erſten disziplinierten Kreuzzuges bat denn auch jo mächtig ge- 
wirft, daß jeitdem feiner mehr mit größeren Heeresmaffen nach dem heiligen Lande gelangte 
und jelbft die Fleineren Züge, die noch dahin vorgenommen wurden, nur mit den furchtbarften 
Anftrengungen zu ftande famen. 

Nach dem Aufbruche Friedrichs I. zu feiner verhängnisvollen Oſtfahrt hatte fein ältefter 
Sohn, der zweite große Staufer, Heinrich VI., 24 Jahre alt, dag Ruder des Reiches in die 
Hand genommen. Sein jchwächlicher Körper barg einen ungemein bochftrebenden Geiſt, viel- 
leicht den am höchſten ſtrebenden unter allen deutſchen Kaifern und Königen. Unter ihm 
herrjchte meift Frieden in Deutjchland und ihm gelang dig Eroberung des Reiches „beider 
Sizilien;“ aber auch das übrige Italien gehorchte ihm, und er herrſchte unbeftritten von 
Helgoland bis Malta! Ya er plante nicht nur, alle abendländifchen Könige zu feinen Vafjallen 
zu maden, das Reich Karla des Großen wieder herzuftellen, zu welchem Zwecke er Richard 
Löwenherz gegen Frankreich unterftügte, und Sizilien mit dem älteren Reiche zu einer erb- 
lihen Monarchie zu verbinden, fondern jogar das byzantinische Reich zu gewinnen und damit 
das einstige römiſche Weltreich in ermeitertem Umfange berzuftellen und den Islam nieder- 
zumwerfen. Schon wurden im Orient die Fürften von Cypern und Armenien feine Lehens— 
männer. Durch Anordnung eines Kreuzzugs gewann er jedoch den widerwilligen Papſt nicht, 
wie er hoffte; in Deutichland und Stalien erhob fich Oppofition gegen feine Pläne, und 
während fein Kreuzzug, den er nicht mitmacdhte, unglüclich verlief, ftarben mit ihm (1197) 
alle feine hochfliegenden Ideen; ja mit feinem Tode ging die Vorherrichaft im Abendlande 
vom Kaiſertum, das fie unter feinem Vater und ihm beſeſſen, wieder an das Papſttum 
über, da Heinrich nur ein Kind Hinterließ und 1198 der größte Papft nad) Gregor VII., 
Innocenz II., auf die Weltbühne trat. Er wurde Reichsverweſer Siziliend für den 
jungen Friedrich (I), und er konnte um fo eher feinen Willen in ganz Stalien geltend 
machen, als Deutjchland in Anarchie verfiel und zwei Könige, der Staufer Philipp, des Rot- 
barts jüngfter Sohn, und der Welfe Otto IV., der des Löwen, ſich den Thron ftreitig machten. 
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Die Zerteilung Deutſchlands unter zwei Könige endete 1208 mit Philipps Er- 
morbung durch die frevelnde Hand Dttos von Wittelsbah, der auf der Flucht getötet 
wurde. Daß aber der überfromme, im Gegenfage zu dem dentſch und frei gefinnten Philipp 
papftfreundliche Welfe, als er des toten Gegners Tochter Beatrig freite, auch die ftaufiiche 
Politik gegenüber dem Papfte zu der jeinigen machte und (1218) im Banne ftarb, von 
dem er fi durch Geißelungen loszumachen fuchte, fowie daß gegen ihn vom Papfte ein 
Staufer aufgeftellt wurde, der jpäter felbft wieder al3 der gefährlichite Gegner Roms auftrat, 
ift ein neuer Berveis der Unmöglichkeit einer wenn aud) von noch fo vielen bedeutenden Geiftern 
verfuchten Verföhnung zwifchen römischen und deutſchem Wejen. 








Nüftung und Bemafinung im 12. Jahrhundert: Grflürmung des Thorturmes einer Burg. 
Aus dem Lufigarten der Herrad von Landeberg 


Der Gegenfag zwiſchen diefen Ertremen war niemals fo fchreiend geweſen, als er jeit 
Innocenz IM. zu Tage trat. Durd den von ihm angeordneten „Kreuzzug“ gegen die 
Albigenfer begann diefer Papft das ärgerliche Werk, die Idee der Kreuzzüge nach dem 
Morgenlande zu entftellen und ihre Fortſetzung unmöglich zu machen. Durch die Gründung 
der Ingquifition 1215 und die Betätigung der Bettelorden (Franziskaner und 
Dominikaner) trübte er ebenfojehr die Reinheit des Chrijtentums. Es erwachten wieder aufs 
neue neben Ketzer- und Jubenverfolgungen Wunderfucht, Reliquiendienft, fopf- und bodenlofe 
Schwärmerei. Einer der jprechendften Ausdrüde diefer krankhaften Zeititimmung war der in 
feinem Verlaufe ſo entſetzliche, namentlich auch Deutichland heimſuchende Kinderkreuzzug, 
der vielleicht, verbunden mit altheidniſchen Vorſtelluugen, zu der Sage vom Auszuge der 
Kinder mit dem Nattenfänger aus Hameln Anlaß gab. Innocenz IN. jelbjt war jo aber: 
gläubig, daß er den Islam für das „Zier der Offenbarung“ hielt und erklärte: von den 
666 Jahren, die er zu leben habe, ſeien bereit? 600 verflofien. Seine Zeitgenoffen aber 
waren fehr Täffig in Annahme des Kreuzes nah dem fernen Oſten, — konnten fie ihr 
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Kaifer Friedrich II 185 


Heil ja, nach feiner eigenen Anweifung, viel mühelofer anf den Zügen gegen die Albi- 
genfer verdienen! 

Nah Ottos Tod unbejtrittener König, hatte Friedrich II., der bereits 1215 das Kreuz 
genommen, heiß zu fämpfen zwijchen dem Drängen des Papftes Honorius II. nad Aus- 
führung des Kreuzzuges und der Gleichgültigkeit feiner Fürften gegen deufelben, die das 
Unternehmen ftets vereitelte. Raſtlos und redlich bemühte er ſich, basjelbe zu ermöglichen, 
während das Damoklesſchwert des Bannes über ihm hing. Nur durch eine Kirchenbuße 
erfaufte er den Aufichub feiner Zuſage; nur durch blutige Geſetze gegen die Ketzer erlangte 
der religiös indifferente und daher auch gegen eine von ber Stirche abweichende Theologie 
gleihgültige Monarch die Kaiferkrone. Durch diefe Gejepe verfiel jeder, der ein Jahr lang 
im Kirdenbann war, auch in die Acht des Kaiſers. Ketzer jollten zu ewiger Ehrloſigkeit, 
Acht, Güterverkuft, und ihre Kinder zum Verluſte des Erbrechts verurteilt und jelbft die 








Rüftung und Bewaffnung im 12. Jahrhundert. Rechts nimmt ein Ritter dem anderen den Helm ab. 
Aus dem Yuflgarten der Herrad von Landöberg. 


Verdächtigen, die fich nicht innerhalb eines Jahres über ihre Rechtgläubigkeit ausmweifen 
fonuten, ebenjo Hehler, Gönner und Verteidiger der Keger, gleich letzteren behandelt werben. 
Alle Gerichtäbeamten jollten bei Antritt ihres Amtes einen Eid feiften, die Ketzer zu ver- 
folgen u. ſ. w. Ja fpäter befahl ber Kaifer fogar, alle als Keper Überführten zu verbrennen 
oder ihnen die Zunge anszufchneiden! Gregor IX. feßte das gehäljige Spiel feines Vor— 
gängers, den Kaifer für die allgemeine Abnahme der Kreuzzugsbegeiſterung verantwortlich 
zu machen, im noch fchrofferer Weile fort. Es half nichts, daß Friedrich durch feine zweite 
Ehe die Ansprüche auf Jeruſalems Krone erbte, — in feinen Reichen wurden die Streuz= 
prediger nur verfpottet, und lediglich Geſindel verjtand fi dazu, feine Haut für eine 
bereits verlorene Sache zu Markte zu tragen. Endlich, nachdem Friedrich bereits (1227) 
aus Italien abgefahren war, aber wegen Krankheit zurückkehrte, bannte ihn Gregor IX. 
unter dem Vorwande, er verftelle fich, verbunden mit einer Reihe faljcher Beſchuldigungen, 
— und verſetzte hierdurch den Kreuzzügen den Todesitoß! 

Die Energie des gebannten Kaifers war es aber, welde erreichte, was fein Papſt je 
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erreicht, die unbfutige Erwerbung Jerufalems. 


Erftes Bud. VII. Das Beitalter des Rittertums u. des Minnedienftes. 


Friedrich IT. jeßte jih in der Grabeskirche die 


Krone auf, während der Papft das Reich Sizilien verwüften fieß und Jeruſalem mit dem 





Holgfandbild der Heil. Eliſabeth im Dom zu Magdeburg. 
Späterer Zeit angehörig. 


Juterdikt belegte. Dies Verhalten verfchuldete 
es, dab Friedrichs Erwerbung feine längere 
Daner hatte. Der Friede zwiſchen dem Papſte 
und dem zurüdgefchrten Kaiſer in San Ger- 
mano 1230 fonnte das Ungehenerliche nicht 
gut machen, denn er verftärkte nur in Italien 
die Macht der Kirche, in Dentfchland die der 
Fürften, und verſchärfte die Ketzerverfolgung. 
Von nun an follten alfe verurteilten Ketzer mit 
dem Tode, nur wer wiberrufe, mit lebens— 
länglichem Gefängnis, im Rüdfalle aber eben- 
falls mit dem Tode bejtraft werden; ebenfo wie 
die Begüntiger der Keper, deren Nachkommen 
bis ins zweite Geſchlecht ehr- und rechtlos ſein 
jollten, mit Ausnahme der Kinder, melde — 
ihre Eltern anzeigten! Die Vollſtreckung dieſer 
in Deutjchland 1232 eingeführten Blut- und 
Brandgejege wurde den Dominifanern über- 
tragen. Das nämliche Jahr ſah auch die 
Schmach des fogenannten Kreuzzugs gegen die 
Stedinger, dieſen echt deutſchen Bauern— 
ſtamm, deſſen Ketzerei in der Verweigerung 
ungerechter Zinſen und Zehnten an den Erz⸗ 
biſchof von Bremen beſtand, und ber dei 
fanatifhen Herren, die ihn. für die Kirche 
unterdrüden wollten, heiß genug machte, bis 
er nad) zwei Jahren der Übermacht erlag. In 
ganz Deutſchlaud flammten die Scheiterhaufen 
in fo entfeglicher Weife, daß Leite aus dem 
bis zur Verzweiflung gegnälten Wolle den 
furchtbaren Keperrichter Konrad von Mar- 
burg, den Veichtvater der heiligen Landgräfin 
Elifabeth von Thüringen, 1233 bei Mar- 
burg erfchlugen. Aus Race wütete der Papft 
noch ärger gegen die Ketzer und alle, die dafür 
galten, d. 5. gegen alle, die nicht unbebingte 
Anhänger Roms waren. Bilchof Konrad von, 
Hildesheim wirkte als fein fanatijcher Kreuz- 
prediger. Über endlich fehritten König Heinrich, 
des Kaiſers Sohn, der für feinen ftets in Italien 
weilenden Vater Deutſchland verwaltete, und 
die Fürſten gegen die Ketzerſpürer ein, ent- 


riffen ihren Krallen mehrere Opfer, unter anderen die Grafen Sayn und Solms, und 
entzogen ihnen die Kegerbeurteilung. Dieſer Schritt war aber nicht nach dem Sinne Friedrichs, 
der durchaus orientalifche Ideen von der Monarchie hatte, die Mohammedaner liebte, in Sizilien 
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Erläuterungsblatt zu dem $acfimile der Urkunde, 
durch welche König Konrad IV. den Dergleich der Stadt Kaufbeuern mit $Solcmar von 
Kemenathen beftätigt. 25. Iuli 1240.. Älteſte deutfche Königs-Urfunde. 


a. Cransfcription: 


(Im) Namen gutes. Amen. Wir Cuonrat in Romschen Kunc erwelt von der gotes gnade vndt 
erbe des Kuncriches ze Jerusalem tvn kunt allen den die disen brif iemmer gesehent, dat wir folcmaren 
von Kemenathen vndt vnser stat ze Büern alsus verschieden vnder ein ander. Folcmar hat gegebin den 
burgaeren vnde der stat ze wider wehsel den hof, den hern hermannes was, des phaffen, der da lit 
nidenan an der stat vnder den barmin vnd als sin staingrhebe gat vf an den geworfen wec vnd die rihte 
an den anderen berc vnde dannan an sin selbes zun, vnde swaz in den zvüenin iezü begriffen ist, daz 
sol er büwen vnd sol och mit buwe nit me begriffen. -Ia wider swaz büerere gemeinde hant, daz sol 
och sin volcmars gemeindt vnd swaz er oder sine nachkomelinge hant, daz sol och büeraer gemeindt sin, 
vnd swaz nit an buwe lit, da sälte ein getraten sin beidenthalp von der burc unz an die stat vnd von 
der stat unz an die burc vnd ist och also gescheiden swaz Buraeren schaden vf dem iren geschiht mit 
gewalte vnd wizzentlich, daz sol man in gelten vndt bezern, als reht ist vnd sol doch der schait danach 
streite sin. Hier an was Conrad der schenke von Wintherstet vnser getruwer vnd Conrad der L.iutkirchaer, 
der Amman von Büren, vnd dat diz staets belibe, so hiezen wir disen. brief besigeln- mit vnserm insigel. 
Diser brif ist gegeben vnd geschriben von unsers herren geburlighön, tage tusenid ‘zweihundert vnde fierzech 
iar. Innan Howotse. An Sante Jacobs-Tage faeiliche *) amen, " - 


b. Überfegung: 


Im Ramen Gottes Wir Konrad ermwählter römiſcher König vou Gottes Gnaden und Erbe 
de3 Königreichs Jeruſalem thun fund allen, die dieſen Brief jehen, daß wir Folcmar von Remenathen 
und unfere Stadt zu Beuern alfo mit einander verglichen Haben. Folemar hat den Bürgern und der 
Stadt in Taufch gegeben den Hof, der Herrn Hermann den Pfaffen gehörte, der unterhalb der Stadt 
liegt unter den Barmen (?) und ſoweit jeine Steingrube reicht auf dem Dammweg in der Richtung 
auf den andern Berg und von dannen an jeinen Zaun Bin, und was in der Umzäunung jegt begriffen 
it, das ſoll er bebauen, joll aber ınit Anbau nicht weiter um fi greifen. Was dagegen die Bauern 
von Gemeindeland haben, das joll aud) Folemars Gemeindeland jein und wag er oder feine Nachtommen 
haben, das foll auch der Bauern Gemeindeland fein und was nicht bebaut liegt, das ſoll geteilt fein 
von beiden Seiten von der Burg bis an die Stadt und von der Stadt bis an die Burg und iſt alfo 
geichrieben. Was den Bauern an Schaden geichieht auf dem Ihren mit Gewalt und wiffentlid), das 
ſoll man ihnen entgelten und erſetzen, wje es recht iſt, und es ſoll demnach fein Streit darüber ſein (?). 
Hierbei war Konrad der Schenk von Wicterftetten unfer &etreuer, und Konrad der Leutkirchner, ber 
Amtmann von Beuern. Und auf daß dies dauernd bleibe, ließen wir diefen Brief befiegeln mit unſerm 
Inſiegel. Diejer Brief ift gegeben und geichrieben nach unfrea Herrn Geburt tauſendzweihundertundvierzig 
Sabre Im Heumonat. Am St. Jakobstag. Amen. 


' Berforieben für saelige. 
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Ende ber Staufer. 187 


ein Harem hielt und dabei die „Einheit der Kirche“ gern als Mittel zur Beherrihung der 
Menfchen ergriff. Es fam ihm gelegen, daß Heinrich in vielen Dingen ſich unfähig zeigte; 
er drohte ihm mit der Acht und, den Papft an feiner Geite, mit dem Banne, fam nad 
Deutſchland, den rebelliichen Sohn zu befämpfen, unterwarf ihn und nahm ihm feine Kroue. 
Aber die Strafe, mit der er gedroht, traf zum zweiten Male ihn ſelbſt! Der Papſt erhob 
neue Anklagen gegen ihn, die meijt auf Benachteiligung von Kirchen, Klöftern und Orden 
gingen und erfunden oder übertrieben waren, und bannte ihn 1239. Ein ärgerlicher Schriften- 
wechjel brachte die entjeplichiten Vorwürfe beider Häupter der Chriftenheit gegeneinander zu 
Tage. Aber der Bann fehadete dem Kaifer nichts; fein Hof in Palermo war und blieb ber 
glängendfte und gefuchtejte in Europa und nicht einer feiner Anhänger fiel von ihm ab! 
Um Deutſchland freilich fümmerte er ſich wenig; dod war es unter ihm und in feiner 
Anweſenheit, daß (1235) der Reichstag in Mainz die erften deutſchen Gejege erließ. 
Auch als Innocenz IV., Junocenz II. an Kraft ähnlich, auf dem Konzil in Lyon 1245, 
dem meift nur Franzofen und feine Deutſche beimohnten, ſich anmaßte, den Kaiſer wegen 
„Meineides, Kirchenſchändung, Verdachts der Ketzerei“ u. ſ. w. abjegen zu laffen, machte 
diejes wenig Eindrud; jogar der fromme und „heilige“ Ludwig IX. von Frankreich blieb 
Friedrich IT. gewogen und dieſer jtarb 1250 zu Ziorentino im Vollbeſitze ſeiner Würden, 
ruhig und geachtet. Jubelte auch Innocenz IV. laut über diefen Tod, ſetzte er auch die 
nene Art von Krenzzügen gegen den neuen König Konrad IV. (f 1254) ebenjo wie 
gegen den Vater fort, — der zweihundertjährige Kampf zwifchen Papſt- und Kaijertum 
mar damit zu Ende und an jeine 
Stelle trat, mittel3 der von den 
Papſtlichen aufgeftellten „Pfaffen- 
fönige*, jene traurige zwanzig- 
jährige Zeit der Verwirrung 
und Rechtlofigfeit, melde man 
mit dem Namen des Inter— 
regnums brandmarft. Das lang- 
mütige deutſche Volk aber ver- 
gaß Friedrichs Wüten gegen feine 
Mitkeger, vergaß feine Gefühl 
fojigfeit gegen jein Stammland 
und behielt nur jeinen Kampf 
gegen das verhaßte Römertum 
im Gedäãchtnis, daher die altheid⸗ 
niſche Sage von den in Berge 
entrüdten Göttern und Heroen 
zunächſt mit Bezug auf ihn im 
Kyffhäuſer Iolalifiert wurde; 
erſt jpäter bezog man ſie auf 
feinen Großvater, den Rotbart, 
von dem, meil er im fernen E 
Morgenlande das Leben verlor, Nittertraht um 1218 — 20. 
geglaubt wurde, er lebe noch fort. Skulpturen im Kapellchen zum beiligen Grabe im Dome zu Ronftanz. 





188 Erftes Bud. VII. Das Beitalter bed Rittertums u. bes Minnedienftes. 


Das Zeitalter des Kampfes zwiſchen Papft- und Kaifertum und der Kreuzzüge war 
zugleich dasjenige der Entwidelung und Ausbildung des fogenannten ritterlichen Geiftes, 
d. h. einer Gemitsrichtung, welche in der Schwärmerei für die Religion, für Frauenliebe 
und für kriegeriſche Thaten ihre gleichzeitige Vefriedigung fuchte und fand, Es ift aber 
teineswegs anzunehmen, daß dieſe Schwärmerei in dem Maße geherrſcht habe, um jene drei 
Ideale ftet3 in ihrer Reinheit erſcheinen zu laffen. Auch in jener Zeit des Nittertums war 
die Religion nicht frei von Fanatismus und Aberglauben, die Frauenfiebe nicht von Robeit 
und Zuchtlofigfeit, das kriegeriſche Leben nicht von Verzagtheit in Augenbliden der Notwendig⸗ 
feit energifchen Handelns. Aber es herrſchte im ganzen und großen eine diefe Mängel viel- 








Höfe Trachten im 12. Jahrhundert. Aus dem Luſtgarten der Übtiffin derrad von Landäberg. 


fach verdedende Verfeinerung der Sitten, mit welder dann wieder in manden Dingen eine 
gewiſſe Verweichlihung der Menſchen verbunden war. . 

Soldye Verfeinerung mar eine der Folgen jener bereit3 (oben S. 161) erwähnten, im 
elften Jahrhundert beginnenden Einwirkung der Kultur Frankreichs auf andere Länder, 
namentlich aber auf Deutſchland. Die Erlernung franzöſiſcher Sitte und Sprade und das 
Reifen nach Frankreich wurden zur Modejache und gehörten notwendig zum „guten Ton“. 
Diefen leßteren nannte man damals, nad dem Franzöſiſchen courtoisie, Höveſchheit, 
d. h. das dem Höfen geziemende, das höfiſche Leben, wovon noch unfer „höflich“ ftammt, 
während „hübſch“ eine Zufammenziehung davon iſt. Den Gegenſatz zum höfiſchen Wejen 
bildete das Ländliche, gewöhnliche, wie im franzöfiihen villain, villenie, — dörfiſch, 
Dörperie genanut. Die Art der Hußerung des höfiſchen Weſens hieß „Bucht“, wovon das 
Negativum nicht den jegigen unlautern Sinn, ſondern denjenigen der Unbildung, ber 
Ungejcliffenheit hatte. 

An den Höfen mar daher das Vorbild des höfiſchen Weſens und ber „Zucht“ zu 
finden, und nad diefem Vorbilde richtete ſich die Zucht der ritterlichen Zamilien, die Erziehung 





Auftommen des höfifhen Weſens. 189 


ihrer Söhne und Töchter. In jenen wurden die Träger des ritterlichen Weſens, in biefen 
die Trägerinnen des Minnedienftes zu den Pflichten angeleitet, welche jenes Zeitalter von 
den männlichen und weiblichen Mitgliedern der höheren Geſellſchaft verlangte. Die Haupt— 
ſache waren dabei für die Männer Leibes- und Waffenübungen, namentlich Waidwerk und 
Fechtkunft, für die Frauen feine Handarbeiten, Haushaltungskunde und Anftandsübung. Des 
Leſens und Schreibens waren Damen im ganzen öfter fundig, als weltliche Männer. Die 
Kenntnis der franzöfifchen Sprache, dieſes weltlichen Latein, war für beide Geſchlechter der 
„haute volde* unentbehrlich; überdies Iernten Knaben und Mädchen freiwillig nicht felten 
die alte Sprade Roms in damals üblicher Form uud fogar mandmal (byzantinifches) 
Griechisch. Hausfehrer und Lehrerinnen brachten beiden Gruppen der Zöglinge diefe Kennt 
niffe bei, melde danı ihre Vollendung durch den Aufenthalt an einem fürftfichen Hofe 
erhielten, der den Ternenden jungen Mann, deu „Knappen“, zu Botendienften und anderen 
Aufträgen, namentlich zur Bedienung der Gäfte verwendete. 

Der Knappe war 
der werdende Mitter 
und erhielt die Würde 
eines ſolchen, infolge 
erwieſener Tüchtigeit, 
bei einem Feſte oder 
nah einer Schlacht 
durch die Schwert⸗ 
leite, deren Haupt— 
ſache die Umgürtung 
mit dem Schwerte, 
nicht der ſogenannte 
Ritterſchlag war, der 
Tediglich dem Knappen 














WB Shwertleite. 
die bei dieſer Feier Der garſ tet dem Jungling das Schwert um, wahrenddeſſen man ihm bie Sporen anlegt. 
erhaltenen Lehren ein- Brünne, ECild und Epeer werben bereit gehalten. Bus einer Sanbihrit bes 13. Jahıh. 


London, Beit. Muf. 
ſchärfen follte; ähnlich 
wie ehemals bei dem Sehen von Greuziteinen anweſende Knaben geohrfeigt wurden, mm fich 
noch als Männer an die Handlung zu erinnern. Jene Lehren aber waren: „der Ritter 
fei hochgemut im Unglüd, anftändig gegen feine Verwandten, freigebig gegen alle, tadellos 
im höfiſchen Geifte und ehrenfeft in männlichen Tugenden. Er foll täglich die Meffe hören, 
für den chriftlichen Glauben dad Leben einjegen, die Kirche von ihren Feinden erlöfen, 
Witwen und Waiſen befhügen; an feinem ungerechten Streite teilnehmen, feine unbilligen 
Dienfte leiften und für jeden Unfchuldigen den Zmeitampf ausfechten. Er foll dem römischen 
Kaifer geboren, das Reich achten, fein unrechtes Gut erwerben und überhaupt vor Gott 
und Menfchen unfträflich leben.“ Der Knappe gefobte feierlich, diefe Ritterpflichten zu erfüllen. 

Der Zutritt zum Rittertum ſtand jedem Freien offen, deſſen Vater nicht ein Geiftlicher 
oder Bauer war. Es wurden damit die drei Stände (oben ©. 145) jorgfältig auseinander 
gehalten und nahezu eine Art Kaftenmejen gejchaffen. Dem Ritter aber war eine glänzende 
Laufbahn eröffnet; er mar von den Höfen, von der Kirche, und mas nicht als das mindejte 
galt, von den Frauen vor jedem Weltlichen bevorzugt. 

Wie der Nitter außen, im „feindlichen Leben“, jo maltete die Dame im Haufe. Die 
rauen der Ritterzeit kannten alle weiblichen Arbeiten, mußten aber jehr wohl zu unter: 
ſcheiden, welche derſelben ſich für fie ſchickten und welche fie geziemender unter ihrer Aufficht 
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wohl cher naiv als unanftändig zu finden, wenn man die Zeit nimmt, wie fie war. Nur 
egtreme Heilige mißachteten das Bad als fündhaft. Auch beim gewöhnlichen Waſchen wurde 
die größte Reinlichkeit beobachtet; Nägel, Zähne, Kleider, alles unterlag derſelben; Kämme, 
Bürften und Spiegel (diefe allerdings von geringem Umfang, aber mit gejchnigtem Rahmen 
und in clfenbeineren Kapſeln verwahrt) fehlten in feiner edeln Familie. . Schöne, mit 
Ritter: und Liebesſzenen geſchmückte Käſtchen verwahrten die Toilettengegenſtände. Falſche 
Haare und Schminke waren den Damen nicht unbelannt, doch den Männern ein Greuel. 





Spiegelgehäufe; frangöfiiche Elſenbeinſchnigerei des 14. Jahrhunderte. 
Erfürmung und Übergabe einer Minneburg darſtellend. Sonden, South Kenfingten Rufeum. 


Die Kleidung der höfiſchen Geſellſchaft müſſen mir des Zujammenhangs der Jahr: 
hunderte wegen in einen folgenden Abjchnitt verweifen und geben bier zu den Wohnungen 
derfelben, den Burgen oder Schlöffern und zu dem Leben über, das fi) in den— 
ſelben abjpielte. 

Wie die Pfahl bauer der Urzeit durch die Wogen der Seen, denen fie ihre Holz= 
geräfte anvertranten, fo juchten im Mittelalter, die Ritter durch fefte Steinmanern, womöglich 
auf Berghöhen oder wenigſtens Hügeln, oder auch gleich jenen ihnen unbefannten nralten 
Vorbildern in Gemäffern und Sümpfen auf natürlichen oder künſtlichen Infeln ſich gegen 
die in ihrer Zeit noch herrfchende Unficherheit auf Weg und Steg zu fügen. Wir haben 
bereit3 erwähnt, wie jeit dem zehnten Jahrhundert, als die feiten Pläge in deutichen Landen 
ihr Daſein begannen, diejelben fich einevjeit3 in Städte mit aufblühenden Gemeinmwejen freier 
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Bürger, anderſeits in vornehmlich der Verteidigung gemwidmete Burgen fpalteten. Doch 
blieb, wie dort, fo auch hier dieſer Zweck nicht der einzige. Die Burgbeſitzer Hatten 
Famifien, und der heilige Herd des Hausweſens machte ſich auch in ihren Kreiſen geltend 
und gab dem Ritterweſen eine Weihe, ohne die es eben nichts als eine in gewiſſem 
Grade organifirte Gemeinjhaft von Raufbolden geworben wäre. Es ift bereits gezeigt, 





Ein fürftlihes Ruhebett. 
us dem Quftgarten (Hortus Delicisrum) ber Abtiffin dertad von Banbäperg. ca. 1185 begonnen, 1175 vollendet. 


wie nur die Frauenminne, ungeachtet ihrer Ausfchreitungen, das Rittertum zu einer maß- 
gebenden Erſcheinung in der Kulturgeſchichte jtempelte — zu einer eigentümlich gearteten Gefell- 
ſchaftsgruppe, in welcher fich nicht nur Anftand und Sitte, fondern auch, wie wir weiterhin 
fehen werben, die Kunſt des Sanges, die „frohe Wiſſenſchaft“ zu einer den Geift ihrer Zeit 
beherrſchenden Macht erhoben hat. 

Die Hanptfache bei den Burgen war wie gejagt die Feſtigkeit, womöglich Uneinnehm- 


Deutfehe Rulturgefb. u 
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barkeit. Schloß Wildenftein an der Donau war z. B. auf zwei ſpitzen Felskegeln errichtet, 
zwiſchen denen ein Hoher Turm ftand, den Bugbrüden mit beiden Kegeln verbanden, fo 
daß im Notfalle beide ifofiert werden fonnten. Schloß Sledenftein im Elſaß war einer 
Felsfpige fo angepaßt, daß Mauer und Fels zuſammengewachſen ſchienen und ber mehrere 
Kirchtürme hohe Hauptteil der Burg majeſtätiſch über die kleineren Felskegel emporjah, 
die ihn und die zwiſchenliegenden Nebengebäude jchügend umgaben und felbft wieder von 
einem Waffergraben eingefchloffen waren. Die Wartburg in Thüringen, ber Hohentwiel in 
Schwaben, der Kynaft in Schlefien waren weitere Beifpiele beinahe unerſteiglicher Felſenneſter. 
Der Zugang zu allen Burgen wurde von ben für jene Zeit äußerft geſchickten Feſtungs- 








Schloß Wildenftein an der Donau. (Rah A. Schult) 


baumeiftern fo ſchwierig wie möglich gemacht; Graben und Mauern mit Binnen und Schieß- 
harten, und beſonders Türme, bie fefteften Stügen des Baues, mußten das Erdenklichſte 
feiften; fo notwendig Thore den Städten, fo unbequem waren fie den Burgen, und man ſchützte 
fie durch Zugbrüden und Zallgitter, fo gut e3 eben ging; außerdem bewachte fie der Thor» 
wächter unabläffig. Der Hauptturm, deutſch Bergfried, franzöſiſch Donjon, der die ganze Anlage 
überragte, war auf die längfte Verteidigung eingerichtet, und man fuchte ihn noch zu Balten, 
wenn alles Übrige genommen war. Daher lag fein Eingang in bedeutender Höhe (20—40 Fuß 
über dem Boden) und war nur durch Leitern, bewegliche Treppen oder von gleicher Höhe herüber- 
führende Zugbrüden zugänglich. Die Geftalt des Bergfrieds war verſchieden, bald nad} römiſcher 
Art vieredig, bald nad) deutſcher rund, bald wieder anber3 oder von gemifchter Anlage. 
Das untere Geſchoß diente ehr verfchiedenen Ziveden, nämlich einerjeit3 zur Verwahrung 
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des Burgſchatzes und anderſeits zu derjenigen der Gefangenen. Refte alter Schlöffer zeigen 
noch deutlich genug, daß die ſchauerlichſten Beſchreibungen dieſer dunkeln und feuchten, 
verpefteten umd von Ungeziefer wimmelnden „Burgverließe*, in melde die unglüdlichen 
Bewohner an Striden hinab gelaffen und angefettet wurben, faum übertrieben find. Natürlich 
brachte man vornehme Gefangene, wenn nicht ein beſonderer Haf vorlag, in befjeren Räumen 
des oberen Turmteils unter. Hier wohnte früher der Burgherr, im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert aber meift in beſonders Liegendem Gebäude des Burgeinfanges, dem „PBalas“. 





Schloß Fledenſtein im Elſaß. (Nah A. Shulp.) 


Zu oberft im Turme haufte der Turmwächter, der alles überbliden konnte, was ein- und 
ausging oder dies verfuchte. Der Palas enthielt je nach den Mitteln des Burgberrn Säle, 
Zimmer, Kammern, Kapelle, Küche u. ſ. w, der Mauereinfang einen Garten, Turnierplag, 
Ställe u. ſ. w. Bon der forgfältigen und oft Funftvollen Bauart des Palas zeugen noch 
die Faffaden der Burgpaläfte zu Gelnhaufen, zu Goslar, auf der Wartburg und andere, 
Der Nitterfaal wurde bei Reihen mit Marmorplatten oder mit Xonfliefen getäfelt, 
auf welch Iegteren Figuren von Tieren, Pflanzen, Wappen und dergleichen eingegraben und 
mit farbigem Ritt gejhmüdt wurden. Die Beleuchtung ber Säle richtete fi) nach der 
Gefahr der Beſchießung; je geringer biefe, um fo größer baute man die Fenſter, deren 
Niſchen bei der bedeutenden Dicke der Mauern fehr tief gingen und mit Bänfen verfehen 


Eu 


196 Erftes Buch. VII. Das Beitalter des Rittertumd u. bes Minnedienftes. 


waren, auf die man Kiffen legte, jo daß diefe Räume Heine Kammern bildeten und zu 
lauſchigem Darinfigen und Plaudern einluden. Größere Fenſter beitanden aus mehreren 
dur Säulen getrennten Bogen nebeneinander. Der Verihluß war fehr mangelhaft, da 
Glasfenſter noch felten vorfamen, fo daß e3 bei den ebenfalls unvollkommenen KHeizeins 
richtungen in den Gälen nie vet warm war, was wohl viel zu ber beſtändigen Lob— 
preifung des Frühlings von feiten der damaligen Dichter beitrug. Nachts übernahmen ſowohl 
hängende Kronleuchter als ftehende Leuchter die. Aufgabe der Zenfter. Die Wände und Deden 
wurben mit Blumen, bis⸗ 
weilen auch mit Szenen 
aus bem Ritterleben be 
imxWWahrhundert | Malt, bei feitlihen Ge- 
(0087-1075 erbaut). |  Tegenheiten erftere mit ge⸗ 
A Vorbung: ſtickten Teppichen, welche 
—— mit Vorliebe Gegenftände 
—— — der Romandichtung dar⸗ 

Jſtellten, ſowie mit Schilden 
und anderen Waffen be— 











hängt. Sole Teppiche, 
oft feidene, mit Gold 
durchwirkte, breitete man 

auch auf den Boden und 

ftrente feltfamer Weiſe 

noch Blumen darauf, wo⸗ 

6 Freitreppe fürädm) durch fie nottoendig Titten. 

VVriiſche Stühle und Bänke 

—— | wurden meift nur zum 

0 Garten, Zwede der Mahlzeit in 

— den Saal gebracht und 

—— nachher wieder weggetra⸗ 

—— gen. Hohe Perſonen ſaßen 

rästerne bei Audienzen und Amte- 

handfungen auf „Falt⸗ 

ftüfen“, die nad und 

nad zu Lehnftühlen wur⸗ 

den (daraus das franz. fau- 

tenil und dag jegige miß- 

verſtändliche, Feldſtuhl“). 

In dieſen Räumen nun ſpielte ſich das gewiſſermaßen öffentliche Leben des Rittertums 
ab. Das vertraulichere der Familie hatte die beſcheideneren Wohnzimmer zum Schauplatze, 
welche, wenn heizbar, nach dem Kamin „Kemenäten“ (caminatae) hießen und entjprechend 
dem Saale mit Gemälden, Teppihen und Blumen geſchmückt wurden. Gewöhnlich fielen 
Wohn- und Schlafzimmer derjenigen Perfonen, für bie fie beftimmt waren, zufammen. 

Das wichtigfte Ereignis in der Familie eines Burgherrn war immer die Geburt eines 
Sohnes, welche, beſonders wenn e3 der erfte war, mit großem Jubel gefeiert wurde. Auch 
die Taufe war ein großes Feſt; man beeilte fi indefien nicht damit und ließ fie oft 
mit dem erften feierlichen Kirchgange der Wöchnerin zufammenfallen; das Kind wurde nadt 
in das Taufbecken eingetaucht, worauf man ihm ein weißes Taufhemd anzog. Nach einem 
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Roman jener Seit wurde, was wohl großenteil® Phantafie ift, früher die Amme ſtets aus 


der näcjftunteren Rangflaffe genommen, 5. B. für Königsfinder eine Herzogin (?), für Herzogs- 


finder eine Gräfin u. |. w, ſchon damals aber meift nur noch eine Bürgerin oder Bäuerin, 
und man Hagte, daß damit das „adelige Blut“ verdorben werde. Kleine Kinder bis zu fieben 
Jahren durften die Geſellſchaft und ſelbſt den elterlichen Tiſch nicht beläftigen; fie wuchſen 
ziemlich wild und frei, nicht nur im Zimmer, fondern auch in Feld und Wald auf; erft nad 
jenem Alter begann die Erziehung, deren Hauptzüge bereits erwähnt find. 

Waren Söhne und Töchter herangewachſen, ohne der Kirche gewidmet zu fein, worüber 
Gelübde der Eltern oder das Schidjal jüngerer Geburt entſchieden, fo fuchten ihnen die 
Eltern — gewöhnlich, wenn fie hohen Standes waren, nicht ohne Zuftimmung des Königs — 
den Gatten oder die Gattin. Dies verhinderte aber nicht, daß Söhne auch felbftändig wählten, 





Saal in der Burg Gig; bei Münftermaifeld. 


wozu fie vom vierzehnten Jahre an das gefegliche Recht hatten. Die Formen der Ver- 
lobung beftanden im Eheverſprechen, in Überreihung von Geſchenken, Ringwechſel oder Eides- 
ablegung. Der Eintritt ind Klofter, lange Abtvefenheit, ſchwere Krankheit oder Verftümmelung 
oder Entdefung verbotener Grade der Verwandtſchaft Löften die Verlobung auf. 

Ebenbürtigfeit war die Hauptſache bei Eingehung der Ehe; doch beganı ſchon in unferem 
‚Beitalter bei verarmten Edelleuten das Geld eine Rolle zu fpielen und zu Verbindungen mit 
reichen Leuten geringerer Abkunft anzuloden. Die erwählten Genoffinnen der Throne, wobei 
gewöhnlich die Politik das Intereſſe der Verbindung mit einem mächtigen oder reichen Haufe 
und die Hoffnung auf große Güter und Lehen den Ausſchlag gab, wurden mit Pracht und 
Glanz abgeholt und die Hochzeit mit blendenden Feften gefeiert. 

Der Empfang Iſabellas, der Schweſter Heinrichs III. von England und Braut 
Kaifer Friedrichs II. in Deutſchland (1235) wird folgendermaßen beichrieben: Die hohe 
Braut landete in Antiverpen. Aus Köln kamen ihr alle Priefter der Umgegend in feierlichem 
Aufzuge entgegen, mit foftbaren Ornaten beffeidet, brennende Kerzen tragend, unter Gloden- 
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geläute Lieder der Freude fingend. Unter ihnen befanden ſich alle Künftler und Meifter 
jeglicher Art von Muſik mit ihren Inftrumenten. Als in Köln ihre Ankunft befannt wurde, 
zogen, mit Blumen und Pug geſchmückt, in Zeftfleidern gegen zehntaufend Bürger auf koft- 
baren Pferden aus der Stadt ihr entgegen und führten Nitterfpiele auf. Auch Schiffe 
wurden ihr entgegengeführt, nämlich auf Wagen mit verdedten Rädern und Pferden, darin 
Geiſtliche auf Orgeln fpielten. Der Bug ging durd bie Hauptſtraßen von Köln. Die 
KRaiferin nahm Hut und Mantel ab, um den Neugierigen ihren Anblick zu gönnen; im erz= 
biſchöflichen Palafte fand fie Aufnahme und die ganze Nacht fangen und mufizierten vor ihr 
junge Mädchen, unter die fie fich ſelbſt mifchte. 

Bei ſolchen Anläffen, wie aud) bei Einzügen ſiegreicher Truppen, bei fürſtlichen Beſuchen 








Das Landgrafenzimmer auf der Wartburg. 


und dgl. wurden die Städte, in denen bie Fefte ftattfanden, gründlich gereinigt, Strafen und 
Häufer mit Guirlanden und Teppichen geihmüdt, Triumphbogen errichtet u. ſ. w. 

Die Hochzeitsfeier fiel nicht felten mit der Verlobung zufammen; in älterer Zeit 
fand auch bei jener feine andere Zeremonie ftatt als bei diefer. Geit der Ausbreitung 
des Chriftentums über weitere Gegenden verlangte jedoch die Kirche zur Gültigkeit der 
Ehe den Segen des Priefters, aber lange noch mit fo wenig allgemeinem Erfolge, daß 
die volfstümlichen Heldengebichte des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts nod feine 
firhlihe Trauung erwähnen, fondern dies den höfifchen Ritterepopöen überlaffen. „Hoc: 
zeit“ (Hohe Feſtzeit) hieß überhaupt jedes große Feſt, und bie Hauptfache dabei war bie 
Vertilgung von möglichſt viel Speife und Trank bei ungeheuerer Luſtigkeit. Solche Feſte 
dauerten viele Tage, bisweilen einen Monat lang, und die Gäfte wurden neben ber 
Bewirtung noch mit Geſchenken an koftbaren Kleidern, Schmud u. f. w. überhäuft. Die 
jelben waren oft fo zahlreih, daß fie in Zelten wohnen mußten. „Die Banner ber 
Herren, die Schilde ber Nitter wurden vor deren Herbergen aufgepflanzt und ausgehängt; 
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die Troßbuben durchzogen lärmend und Futter für ihre Roſſe, Eſſen und Trinken für ſich 
und ihre Herren heiſchend, die Stadt. Aber nicht nur die eingeladenen Gäſte drängten 





Höfe Trachten im 13. Jahrhundert. Aus dem Luſtgarten der Äbtiſſin Herrad von Randöberg. 


ſich da; von nah und fern waren Scharen Schauluftiger zugeftrömt und es hatten ſich 
Haufen von fahrenden Leuten, Sängern, Mufifern, Afrobaten u. |. w. zufammengefunden, 


die bei einem ſolchen Feſte 
eine‘ reihe Ernte zu halten 
bofften... Der Bräutigam zog, 
von Spielfeuten begleitet, ein 
und die Hänfer waren ihm zu 
Ehren mit prächtigen Stoffen 
behängt. Frauen und Mädchen 
in ihrem beften Putze ſaßen 
an den Fenftern oder auf den 
Söllern, den Gaft feftlich zu 
empfangen.“ 

Nach der kirchlichen Trau—⸗ 
ung eines fürſtlichen Paares 
wurde eine große Prozeffion 
abgehalten; voran gingen Prie⸗ 
fter mit Lichtern, Weihrauch- 
fäflern, Reliquienfchreinen, fin» 








Spielende Gdelfnaben. Aus dem Luftgarten der Herrad von Randöperg. 


gend; ihmen folgten der König und fein junges Weib. Nach der Rückkehr des Zuges in die 


Kirche wurde eine Meſſe gehalten. 


Nach derfelben „Lehrte der Hochzeitszug unter Muſik in 


den Balaft zurüd, two man zum Feftmahle ſchritt. Die Spielleute mufizierten dabei; draußen 
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drängte fi) die Menge; es herrſchte eine allgemeine lärmende Heiterfeit. 


Dann teilte man 


Gefchente an die Spielleute aus: feidene Stoffe, Silber und Goldgefchirre, Maultiere und 





Aus dem Quftgarten der Hercad von Sandperg. 





Aus dem Luftgarten der Herrad von Landöperg- 


Streitroffe, Pelzwerk u. |. m. Der 
Bräutigam Hatte ſchon vorher den 
Hofdamen der Braut Geſchenke 
gefandt. Die Gefellfchaft erfreute 
ſich daran, den Kampfipielen zus 
zuſchauen, ober fie fahen fi das 
Schloß und feine ſchön gepußten 
Säle an, und fo, bis der Abend 
anbrah..... Dann wurde mit 
Mufit, von den Freunden geleitet, 
die Braut in die Brautkammer 
geführt... .* 

Es wurden damals Perjonen 
bisweilen ſchon als Kinder mit 
einander verheiratet, und aud 
diefe geleitete man zum ges 





meinfamen Lager („alse iz ein 
zeichen suolde sin, ein faorspil 
und ein bilde“). 

Das cheliche Leben war nun freilid nicht fo romantifh wie die Hochzeit und wie 
die Liebesverhältniffe. 


Seine Fran zu züchtigen, war bei dem Manne nichts Seltenes und 


auch gar nicht verpönt, ebenſowenig das Schlagen jo» 
gar erwachſener Kinder von feiten der Eltern. 

Eine hochſtehende Familie bedurfte natürlich einer 
zahlreichen Dienerſchaft, die teils aus Leibeigenen, 
teils aus freitilligen Dienftboten, bei Zürften fogar 
ans Edelfeuten beſtand; zu ihr gehörten auch Narren 
und Zwerge, deren oft ſchlechte Scherze man gegen 
gehörige Trachten Prügel duldete. Man duzte nicht 
nur alle Diener, fondern alle tiefer Stehenden, der 
König alfo alle, während ſowohl Kinder die Eltern, 
als jedermann feine Vorgeſetzten mit „Ihr“ anredete. 
Die heilige Elifabeth Tief fi) aus Demut von ihren 
Mägden duzen, wie fie fi auch von ihrem Beicht⸗ 
vater, dem Keerverfolger Konrad von Marburg 
(oben ©. 188), ſchlagen ließ. 

Das Leben auf den Ritterburgen war ein mannig⸗ 
faltigeres, als man ſich wohl meift denkt. Die 


Buurgherren beichränften ſich durchaus nicht auf turs 


nieren und banfettieren, auf Fehden und Mbens 
teuer, fondern Hatten auch ihre Güter zu beauf- 
fichtigen und waren wohl meift im Heinen ähnliche 
Landwirte, wie Karl der Große es einft geweſen. 


Aber die gefellige Unterhaltung ging daneben Her und mußte es auch. In jener Zeit waren 
Gafthäufer jelten, ja in unferem heutigen Sinne gar nicht vorhanden, etwa wie noch heute im 
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Drient außerhalb ber teilweiſe europäiſierten Städte. Am meiften von Reifenden als Obdach 
benugt waren die Klöfter, für Neifende höheren Standes aber boten die Ritterburgen wohl 
weit mehr, ſchon des angenehmen 
dort waltenden weiblichen Ele— 
mente3 wegen. Doc; mußte der 
Gaft am Burgthore die Truß- 
und in der Burg aud die Schuß: 
waffen ablegen, die forgfältig auf» 
bewahrt wurden; aud fein Pferd 
erhielt gute Pflege. So waren 
bebeutendere Schlöffer wohl faft 
beftändig von Gäften beſucht. 
Aber weber das Leben und Treiben 
der Wirte noch der Gäfte war 
ftet3 von Vorwurf frei; es gab 
für fie drei gefährliche Klippen, 
die drei „Weh'“: Weiber, Wein 
und Würfel, die leicht zu Aus— 
fchreitungen führten; das erfte ift 
bereits berührt, das zweite bedarf ! 
er br Trotuecht mit Padpferd und Maultier. Aus d. Quftg.d.Hercad v. Landeperg. 
Bier betraf) im deutſchen Vaterlande ſtets eine ebenfo unverbefferlihe wie verderbliche war. 
Die Würfel endlich ftellten das dar, was man heute „Spiel- 

höllen“ nennt; fie waren nicht felten der Ruin ganzer | I — — — 
Familien und Geſchlechter und daher in anſtändiger Gefell- R Fu F 4 
ſchaft verpönt. Dieſe zog das Bretſpiel (heute Damenſpiel) 
vor; viel .feiner aber war das aus Indien ſtammende 
Schachſpiel (Schachzabel), und demgemäß aud) oft mit faft 
unglaublichem Luxus verbunden. Die Schachbretter waren 
oft aus Gold und Silber oder Elfenbein, die Figuren aus 
Elfenbein oder Ebenholz oder gar aus Edelſteinen, beide 
auch von folder Größe, daß fie Gedichten zufolge bei plötz⸗ 
lichem Überfalle während des Spieles als Schilder und Wurf- 
geſchoſſe dienen konnten. Mehr zur förperlichen Beivegung 
eigneten fi) Kugel- und Ballfpiele und die noch weit be- 
Hiebteren Tänze. Gegen Ießtere eiferte die Geiſtlichkeit 
weit mehr, als fie bei der notorifchen Hingabe an die drei 
„Weh“ vieler ihrer Glieder vom Erzbifchof bis zum Kloſter⸗ 
bruder herab berechtigt fein mochte. Höhere geiftige Genüffe 
boten die Dichterwerke der Beit, denen wir befondere Auf- 
merffamfeit ſchenken werben. Fahrende Sänger waren 1°. 
daher auf den Burgen ebenfo gern gefehen wie irrende Ritter, — 

oder oft noch lieber, und bei Feſten war den Spielleuten, m —ES dr 
wie auch Gauffern, Tafchenfpielern und Runftreitern, eine 

große Rolle vorbehalten, in welcher fich ihnen freilich aud) gemeine Poſſenreißer zugefellten, 
die im Effen und Trinken ebenfo erftaunliches Teifteten wie an Frechheit und Zudringlichkeit. 
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Ein großes Vergnügen für die Ritterfchaft war die Jagd, und zwar eines, das zu— 
gleih den praftijchen Zweck hatte, die damals in Deutſchland noch ſtark Haufenden wilden 
Tiere, Auerochjen, Elentiere, Wifente, Eber, Bären, Wölfe und Luchſe auszurotten und die 
von ihnen unſicher gemachten Wälder und Sümpfe der Kultur zu gewinnen. Auch Lieferte 
jenen Herren und ihren Familien die Jagd den hauptſächlichſten Teil ihrer Fleiſchnahrung. 
Die Jagdleidenſchaft brachte auch mit fi, daß es ein beliebter Gebrauch wurde, feltene 
Tiere einzufangen, zu halten und womöglich zu zähmen. Fürſten und andere Herren hielten 
oft Tiergärten, Bivinger, ja ganze Menagerieen. Kaiſer Friebrih II. trug durch feine Ver— 
bindungen mit dem Orient beſonders zu dieſer Liebhaberei bei; er verſchenkte Löwen und 
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im 14. Jahrhundert gefammelt von Rüdger Dane von Manet. (Mat v. d. Hagen.) 


Leoparden und führte auf Reifen Kamele mit. Auch die Damen liebten es, Bapageien, 
Singvögel, Rebe, Hirfche, Eichhörnchen u. ſ. w. zu halten. 

Zur Jagd auf laufende Tiere wurden Hunde, zu der auf fliegende bis zur Einführung 
der Feuerwaffen Falken verwendet. Beide Tiere waren daher fehr beliebt; feiner Dame 
fogar fehlte ihr Schoßhund oder ihr Falke (man denfe an Kriembild). Der Jägermeifter 
war eine wichtige Perſon im Dienfte hoher Herren. Auch Damen nahmen am Waidwerke 
teil, fie und die Herren in grüner Tracht, zu Pferde, mit Sporen an den Füßen, einem 
Rufhorn aus Gold oder Elfenbein am Gürtel, Wurfipeere, Armbrüfte oder Bogen in den 
Händen, den Falfen auf der Zauft, das Windfpiel an der Leine, die Männer mit bem 
Schwert an der Seite, das fie überhaupt nie ablegten. Außer den oben genannten jchäd- 
lichen Tieren wurden Füchſe, Hafen, Hirfche, Vögel verſchiedener Art gejagt. Die Erlegung 
eined Hirſches war der größte Triumph des Jägers, feine Berlegung die größte Kunſt des 
Jägermeiſters, die an Triftans Beifpiel in Gottfried Meiftertverf dargelegt ift. Die Be- 
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handlung, Abrichtung und Verwendung der Jagdfalfen aber war eine förmliche Wiffenfchaft, 
die in Friedrich 11. fogar eines faiferlichen Vertreter fi) rühmen fonnte, und der Falkner 
war eine Perfönlichfeit, von der man wichtigere Eigenfchaften verlangte ald von mandem 
Hofbeamten. Es wurde überhaupt ein wahrer Kultus mit dem „edeln“ Raubvogel (,Feder⸗ 
fpiel“ genannt) getrieben. 

Die allerbeliebtefte Beluftigung des Nitterftandes aber waren die Turniere, ber 
eigentliche Anlaß, den Ritter in der Gefamtheit feiner Eigenfcaften zu zeigen. Wir haben 
bereit (oben Seite 161) erwähnt, daf fie franzöfiichen Urfprungs waren; das erfte Turnier, 
von dem man in Deutſchland weiß, fand 1127 zu Würzburg ftait. Päpfte und Konzilien 
haben diefe Übungen wiederholt verboten, aber mit um fo weniger Erfolg, als die Kaiſer 


























{m 14. Jahrhundert gefammelt von Rüdger Maneff von Manek. 


und Könige fie meift begünftigten, weil fie diefelben als eine tüchtige Vorübung ihrer Ritter 
für den Krieg und als ben beiten Anlaß betrachteten, unter ihnen die ausgezeichnetften 
Kämpfer kennen zu Iernen. Umfonft auch wurden die Teilnehmer gebannt und den Gefallenen 
ein ehrliches Begräbnis verweigert. 

Das Turnier oder Turnei war ein Prachtfeft, bei dem ber Kampf auf Leben und 
Tod, um ben es ſich dabei jtet3 handelte, durch Entfaltung des möglichſten Glanzes gewiſſer⸗ 
maßen eine Milderung erhielt, ganz ähnlich in dieſer Beziehung wie bei den Gladiatorenſpielen 
des römiſchen Amphitheaters. Zahlloſe Ritter wurden bei dieſer Schauftellung getötet, ober 
erftidten durch Hige und Staub (fo bei einem Turnier in Neuß im Mai 1241 ihrer Hundert). 
Selbſt Fürften erfuhren dieſes Schidjal; fo erlag 1268 Markgraf Johann von Branden- 
burg einer zu Merjeburg erhaltenen Wunde, 1290 in Nürnberg Prinz Ludwig von Bayern 
und andere. Verlor der Vefiegte nicht das Leben, jo büßte er doch Pferd, Waffen und Rüftung 
ein und mußte überdies feine Perfon durch ein Löfegeld dem Sieger ablaufen, wenn nicht diefer 
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aus Großmut auf dieje Vorteile verzichtete. Sonft war der Preis, den der Sieger davon trug, 
gering: ein Falke, ein paar Windhunde, ein Kranz, ein Gürtel oder gar Küffe von einer Anzahl 
Mädchen, bisweilen aber, wie wenigſtens bie Dichter berichten, die Hand einer reichen Erbin. 
Die Hauptſache indeflen war die Ehre; dem Gieger winkte eine glänzende Laufbahn im 
Fürftendienfte, aber auch unbeftrittenes Glüd in der Minne. Allein es fehlte nicht an Leuten, 
die, wie die Athleten der entarteten Zeit von Hellas, ein Gewerbe aus der Teilnahme an 
Turnieren machten und fi damit bereicherten, oder auch, wie der verrüdte Ulrich von Lichten⸗ 
ftein, ihrer Raufluft und Prahlfucht fröhnten. Die Damen wohnten, herrlich geſchmückt, dem 
blutigen Spiele ftets zahlreich bei; Ritter ftrömten maſſenhaft herzu und Fürften erſchienen fogar 
mit Heeresmacht. Den Ruhm der teilnehmenden Herren verfündeten lautrufend eigens dazu 
gebungene Landſtreicher, die ſich erft fpäter in feft angeftellte und zivilifiertere „Herolde“ ver- 
wandelten. Auch fand fich das Heer der „fahrenden Leute“: Krämer, Mufifanten, Schaufpieler, 
Gauffer, Bettler und wohl aud; Diebe und Dirnen, in endlofen Scharen ein. Die Einleitung 
zum Turniere bildete am Vorabend des Feſtes das zwangfofere „Zjoftieren“, wobei nur ftumpfe 





Turnier. Aus dem Suftgarten der Herrad von Landöperg. 


Zangen gebraucht, aber in Mafje gebrochen und Verlegungen, ſelbſt tödliche, nicht vermieden 
wurden, fo daß Hierdurch dem Turnier jelbft nicht wenig Eintrag geſchah. Bei demjelben 
tämpfte indeffen nicht Mann gegen Mann, fondern Schar gegen Schar; es war eine 
Reiterſchlacht im Frieden. Beim Turnier in Frieſach 1224 fochten 400 Ritter unter Herzog 
Leopold von Öfterreich gegen 300 unter Markgraf Heinrid von Jftrien. Vor bem, 
Beginne de3 Straußes wurde eine Meſſe gelefen und jede Feindſeligkeit (die aus Ubermut 
des Siegers, Rache des Befiegten oder älterem Haß entftehen konnte) verboten. Der Platz 
für den Kampf war einfach genug beſchaffen: ein eingefriedigter ebener Plag vor einer 
Stadt oder einem Schloß, oder, two bieje fehlten, mit einer Tribüne für die vornehmen 
Zuſchauer, namentlich die Damen. Unter Trompetenfhall, Trommelſchlag und Feldgeſchrei 
ftürzten die Kämpfenden aufeinander, meift in dem Gedanken, für die Ungebetete zu fechten, 
und ftritten bis zur Rampfunfähigkeit oder Dunkelheit, felten jedoch mehr als einen Tag 
lang. Mit einem Abgeworfenen, aber noch kampffähigen Gegner ſetzte der Sieger ab- 
fteigend das Gefecht zu Fuß, mit Streitfolben oder Schwert fort. Dann wurden die Toten 
und Verwundeten aufgelefen, die Heilgebliebenen oder bloß Gepufften nahmen ein Bad 
und die Sieger ſandten die Unterfegenen ihren Damen zur Verfügung über das Schidfal 
derſelben zu. 
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Wir haben bereits des „Gottesfriedens“ (Treuga Dei, oben Seite 161) ger 
dacht; was dieſe fromme Veranftaltung verhindern follte, waren Turniere im großen, Ber» 
ſchärfungen diefes „Vergnügens“ in blutigem Ernft, die Fehden. An biefen Unter 
nehmungen, euphemiſtiſch „Reifen“ oder „Heimfuchungen“ genannt, beteiligten ſich ſowohl 
ehrliche Ritter aus Abenteuerluſt, ald Schurken mit und ohne Ritternamen zum Zwecke 
gewiffenlofefter Räuberei, die fogen. Raubritter, und zwar nur mit fcharfen Waffen, 
gegen den erften Beften, dem fie trafen oder auffuchten. Blieb der Befiegte am Leben, fo 
mußte er „Sicherheit“ bieten, d. h. fih auf Gnade und Ungnade ergeben; that er es nicht, 
fo wurde er kurzweg ermordet. Ulrich von Lichtenftein wurde in feinem eigenen Schloffe 
von zwei Elenden, die er für feine Freunde hielt und bewirtete, überfallen, gebunden und 
über ein Jahr lang gefangen gehalten. „Die Leiche des Getöteten blieb Liegen, bis ein 
Mitleidiger fie begrub oder Leute zur Beftattung herbeiholte. Wachte Einer bei dem 
Leichnam, fo zog er mit dem Schwerte einen Kreis um denfelben, die böfen Geifter zu 








Vürfttiche Tafelgefellighaft. Aus dem Yuftgarten der Herrad von Randeperg. 
Über der runden Tafel: Waſchung der Hände nad) dem Speifen. 


bannen. War ein Kirchhof nahe, jo beerdigte man die Leiche auf ihm; die Rüftung wurde 
an einen Baum in ‚der Nähe des Grabes aufgehängt.” So verſchwiſterten fih Grauſamkeit 
und Aberglaube, und wären nicht Kunft und Litteratur jener Zeit gewejen, wir wären 
verfucht, in diefen Rittern lediglich — geharniſchte Wilde zu erbliden. 

Solche Beiten der wilden Kampfluſt waren einem Hohen Alter nicht günftig. Auch jene 
Nitter, melde aus Turnieren, Fehden und Kriegen Iebend hervorgingen, mußten bald 
aufgerieben werden durch bie erlittenen Strapazen. Dazu fam die durd die Kirche eingeprägte 
Zucht vor jenfeitigen Strafen für Zuchtloſigkeit aller Art. Die letzten Tage eines alten 
Nitterd vergingen daher oft unter Bußübungen und endeten mit der Empfangnahme der 
Saframente. War der Tod eingetreten, fo wurde die Leiche des Vornehmen einbalfamiert 
und die Eingeweide in einer Kirche beſonders beftattet. Den Leichnam felbft hüllte man 
in Seidenftoffe ein und legte ihn auf die foftbare Totenbahre. Fürften lagen auf diefer im 
vollen Ornate mit der Krone auf dem Haupte; man ftellte fie in der Kirche aus und umgab fie 
mit Zeuchtern. Oft wurden die Leichen Hoher Perſonen weggeführt, um an einem beftimmten 
Orte beftattet zu werben, je nachdem es die Angehörigen für gut fanden oder fie ſelbſt au—⸗ 
geordnet hatten. So wurde Anna, bie Gattin Rudolfs von Hababurg, die 1281 in Wien 
ftarb, nad) Baſel gebraht. „Ihr Haupt wurde mit einem weißjeidenen Schleier umhüllt, 
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eine vergoldete Krone ihr aufgejegt. Darauf wurde fie in den aus Buchenholz gefertigten 
Sarg gelegt, die Hände auf der Vruft gefaltet und dann der Sarg mit Eifenbefclägen 
verſchloſſen. Mit vierzig Pferden wurde fie nach Baſel geführt, begleitet von zwei Domi- 
nifanern, zwei Sranzisfanern und jo vielen Damen, als drei Wagen tragen konnten; 
ihnen ſchloſſen fi) etwa 400 Männer an.“ Band fein folder Transport ftatt, fo wurde 
bei Vornehmen meijt ein Steinfarg verwendet und ihr Beſtattungsplatz war vor einem Altare, 
wenn fie nicht aus Demut einen geringeren wählten. Cine Steiuplatte oder ein Denkmal 
bezeichnete die Stelle, meift mit kurzer Infchrift, und die Waffen des Toten wurden darüber 
aufgehängt. Als würdigeres Denkmal galt ein über der Grabftätte errichteter Bau, Tumba 
genannt, in Form eines Sarkophags, oft mit dem darauf liegenden Bilde des Toten, der 
wie lebend eridien, bald aus Stein gehauen, bald in Erz gegofjen, urfprünglich bemalt und 
vergoldet, und des jehr oft ein Phantafiebild ohne alle Ähnlichkeit mit dem Toten war. Solde 
Statuen, namentlich aber, ohne Grabftätte, die den Stiftern der Kirchen gemwibmeten, ftanden 
auch oft an der Kirchenwand, in Nifchen berfelben oder an Säulen und hielten mit Vor— 
liebe ein Model der Kirche im Arme. 

Um die verftorbenen Angehörigen trauerte man in viel fräftigerer Weife als heut- 
zutage, ob auch innerlich wahrer, ift eine Frage. Das damals übliche Heulen, Bruft- 
ſchlagen, Haarausraufen, Kleiderzerreißen erinnert mehr an die Gewohnheiten des Altertums 
und der Naturvölfer, als daß e3 einen echten Eindrud machte. Dazu paßt, daß mit der 
Raufluſt jener Tage die Ohnmachten und Thränenftröme, die den tapferiten Helden und 
würdigſten Männern bei jeder, oft. nicht einmal fehr bedeutenden Gemüterregung zu Gebote 
ftanden, fehr feltfam kontraftierten. 

Sehen wir nun zu, welchen Anteil die Ritterjchaft des zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
*Hunderts an der höheren idealen Bewegung ihrer Beit genommen hat. 





Grabmal deinricht des Löwen und feiner Gemahlin Mathilde im Dom zu Braunfhmeig. 








Neunter Abfchnitt. 
Die deutfche FKitteratur- und Kunſtblüte des Mittelalters. 


o war das ganze Leben ber fogenannten Nitterzeit, 
abgefehen von feinen nur allzu realiftiihen Aus- 
fchreitungen, phantaftifch; es ftrebte nach niemals 

zu erringenben Idealen, welche zwiſchen dem ſublimſten 

kirchlich-⸗asketiſchen und dem materiellſten ſenſualiſtiſchen 

Element, zwiſchen Ertremen alſo der höchſten Selbit- 

verleugnung und beö berbften Genuffes hin und ber 

ſchwankten. Die Dichtung jener zwei Jahrhunderte 
hat daher, wie auch ſchon früher und noch fpäter, 
mit wenigen und unbedeutenden Ausnahmen, niemals 
ihren Stoff aus dem wirklichen Leben oder der wahren 

Geſchichte, fondern beinahe alle ihre Nahrung aus einem 

ſolchen Gemifd von Sage und mißverftandener oder 

falſch aufgefaßter Wahrheit gefchöpft, in welchem fie 
jenen verfchiedenartigen Idealen näher zu kommen 

Initialbugftabe in dem um 1215 gefrichenen hoffen mochte. In Gedichten biefer Tendenz und dieſes 
an nl Gurke Inhaltes, oder, wie man fie damals abweichend don 

der heutigen ‚Bebeutung des Wortes nannte, in 

„Romanen“ (weil fie ihren Stoff meift aus ber romaniſchen Litteratur bezogen) ſchwelgte 

die ganze Zeit bis zum Exzeſſe. Diefe „Romane“ waren indeffen ſchwierig zu befommen, 

weil wenig Leute außer den Geiftlichen mit ber Kunft des Schreibens vertraut, auch bie 

Geiftlichen aber in berfelben feit geraumer Zeit weſentlich zurüdgegangen waren und überbies 

gegen fo weltliche und fünbhafte Erzählungen mit Macht eiferten, und dies um fo mehr, als 

ſelbſt entſchieden fromme Ritterromane, wie z. B. unfer unvergleichlicher Parzival, neben 
dem religiöſen auch das ſinnliche Leben feierten und in der Religion offenbare ketzeriſche 

Anwandlungen verrieten. Waren ja im ganzen Mittelalter die fogenannten Ketzer ftet3 die 
frömmften Leute. Gerade die Schwierigkeit aber, Exemplare diefer Romane zu erhalten, 
reizte dazu, fie fich zu verichaffen, und ber arme Heinrich von Veldeke mußte dies bitter 

erfahren, al3 ihm ber Graf Heinrih von Shwarzburg feine unvollendete „Eneide* ent 

wendete und erſt nad neun Jahren zurüdgab, was freilich zum Ruhme des Dichters weit 
mehr beitrug, als irgend eine Reklame, ja geradezu ihn, den Niederdeutichen, „zum Vater 
der höfifcgen Dichtung in Deutfchland“ machte. 
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Mit der Dichtung ift feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts in Deutſchland eine 
mächtige Umwandlung vor fi gegangen. Der Hhundertjährige Prozeß des Verdrängens 
der lateiniſchen durch die deutſche Sprade im Reiche der Mufen (oben- ©. 163) nahte 
feinem Ende, — langjam und allmählich nur, aber ſicher. agierende Sänger und Dichter 
bezeichneten den Schluß biefer Übergangaftufe. Je nad) Bebürfnis, je nachdem ihnen Brot 
und Wein winkten, fangen fie den „Pfaffen“ Iateinifche, den Rittern beutfche Schnurren 
dor, großenteils ſehr loſe Liebes-, Trink- und Spiellieder, Scherze aller Urt, bei benen 
alle Stände ſchlimm weg tamen, ohne es übel zu nehmen. Es gilt dies namentlich von 
den Mönden, wenn z. B. der Dichter fagt: Monachi sunt nigri et in regula sunt pigri, 
bene cucullati et male coronati etc. Sehr freimütig urteilt er über Rom: Roma capit 
singulos et res singulorum, Romanorum curia non est nisi forum. Romae sunt venalia 
jura senatorum et solvit contraria copia nummorum. Man findet hier in Liedern, bie an 





Alepander im Rampfe mit Dtachen und anderen phantafifäen Untieren. Miniatur in einer Pandfärift des 
„Bfoffen Lamibrecht · vom dreigehnten Jahrhundert. Brüffel. 


das unfterbliche „Gaudeamus igitur‘‘ anflingen, die Wurzel, aus welcher unfere beliebteften 
Stubentenlieber, joweit fie nicht neueren Dichtern entftammen, entiproffen find. Wir haben 
diefe fpätlateiniihen Sänger großenteil® in ber Umgebung Kaifer Barbaroſſas und feines 
mächtigen Grafen Daffel, wohl namentlich auf den italieniſchen Feldzügen zu ſuchen und 
finden fie, wie fie ihre Hohen Gönner auf bie überfchtwenglichfte Weife anfingen und — 
anbetteln, während fie über das Papfttum und feinen Anhang die Lauge des unerbittlicften 
Spottes ausgießen, und zwar im Namen des gläubigften Chriftentums, mitten zwiſchen 
frommen Liedern und Trauerflängen über das Unglüd der Kreuzzüge und ben Verluſt 
Jeruſalems! Die lateiniſchen Metra find fämtlich nicht mehr nach antiker Art, felbft die 
Teoninifchen Hexameter verſchwinden neben den auf moderne Weife gereimten Verſen; bie 
beutfchen Gedichte befinden fich noch in der Minderzahl, aber weiſen bereits bedeutende Fort- 
ſchritte in der Form wie im Inhalte auf. Nicht felten find auch beide Sprachen vermifcht. 

Seit den großen Erfolgen Kaifer Friedrichs (oben ©. 181) gegenüber dem Wälfch- 
tum erhob ſich die deutſche Sprade immer zuverfichtliher und mit. immer wachſendem 
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Gelingen zu einer zweiten Litteraturblüte, welche wir aber, ſoweit e3 fi um die Meich- 
baltigfeit des Vorhandenen handelt, als bie erfte betrachten müſſen. Noch nicht in dieſe 
Blütezeit gehörten die Gedichte der „Pfaffen“ Konrad und Lambrecht, melde fi auf 
Überfegungen franzöfifcher Werte beſchränkten und der erfte Karl den Großen und Roland, 
der zmeite aber den Heldenjüngling Alerander von Makedonien zum Helden wählte, babei 
aber jener den Fanatismus ber erften Kreuzzüge, dieſer dagegen die während des Verlaufs 
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Alerander im Kampfe mit ſechehändigen menſchenähnlichen Geſchöpfen und Schweinen mit furchtbaten Zähnen. 





Alerander im Kampfe mit phantaſtiſten Geſchöpfen von Menſchengeſtalt mit Pferdeköpfen und rieſigen Reibhähnen. 
(Aus derfelben Brüffeler vendfchrifmh 


derjelben Platz greifende Humanität und Toleranz gegen Unberögläubige zum Ausdrucke 
brachte. Es folgten ihnen eine Menge Nachahmer mit gleicher Freude an Abenteuern, an 
raſcher und bunter Handlung, an derben Späßen. Am höchſten unter ihnen ftehen bie 
unbefannten Verfaſſer des „Herzog Rother“ und des „Herzog Ernſt“, nicht nur, weil ihre 
Sprade würdig und ihre Darftellung gewandt und bilderreich ift, ſondern namentlich auch, 
weil fie ſelbſt bichteten, nicht bloß überſetzten. Die Kreuzzüge mit ihren wechſelnden Schid- 
falen, mit ihren kühnen Fahrten nad wenig befannten Ländern wedten die Phantafie. zu 
nit nur lebhaften, fondern felbft baroden und bizarren Schöpfungen, zu Erfindungen 
fabelhafter Völker von abfonderlicher Beſchaffenheit, zu „Odyſſeen“ von höchſt mannigfaltiger 
Deutfege Rulsungefg. w 
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UÜberflutung feltfamer Einbildungskraft. Es treten ſomit mehrere Umftände, die einer dichterifchen 
Blüte günftig fein mußten, in glüclicher Verbindung zufammen, welche ohne die Kreuzzüge 
diefe Entwidelung faum genommen hätten, nämlich die Ausbildung der Phantafie, die der 
religiöfen Duldſamkeit und die der jelbftändigen, von fremden Vorbildern immer unabbängigeren 
Schöpferkraft des deutſchen Geiftes, der zwar während der Kämpfe im Morgenlande ftete 
Zurückſetzung von feiten der Romanen erfuhr, aber doch durch die gleichzeitigen Großthaten 
feiner Kaiſer mächtig ergriffen und angefeuert werden mußte. 

Eine doppelte Richtung nahmen die Erzeugniffe diefer aufblühenden Muſe des deutfchen 
Mittelalters; wir können fie al3 die national=germanifche und die chriftlich - fosmopolitifche 
unterfcheiden; beide erwielen fich als gleich unabhängig vom römiſch-kirchlichen Machtgebot. 
Der Schauplab beider Richtungen läßt fich nicht ftreng jcheiden; im allgemeinen aber war 
naturgemäß der volfstümliche deutjche Heldenfang mehr im fächfiichen Norden und im öfter- 
reichiſchen Südoften zu Haufe, wohin romanifche Einwirkung, welde einen vorwiegend 
geiftlich-ritterlichen Charakter trug, nicht jo bald und fo leicht dringen konnte, wie nad) dem 
ihwäbilch- rheinifchen Südweſten, wo fie ja bereit feit mehr al3 einem Jahrhundert 
Aufnahme gefunden Hatte. Was ſodann die Stände betrifft, jo iſt es begreiflih, daß 
die auf der Volksſage ruhende Dichtung mehr das Volk, die Bürger und Bauern, die 
auf dem ritterfien Romanismus aufgebaute Abenteuerpoefie aber mehr die höfiſchen Kreiſe 
ergriff, während die Geiftlichfeit aus jchon angegebenen Gründen fi) gegen beide Richtungen 
mehr oder weniger ſchroff, ſtets aber, als gegen ein weltliche Treiben, ablehnend verhielt. 
Sie hatte, wie wir jahen, unter den fpäteren Karolingern mit Mühe und Not die Erinnerungen 
an das heidnifch-nationale Heldentum vernichtet und begünftigte erjt, weil der romantische Zug 
der Beit fich nicht unterbinden Tieß, die höfiſch-romantiſche Dichtung, melde ja ihre Mit- 
glieder Konrad und Lambrecht begründeten; aber fpäter mußte fie auch bier durch ketzeriſche 
Gedanken ihre Macht paralyfiert und fomit ihre Erwartungen bitter getäufcht fehen und fich 
von diefen unbotmäßigen weltlichen Schöpfungen zurüdziehen. Trotzdem aber hat fie, oder 
bat wenigſtens der Kampf mit ihr einen gewillen Einfluß auf die weltliche Dichtung erlangt 
und bewahrt, und diefer Einfluß bat aus der nationalen Dichtung alle Erinnerung an die 
beidnifche Mythologie verbannt und die höfiſche Dichtung wenigſtens chriftlicher geſtaltet, als 
fie e3 vielleicht fonft geworden wäre. 

Aus dunkler Urzeit unbeftrittener Herrfchaft der Heidnifchegermanifchen Mythe Hat fid 
die leuchtende Krone der Schaffensfraft des deutichen Volfes, die Nibelungenfage, durch 
die Jahrtauſende Hin entwidelt (j. oben ©. 37). Die Spitze diefer Entwidelung Hat 
fie im Laufe des zwölften Jahrhunderts erreicht in der Gejtalt des „Nibelungenliedes,“ des 
echteften deutſchen Nationalepos, das mit Recht als die deutſche Ilias oder das deutſche 
Mahabharata gilt. Abgeſehen von der darin erzählten Begebenheit, der keine wirklich 
geſchehene entſpricht (da der Untergang der Burgunder von Worms im fünften Jahrhundert 
wohl den Gedanken, nicht aber den Inhalt dazu gab), ſpiegelt das Epos auf die treueſte 
Weiſe den Geiſt und die Kultur Deutſchlands in der Zeit ſeines urſprünglichen Entſtehens 
wider; denn die Verfaſſung, unter der es ſpielt, iſt nicht die des zwölften, ſondern noch 
die des ſechſten Jahrhunderts. Wie der Dichter hieß, iſt ein ungelöſtes Rätſel, ob er 
am Rhein oder an der Donau lebte, eine nicht zu beantwortende Frage, ob ſein Werk als 
Ganzes oder aus verſchiedenen Rapſodieen und aus welchen geboren wurde, ein Gegenſtand 
gelehrter Grübelei. Für uns iſt das deutſche Volk der Dichter, das deutſche Land die 
Heimat des Gedichtes, und deſſen Epiſoden, wie ſie ſich aus der Vergleichung mit ſeiner 
älteren, vom Rhein nach dem Norden gewanderten Geſtalt ergeben, ſeine natürlichen Teile, 
ſein Geiſt aber und der Charakter der handelnden Perſonen die Hauptſache. Die ſonnenhafte 
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Reinheit des Helden Sieg: 
fried, deſſen früheres Ver⸗ 
hältnis zu Brunhild die 
Hriftliche Bearbeitung als 
anftößig befeitigt hat, fteht 
unveränderlih, in jugend- 
licher Göttergeftalt ba, wäh- 
rend bie ihn umgebenden 
Perſonen den Wogen nad» 
geben, welche das Meer der 
menſchlichen Geſchicke um 
fie auftürmt. Freilich iſt 
ſein Tod und deſſen tückiſche 
Vorbereitung ebenſo die 
Urſache der Wandlung im 
Weſen der übrigen, wie 
der Untergang des leuchten⸗ 
den Tagesgeſtirnes die 
Stimmung der Menſchen 
ändert. In Brunhild, 
ber urſprünglichen weib⸗ 
lichen Ergänzung Gieg- 
frieds, geht die mindeſte 
Wandlung vor fih. Durch 
Tãuſchung ſchwach gewor⸗ 
den, kehrt ſie durch die 
Enttãuſchung zur Kraft 
des Mannweibes zurück; 
aber leider hat das mittel⸗ 
hochdeutſche Lied ihre Ent- 
wickelung verftümmelt und 
das heldenhafte Ende ber 
Walküre auögemerzt. Ihr 
Spiegelbild, ihre andere 
Seite, Kriemhild, hat 
am wenigſten gelitten; fie 
ergänzt jenen Ausfall, wird 
dur den Schmerz um bed 
Geliebten Mord und duch 
die Luft nad Rache aus 
einem frommen unb minni- 
gen Frauenbild zu einer 
zweiten Brunhild, ftatt zu 
einem Ungeheuer, wie die 
ältere Sage in ihrer Ber- 
ſerlerart bichtete, und lehrt 
fo in ihr Gegenbilb zurüd. 








Würftentraht der weiten Hälfte des dreigehnten Jahrhunderts. 
Lhüringifcjes Bürftenpaar; Statuen im hohen Chor des Domd zu Naumburg. 
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In Hagen, dem großartigiten Charakter des Liedes, zeigt ſich das nächtliche Gegenftüd 
des fonnigen Siegfried nah feiner ganzen Furchtbarkeit. Vaſſallentreue macht ihn (dem 
urfprünglichen Bruder des Burgunderfönigs), freilich in Begleitung des Golddurſtes, zum nicht 
nur reuelofen, fondern geradezu thatgierigen, dämonifchen Mörder, läßt ihn aber auch wie 
einen Helden troßig und de3 blutigen Ausganges bewußt dem Untergang entgegenftürmen 
und mannhaft fterben. Neben diefen Hauptcharafteren hat die übrigen? nicht ſtets fich gleiche 
Kunst des Dichter oder der Dichter noch eine Menge Menfchenbilder geichaffen, die den 
unerbittlic” tragischen Gang des altehrwürdigen Sagenfanges teil3 erklären, teil3 aber zu 
erheitern ſuchen. Die Verchriſtlichung des heidniſchen Mythos ift eine ſehr mäßige; es fommt 
einige von Gott und von der Kirche vor; das -Papittum und die Geiftlichkeit, wie alle 
Beremonieen bleiben dem Gange der Ereigniſſe fern. Es weht, da doch das alte Ajentum 
vergefien iſt, etwas wie der arianijche Geift der Völferwanderung durch die Nibelungenftrophen, 
und doch Klingen wieder darin die Ungarnfämpfe der Salier- und Stauffenzeit, der Reiſeweg 
der deutfchen Kreuzfahrer und der ritterliche, thatenluftige Geiſt des höfiſchen Zeitalter an. 

Zu den Kämpen, welche im lebten Teile des Nibelungenepo8 einander in oft ziemlich 
eintöniger und ermüdender Weile gleichjam zum Sport niedermebeln, gehören auch zwei, 
welche der Gefchichte entnommen find und welche die germanifche Heldenfage den Eigenfinn 
bat, einander beizugefellen, obfchon der eine erſt nad) dem Tode des anderen geboren ilt, 
nämlich den Hunnen Attila (Ebel) und den Oftgoten Theoderih (Dietrich). Beide find 
in ihrem Charakter entftellt, und in einer Reihe gleichzeitiger und fpäterer Gedichte ift der 
Hunne aus einem blutigen Wüterich zu einem friedlichen König von germanischen Typus, 
der Gote aus einem fulturbefördernden Monardien zu einem herumziehenden Ritter und 
Raufbold umgeftaltet. Die Hauptrolle fpielt natürlich „Dietrich von Bern“ (d. h. Verona), 
dem Riefen, Ungeheuer und Ritter regelmäßig erliegen, und ihn begleitet jein ſtets getreuer 
Stallmeifter, der alte Hildebrand, der uns ſchon vier Jahrhunderte früher (oben ©. 118) 
begegnet if. Im „NRofengartenliede” und anderen ift die verlodende Gelegenheit nicht ver- 
mieden, die beiden größten Kämpen der Heldenjage, Siegfried und Dietrich famt ihren 
Genoſſen fih miteinander meſſen zu laffen, und bei diefer Gelegenheit Iernen wir eine 
höchſt originelle Figur, einzig in ihrer Art, kennen, den fampfluftigen Mönch Ilſan, 
Hildebrand Bruder, der in feinem Kloſter alled untereinander bringt, daher gerne mit 
Schwert und Schild entlaffen wird und im Gtreit eine ebenjo fomijche als derbe Rolle 
ſpielt. Die Kämpfe der Völkerwanderungsreiche find bier, der Hauptfache nach vergeflen, 
in einen Nebenbuhlerftreit der Franken und Goten verwandelt, der vielleicht in einer dunkeln 
Crinnerung fußen modte, daß die Vorherrfchaft der germanischen Welt nach dem Unter- 
gange der Goten an die Franken übergegangen ift. Und fo find in weiteren Gedichten des 
höfiſchen Beitalter8 eine Menge Ereigniffe jener über ein halbes Sahrtaufend älteren Beit mit 
den merkwürdigſten geographifchen und hiſtoriſchen Schnigern durcheinander getworfen worden. 

Den Kämpfen zu Lande dies- und jenfeit der Alpen ftehen folche zwiſchen dänischen 
und normannifchen Seekönigen in dem niederländifchen, auf einer Sage der jüngeren Edda 
beruhenden Epos „Rudrun“ gegenüber, einem Werke von hoher fittlicher Tendenz, in. 
dem die Treue über alles Mißgeſchick ſiegt. Bon der Nordfee ftammend, wurde e8 um 1200 
in Öfterreih von unbelfannter Hand in einer der Nibelungenftrophe ähnlichen Versart neu 
bearbeitet, und der alles durchdringende Einfluß der Kreuzzüge verriet fih in der Um— 
Ichaffung eines Königs Siegfried von Morland in einen Herriher vom „Mobrenland.“ 
Mit der Odyſſee, mit der man „Kudrun“ zufammengeftellt, hat fie feinerlei Ähnlichkeit ; 
dagegen fteht fie an poetiihem Werte über dem Nibelungenliede und hoch über den Dietrichs- 
gedichten, obſchon es ihr nicht gelang, die Volkstümlichkeit des erfteren zu erwerben, weil 


FIarfimile aus dem Mibelungenliede, 
St. Ballen, Stiftsbibliothef Lod. 857. 


Handſchrift aus dem zweiten Diertel des 13. Jahrhunderts. 
Nach Zarncke's Ausgabe Anfang der 23. Aventiure. Strophe I— 19. 


(Kriembilt hat ſich mit EGel verheiratet und überredet ihn nun, ihre Brüder kommen zu laffen, an denen fie fich rächen mill.) 


Mit viel großen Ehren, das ift wahr, wohnte fie bei dem König bis in das fiebente Jahr. 
Su diefer Zeit genas die Königin eines Sohnes; darob wurde König Ebel froher als er je geweſen. 

Sie ließ nicht ab, darauf zu dringen, daß Etels Kind getauft wurde nach chriftlihem Ge— 
brauche. Es wurde Ortlieb genannt und darüber war große Freude im ganzen Lande Ebels. 

frau Kriemhilt befliß fih Tag für Tag, durch fo große Tugenden fi auszuzeichnen wie 
einft Srau Helche (Etzels erfte Gattin). Die Sitte des Landes lehrte fie Herrat, die verwaifte Jung- 
frau, die ihrer Herrin heimlich großes Leid nachtrug. 

Den Fremden und den Einheimifhen war fie wohl befannt. Sie fagten, daß nie eine beffere 
und mildere frau eines Königs Land befeffen, und das befräftigten fie als wahr. Diefes Lob befaf 
fie bei den Hunnen bis in das dreizehnte Jahr. 

Unn hatte fie wohl erforfcht, daß ihr niemand mwiderftand, wie es bisweilen eines Königs 
Reden dem fürftlihen Weibe thun, und daß fie allezeit zwölf Könige (d. h. Daffallen) vor ihr fah, 
und fie gedachte manches Keides, das ihr zu Haufe gefchah. 

Auch gedachte fie mancher Ehren vom ibelungenland, deren fie dort genoffen, und die ihr 
Bagens Band mit Sigfrids Tode geraubt hatte; (fie dachte,) ob ihm dies von ihrer Seite nicht zum 
Keide gereichen follte. 

(Sie dachte,) ob fie ihn in das Land bringen könnte. Ihr träumte, daß ihr Bruder Gifelher 
mit ihr Hand in Hand ginge und daß fie ſich oft küßten. Dieles was im fanften Schlafe erfchien, 
wurde fpäter in Chaten ausgeführt. 

Ich glaube, der böfe Feind riet das Kriemhilden, daß fie von Bifelher fchied, den fie fo 
liebte im Burgunderland; da nette fi ihr Gewand mit heißen Thränen. 

Es lag ihr im Herzen fpät und früh, wie man fie ohne Derfchulden dazu brachte, daß fie 
einen heidnifchen Mann (Etzel) minnen mußte. Diefe Not hatten ihr Hagen und Günther verurfacdht. 

Don diefen Gedanken fam fie felten ab. Sie dachte: „ich bin fo reich und habe fo großes 
Gut. Daß ich meinen Feinden nody ein Keid zufüge, dazu wäre ich doch gegenüber Hagen gerne bereit.“ 

„Nach den Lieben jammert oft mein Herz. Und die mir leides thaten, bei denen möchte ich 
fein; dann würde wohl meines Geliebten Leib geräht, was ich faum erwarten kann,“ ſprach 
Ebels Weib. 

Des Königs Mannen thaten ihr alles zu liebe, ſoviel Neden ihr dienten, das war wohl 
gethan. Ihr Kämmerer war Effewart, was ihm viele Freunde fchaffte.e Der Kriemhilt Willen 
Tonnte Feiner widerftehen. 

Sie dachte zu allen Zeiten: fie wolle den König bitten, daß er ihr dies gönnte in gütlicher 
Art, daß man ihre Derwandten in der Hunnen Land brädte; den argen Willen der Königin 
bemerfte dabei niemand. 

Da fie eines Nachts bei dem König lag, der fie wie gewohnt umfing, die edle Frau, die er 
wie ſich felbft liebte, da dachte das herrliche Weib ihrer Feinde. 

Sie fprah zu dem König: „Mein lieber Herr, ich möchte euch bitten, wenn es erlaubt 
wäre, daß ihr mi, wenn ich das verdient habe, fehen ließet, ob ihr meinen Derwandten noch 
hold wäret.“ 

Da fprady der reiche König — liebevoll war fein Sinn, —: „ic; thue euch alles gern; über 
alles, was den Reden gutes widerfährt, freue ich mi, da ich durch Meibes Minne nie beffere 
Derwandte gewann.“ 

Da ſprach die Königin: „fo fei euch das gefagt, ich habe viel hohe Derwandte, darum ift 
mir fo leid, daß mich diefe fo lange nicht gefehen und ich fie nur als Fremde betrachten muß.“ 

Da ſprach der König Ebel: „meine liebe frau, däucht es ihnen nicht zu fern, fo lade ich 
über den Rhein Alle, die ihr gerne hier in meinem £ande fähet.” Darüber freute fi die Fran, 
da fie ihren Willen erreicht hatte. 

Sie ſprach: „Wollt ihr mir Liebe beweifen, mein Herr, fo fendet Boten nah Worms über 
den Rhein; dann entbiete ich (meine Derwandten, zu denen ich mich hingezogen fühle, und es 
fommt in unfer Sand mand; edler guter Nitter.”) 
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Aus der Gneidt des Heinrich von Veldeae. dandſchrift um 1180; Berlin, Kgl. Bibliothek. 
Rüftung und Tracht zu Ende des zwölften Jahrhunderte. 


ihr Stoff außerhalb der nationalen Heldenfage fteht, und ebenjowenig gelang es ihr, dem 
Strome der aus der Fremde eingeführten romantiſch-höfiſchen Epik ein Halt zu 
gebieten. Die letztere Iag zu tief im Geifte des Nittertums begründet und mußte fich daher 
ihren Weg bahnen. 

Hvar haben auch die Dichter der Nibelungen und ber Kudrun dem höfiſchen Geiſte 
gehuldigt und, wohl felbft Ritter, ihrer Freude am Zjoftieren und Turnieren hellen Aus— 
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drud verliehen; aber wie die gefamte höfiihe Sitte, wie die Turniere und alles was damit 
zufammenhing, aus dem Lande der Mode, aus Frankreich kam, jo mußten auch die 
„Romane,“ die bei den Nittern und ihren Damen das meifte Glück machten, jenfeit der 
Bogefen gewachlen fein. Freilich Haben die gelungenften unter ihnen in deutſcher Zunge 
einen fo herrlichen Gehalt und Klang bekommen, wie ihn ſich die franzöfifchen Reimfchmiede, 
denen der Stoff entnommen war, niemals hätten träumen Yaffen. Mit Überfegungen begannen 
die deutfchen Bearbeiter der franzöfiichen Romane, teild Ritter, teils Bürger, mit unfterb- 
lichen Dichterwerken vollendeten fie ihre glänzende Laufbahn. _ 

Wir haben bereit3 Heinrih von Veldeke ala den Pater der höfiſchen Dichtung in 
Deutjchland bezeichnet. Der fröhliche und Harmlofe Lebemann wurde es, indem er die für 
die höfiſche Dichtung charakteriftifchen Eurzen Verspaare mit dem reinen Reim einführte, und 
damit die Affonanz verbrängte, die auf die Allitteration der älteren Zeit gefolgt war 
und indem er einen Stoff. zur Bearbeitung wählte, der als Haffifcher allgemeines Intereſſe 
erwedte, weil man die Trojaner ald Väter der Römer betrachtete und das „römifche Reich“ 
den Deutichen gehörte. Veldeke nannte nämlich fein Heldenpaar Aeneas und Dido 
und ließ es in Karthago dulden und lieben, während ihre Lebensart und Tracht die der 
Beitgenoffen des Dichters waren. Landgraf Hermann von Thüringen war der Mäcen 
de3 lebteren, der aus einer franzöfiichen Bearbeitung des Vergil fchöpfte, an die er fidh 
enger fchloß, al3 diefe an den römischen Dichter. Und fo wurde das Einftrömen der Klaffi- 
zität duch den franzöfifhen Kanal Mode; Heinrichs Nachfolger befangen die Argonauten, 
den troifchen Krieg, die mythologifchen Verwandlungen nad) Ovid u. |. w., teilweife aller- 
dings mit Germanifierung der griehifhen und römischen Namen und Geitalten. Denn bie 
antifen Stoffe errangen fich nach Veldeke nicht mehr die Gunft, die diefem zu teil geworben, 
‚und man taftete nach anderen herum. Erft im Übergange vom zwölften zum breizehnten 
Sahrhundert aber war mit diefem Zaften Gelingen verbunden und erhielt die Nation 
wieber einen wahren Dichter in Hartmann von Dume, einem Schwaben, Dienftmann 
des Herren von Ouwe und Kreuzfahrer. Nicht ungebildet, zeigte er fich auch vielfeitig, als 
Lyriker wie als Epiker, und lebteres wieder auf verjchiedenen Pfaden. Wir nennen zuerft 
jene feiner Werfe, welche eigene Wege wandeln. Gregorius oder der guote sündaere, 
wohl nad einem altfranzöfiihen Gedichte, malt in erjchütternden Zügen ein grauenhaftes 
Familiengeſchick: der Held, Sohn der fträflihen Liebe eines Geſchwiſterpaares und als Kind 
ausgeſetzt, heiratet fpäter, aus der Fremde kommend, ohne es zu willen, jeine Mutter. Aber 
die Milde des wahren Chriftentums fchließt die furchtbare Tragik des Odipus und der Jokaſte 
aus und läßt Gregor nad fiebzehn Jahre langer Buße, die er auf einem Meeresfeljen 
angejchmiedet verbringt, begnadet werden, zum Papſt emporfteigen und auch feiner Mutter 
Gnade erwerben. Hartmanns befannteftes Werk, der „Arme Heinrich“, nad einer mageren 
lateinischen Quelle, ift die Gefchichte eines Ritterd aus dem Geichlechte, dem der Dichter diente, 
der durch Krankheit eine Art Hiob wird, aber durch die Großmut, mit der er dag Unerbieten 
eines Mädchens, ihn durch ihr Herzblut zu heilen, verſchmäht, Genefung und in jeiner Netterin 
ein treues Weib findet. Auch hier waltet die vom Dichter in ihrer Reinheit erfaßte chriftliche 
Barmberzigkeit und Selbitverleugnung. 

Bor und nach diefen beiden ergreifenden moralifch- poetifchen Erzählungen ſchuf Hart- 
mann von Dume die zwei erften jener Nitterromane, die dem höfiſchen Wejen den treueiten 
Ausdrud gaben und die deutjche Litteratur diefer Richtung auf die höchſte Stufe erhoben. 
Die beiden Erftlinge diefer Epenreihe waren Erek und wein; fie eröffneten die 
dichterifche Feier jener Gruppe romantischer Abenteuer, die fih um den halbmythiſchen 
Britenherriher Artus, um feine „Zafelrunde” von unvergleichlichen Helden und um das 
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Aus dem Pfalter des Sandgrafen Hermann von Thüringen. Stuttgart, Rönigl. Handbibliothef. 
Im oberen Bilde ein Baum, aus deffen Blattwert Menfcentöpfe hervoriauen, lints neben ihm eine biademgeimüdte Fran, 
vielleicht die zweite Gemahlin des Kandgrafen, Sophie, und ein Mädchen, ihre Tochter Irmengard; auf der anderen Geite 
Zandgraf Hermann und fein Sohn German. Der im’unteren Teile ded Wildes töronenbe mächtige Greis iR Abraham; das 
\ Rind in feinem Schoße ein Symbol für die Geele eines abgeiciebenen Gereiten, vielleiiit bie ber_erfien Gemahlin Hermann; 
Au feinen Seiten bier Grauen, von denen eine in fürklider Tradit, welde dem Rinde goldene Üpfel darreicen. Der Dar 
Reltung liegt die biblifche Berheibung an den Gerehten (Bialm 92) als Gedante zu Grunde. (Rad Zanitfchel.) 


Myſterium des „heiligen Gral“ bewegten. In denſelben ergoß ſich der franzöſiſche Kanal 
zur Abwechſelung aus keltiſcher (bretonifcher), ftatt aus antifer Quelle in den vorher fo 
Haren See des deutſchen Schrifttums, und trübte ihn, fo herrliches er biefem Zufluß auch 
verbankte, durch eine gewiſſe fteife Manier, ein mittelalterliches Rokoko, durch Einförmigkeit 
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und Verſchwommenheit in der Charaktermalerei und durch die einem Ioderen, in der Liebe 
ungezügelten Leben dargebrachten Huldigungen. Der Franzoſe Chreftien bon Troyes 
war Hartmanns Original; denn Ießterer beſchränkte fi) noch, wie Veldeke, auf Überjegung, 
doch mit Milderung derber Ausdrücke und Weglaffung trivialer Detail und frivoler Auf— 
faffungen; furz, die Ritterromane wurden durch ihn nit nur dem Worte, fondern auch 
dem Sinne nad deutſch. Aber weil der Stoff nicht deutſch war, litt die Arbeit durch die 
Übertragung an Schwulft, Unnatur und Manieriertheit, und fonnte den Nibelungen und 
der Kudrun nicht von ferne zur Seite treten. Die franzöfiichen Ritterromane waren realiſtiſch, 
ihre deutſchen Nachbildungen ibealiftiich. Gegenüber der Jugendarbeit „Erek, der Wunderaere‘“ 
zeigt indeſſen Hartmanns „wein“ oder „der Ritter mit dem Löwen“ namhafte Kortichritte an 
Ruhe, Harmonie, Schönheit der Sprache 
und Wahrheit der Schilderung, und es 
fommen nicht mehr fo unerhörte Weit⸗ 
läufigkeiten vor, wie z. B. in Erek die 
etwa ein halbes Tauſend Verſe einnehmende 
Schilderung des Reitpferdes Enitens, der 
Gattin des Helden. So iſt Hartmann 
von Ouwe im „Iwein“ derjenige deutſche 
Dichter, welcher im Ritterromane das 
meiſte Maß bewahrt, ſich der geringſten 
Ausſchreitungen ſchuldig gemacht hat, ein 
Ruhm, der ſodann beiden Nachfolgern, ſo 
ſehr ſie in der Erfindungsgabe und Ge⸗ 
dankentiefe über ihm ſtehen, nicht zuge— 
ſtanden werden kann. Wir meinen 
Wolfram und Gottfried, die beiden 
hellſten Sterne am deutſchen Dichterhimmel 
des Mittelalters. Beide haben neue Ge—⸗ 
dankenwogen in der unergründlichen See 
der Poeſie aufgeworfen; aber fie haben 
den feltiihen Strom der Zeit nicht ver- 
laffen, ſondern ihm nur neue Seiten ab- 
gewonnen. Während indeilen Wolfram, 
der uns einen zweiten Sagenfreis jenes 
Stromes, den des heiligen Gral, 
eröffnet, Daneben noch in dem erften, dem des Königs Artus, ftehen bleibt, führt ung 
Gottfried gleich in einen dritten, dem er fich vollftändig Hingiebt, nämlich in den von 
Triftan und Iſolde, in deffen Bearbeitung ihm allerdings, noch vor Veldeke, Eilhard 
von Oberge, doch bloß als Überfeger, vorangegangen war. Die Gralſage ift das hohe 
Lied des Glaubens, die Triftanfage das der Liebe, und Dies find auch Wolframs und 
Gottfrieds Dichtungen geworden. Wie aber jener fih aus der Nitterwelt der Romane in 
bimmlifche Sphären erhob, in die ihm zu folgen fein Sterblicher mehr als wünfchen Tonnte, 
und unter dem Bilde der Gralburg das unermeßliche Weltall mit feinem geheimnisvollen 
Schöpfer und Herrſcher zu malen fuchte, vermweilte dieſer in dem ebenfo unlösbaren Rätſel 
des Menſchenherzens nnd verfenkte fi in ben Mikro- ftatt in den Makrokosmos. Wie 
der Sänger des Glaubens die Erhabenheit, fo beherrfchte derjenige der Liebe die Wahrheit 
des Lebens. Dabei ift merkwürdig, daß feiner diefer beiden Dichterfürjten des Mittel- 





And der Maneſſe'ſchen Handfchrift der Minnefinger. 
(Nach v. d. Hagen.) 
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alter8 dem religiöjen Diktate feiner Zeit den Naden beugte; vielmehr erbliden wir neben 
Wolfram, dem frommen Häretifer, der weder vom Papſte noch von der Dreieinigfeit ſpricht, 
dem ftreng fittlichen Monotheiften, in Gottfried den glaubensloſen Welt- und Lebemann, 
den frivolen Bantheiften. 

Wolfram von Ejhenbad, ein Ritter niederen Range und von geringen Glüds- 
gütern, aus Bayern oder Franken, führte ein Wanderleben, und auch er genoß die Gunft 
des Landgrafen Hermann auf der Wartburg, die ein ebenfo fröhliches und zugleich 
geiftreiches Leben ſah, wie nach ſechshundert Jahren die Meine Hauptſtadt des Haufes, ja 
derſelben Linie, welcher die Burg gehört. In diejes ältere „kraftgenialiſche“ Treiben wird 
auch der „Sängerfrieg“ verlegt, in beflen Bericht Wolfram eine Hauptrolle fpielt; aber nad 
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Der Gängerfrieg auf der Wartburg. 
NWiniature in der Waneſſe ſchen dandichrift. Vierzehntes Jahrhundert. Wationalbibtiothet zu varis. 


Hermanns Tob, als die Wartburg eine Stätte „Heiliger Übungen“ wurde, verſchwanden ſowohl 
die ritterlihen Sänger, als die ſchmarotzenden Dichterlinge aus dem klaſſiſchen Felſenſchloß. 
Wolfram konnte weber leſen noch ſchreiben und dichtete feine unfterblichen Werte aus dem 
Gedaächtnis und zwar auf der Grundlage bes Ehreftien von Troyes und des angeblichen 
Provengalen (in Wahrheit Franzofen) Guyot, deren Mutterſprache er häufig in fein Deutſch 
mengt. Sein bier allein in Betracht kommendes Werk, ber vor 1216 vollendete Barzival, 
eines ber großartigften Werke der Weltliteratur, gehört wie gejagt, zugleich der Artus- und 
der Gralfage an. Die lehtere feiert in dem Gefäß (graal, greal, provengaliih grazal = 
Schüffel), deffen fi) Jejus beim Abendmahl bedient Haben und in dem auch fein Blut aufs 
gefangen fein fol, das Geheimnis des Glaubens an die Gnade Gottes, welche die Beſitzer 
des Kleinodes, d. 5. eben des Glaubens, das in einer wunderbaren Burg (bem Himmel), von 
den Templeijen (jeligen Heericharen) aufbewahrt wird, über alle Maßen mit Glück beſchenkt. 
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Facſimile einer Seite aus Wolframs von Eſchenbach Parzival. 
Originalgröße. Handfchrift aus dem zweiten Diertel des 13. Jahrhunderts.” St. Gallen, Stiftsbibliothet. 
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‚ihre Begabung und gering ihr Gelingen. Sie janten zulegt zu Reimchroniften herab; originell 
ift nur, daß Rudolf von Em3 in feinem indifchen Prinzen Joſafat, vielleicht ohne es zu 
ahnen, das Leben des großen Nirwana - Denker Buddha befang, und daß Konrad von 
Würzburg einen feiner dichtenden Vorgänger, den Verfafjer des Artusromans „Wigalois”, 
Ritter Wirent von Grafenberg, zum Helden eines epiſchen Gedichtes machte, welchem 
als herrliche Frau die „Welt“ erfcheint, die er bejungen, vorne blendend ſchön, aber im 
Nüden ein von Ungeziefer und Wunden wimmelndes Schredbild, worauf er, erjchüttert, als 
Kreuzfahrer Buße thut. Konrad machte fich mit diefer Allegorie zum Organ des geiftlichen 
Eifernd gegen die weltliche Dichtung, deſſen wir oben (S. 209) gedachten, einer Richtung, 
welche zu den Folgen der Vorteile gehörte, die das Bapfttum im Kampfe um die Snveftitur 
über den Staat errungen hatte. 

Die Kirche ftellte daher jener „jündhaften” Litteratur eine Flut von Legenden und 
biblifchen und überhaupt geiftlihen Dichtungen, z. B. die vom Theophilus, dem damaligen 
Fauft *), entgegen und wußte felbft der weltlichen „Kaiferchronif” eine geiftlihe Färbung zu 
verleihen. Diefe dichtenden Kleriker rangen nicht nach dem Lorbeer, jondern nad) der Dornen- 
frone des Märtyrers, und ihre Werke find meist vergeffen. Nur einer kann ein Dichter 
genannt werben, der frühere Ritter und fpätere Laienbruder Heinrich von Mölk in der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Er richtete die Spige feiner Satire gegen alle 
Stände und verfchonte ſelbſt feinen eigenen nicht, deſſen Lafter ja jener Sache den empfind- 
lichften Schaden zufügten. Dabei malte er die „Welt“ in abjchredendfter Weije und wirkte 
beſonders mit ergreifenden Hinmweifungen auf den Tod. Aber alle war von geringem Erfolg. 
Sp wenig wie die Legenden den Romanen, jo wenig konnte die Verherrlichung Marias dem 
Minnegefang den Rang ablaufen, ungeachtet ſelbſt Weltliche, wie z. B. ein geiftlojer, obſchon 
gelehrter Nachtreter Wolframs, Albrecht von Scharfenberg, in das nämliche Horn ftießen! 
Intereffant ift, daß feine ausführliche Schilderung der. Gralburg zu Bauten ähnlicher Art 
Anlaß gab. Durch ihre Beſchäftigung mit der Poefie wurde jo die Kirche ſelbſt weltlich, ftatt Die 
Weltlichkeit zu unterbrüden. Uber fie Hat fie immerhin, wie angedeutet, geiftlich angekränkelt. 

AU dieſes zeigte fih auch auf dem Iyrifchen Gebiete. Dasſelbe ftellt fi) ung im 
deutfchen Mittelalter al ein Wald von Bwergbäumen, den Minnejingern, dar, aus 
welchem eine einzige mächtige Eiche oder wohl eher Linde hervorragt, — Walther von 
der Bogelweide. Der Iebensluftige Sänger, den Herzog Friedrich von Üfterreid- 
Babenberg begünftigte, den Kaifer und Gegenkaiſer abwechfelnd befchenkten und im Stiche ließen, 
irrte im ganzen Reiche umher, biß er von Friedrich IL, defjen ungerechte Bannung er 
wie fein anderer gegeißelt hat, ein kleines Lehen erhielt." So oft er au, durch Armut 
gezwungen, in inneren Kämpfen die Sahne wechjelte, — ein guter Deuticher ift er tet? 
ebenfofehr geblieben, als trog allen Verfuchungen ein warmer Kämpe guter Sitte, und ein 
feuriger Verehrer echter Weiblichkeit und züchtigen Frauenlebens; er Hat, bei aller Frömmig— 
feit, der „Streitenden Kirche” nicht nur nie gehuldigt, fondern vaftlo8 Die religiöje Frei— 
heit verfochten. Walther Lebensanfchauung fteht im Gegenjage zu Der franzöjierenden, 
bald fchwärmerifchen bald frivolen Liebelei feiner Zeit. Sein Naturgefühl ift wahr, während 
das der damaligen Mode verkünftelt war oder auch von ihr geradezu verachtet wurde. Er 
war in vielem ein Gefinnungsgenoffe Wolframs und beide ſchätzten einander hoch. Zu 
feinem unſterblichen Vorteil aber unterfchied fi) Walther von den auf franzöfifcher Grundlage 


*) Theophilus ift das Kind einer Äbtiffin, er wird von einem Einfiedler erzogen, dann aber 
fommt er zu hohen Ehren, foll ſelbſt Bifchof werden. Aus Demut ſchlägt er die Würde aus. Als 
er aber durch den an feiner Statt gewählten Nachfolger zurüdgefeßt wird, bedauert er die frühere 
That der Demut. Er fucht bei einem Zauberer Hilfe. Diefer beftimmt ihn, ſich dem Teufel zu über- 
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arbeitenden Dichtern; er ftand, gleich den Sängern der Nibelungen und der Kudrun, auf 
eigenen Füßen; er war ganz er ſelbſt und ganz deutſch. Auch die übrigen Minnejinger, 
deren Bilder und Verſe und die in Zürich angelegte Maneſſe'ſche Handfchrift überliefert, 
haben viel Schönes geichaffen; doch original find wenige, wie der Tanzdichter Neidhart 
von Reuenthal und der Humorift Tannhäufer, der die Überfchwänglichfeiten des 
Minnedienftes verhöhnte und ein Held der Mythe geworden ift. 

Noch fchneller ald die Epik entartete die Lyrik des deutjchen Mittelalter. Seit der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts verſchwand die dichterifche Kraft des Adels, zugleich mit 
feinem durch Kreuzzüge, Fehden und Turniere gefchwächten Reichtum, dahin. Wer noch etwas 
befaß, ergab ſich dem Wohlleben oder ſchenkte es, weltmüde, der Kirche, die ihm ein Aſyl 
bot; wer nicht mehr Hatte, wurde NRaubritter oder Söldner oder „Pfaffe“, d. h. Mönch, 
Chorherr oder gar dienender Klofterbruder. Die durch zunehmende Prachtbauten und Glanz- 
zeremonien verweltlichte Kirche begegnete auf halben Wege der durch wüſte Beitereigniffe ge- 
nährten Weltflucht, und die weltliche Dichtung flüchtete fi) meift unter die Bürger der 
Städte, mo fie aber zur gereimten und gejungenen Proſa verknöcherte. An die Stelle der 
Minnefinger traten die Meifterfänger, Dichter im Schurzfel und im Raufmannsrode. 
An die Stelle der Epif und Lyrik trat, ſelbſt unter einem Teile des Adels, die Didaktik, 
welche die Welt über ihre Pflichten belehren zu müſſen glaubte. Unter ihren Trägern ragt 
einer achtunggebietend hervor, den wir nur unter,feinem Dichternamen Freidank kennen, — 
ein Wanderer und paläftinamüder Kreuzfahrer unter Friedrich II., ein begeifterter Reichs— 
und KRaiferfreund, ein Gegner der emborjtrebenden Fürften ſowohl, ala des fich überhebenden 
Papſttums. Seine „Beicheidenheit” geißelt mit fcharfen Hieben den Ablaß und die mechanifche 
Beichte, den Wucher und alle Laſter; fein Standpunkt ift aber nur mäßig tolerant; er be- 
fampft Juden, Heiden und Kleber, doch ohne fie zu verdammen, weil jonjt „der tiuvel daz 
groezer her* hätte. Thomafin von Zirclaria, ein deutjch fchreibender Domherr von 
Aquileja und faft hundert Jahre nah ihm der Schulmeifter Hugo von Trimberg in 
Bamberg eiferten gegen die „Lügen“ der Nitterromane und halfen jo der Profa an Stelle 
der Poeſie die Wege bahnen. 

Noch weit mehr aber als die Lehrhafte Dichtung wucherte die Novellenfchreiberei empor, 
welche ſich auf das bis dahin vernadhläffigte wirkliche Leben warf und es draftifch fchilderte. 
Der Wiener Bürger Strider, auch Epifer, der bervorragendfte in dieſem Fache, geißelte 


antworten, um durch deſſen Macht in den Beſitz aller Ehren und Würden gefet zu werben. Theophilus 
finkt immer tiefer; mit dem Teufel bringt es ihn nur in Streit, daß er von der Wohlthätigfeit nicht 
Iaffen fann. So findet er den Weg zur Reue; die hl. Maria vermag es, ihm die Urkunde, in der er 
ih dem Teufel verjchrieb, wieder zu verichaffen, und fo ift fchließlich fein Ende ein gutes, feine Seele 
wird von Maria in den Himmel geleitet. 


Zur Erläuterung des Bildes. 
Oben (Pauperibus dona dedit ut viteque corona) noch 4) Theophilus gefteht dem Biſchof alles. 


auf vorbergehender Seite. Angelicumque datum praesul totumque reatum. 
1) Da ber Teufel den Theophilus vom Almoſengeben zurüd» Post haec cognorit. velut hunc confessio vorlit. 
balten will, merkt er, wie er betrogen ſei. 
Hinc sublimetur. a demone mox inhibetur. | 5) Bild des Abtes. 
Ex hoc oognorit quod per contraria vorit. Summe codex iste per me placeat tibi Christe. 
Abbas dictus eram Clinradus eum faciebam. 
8) Er flieht Maria um Hilfe an. 
Tristis obinde pie repetens altare Mariae. 6) Wild des Schreibers. 
Ut succurrat ei petit ex ratione fidei. Hunc vice scriptoris ob spem coelestis amoris. 
Perfeci librum. divinis laudibus aptum. 
8) Wie Theophilus am Altar Ichläft, bringt ein Engel auf 
Befehl Marias die Unterfchrift zurüd. Propicietur nobis deus (hält 5) et pia virgo Maria 
Huicque manuscriptum tulit angelus buncque relictum. (hält 6). 


Cepit ad altare prostratum sic reparare 


Meifterfänger. Didaktiker. 221 


=.) 
Il 
| IIS 
Il 
I IR 
| 
J 
|| 
N 


T 


—— a 3 ae 





——— — 





Monga Konrad Matutinalbud); Münden, Agl. Bibliothef.") 
Mitte des dreigehnten Jahrhunderts im Kloſter Scheiern angefertigt. 


in feinem „Pfaffen Amis“ geiftliche Unfitten feiner Zeit, fowie die Ebelleute als Feinde 
des Kaiſers und Bauernſchinder. 


\ 
Darftellung aus der Geſchichte vom Zauberer Theophilus; die Fauftlegende ded Mittelalters. Miniatur» Malerei aus des 
Sp war am Ende des dreizehnten Jahrhunderts ein bemerkenswerter "Umfchwung im 
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geiftigen Leben, und zwar vornehmlich Deutfchlands, eingetreten. Benutzen wir benfelben, 
um auf jene Gebiete der Kultur, die durch diefe Zeitwende nicht unmittelbar berührt wurben, 
fondern nur allmähliche Übergänge in ihrer Entwickelung zeigen, einige Blide zu werfen. 


Eigentümlich und der Erwähnung wert find bie durchaus von theologischen Vorftellungen 
beherrſchten „wiſſenſchaftlichen“ Anficgten jener Zeit. Es wurde damals, allerdings ſchon 
jeit den Beiten Bedas, aber allgemein erft fpäter berechnet, die Welt fei am 18. März 
und den fünf folgenden Tagen erichaffen worden; es war dabei angenommen, der im 
Anfange der Genefis gefchaffene Himmel fei nicht der, an welchem bie Geftirne, fondern 
der, in welchem die Engel fih befinden; das zuerft geſchaffene Licht fei ohne Wärme ge- 
weſen u. |. w. Die Erfhaffung Adams am 23. März, einem Freitag, brachte man in Ver— 
bindung mit dem Tode Jeſu an bemfelben Wochentag. Das Verweilen Adams im Parabiefe 
wurde auf ſechs bis fieben Stunden berechnet, das Evas, die in feiner dritten Stunde ent- 
ftand, alfo nur Halb fo Tang! m ähnlicher ſpitzfindiger Weife wurden nod weitere Daten 





Diister an ihren Pulten. us dem Luſtgarten der dertad von Sandöperg. 


herausgeflügelt. Chriftus rechnete man komiſcher Weife al3 den erften Papft und gab ihm 
als Dauer feiner „Regierung“ gleich fein ganzes Leben (33 Jahre)! Die Seelen der Guten, 
glaubte man, erſcheinen in ſchöner menſchlicher, die der Schlechten aber, unter die man auch 
Benedikt IX. zu rechnen feinen Anftand nahm, in tierifcher Geftalt, oder ließ fie durch Teufel 
von der Himmelsleiter herunter werfen. " 
Über Sitten und Anſchauungen des zwölften Jahrhunderts belehrt und beſonders das 
Werk einer deutfchen Nonne, welche damals fich ein ähnliches Werbienft, der Nachwelt ein 
Andenken ihrer Zeit zu hinterlaffen, erwarb, wie zwei Jahrhunderte früher Rotfuita (oben 
©. 130 ff). Es war dies Herrad von Landaherg, feit 1167 Äbtin des Odilien⸗ 
ofter in dem ehemaligen Schlofje Hohenburg im Eljaß (} 1195). Hochgebilbet für ihre 
Beit, ſchuf fie den „Hortus deliciarum“ (Zuftgarten), „eine Bufanmenftellung lateiniſcher, 
meift proſaiſcher Exzerpte über biblische Geſchichte und das gefamte theologische Lehrgebäude 
jener Zeit, zugleich aber gelegentlich über Aftronomie, Geographie, Mythologie und PHilofophie, 
über alte Weltgefchichte, wo fie in die Religionsgefchichte eingreift, und felbft etwas über 
ſchöne Künſte“ u. |. w., foviel davon für Nonnen paßte, was alles fie, mit einem in Zeichen 
abgefaßten Kalendarium, mit ihren eigenen lateiniſchen Gedichten, mit Mufifbegleitung dazu 
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Aus dem Luſtgarten (Hortus dellelarum) der Herrad von Randäperg. 


Fine die Tugenden vorftellende Leiter führt zum Himmel. Un ihrer Epipe reicht bie Hand Gottes des Lebens grone 
dem, der fie erfieigt. Mm Fuße lauert ber Teufel als Drache auf bie Ginanfteigenben, welde auf der einen Seite von Teufeln 
Bebroßt, bie fie Herunterfchiehen wollen, aber von wachehaltenden Engeln abgewehet werden, auf der anderen von weltlichen 
Dingen, an denen fe Hängen, verlodt werben und nad} ifnen binunterftürgen; fo werben ald Bertreter ihret Gtänbe verführt: 
eine Frau und ein Soldat, welde bie fünbigen Saien vorftellen, von |hönen Rieibern, Bferden und Waffen; eine Ronne von 
einem flimmen Briefter; ein Geifliger von Gpeifen und feiner „Greundin“; ein Mönd) von Gelb; ein Rlaußner von einem 
{hönen Rußebett; ein Eremit von feinem Garten; eine Berjon aber, melde bie tugenbfaften Menfcien vorftelt, empfängt bie 
Krone bed Lebens. MS eben Stufen ber Himmelsleiter werden genannt: Keufhheit, MWeltveraitung, Demut, Gehoriem, 
Geduld, Treue und Biebe aus reinem Serzen. uf ber Reiter jelbft et: bie von der Höße hecunterfallenden tonve Gott 
burch das ZRittel der Buße wieder auf ben Gipfel ber Tugend erheben. Dieb ber weientlice Inhalt ber ſich im übrigen 
vielfadh wiebergofenben Infcheiften. 
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und namentlih mit wertvollen Miniaturilluftrationen jchmücdte, welche „überall von einer 
feften, kräftigen Hand zeugen“ und deren Yarben und Gold bis auf die neuefte Zeit Frifch 
erhalten waren, während die Zeichnung an Eintönigfeit, Steifheit und Mangel aller Berfpef- 
tive litt. Wir jagen „waren“, weil die Beichießung von Straßburg 1870 dem in dortiger 
Bibliothet befindlichen Eoftbaren Werke leider ein Ende madte; doch find Nachbildungen 
davon vorhanden. Die Gedichte Herrads find meist gereimt, reich an fonderbaren Spielereien 
des Rhythmus und fehr naiv, aber ebenjo frei von jedem begründeten Vorwurfe fittlicher 
Verirrung, wie die Werke der Nonne vor Gandersheim. Auch für die deutſche Sprade 
ift Herrads Buch wichtig, indem es vielen lateiniſchen Ausdrücken die deutfche Überjegung beifügt. 

Beigt ung die deutjche Litteraturblüte des Mittelalterd, daß der jo benannte Beitraum 
keineswegs fo finfter war, wie man oft geglaubt bat, jo Liefert uns die gleichzeitige bil- 
dende Kunst noch ein weiteres Zeugnis diefer Wahrheit. E3 war gerade am Schluffe des 
eriten Jahrtauſends unferer Beitrechnung, als die Völker des Abendlandes begannen, fich 
von den Vorbildern der antiken Kunft, denen fie bis dahin gefolgt waren, foweit fie fich 
über die Roheit ihrer Kunſtanfänge überhaupt erhoben, zu emanzipieren und in felbftändiger 
Weile zu ſchaffen. Das erfte unfichere Taften in diefen Beginnen äußerte fich in einer 
dem Norden Europas ſtets eigenen phantaftifchen Art, nämlich in dem Anbringen grotesfer 
ſymboliſcher Tier- und Menfchengeftalten al3 Verzierung an den Säulenknäufen. Wichtiger 
und dauernder, weil ein Element wahrer Kunſt in fich bergend, ift das Auflommen des 
Rundbogens, das feinen Grund in dem zu Gebote ftehenden Bauftoffe hatte. Deutich- 
land leidet nämlich Mangel an Marmor und mußte daher auf die antifen Architrave über 
den Säulen verzichten, zu denen fidy die einheimiſchen Gefteine nicht verwenden Tießen. Die 
oben gejchilderte Glanzzeit des deutſchen Reiches erhob die Gemüter der Nation auf allen 
Gebieten; die für Schönheit empfänglichen Geifter mußten daher auch zu Werfen eutflammt 
werden, die ihrer Anlage entjpracdhen, und der zunehmende Aufwand der Großen nährte die 
Ausführung folcher Werke. Es wurde im elften Jahrhundert geradezu leidenſchaftlich gebaut. 
Es entftanden unter der Anregung und dem Schuhe hochgefinnter Kaiſer die erften „monu= 
mentalen” Kirchenbauten in Deutichland, bejonderd durch Heinrich II. in Bamberg (oben, 
&. 160), durch Konrad II. in Limburg, durch Heinrich III. in Goslar, namentlich aber durch 
den Funftfinnigen und auf diefem Gebiete feine Negentenfehler gutmachenden, fpäter jo un, 
glücklichen Heinrich IV. an vielen Orten. Bilchöfe eiferten den Neichhäupteru nad und 
ließen die letzten Holzkirchen verfchwinden, die nur noch in den äußerften Marken länger 
jtehen blieben. In Sachſen (d. b. im alten Sachſen, zwijchen Elbe und Rhein), dieſem 
von den Römern am wenigften berübrten Lande des damaligen Reiches, das im Dften ja 
noch nicht feftern Fuß gefaßt, hatte jene Baubewegung am früheften begonnen und trieb die 
meiften Früchte; denn römische Werke ftörten dort die nationale Entwidelung nicht. Biſchof 
Bernmward von Hildesheim mar es hier vorzüglich, der den Ton angab, zuerjt in feinem 
Lieblingsbau, der Kirche St. Michael (damal3 außer der Stadt), die feine Grabjtätte werden 
jollte. Einer feiner eifrigften Nachfolger war der ung durch fein wechſelreiches Leben (ſiehe 
oben, ©. 166), befannte Adalbert von Bremen. Es erftanden die großen Dome von 
Minden, Paderborn, Soeft und andere. Die Grundlage diefer Bauten bildeten allerdings 
Einwirkungen der antiken Kunft; aber der nordifche Geift verband die aus derfelben gemon- 
nenen Bilder zu neuen Ideen. Namentlich war der regelmäßige Wechjel von Säulen und 
Pfeilern harakteriftiih für Sachſen. Die früher allgemein dem Süden nachgeahmten Krypten 
unter den Kirchen wurden im zwölften Jahrhundert dort und in ganz Deutichland auf- 
gegeben. Ebenſo, doch langſamer, verfchwanden die Malereien der Innenwände aus den 
Gotteshäufern; die ftrengen Ciftercienfer des dreizehnten Jahrhunderts fanden fie ftörend für 
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die Andacht der Kirchenbeſucher. Ein Beiſpiel edler und einfacher Bauart jener Zeit bietet 
das jet in immer noch impojanten Trümmern Tiegende, von der Ritterfrau Paulina 1106 
für Mönde und Nonnen geftiftete Klofter Baulinzelle in Thüringen, da3 von Mönchen 
aus dem ſchwäbiſchen Hirſchau (oben, ©. 174) erbaut wurde. Dies waren die Vorpoften 
des die ftrenge Idee mittelalterlicher Kirchlichteit fo treu ausbrüdenden romanischen Bau- 
ſtiles. Seine Reinheit aber errang er nicht in Sachſen, fondern im Rheinlande, wo einer 
feit3 zahlreiche, noch ftehende Reſte des alten Rom und anderſeits der rege Verkehr der 
mächtigen Kirchenfürften des Weftftromes mit dem neuen Rom eine bunte Reihe von fünft- 
leriſchen Ideen zur Geltung brachten und antife Elemente länger Verwendung fanden, als 
im Often. Dennoch entftand Hier der „gebundene romaniſche Stil“, der feinen Ausdruck 
in der „gewölbten Bafilifa“ fand. „Das allmähliche Ausreifen dieſes Gedankens“, fagt 





Inneres von St. Michael zu dildesheim. 


Dohme, „zeigen die drei großen Dome von Worms, Speier und Mainz.“ Letzterer machte 
den Anfang. Der von Speier (1030 begonnen) vervollfommnete ben Gedanken und wurde 
unter ber Leitung Konrads II. ein Werk, das „bie Chroniften de3 zwölften Zahrhunderts 
oft und mit Recht als eines von wunderbarer Größe und Schönheit preifen“, — ja „ein 
Symbol der Majeftät des Reiches“. Der Dom zu Worms endlich „entfaltete den vollen 
Reichtum des entwidelten romaniſchen Stile" und fteht in der harmoniſchen Einheit feiner 
Teile einzig da. Auf quadratähnlichem Plane erhob ſich in dieſen Bauten der Rundbogen 
zutg Kreuzgewölbe. Ceit ben dreißiger Jahren bes zwölften Jahrhunderts fand das neue 
Syftem im alten Köln Eingang, zuerjt in der Mauritiuskirche, während bie einfame Abtei- 
fire von Laach am Kraterfee der Eifel die erſten, damals in Deutſchland noch vereinzelten 
Keime des Spitzbogens und des oblongen Grundplanes zeigte. Cine andere Ausnahme 
machten die auf Grundmauern des Altertums ftehenden Kirchen des „deuten Rom“. Der 
Dom von Trier wurde auf folder Grundlage romanifch ausgebaut. Mannigfach geftalteten 
fi die romaniſchen Motive in den verſchiedenen Reichsteilen an zahllofen Gotteshäufern. 
Deutſche Rulturgei- [1 
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die Andacht der Kirchenbeſucher. Ein Beiſpiel edler und einfacher Bauart jener Zeit bietet 
das jegt in immer noch impofanten Trümmern liegende, von ber Ritterfrau Paulina 1106 
für Mönde und Nonnen geftiftete Kloſter Baulinzelle in Thüringen, das von Mönchen 
aus dem ſchwäbiſchen Hirſchau (oben, S. 174) erbaut. wurde. Dies waren die Vorpoften 
des die ftrenge Idee mittelafterlicher Kirchlichteit ſo treu außbrüdenden romanischen Bau- 
ſtiles. Seine Reinheit aber errang er nicht in Sachſen, fondern im Rheinlande, wo einers 
feit3 zahlreiche, noch ftehende Nefte des alten Rom und anderjeit3 der rege Verkehr der 
mächtigen Kirchenfürften des Weftftromes mit dem neuen Rom eine bunte Reihe von fünft- 
leriſchen Ideen zur Geltung brachten und antife Elemente länger Verwendung fanden, als 
im Often. Dennoch entftand Hier der „gebundene romaniſche Stil“, der feinen Ausdrud 
in ber „gewölbten Bafilifa* fand. „Das allmähliche Musreifen dieſes Gedankens“, fagt 





Inneres von St. Michael zu Hildesheim. 


Dohme, „zeigen die drei großen Dome von Worms, Speier und Mainz.“ Letterer machte 
den Anfang. Der von Speier (1030 begonnen) vervollkommnete den Gedauken und wurde 
unter ber Leitung Konrads II. ein Werk, das „bie Chroniften des zwölften Jahrhunderts 
oft und mit Recht als eines von wunderbarer Größe und Schönheit preifen“, — ja „ein 
Symbol der Majeftät des Reiches“. Der Dom zu Worms endlich „entfaltete den vollen 
Neichtum des entwidelten romanifhen Stile“ und fteht in ber harmoniſchen Einheit feiner 
Teile einzig da. Auf quadratähnlichem Plane erhob fih in dieſen Bauten der Rundbogen 
zung Kreuzgewölbe. Geit den dreißiger Jahren des zwölften Jahrhunderts fand das neue 
Spftem im alten Köln Eingang, zuerft in der Mauritiuskirche, während die einfame Abtei- 
fiche von Laach am Kraterſee der Eifel die erften, damals in Deutſchland noch vereingelten 
Keime des Spigbogens und des oblongen Grundplanes zeigte. Eine andere Ausnahme 
machten die auf Grundmauern des Altertums ftehenden Kirchen des „deutſchen Rom“. Der 
Dom von Trier wurde auf folder Grundlage romaniſch ausgebaut. Mannigfach geftalteten 
fi die romaniſchen Motive in den verſchiedenen Reichsteilen an zahlfofen Gotteshäufern. 
Deutfche Kulturgefi. [1 
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Im Elſaß wirkten franzöfiihe Einflüffe; in Schwaben und Bayern reichten ſich verfchiedene 
avchitektonifche Gedanken die Hand und trat das Gewölbe jpät an die Stelle der Säulen- 
und Pfeilerbauten mit flacher Dedung, während im allgemeinen Einfachheit vorherrichte und 
nur an den Thoren und an den Würfelfapitellen fih, auch im Elſaß, phantaſtiſches, aber 
im Sande einheimifches, von der Antife unabhängiges Schmuckwerk einniftete. Beftimmend 
für die Bauart war hier namentlich der in Hirſchau waltende Geift des von Clugny aus- 
gegangenen reformierten Kloſterweſens. Auch nad) Franken und Heſſen reichten diefe Einflüffe. 

Die Bervegung, welche feit dem Höhepunkte ber Kreuzzüge eine zwar feit bereits 
einem Jahrhundert bemerkbare, damals aber erhöhte Einwirkung Frankreichs auf die 
deutſche Kultur zum Inhalte Hatte, machte ſich, wie in ber Litteratur, fo auch in ber Kunft, 
namentlich in der Baukunſt geltend. Dort entwidelte fi nämlich organifh aus den landes» 
üblichen Formen des romanifchen Stil8 der Spigbogen, welder den Bauwerfen eine 
größere Abwechſelung und Lebendigkeit verlieh al8 ber Rundbogen, und deſſen allerdings 
langſamer Triumphzug dur Wefteuropa einer Ummwälzung in der Baufunft gleich fam. 
In der Umgegend von Paris (Franzien) nahm diefe Reform ihren Anfang. Ihr erſtes 















































Grundri des Doms zu Speier. 


Eindringen in Dentfchland fällt in die zweite Hälfte bes zwölften Jahrhunderts, und es 
wurde ihr um fo leichter, als, wie oben gezeigt, der romanifche Stil in unferem Lande 
feine‘ einheitliche Ausbildung gefunden hatte. Damals murde der Spigbogen im Rhein» 
ande „Mode“, wie e3 bie Dichtungen vom Gral und von Triftan und Iſolde wurden; 
aber wie diefe in Deutſchland zu eigenen großartigen Dichterwerfen wurden, fo nahm aud 
jene Baumode ihren eigenen Weg, indem fie zu neuen Formen, wie dem Kleeblatt-, Hufr 
eifen=, Fächerbogen und anderen Anlaß gab. Selbſt maurifche Formen fanden infolge der 
Krenzzüge Eingang. Namentlich wurden die Kapitelle ungemein mannigfaltig. So bildete 
ſich eine Baukunſt des Übergangs aus, welche nad) etwa einem halben Jahrhundert, nämlich 
in ber erſten Hälfte des breizehnten, zu dem eigenartig deutſch ausgebildeten gotijhen 
Bauftile ſich entwidelte, deffen Blüte eine neue Periode der Baufunft begründete. Denn 
das Regellofe jenes Uberganges befriebigte auf die Dauer nicht, und im Rheinlande, wo 
derfelbe am bunteften waltete, wie 5. B. im Dom zu Limburg, dem es bei aller Pracht 
feiner Ausführung (1213—1242) an ausgeprägtem Charakter fehlte, im Münfter Bafels, 
in der Pfarrkirche zu Gelnhaufen u. ſ. w. erreichte die neue Richtung auch ihre herr- 
lichſten Erfolge. — Aber auch weiter nad) Often tiefen mächtige Bauten, wie der auf alter 
Grundlage erbaute Bamberger Dom, neuen Gedanken den Weg. In ber zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts aber Hatte die Gotif in ganz Deutſchland den Sieg errungen, 

















Der Dom zu Limburg. 
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— nicht in ihrem franzöſiſchen Gewande, ſondern in eigenartigen, je nach den Landesteilen 
geſtalteten Weiſen. 

Auf dem Gebiete der Bildnerei (Plaftif) Hatte das frühere Mittelalter vorzugsweiſe 
die Elfenbeinfhnigerei, namentlid in den Diptychen, von denen wir (©. 127) ein 
hervorragendes Beifpiel erwähnten, gepflegt, und zwar unter dem Einfluffe der Antife und 
im Dienfte der Kirche. Bezeichnender Weiſe trat eine freiere, in größerem Maßitabe aus» 
geführte, vor den Augen der Welt fich zeigende und feinen fremden Muftern nachgeahmte 
Bildhauerei zu gleicher Zeit mit der gefchilderten felbjtändigen Entwidelung der Baufunft 
feit dem Beginn des elften Jahrhunderts ins Leben. Auch diefe Kunſtrichtung begann in 


























MM Römifc v. IV. Jahrg. Z Romanifd) v. XI. Jahrh. 24 Übergangafil um 1200. 
Grundriß des Doms zu Trier. 


Sadjen, in den Städten am Harz; ihre Form war der Erzguß, ihre erjten namhaften 
Werke fah Hildesheim, nämlich die ehernen Domthüren mit Szenen aus der heiligen Ge— 
dichte (1015) und die Chriftus- oder Bernwardsfäule, welche 1022 errichtet und was die 
äußere Form, nicht aber die noch rohen Relieffiguren aus dem Leben Jeſu betrifft, der 
Zrajansjäule nachgebildet ift. Den Domthüren (unter anderen namentlich in Augsburg) folgten 
die Grabplatten (vergl. oben S. 205) in Bronze und dann and in Stein mit den Bildern 
der Beftatteten, immer noch fteife, ungeſchickte Nachahmungen byzantiniicher Bildwerke. Doch 
wanderten ſächſiſche Arbeiten diefer Art nad) Frankreich, England, Rußland und fogar nad) 
Italien. Seit dem dreizehnten Jahrhundert machte ſich ſowohl eine ſchöne Vervollfommnung 
der Bildwerfe, als ein Eindringen weltlicher unter bie bis dahin beinahe ausſchließlich geift- 
lichen Bildfünftler bemerkbar. Die Kirchen füllten fi mit Statuen und die Thore derſelben 
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erhielten folche zu beiden Seiten, und zwar jebt nur noch in Stein, der wie im Altertum 
bemalt wurde, fo daß die Schöpfungen der Plaſtik und der Architektur vielfach ineinander 
übergingen. Auch diefe Blüte der Kunſt hatte einen Hauptfig in Hildesheim. Die Apoitel- 
fignren der Liebfrauenkirche zu Halberjtadt zeigten einen recht imponierenden nergiſchen 
Charakter. Vollendeter noch find: die Kreuzesgruppe der Kirche zu Wechjelburg, di: Arbeiten 
der „Goldenen Pforte“ am Dome zu Freiberg, das Grabmal Heinrichs des Löwen .nd feiner 
Gattin zu Braunfchweig, die an Säulen ftehenden Fürftengejtalten im Dome zu Naunmburg, der 
ergreifende Chriſtuskopf dafelbft u. |. wm. Noch unvolllommen, aber ein ernſtes Strebeit auch 
der Darftellung des Natürlichen verratend find die Standbilder Adams und Evas im Bam- 
berger Dome. Die Einführung der gotiihen Baukunſt vermehrte die plaftifchen Erzeugniffe 
überall, jeßte aber diefe Kunft zur Dienerin der Baufunft herab, und damit ging die auf- 
fallende Erſcheinung Hand in Hand, daß an den Standbildern die Gewandung und ihr Falten- 
wurf immer mehr die Hauptfache wurden und die SKörperformen zurüdtraten, oder gar 
verichwanden, was im vierzehnten Jahrhundert den Höhepunkt erreichte. Die Zeit der 
Geißler und der Judenſchlachten konnte auch im Gebiete der Kunſt nichts Schönes fchaffen, 
wie fie die Litteratur nahezu leer ausgehen ließ. 

Mit der antifen Form der Bafilifen, und mit der Effenbeinfchniterei waren auf dem 
Felde der Malerei die Miniaturen der Handfchriften gleichzeitig, überdauerten aber 
beide nicht unmwejentlih. Wir gedachten ihrer bei Erwähnung der Arbeiten des Klofters 
St. Gallen (oben ©. 126) und unfer Buch zeigt zahlreiche Beiſpiele. Die in zahlloſen 
Evangelien-, Pjalmen-, Legenden= und anderen Büchern jo wunderbar wohlerhaltenen Bucd;- 
bilder find um fo ſchätzbarer, al3 von der gleichzeitigen Wandmalerei der Kirchen nur weniges 
dem Zahne der Zeit und dem Wechjel des Geſchmackes Widerftand geleiltet hat. Um die 
Mitte des elften Jahrhunderts aber geriet dieje Tiebenswürdige Kunſtrichtung in tiefen Verfall; 
fie verlor die Originalität und die Naturmwahrheit, wurde manieriert und verfünftelt. Hundert 
Jahre fpäter jedoch erfolgte ein neuer Aufſchwung, wovon wir in dem „Luftgarten“ der Abtin 

Herrad von Landsberg (f. oben ©. 222) bereit3 ein Beifpiel kennen lernten, das neben Über: 
lieferungen älterer Zeit eine neu erwachende felbftändigere Auffaffung der Natur verrät. Diefen 
Aufſchwung nährten die damals aufflommenden Ritterromane und die Erzeugnifje der deutichen 
Dichtungsblüte des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts mit neuen, friihen und kecken 
Gedanken ; jelbit das trodene Rechtsbuch des Sachjenjpiegel3 erſchien illuftriert (f. ©. 279). 
Höher als Herrads Werk ſteht an Schönheit der Menfchengeftalten das Matutinalbuch 
(Morgenchorbuch) des Abtes Konrad von Scheiern. Aber auch diefe Blüte am Baume der 
Kultur mußte neuen Erfcheinungen Raum geben. 
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Ippegraphifdes Zierfüd von Daniel Hopfer. 


Sehnter Abfchnitt. 
Deutfchlands Reich und Dolf im fpäteren Mittelalter. 


as Mittelalter zehrte in allen Fragen höheren Geiftes- 
lebens vom MHaffiihen Altertum. Während das 
Vollsleben echt germaniſch blieb und ſelbſt im kirch- 
lichen Fühlen und Handeln den Inhalt des Chriften- 
tums germanifch modelte, nährten ſich Kunft, Wifjen- 
ſchaft und Staatsweſen beinahe ausſchließlich von 
den Erinnerungen an das alte Rom, in denen auch 
das nur mangel» und nebelhaft befannte hellenifche 
Altertum aufging, das ja eben nur durch die Wirk- 
jamfeit der Römer die vielfach gebrochenen Strahlen 
feiner Kufturfonne nad dem Abendlande geworfen 
hatte. Im Staatsfeben, von dem wir hier zunächſt 
ſprechen, war denn auch die Illuſion vom wieber- 
erftandenen römifchen Reiche eine Folge de3 Zaubers, 
J u den der Name Roms, der Gedanke an die Pracht 

Bierbuhftabe u Offigin in und den Glanz der „ewigen Stabt“ unter ben 
Wefteuropäern des Mittelalter ausübte. Karl ber 

Große, unter dem jenes angebliche Wiederaufleben einer Ruine in Szene gefegt wurde, 
hatte dasſelbe rein praftiich als eine Verftärfung feiner Macht, als eine Erhöhung des 
fräntifchen Königtums aufgefaßt; fein Bewunderer und Gegenpol, der jugendliche Otto III., 
hatte die Kaijeridee zu ihrem Extrem, zu einem völligen Aufgehen feines wahren deutſchen 
Stammlandes in einem falſchen, nicht vorhandenen römiſchen Weltreiche verihärft. Die 
übrigen Kaifer, vom Nachfolger ihres eriten an bis auf den thatſächlich letzten, ben 
Staufer Konrad IV., hatten zwiſchen ber deutſchen Wahrheit und dem römifchen Scheine 
in zahllofen Abftufungen bin und her geſchwankt, one daß es einem von ihnen möglich 
getvorden wäre, dem römiſchen Prunk und Flitter irgend eine thatſächliche Geftalt zu 
verleigen oder irgendwie zu verhindern, daß diefes haltlofe Ideal, dem fie nadjagten, 
ihrer armen deutſchen Heimat das ſchauerlichſte Unheil und den maßloſeſten Jammer 
bereitete. Die Karolinger, die Sachſen, die Salier und die Staufer haben in dieſem 
tollen Jagen nacheinander ihr Herzblut verjprißt, ihr Diadem zerrifien, ihr Volk aufgeopfert 
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und mas war das Ende vom Liede, als in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
die legten Berfiche, das Unmögliche zu ermöglichen, das verjunfene und vergefjene römiſche 
Reich durch deutſche Kraft zu beleben, — geicheitert waren? Es folgte die „kaiſerloſe, die 
ichredliche Zeit“! Das hatte mit ihrem Zauber die Lorelei der Erinnerung an bie 
fchimmernden Paläfte des alten Rom vollbradit! 

Dabei ift indefjen zmeierlei nicht zu vergeſſen. Erſtens verdanfte die deutiche Nation 
doch im mwejentlichen dem römischen Kaifernamen ihrer Könige dag Anſehen und die Macht, 
welche fie im Mittelalter befaß, und zweitens barg das Gift jenes Kaiſerwahnes und Welt- 
reichtraumes, welches mit wäljcher Tüde fo viele Taufende der waderften und blühendſten 
deutſchen Männer bingerafft, wieder fein Gegengift in fi. Rom mar ja eine Republik 
geweſen, ehe es Kaifer gehabt, ja es hatte unter diefen Halbgöttern die republifanifchen 
Einrichtungen und Würden wenigſtens dem Namen nad und die Rechte des „jouveränen 
Volkes“ wenigſtens in den wahnwitzigen Ausſchweifungen des Zirkus und des Amphi- 
theater beibehalten. Die Lehre von den Bolfsrechten war eine ältere, al3 die von der 
geheiligten Majeftät der Cäfaren, und es wäre mehr als fonderbar geweſen, wenn im 
Mittelalter, deſſen höhere Kreife fo tief im römischen Weſen wurzelten, nicht jene Lehre 
neben dieſer Fuß gefaßt hätte. 

Die demokratiſche Richtung Hatte im Mittelalter mehr Anhang, al3 man gemeinhin 
glaubt. Fand fie ja Nahrung geradezu in der mächtigiten Anftalt jenes Zeitraumes, in 
der Kirche, zu deren geheiligtem Haupte der geringjte Bauersfohn emporfteigen konnte, dem 
der höchſte weltliche Herricher, deilen Vorfahren fo manche Kronen getragen, dein Steigbügel 
balten mußte. Die wiederholten Demütigungen des Neiches durch das Papſttum trugen zu 
allem eher als zur Verberrlihung der Monardie bei. Es war freilich nicht die Abficht der 
demofratijchen Kirche, der Demokratie auf weltlichen Gebiete die Wege zu bahnen, wodurch 
fie ja ihr eigenes Anfehen untergraben und ftatt ihrer daS weltliche Volk zur Herrichaft 
berufen bätte; aber fie that es nichtsdeftoweniger wider Willen, wenn auch ihre Arbeit nur 
langfam Früchte trug. Die Kirche ſetzte ſich vielmehr gleicherweile über Monardie und 
Republik; fie fchenfte den Fürften die Völker und den Völkern die Fürften; beide lebten 
nur unter ihrem Schuße nad) der Meinung eines Gregor VII, Junocenz III. und IV. u. a. 
und ohne diefen Schub waren fie dem Böfen verfallen. Ein deutiher Mönd, Manegold 
von Lautenbah, glühender Verehrer Gregors, welcher aus Haß gegen Heinrich IV. Die 
Monardie in den Schmuß z0g und völlig revolutionäre Anfichten änßerte, wurde damit 
jeiner Partei unbequem und von ihr verleugnet. Aber felbft geiftliche Anhänger des Kaifers 
hielten an dem Grundſatze feit, daß dem Volke die Wahl des Königs freiftehe. Die Römer 
des Mittelalter behaupteten wiederholt, daß die Wahl des Kaiſers ihnen zufomme, als 
ob es ohne die Deutichen überhaupt ein „römifches Reich“ gegeben hätte, wogegen Friedrich 
der Rotbart die Kaifergewalt lediglich aus dem Rechte deffen, der Rom bejaß, berleitete. 
Unter Heinrich V. betonte ein Dichter dem Kaifer gegenüber die Gleichheit der Menjchen 
vor Gott und nannte die höhere Stellung des Monarden Zufall. Derartige Stimmen 
wurden: überall im Abendlande laut, in Deutfchland und auswärts. Phantaftiiche Dichter 
wie ſubtile Scholaftifer Huldigten der Lehre, daß der Staat vom Volke ausgehe und wahre 
Vorzüge nur Tugend und Bildung feien, — einer Lehre, die endlich vom politiichen auf 
das Firchliche Gebiet überging und erſt zahllofe „Rebereien”, Dann aber die Reformation 
ind Leben rief. Im vierzehnten Jahrhundert, als fi) Ludwig der Bayer von einem römifchen 
Parlament zum Kaifer wählen ließ und von weltlicher Hand „im Namen des römifchen 
Volkes“ gekrönt wurde (1328), waren der Staliener Marſilius und der deutfche Abt Engel- 
bert von Admont bereit3 jo weit, die Berechtigung ſowohl der kaiſerlichen al3 der päpftlichen 
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Weltherrihaft zu leugnen und 
das Recht jeder Nation zur 
Selbftregierung zu verfechten. 
Der Würzburger Domherr Leo- 
pold von Bebenburg legte ſich 
die Sache ſo zurecht, daß er 
die Fiktion aufbrachte, die Kur— 
fürften wären an bie Stelle 
des „römifchen Senates und 
BVolfes“ getreten. Es war bie 
Zeit, in welcher allerorten die 
Stände gegenüber den Fürften, 
die Bünfte gegenüber den Patri⸗ 
ziern der Städte emporfamen, 
in welcher die Bünde der Eid- 
genoffen im Alpenlande, der 
freien Städte in Schwaben, am 
Rhein und im weiten nordiſchen 
Reiche der Hanfa entftanden. 
Wir merden fehen, wie dieſe 
Richtung im Bauernkriege ihre 
Spige erreichte, um dann in 
Deutſchland rückgängig zu werden. 
Die für Deutſchland be— 
deutendſte Folge dieſer Erſchei⸗ 
nungen, nämlich einerſeits der 
Phantaſie eines nicht exiſtieren⸗ 
den „römiſchen Reiches“, und 
anderſeits des durch diefe Fiktion 
betwirkten Zerfalles ber kaiſer⸗ 
lien Macht war zunächſt die 
Zunahme des Unfehens der 
Fürften und damit auch ihrer 
Gewalt. Die geiftlihen und 
weltlichen Fürften Deutſchlands 
waren es, welche das Reich in 
Wahrheit regierten, namentlich 
feitdem das (wie man annimmt) 
im Jahre 1209 aus einem 
engeren Ausſchuſſe der früheren Grabmal des Grybifhofs Siegfried INT. von Eppftein, 1249. 
großen Fürftenverfammfung ent- "* den von ihm getränten Ringen Srineis Bar und Wilpelm von Holland. 
ftandene Kollegium der (ſechs 
ober fieben) Aurfürften das Ruder des Reiches in den Händen Hatte, was aber erſt 
nad) dem Tode des legten Staufenkönigs zu Tage trat. Glieder diejer eigenartigen Wahl- 
behörde waren (zum erjtenmale im „Sachſenſpiegel“ und fodann 1263 in einer Bulle Papft 
Urbans IV. als folde bezeichnet) bie drei Erzbiichöfe bes Rheinlandes (Mainz, Köln und 
Trier), d. 5. jene, welche bei der Wahl und Krönung des Königs mithandelten, und die 
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vier Inhaber der Erzämter, der Pfalzgraf als Eruchjeß, der Brandenburger als Kämmerer, 
der Sachſe ald Marſchall und der Böhme als Schenk, deſſen Würde aber, als eines 
Nichtdeutſchen, eine oft bejtrittene war; doc, ift nicht erwiefen, ob die Kurwürde ober das 
Erzamt älter war. Ausſchließlich indeffen handelten die fieben Kurfürften, denen ſich anfangs 
noch oft andere Fürſten beigefellten, erjt 1273, ala Graf Rudolf von Habsburg König 
murde. Aber oft genug mar ihre Amtsführung ziviejpältig und fie haben wiederholt nur 
im Parteiinterefje und zum Schaden des Reiches die Kur ausgeübt. 

Der unwiderrufliche Tod des alten römiſch-deutſchen Reiches trat ein, ala 1257, 
nad dem Tode König Wilhelms von Holland, des vom Klerus emporgehobenen anfänglichen 
Gegentönigs Friedrichs IT. und Kourads IV., und nur kurze Zeit alleinigen „Pfaffenkönigs“, 
der aber im Reiche michts zu gebieten fand, die von beiden Nebenbuhlern beftochenen 
Wahlfürften (noch nicht die Sieben allein), in traurigem Gegenjage zu den für das Reich 
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Die Kurfürften bei der Rönigemahl Heinrich VIL. 
deintich von Mdin; über ihm fein Wappen: fhmarze Kreup in fübernem Felde. Beter von Mainz; Wappen: filbernes Rad 
in rotem Selbe. Balduin von Trier; toted Kreuz In Gilber. Bfalpgraf Rudolf; rotgeteönter und beweheter Löme in Schwarz 
Rudolf von Sachſen, mit dem golden und ſchwarz gebaltten Schilde, über weldem ein grüner Rautenfrany. Waldemar vom 
Brandenburg; roter Mber in Gifber. Mönig Heinrich von MWögmen; fllberner boppeltgeihweifter Kdwe in rotem Belde- 
Winiature, Mitte d. 14. Jahrh. im Koder Balduini Trevirenfis; Mgl. Brod.-Mrc. zu Roblenz. (Rah Irmer, Romf. Hein. VII.) 


begeifterten Städten, getrennt zwei Fremde wählten, den Engländer Rihard und den 
Spanier Alfous, melden beiden an Deutſchland nichts, am Einfluffe in Italien aber 
alles Tag. Einen kräftigen deutſchen Herrſcher wollten die entarteten Fürften gar nicht, 
und fo ging durch Italien die ftets auf dieſes gerichtete römische Kaijerwürde unter. Dies 
wäre nicht zu bedauern geweſen, wenn aus biefer Krifis ein ftarfes deutiches Reich entftanden 
wäre; allein erft folgte eine Zeit des Fauftrechts und der Fehde ohne aud nur den Schatten 
einer Reichsmacht und nachher eine Reihe von Scheinkönigen, die nur für ihre „Hausmacht“ 
lebten, das Reich Hinfterben Tießen und daneben teilweife noch eine Zeitlang die ihres 
Ernſtes beraubte römiſche Tragikomödie fortipielten. 

Bei der Krönung Rudolfs von Habsburg, des erſten Königs, der nicht Fürſtenrang 
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hatte, fahen indeſſen die Deutſchen die Zukunft nicht fo ſchwarz vor fi. Sie waren voll 
Jubel und rende über das Ende der traurigen Zwiſcheuherrſchaft. Wir erhalten von dem 








Rönigewahl Heinrichs VIL. Am 27. November 1308 in der Dominikanerkirche zu Frankfurt. 
Die aurſatſen erheben — nach altem deutſchen Braude — den Gewählten, ihn dem verfommelten Klerus zeigenb, auf den 
Alter. Minlature, Mitte d. 14. Zahıh. im Koder Balbuini Trevirenfis; gl. Brov.-Arh. zu Koblenz. 3 find Dieb die 
ätteen forglältigeren Abbildungen der Wahl und Krönung eines beutichen Könige. (Nach Irmer, Romt. Heint. VIL.) 








Krönung Heinrihd VIL. am 6. Januar (heil. Dreifönigstag) 1309 im Dom zu Aaden. 
Der König empfängt bie Krone auß der Hand bes Erzbiihofs Heinrich von Köln. Die Rrone der Königin liegt nod) auf dem 
Altar. Miniature, Mitte d. 14. Iahch. im Kodeg Balduin! Trevirenfis; Mol. Prob.» Arch. zu Koblenz. (Mad Irmer, 
Romf. Seine. VIL.) 


Feſte des 24. Dftober 1273 in Anden, mit dem wenigſtens wieder eine Zeit verhältnig- 
mäßiger Ordnung im Reiche begann, folgende Schilderung: 
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Die drei rheinischen Erzbifchöfe und geiftlihen Kurfürften, den von Köln, den eigent- 
fihen Krönungsvollzieher an der Spige, zogen dem König bi3 an die Kirchenpforte ent— 
gegen, ihnen voran die Miniftranten mit Kreuz, Rauchfaß und Evangelienbuch. Nach— 
dem der Kölner den König empfangen und Gebete gejprochen, führten ihn der Mainzer 
und der Trierer an der Hand zum Chore, unter den Lobgefängen der Geiftlichkeit. 
Im Chore ftredte fi) Rudolf auf einem Teppich der Länge nad) aus und der Kölner 
ſprach über ihm: „Gott erhalte den König und erhöre uns an dem Tage, wo wir ihn 
anrufen. Lafjet ung beten.” Dann ftand der König auf, febte fi auf den Thron und 
die Königin wurde an feine Linke geführt, wo fie Plab nahm. Der Mainzer febte fi 
zu feiner Rechten, der Trierer zur Linken der Königin. Dann begann der Kölner, nad 
geeignetem Wechſel des Ornates, die Meſſe zu leſen. Nah dem Bere: „Du haſt auf 
fein Haupt gejeßt eine Krone von köſtlichen Steinen“, erhob fich der König, legte den 
Königsmantel ab, begab fi, die beiden anderen Prälaten zu ſeinen Seiten, an den 
Altar, wo er jih in Kreuzesform niederwarf, unter den Klängen der Litanei, in deren 
Neiponjorien gebetet wurde, daß Gott den König ſegnen, erhöhen und weihen möge. Als 
fie beendet war, ftand der König wieder auf, und der Kölner Iegte ihm Fragen bezüglich 
jeiner Scepterführung vor, die er, mit zwei Fingern den Altar berührend, bejahte. Dann 
wurden Fürften, Klerus und Boll von dem vorfigenden Prälaten angefragt, ob fie dem 
Könige gehorfam und treu fein wollten, worauf alles laut dreimal „ja“ rief.” Der König 
wurde darauf gefegnet, mit heiligem Ol an Haupt, Bruft und Schultern gefalbt, e3 wurden 
ihm die Sandalen, die Alba und die Stola angelegt, und er hörte ſitzend eine Rede 
des Kölner an. Dann reichten die drei Erzbiichöfe ihm unter paſſenden Sprüchen das 
Schwert, die Armſpangen, den Königsmantel, den Ring, das Scepter und dei Reichs⸗ 
apfel, und feßten ihm gemeinfam die Königsfrone auf. Nun wieder an den Altar geführt, 
ſchwur er, lateinisch und deutfch, den Königseid. Nachdem er zu feinem Site zurüdgelebrt, 
erfolgte die Salbung und Krönung der Königin und ihre Rüdführung‘ an die Seite de2 
Gemahls, während die Geiftlichfeit das Tedeum fang. Die Meſſe nahm nun ihren Fort—⸗ 
gang, währenddeſſen das königliche Paar, die Erzbifchöfe, die Fürſten und jeder nad) 
feinem Range opferten. 

Der Krönungsornat der Kaifer und Könige war durchaus römiſch-byzantiniſchem 
Geſchmacke angemeſſen. Geit dem elften Jahrhundert beftand er aus „der unteren und 
oberen Tunika“ (oder Dalmatila und Alba), welche bis zu den Füßen reichte, dem dazu⸗ 
gehörigen Hüftgürtel, dem altrömifhen Schultermantel nebſt Strümpfen, Schuhen und 
Handſchuhen, der Krone, dem Scepter, Reichsapfel und Schwert. Dieſe Kleinodien waren 
aber nicht nur wicht immer diefelben, fondern wechſelten ſehr häufig nad) Laune und 
Mitteln der Monarhen. Die gegenwärtig noch erhaltenen Krönungsabzeichen haben ihren 
Ursprung in verfchiedenen Jahrhunderten. Das ältefte und auch prachtvollſte Stüd ift der 
Krömungsmantel (pluviale), eine 1133 in Sizilien von Mauren gefertigte, mit Figuren 
von Löwen und SKamelen gejchmüdte und mit arabifcher Schrift verjehene Arbeit aus 
dunfelroter Seide mit Goldftiderei und Perlenbefab in Halbfreisform. Die goldene Kaifer- 
frone jtammt zwar in ihrem unteren Teile aus Byzanz und dem elften Sahrhundert; aber 
der für fie charakteriftifche Bügel mit Kreuz wurde nicht vor Konrad IV. (Mitte des 
13. Jahrhunderts) Hinzugefügt. Die Zurücdführung einiger der übrigen Jnfignien auf Karl 
den Großen ijt undiftoriih. Zu denfelben kommen noch die „Reichereliquien“, darınter Die 
„Spite der heiligen Lanze.“ 

Die Entwidelung der Reichszuſtände unter den Nachfolgern Rudolfs J., welche mir 
bereit kurz charafterifierten, war ganz dazu angethan, die Kaiferwiürde und damit auch die 
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Erläuterungsblatt 
zu 
BRrönungs- Prnate Der deufſchen Raiſer. 


Der Kalfer im Krönungsornat Gur Erflärung, wie die römifchen Haifer nılt den Krönungsgewändern 
befleidet wurden). 


2—13. Hleinodien des ehemaligen heiligen römifchen Reiches deutfcher Nation. 


Bis Anfang diefes Jahrhunderts in der Spitalfirche zu Närnberg, jetzt in der kaiſerl. Schagfanımer zu Wien 


aufbewahrt. 


. Katferfrone — Gold mit Perlen und Edelfteinen in Stligranfaffung und Email geztert. Der Kronreif, 


achtfeitig, eutſtammt dem 9.—10. Jahrhundert, der Bägel iſt eine Zuthat des zwölften Jahrhunderts. 


. Der Reihsapfel — Bold, die oberen, die Kugel umgebenden Spangen mit Edelfteinen befegt. Das 


Kreuz auf der Dorder: und Räckſeite mit feinſtem Stligran bededt, darin Edelfteine und Perlen. Deutſche 
Arbeit des zwölften Jahrhunderts. 


. Scepter, Silber vergoldet. Deutſche Arbeit der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. 
. Scepter, urfprünglich ein Weihmedel, Holz mir Silber befchlagen. Dreizehntes Jahrhundert. (Diefes Scepter 


wurde bei den Krönungen nicht gebraucht.) 


. Das Schwert des heiligen Mauritius. Der Griff von vergoldeten Silber; die hölzerne Scheide 


beiderfeits mit je fleben getriebenen Goldblechen mit Darftellungen von Königen bedeckt. Dreizehutes Jahr: 
hundert. (Das Schwert wurde, wie auch die Richtung der Ornamente auf der Scheide erflärt, dem zu Frönenden 
Kaifer als „‚sigrum potentiae et maiestatis‘“ vorangelragen.) 


. Das faiferliche Seremonienfchwert. Griff, Parterftange und die Scheide mit emaillierten Goldblechen 


belegt; für Haifer Heinrich VI. (1190 - 1192) in Palermo gefertigt; der Knauf eine Zuthat des vierzehnten 
Jahrhunderts. 


. Der Krönungsmantel, halbfeeisförmig,, wird durch einen fitlifierten Baum in zwei Hälften geteilt. In 


jedem diefer Selder (in der Sorm eines Diertelfreifes) ift ein Löwe dargeftellt, welcher ein Kamel würgt: eine 
Darftellung , welche in Großartigfeit der Auffaffung und meifterhafter Stilifierung unerreicht iſt. Der Mantel 
wurde laut der am unteren Rande als Borte eingeſtickten arabifchen Inſchrift in der berähmten föniglichen 
Seidenmanufaltur zu Palermo 1133 u. Chr. gefertigt. 


. Die Alba aus Seidentaffet (fpäter erneuert) mit perlen- und goldgefitdten Befägen aus Purpurjeide. Anı 


unteren Rande geftidte Bordüren; darin arabiſche und lateiniſche Inſchriften, welche als Ort der Entſtehung 
Palermo und als Jahr der Anferrigung KIEI n, Chr. angeben. 

Die Dalmatica befleht aus ungemuflertem, dunkelblauen Purpurftoff mit geſtickter, perlenbefegter Bordüre ; 
der Ürmelbefag mit Gold» und Perlenſtickerei, ſowie aufgehefteten kleinen Goldblaättchen mit Zellenſchmelz. 
Palermitaner Arbeit des zwölften Jahrhunderts. 

Die Dalmatica mit Adlern. Der orientalifche Grundſtoff iR mit Stickereien deutfcher Arbeit gesiert: 
fchwarze Neichsadler auf goldenem Grunde; die'Bordüre mit figärlichen Darftellungen. (Es iſt nicht nach⸗ 
zumelfen, daß diefe fchon 1350 urfundlich nachweisbare Dalmatica als Arõönungsgewand benußt wurde.) 


ıta. Die Stola (auf unferer Tafel nicht einzeln abgebildet; auf Sigur 1 trägt fie der Kaifer gefreuzt über der 


Bruf und mit langen herabhängenden Enden). Setdenfoff mit gleicher Stiderei wie Nr. 11 und aufgenähten 
fleinen emaillierten Goldplätichen. Deutfche Arbeit des vierzehnten Jahrhunderts, 


Ib. Zweit Gürtel (gleichfalls auf Sigur 1 fichtbar, zum Zuſamnienhalten der Stola). 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


Die Handſchuhe von roter Seide, innen mit eingewebtem Adler und Ranken verziert; außen mit ein: 
gewebten Ranfen und aufgenähten Edelfteinen, emaillierten und niellierten Goldplättchen. Dreizehntes 
Jahrhundert. 

Schuhe aus roter Seide mit Rankenwerk aus aufgenähten Perlen und in Bold gewebren Borten (mit 
phantaftifchen Tierdarftellungen in Medaillons) gesiert. Deutſche Arbeit des dreizehnten Jahrhunderts. 


1%—15 im Mänfter zu Aachen aufbewahrt, 
Die deutfche Königsfrone, Silber vergoldet und mit Edelfteinen befeßt. Deutfche Arbeit des dreizehnten 
Jahrhunderts. 
Scepter der deutfchen Könige, Silber vergoldet, oben von einen Adler befrönt. Deutfche Arbeit des 
dreizehnten Inhrhunderts. 


In der Safriflei von St. Peter zu Rom aufbewahrt. 


Kaiferdalmatica (fogenannte Dalmatica Leo III.), blaue Seide mit Seide und Bold geftidt. Die Dar: 


fellungen derfelben beziehen fich alle auf die Verherrlichung Jefu Chriſti. Auf dem Rüden: die Derflärung ; 
auf der rechten Schulter: Jefus reicht fechs Apofleln das Abendmahl in der Geftalt des Brodes ; auf der linfen 
Schulter die Darreichung des MWeins. In der Mitte der abgebildeten Dorderfeite der Dalmatica thront Jeſus; 
figend auf dem Regenbogen als Mlittelpunft eines großen Heiligenfcheius, welchen die Synibole der vier 
Evangeliften, die Chöre der Engel und die Heiligen umkreiſen. Rechts von Chriftus flieht die Jungfrau Maria 
in filbernem Mantel und Schleter, linfs von ihm St. Johannes der Täufer. Den unteren Balbfreis fällen 
die Heiligen aller Orden, Hände und Augen zu ihrem Heilande erhoben. In zwei Zügen fcheinen fie einander 
entgegenzufchreiten und fich zu den Süßen Chrifi zu vereinigen. Jede der beiden Prozeffiouen teilt fich in vier 
Gruppen. Unter diefen Kreiſe deuten Pflanzen und Blumen das Paradies an. In ihm (liufs) der gute 
Schächer mit dem Kreuz, an das er gefchlagen war; ihm gegenäber auf einem Thron Abraham, der in feinem 
Schoße die Seele eines Gerediten hält; andere umgeben Ihn und einer derfelben legt er jeine linfe Hand auf. 
Vyzantiniſche Arbeit des zwölften Jahrhunderts. 
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Krönung. Haltung der Kurfürften. 235 


Würde des Reiches zu gunften der Sonderfürften immer tiefer herabzubrüden. Die Kaifer 
ober Könige ſelbſt halfen dazu, indem fie, folange die Wahlkrone ihrem Haufe bfühte, ſoviel 
Länder al3 möglich für dieſes zufammenzubringen ftrebten. Verderbliche Bruder- und Bürger- 
kriege wüteten zwiſchen Adolf von Naffan und Albrecht von Öfterreih, zwiſchen Friedrich 
von Öfterreih und Ludwig von Bayern. Der Mordftahl eines Verwandten raffte Albrecht, 
das Gift Jtaliens (wenn au, vieleicht nur allgemein al3 verderbliche Wirkung des Landes 
genommen) Heinrich VII. von Luxemburg hin. Leßterer und Ludwig nahmen die Politik 
der Staufer gegenüber Rom wieder auf und endeten unglüdlih in dieſem verzehrenden 
Kampfe, der damals zugleich ein folder gegen Frankreich, die Schutzmacht des Papftes von 
Avignon war, die fogar nach der deutſchen (angeblich römischen) Krone ſchielte. Es half 
nichts, daß die Kurfürften (1338) am Königsftuhl von Renſe (ihrem damaligen ftändigen 





Gin Kampf Heinrichs VII. auf feinem Zuge nad) Rom. 
Winiature, Mitte d. 14. Jahch., im Kodez Balduini Trevivenfis; gol. Brov.-Urch. zu Koblenz. Im diefem Bilde find alle 
Arten von Ropfbebefungen, welche im Unfange des 14. Jahrh. im Gebraue waren, vertreten, dom einfachen Sturmput die 
zum Stehelme mit beweglihem Bifler. Die Kämpfer find an ihren Wappen zu ertennen. Im bihteften Gemüble Exzbilchof 
Balduin im Stehhelm mit geichloffenem Bifler, auf Child, Wappenrod unb ber blau gefütterten Robede das rote trierifche 
Mreuz auf weißtoriertem Grunde; der tapfere Erzbifof fpaltet einem Staliener vom Geichleihte der Orfini, wie fein Wappen 
— ftwarzer Wär im goldenen Felde — anzeigt, ben Helm. eben dem Gröbifcof Tämpft ein vollfommen rot gelleibeter 
Nitter. Hinter diefem fprengt mit gefhmungenem Schwerte Maridatl Heinrich von Fiandern heran, gefolgt von dem Ybte 
Heinrich von Fulda mit dem fhmarzen Kreuz in Gilber, und dem Telphin von Wienne mit dem blauen gelrümmten File 
auf gofdenem Grunde. Über den Räınpfenben flattern bie Banner des Reiches, von Bayern, Flandern, Trier, bes Burggrafen 
von Hammerftein mit den drei fübernen Hanımern in Rot, des Bilofs von Lüttich mit ilberner Sauie auf rotem Grunde, 
das fÄwarze Kreup in Gilber von Fulda und das weiße Kreuz von Gavonen in rotem Felde. ie rote Vilie von dioremz 
meift auf die am Rampfe beteiligten togcanifchen Hilfstruppen Hin. (Rad; Irmer, Romf. Heine. VIL.) 





Zerfammlungsorte) gegen die Anmaßung des Papftes proteftierten; denn aus ihrer Erflärung 
mar deutlich heraugzulefen, daß ihnen mehr an ihrer Mählerwürde als am Reiche und dem 
Raifer lag. Es half ebenfowenig, daß die Städte feſt für den letzteren eintraten. Ludwigs 
Unbeftänbigfeit, feine Schwäche gegenüber Rom und Frankreich und fein Länderhunger führten 
zum Abfall der Fürften und er ftarb abgefegt! Sein Gegner und Nachfolger, Karl IV. 
von Zuremburg, im defjen durch Schlauheit ala Waffe ohne gemwifjenhafte Wahl der Mittel 
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geftügte, ſchamlos Habfüchtige und aus Habfucht über alle Begriffe wanfelmütige Regierung 
die drei Greuel de3 Schwarzen Todes, der Geikelbrüder und ber Judenſchlachten fielen, 
febte und wirkte fat nur für fein Böhmen, das nad feiner Meinung der Kern des 
deutſchen Reiches werden jollte. Ja, die von ihm gegebene Reichsverfaſſung, die „Goldene 
Bulle“ (1356), ziefte deutlich darauf hin. Sie erhob Frankfurt zur ftändigen Wahlftadt, 
beftätigte Wachen als Krönungsftadt, befeitigte die fieben Kurfürften in ihren Würden und 
machte fie zu völlig unabhängigen Landesherren, von deren Gerichten nicht an das Gericht 
des Kaiſers appelliert werben konnte. Der König von Böhmen aber erhielt die größte 
Macht unter ihnen; denn ihn allein traf die Ausnahme nicht, welche jene Gerichtshoheit in 
Fällen der Nechtöverweigerung erlitt. Auch follte fein König vor dem von Böhmen ben 
Vortritt haben. Die „Majeftätsbeleidigung” der Kurfürften wurde derjenigen des Kaiſers 
gleichgeftellt. Die Rechte 
des Reiches murden in 
allen Beziehungen zu 
. gunften der Fürften be— 
fehnitten, die der Städte 
nahezu unterdrückt, indem 
ihnen, freilich ohne Er— 
folg, die Aufnahme von 
Landleuten als „Pfahl⸗ 
bürger“ und die Schlie⸗ 
Bung von Bündniſſen 
verboten wurde; bie 
Hörigen endlich wurden 
in ihrem traurigen Zus 
ftande feſtgeſchmiedet. 
Noch mehr, — das ſcheuß⸗ 
liche Fehdeweſen wurde 
als ein Recht anerkanut 
und erhielt beftimmte 
Negeln! Damit war das 
Reich begraben, und eine 
Bürgerlihe Tiſchgeſellſchaft; Mitte des 15. Jahrh. Oligarchie der fieben Kur- 
Im einer — von Herd in am. — Rücnderg. Das weibe Tuctuch in mir fürſten mar an feine 
aa an Gm a On Siede geieen, Die eine 
SE Er ae und See a ac Baker ara Ben Kr DT a an 
wir. Gin Diener bringt eine tiefe Shüffel in dad Bimmer. (Rad Effenwein.) ftellten, der fie nichts 
nachzufragen hatten. — 
Bitter aber rächte fi Karla IV. Streben nach Feſtſetzung feines Haufes auf dem deutſchen 
Throne in feinem Sohne Wenzel, der am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, als ſittlich 
geſunkenes Spottbild eines Kaifers felbit feine ſchimpfliche Abſetzung herbeiführte, ohne 
daß feine Nachfolger viel beſſer ausfielen und ohne daß die (1435) dem Haufe Habsburg, 
im Widerſpruche mit der feit dem Untergange der Staufer befolgten Wahlpolitit, thatſächlich 
zugefallene Erblidfeit der Krone das Neich gerettet hätte. Sie erhob nur den Glanz bes 
mädjtigen, num über Ungarn gebietenden Öfterreih, von dem fortan das übrige Deutichland 
nur no ein Anhängjel war, und zwar folange das alte Reich noch beftand, drei und ein 
halbes Jahrhundert Lang. 
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Ein Gegengewicht erhielt die Macht der Fürften nach dem Sinfen des Königtums und 
dem Hinſchiede des „römischen“ Kaijertums in den Städten, deren allmähliches Anfblühen 
wir bereit3 geſchildert. Das innere Anſehen diefer Häuferfompfere entſprach indeffen ihrer 
äußeren Bedeutung noch Tange Zeit keineswegs. Die Strafen der mittelalterlihen Städte 
waren eng und krumm, auf unebenem Boden auch oft fteil; Pflafter und Beleuchtung waren 
unbekannte Vorzüge. Die oberen Stodwerfe fprangen über die unteren oft vor und drohten 
mit Einfturz. Die Bürger dachten gar nicht daran, daß in den Städten ber öffentliche 
Verlehr ungeftört fein follte; fie lebten neh in ländlichen Gedanken und Gefühlen, und 
jeder war nur für feinen Grund und Boden bedacht. Diefen bezeichnete man durch Pfähle 
und Bäume und errichtete dazwiſchen Bänke, auf denen die Familie in Feierftunden und an 
Feiertagen faß. Diefe Gegenſtände verfperrten überall den Durchpaß, und Kellerhälſe ver- 
mehrten die Unficherheit der Fußgänger, die durch bodenlofen Schmutz waten ober über 





Kirche zu Lubom in Shlefien. 
Etwa aus d. J. 1805 flammend. Aus Eihentämmen im Wlodverbande gepimmert. (Rad Henning.) 


hingelegte Steine mit Mühe Hinmeghüpfen mußten. Der zugleid; vom Himmel und von 
den Dädern auf die Gaſſe ftrömende Regen wetteiferte mit dem ohne Anftand aus den 
Wohnungen hinausgeworfenen Unrat in Verjhlimmerung jenes Schmutzes. Die meift aus 
Holz gebauten und vielfad mit Stroh gebedten Heinen, ſchmalen, fpiggiebeligen Häufer, deren 
winzige Fenſter dicht nebeneinander angebracht waren, begünftigten die ungemein häufigen 
Feuersbrünſte und Einftürze. Deffenungeachtet ging es lange genug, ebe man fid) ent- 
ſchloß, die Öfen aus Stein, ftatt aus Lehm, die Dächer aus Schindeln ftatt aus Stroh 
(erft viel fpäter aus Ziegen) zu bauen, und noch länger, ehe fteinerne Häufer auf- 
tamen. Lange beftanden bloß die Kirchen aus Stein und dienten daher auch als Archive, 
Arfenale u. ſ. w. Im vierzefnten und fünfzehnten Jahrhundert begann man die Giebel 
der Häufer mit blechernen Windfahnen und Hirſchgeweihen, die Dächer mit Dachrinnen 
zu verfehen, deren Bed, die Ableitung des Regens, jedoch in fehr mangelhafter Weije 
erreicht wurde, indem fie das Waſſer aus Draden- und Löwenköpfen nad) wie vor mitten 
auf die Straße fpieen. 
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Da die Bürger noch meift Landwirtſchaft trieben, wie denn zwiſchen Stadt und Dorf 
in früherer Zeit fein anderer Unterſchied war, als daß erſtere Mauern hatte, — jo fehlte 
es in den Straßen der Städte auch nicht an Vieh, befonders Schweinen, und an Dünger 
haufen. Nicht nur all dies aber hätte das Leben der damaligen Bürger höchſt ungemütlich 
geftaltet, wenn nicht die liebe Gewohnheit fie gegen diefe Unbequemlichkeiten geftählt hätte, 
— fondern noch mehr. Schon am age, mod; mehr aber bei Nacht walteten wifter Lärm, 
wildes Geſchrei, Streit, Schlägereien, Unfug, ja fogar Raub und Mord. Es wurde auf 
offener Straße gefhoffen, in den Häufern aber, namentlich in den Schenken, gezecht, geipielt, 
gezanft, gebrüllt. Die Thore der Städte, wie die Thüren der Häufer wurden bei Nacht 
verſchloſſen. Deun eine Polizei, die den Bürger hätte ſchützen können, gab es nicht, fondern 

nur eine kleinliche Maß» 

Der Hitter vom Turn. regelung ber Bürger. 

Wir führen als Beifpiel 

derfelben an, daß im 
vierzehnten Jahrhundert 
der Rat von Zürich ver- 
bot, zu einem „Braut⸗ 
Taufe“ mehr „hübjche 
Leute” (Spielleute) zu 
verwenden, al3 zwei Sän⸗ 
ger, zwei Geiger und zivei 
Trompeter, bei Buße von 
zehn Pfund. Eine Glode 
verfündete nachts, daß 
man vom Weine heim 
gehen ſolle, und wer, 
fpäter ohne Licht betroffen 
murde, zahlte Buße. Ein 
Grabftein durfte nicht 
länger al3 fieben und 
nicht breiter als drei Fuß 
fein. Juden durften fi 
in der Karwoche weder 


Interieur ded 15. Jahrh.: „helier Unfeieder. Holsfnütt in „Der Ritter vom Zum. am Feuſter, noch auf der 

Dber der Spiegel der Tugent und Erfamfeyt mit gar |hönen vmb töflicen Anflerien 

Syempfen gu ond wifung Änner Iynd.* Straßburg 1498. Gebrudt beiZoh. Rnobtaug. Straße fehen laſſen und 
in ihren Häufern feinen 


Lärm machen. Das Mitführen von Mefjern auf der Straße und das Würfelfpiel waren 
ebenfall3 verpönt. Erſt im fpäteren Mittelalter ftellten die Nachtwächter eine Schutz⸗ 
polizei vor, die mit Spieß, Laterne und Klapper (Nättel) die Runde machte, aber wenig 
ausrichtete und zulegt zum Gefpötte wurde. Bon Zeuerfprigen und Feuerwehr wußte man 
noch ebenfowenig, al3 von Dämmen gegen Eisgang, Sturmflut, Überſchwemmungen in 
Meered- und Stromgegenden. Die Feuersbrünſte fegten daher ihr bereit3 (oben ©. 161) 
erwähntes fchauerliches Werk, verbunden mit der Vernichtung zahllofer Menſchenleben und 
unfhägbarer Güterwerte durch Jahrhunderte fort, begünftigt von der leichten Bauart ber 
Häufer und der Enge der Gaſſen. Faſt alle Städte brannten mehrere Male in einem 
Jahrhundert größtenteild nieder. Die vielen Fehden reizten zu Branditiftungen und dieſe 
boten wieder zu graufamen Hinrichtungen Anlaß; denn nicht die That, fondern ſchon bie 
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Drohung hatte den Feuertod zur Folge. Als drittes ſchauerliches Ubel zu Feuer» und 
Waſſersnot famen die bei dem herrichenden Mangel an Reinlichkeit und ärztlicher Pflege 
und bei den häufigen Fällen von Mißwachs und Teuerung unvermeidlichen Seuchen, beſonders 
die Peſt und der Ausfaß, unter denen in ber Mitte bes vierzehnten Jahrhunderts der fog. 
große oder ſchwarze Tod, deffen mir weiterhin gedenken werden, die entſehlichſten Wer» 
müftungen anrichtete. Nach folgen Unglüdsfällen verorbneten die Räte der Städte, wie 
auch die Landesfürften allgemeine Buß- und Bettage, melde in fpäterer Zeit, wenigſtens 
bei den Proteftanten, jährlich zu beftimmten Zeiten wieberfehrten. 

Es war in der Zeit ber Kreuzzüge und des Nittertums, im zwölften und breizehnten 
Jahrhundert, als, infolge des er- 
weiterten Gefichtöfreifes der euro— 
päifhen Völker, in den Städten 
Aderbau und Viehzucht immer mehr 
dur Handel und Gewerbe zurüd- 
gedrängt wurden, womit auch die 
Entwidelung der Städteverfaffung 
im Gegenſatze zu der von ihr früher 
nicht weſentlich verfchiedenen Dorf» 
verfafjung zufammenhing. Es gab 
indefjen Meine Städte, die niemals 
wirklich über börfliche Verhältniſſe 
hinauskamen und e3 giebt noch heute 
ſolche, ja es find ihrer nicht wenige 
fürmlih zu Dörfern herabgeſunken. 

In den meiften deutſchen Städ⸗ 
ten war die Bürgerſchaft jo eifer- 
ſüchtig auf ihre Freiheit, daß die 
Amtsdauer der Räte und namentlich 
ber Bürgermeijfter auf die für- 
zeſte Zeit," meift auf ein Jahr be— 
ſchränkt wurde. Solche gebietende 
Machthaber, wie im alten Hellas 
und im mittelalterlichen Italien, hat 
es in Deutſchland niemals gegeben, 
fo einflußreih auch mande Bürger 








i ĩ „Der betrügeriſche Waffenſchmied.. 
meifter murben und fo unentbehrlich Holgfepnitt in einem ylographifchen Merte der Mitte d. 15. Jahrk.: 
fi aud) die Stadtſchreiber, die „Die at Shaltfeiten“. (Mach Butih.) 


von bedeutender Gelehrſamkeit fein . 

mußten und oft zur höchſten Würde der Stadt emporftiegen, zu maden mußten. Unter 
den Näten der Städte entfalteten fi eine Menge Behörden, da ein jeder möglichſt viel 
mitregieren wollte. Es gab Zeugherren, Bauherren, Bierherren, Mühlenherren, Biegelherren, 
Domherren, Steuerherren, Stadtrechner u. ſ. w. Die eigentliche Grundlage aber und der Kern 
der Entwidelung rein ſtädtiſcher Verfaſſungen ift in der Entſtehung und Ausbildung ber 
Gilden, Zünfte oder Innungen zu ſuchen. Sie waren ſowohl die politiihen, als 
die riegerifchen Abteilungen der Bürgerſchaft und führten eigene Banner. Die erften dieſer 
Vereinigungen finden wir in Deutſchland zu Anfang des zwölften Jahrhunderts, eine größere 
Anzahl derfelben aber erſt im breizefnten. Sie entiprachen nicht immer den Handwerken 
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als ſolchen; mehrere Berufsarten, deren Glieder nicht zahlreich waren, vereinigten ſich oft zu 
einer gemeinjfamen Zunft, die dann Häufig den Namen ihres Verfammlungshaufes oder 
ihrer Herberge oder einen andern nicht vom Handwerk bergenommenen führte. Umgekehrt 
zerfielen ftark vertretene Handwerke oft in mehrere Innungen, wie 3. B. die Schmiede in 
Gold-, Eiſen- und Kupfer-, oder in Mefler-, Hufr, Nagelichmiede und Schloſſer. Andere 
Arbeiter, die fich nicht geltend zu machen mußten, gehörten zu gar feiner Zunft, während 
binwieder die höheren Stände, Adlige und Kaufleute, bejondere Zünfte oder über (jpäter 
neben) denfelben ftehende Gefellichaften bildeten. Sehr häufig pfufchten einander die Zünfte 
ing Handwerk, 3. B. die Schufter, wenn fie ihr Leder jelbft gerbten, den Gerbern, was viele 
Händel und Unruhen verurfadhte.. Wie an der Spike der Städte die Bürgermeifter, fo 
ftanden an jener der Bünfte die Zunft- oder Gildemeifter, die großen Einfluß aus 
übten und nicht felten an die Spitze aufftändifcher Bewegungen traten. 

Wo immer das ftädtifche Weſen ſich charakteriftiich ausbildete, da wuchs auch die 
Bildung, und zwar in dem Grade, daß fie fich gegen das Ende des Mittelalters, d. h. im 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, immer mehr über die Bildung der gefunfenen 
Stände des Adels und Klerus erhob, was nicht wenig zu den Erfolgen der Reformation 
beitrug.‘ Auch die erwähnten: Erinnerungen an das alte Rom lebten bejonderd in den 
Städten fort, in denen ſich geradezu die altrömijchen Kämpfe zwiſchen Batriziern und Plebejern 
wiederholten, und zwiſchen denen noch überdies das phönikiſch-helleniſche Syftem der Städte- 
bünde neues Leben erhielt. . 

Die alte „agrippinifche Kolonie” der Ubier am niederen Rhein, diefer Typus des 
deutfhen Stäbtetums, war im Mittelalter nicht nur in kirchlicher, fondern auch in 
politiicher Beziehung das deutide Rom.. Ihre Mauern find allüberall, wo man auf 
Refte älterer Zeiten ftößt, vom Geäder der römischen Kultur durchzogen; ihre Luft iſt 
vom Hauche der einftigen Weltbeherricherin durchweht, deren Bürger und Arieger über 
ein halbes Zahrtaufend dort und überhaupt am linken Rheinufer gewohnt haben. Köln, 
wie Mainz uud Trier, metteiferte im Kunſtgewerbe, diefer Grundlage alles die Kultur 
verfeinernden Luxus, mit Stalien und begründete darin fogar eine felbftändige Gejchmads- 
richtung. Zwar litt Köln, wie feine Schweiterftädte, gleicherweife unter der Entartung 
des alten römischen Neiches, wie unter den Einbrüchen der „Barbaren“ in Dasjelbe, 
zwar erfuhr es zweimal, duch Franken im fünften und duch Normannen im neunten 
Jahrhundert, vollkommene Zerftörung; aber es ift nicht? davon bekannt, daß Köln die 
römiſchen Clemente feiner Bevöfferung verloren hätte, oder daß feine alten Gejchlechter, 
die adligen Patrizier fowohl als die großen Kaufleute, die „Richerzeche“ (Bereinigung der 
Reichen) irgendwoher eingewandert wären. Großartig war der Aufichwung Kölns feit dem 
elften Jahrhundert. Im Übergange vom zwölften zum breizehnten, in vierzig Jahren, ent⸗ 
ftanden alle feine herrlichen romaniſchen Gotteshäufer; und feine 106 Ritter entjchieden 
unter ihrem Kaifer Barbaroffa uud ihrem Erzbifchof NRainald den Sieg der Deutjchen über 
die Römer bei Tusculum. Die fünfzehn älteften Gefchlechter, deren berühmteftes die Over- 
jftolze waren, bildeten den exrblichen „engen Rat“, der „über Leib und Leben, über Gut 
und Freiheit, über Krieg und Frieden“ fchaltete. Die ebenfalls aus jenen Gefchlechtern 
genommenen Schöffen blieben nach der Verfaffung von 1321 (dem „Eidbuch”) nur ein Jahr 
im Amte, wurden aber ftet3 durch Gefchlechtögenoffen erjegt und in wichtigen Fällen durch 
ihre Vorgänger ergänzt. Auch der 82 Mitglieder zählende „weite Rat” beftand zum größten 
Teile ans Sprößlingen jener Gefchlechter. Aber zahlreiche Fehden unterbrachen das Beſtehen 
diefer Verfaffung, in denen namentlich die Erzbiſchöfe eine fchlimme Rolle fpielten, indem 
fie bald die Zünfte gegen die Gefchlechter, ihre Exrbfeinde, bald eine Partei der legteren 
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Kurze Inhaltsangabe 
der 


Verfaſſungsurſunde („Verbundbrief“) 
der Innungen der Stadt Köln 
nach der Umwälzung vom Jahre 1396. 


— [urn — 


Bärgermeifter und Bat, fowie folgende Ämter und Gaffelgefellichaften (Züufte) der Stadt Köln: 1) die Wollenweber 
mit dem Luchicherern,, dem Weißgerbern und deu Tirteis- (ein Zeug) MWebern, 2) die Eifenhänbdler, 3) die Zuuft zum Schwarz. 
haufe mit den Waidhändlern und Leinenfärbern, 4) die Goldfchmiede und Goldfchläger, 5) die Zunft zu Windel, 6) die Bunt- 
wirfer, 2) die Zunft zum Bimmeireich, 8) die Schilderer mit den Wappenftidern, Sattler und Glasarbeitern, 9) die Zunft 
zum Adler, 10) die Steinmegen mit den Zimmerleuten, Bolzfchneidern, Kiſtenmachern, Dachdedern und Kehmarbeitern, II) die 
Schmiede, 12) die Bäder, 13) die Brauer, I4) die Gurtelmacher mit den Kederarbeitern, Nadelmachern, Drechslern, Beutel: 
machern und Handſchuhmachern, 15) die Slelfcher, 16) die Sifchhändler, 17) die Scmeider, 18) die Schuhmacher mit den 
£ohgerberu uud Bolsfchuhmachern, 19) die Barnifchmacher mit den Tafchenmachern, Schwertfegerun und Bartſcherern, 20) die 
Hannengiefer mit den Eichmaßpverfertigern,, 21) die Saßbinder mit den Weinhändlern und Böttchern, 22) die Ziechenweber mit 
den Dedladnvebern uud Ceinewebern, — 

verbinden ſich zu ewigen Gedaͤchtnis der Sache, Gott zum Cohne und um die Ehre und Sreihelt der Stadt zu erhalten, 
auch allen Streit zu verhäten, zu dem Zwecke, 

V dem Rate getreu zu fein, 

2) daß der Bat feine Hriege beginne, noch Bändntffe eingehe ohue Zuftimmung der ganzen Gemeinde, 

3) daß er olme diefe Zufimmung Feine Abgaben Aber 1000 Gulden im Jahre den Bürgern auferlege, 

%) daß ſolche Gemeindefachen von Abgeordneten beraten werden follen, deren jede Zunft zwei zum VRate fendet, 

5) daß der Hat fchwören folle, der Stadt Ehre und Steiheit zu erhalten, 

6) daß Fein enger und weiter, fondern nur noch ein einziger Bat fein foll, 

7) daß in diefem Hat jede obiger 22 Zünfte abordnen foll: die 1. vier, die 2., 3., q., B., 6., 7., 9., 1., 13., 14. und 16. 
je zwei, die 8,, 10., 12.. 15., 17., 18., 19., 20.. 21. und 22, je einen ehrbaren Mann und Bürger, 

8) daß die gewählten Hatsmäuner das „Bebrech“, d. h. den Reſt des Hates, wählen follen, bis er 9 ehrbare !Mänuer 
und Bürger zählt, | 

9) daß der vollländige Rat aus den genaunten Zünften zwei Bärgermeifter wählen foll, 

10) wenn irgend welche Zünfte feine Ratsglieder zu wählen hätten oder nicht wählen wollten, fo folle der Kat an ihrer 
Stelle folge aus anderen Zünften wählen, 

1) daß jedes halbe: Jahr eine Hälfte des Aates erfegt werben, jedes Mitglied aber ein ganzes Jahr fang figen folle, 

12) daß die austretenden Natsglieder erfi im dritten Jahre wieder gewählt werden dürfen, und bis dahin „berden” (warten) 


ollen, 
13) Ds ein gewählter Xatsmann dem Hate beiwohnen folle, fowett ihn nicht Ylotfälle daran verhindern, 
1%) wer diefe feine Pflicht nicht thus, jolle mit einzährigem Gefängnis beftraft werden, 
15) vom Rate follen ausgeſchloſſen fein: Baftarde, £eibeigene, Solche, die im Baune find und die fich beftechen laſſen 
16) daß die Zänfte den Hat unterflägen und Teilnehmer an einem Aufftand gegen ihn befrafen follen, 
17) daß keine Zunft Bändniffe eingehen folle, die diefem Briefe zumider find, und die Teilnehmer folcher gerichtet werden 
follen, 
18) daß alle gegenwärtige und zufäuftige Einwohner von Köln binnen 14 Tagen eine Zunft wählen follen, der fie anzu⸗ 
gehören haben, und darauf der Stadt Treue fchwören, 
19) daß diejenigen Bürger, welche‘ Köln verlaffen, an diefe Urkunde nicht mehr gebunden fein follen. 
Der Rat und die meiften Zänfte haben ihren Siegel an diefen Brief gehängt und eine jede derfelben foll einen folchen 
befommen. 
Wenn ein folcher Brief verloren ginge, fo foll er der betreffenden Zunft auf ihre Koſten von den übrigen erfet werden. 
Bärgermeifter, Kat und Zänfte haben diefen Brief beichworen und werden ihn halten, und er foll auch für diejenigen 
(fleineren, beigeordneten) Zänfte gelten, die feine Siegel an denfelben zu hängen hatten. 
(Es find der Urkunde angehängt: I) das Siegel von Bärgermeifter und Nat der Stadt Köln, den heil. Petrus vor 
ftellend, 2) bis 23) die Siegel der obengenaunten 22 Bauptzänfte nach der Ordnung, in der fie aufgefährt find.) 


x 


Kurze Inhaltsangabe 
der 


Perfaffungsurkunde („„Berbundtrief‘“) 
der Innungen der Stadt Köln 
nach der limmälsung vom Jahre 1396. 


— — — 


Bargermeiſter und Hat, ſowie folgende Amter und Gaffelgefellichaften (Züufte) der Stadt Köln: 1) die Wollenweber 
mit dem Tuchfcherern, den Weißgerbern und den Tirteis- (ein Zeug) Webern, 2) die Eifenhändler, 3) die Zunft zum Schwarz 
haufe mit den Waidhändlern und Feiuenfärbern, 4) die Goldſchmiede und Goldſchläger, 5) die Zunft zu Windel, 6) die Bunt: 
wirker, 2) die Zunft zum Bimmelreich, 8) die Schilderer mit den Wappenftidern, Sattlern und Blasarbeitern, 9) die Zunft 
zum Adler, 10) die Steinmegen mit den Zimmerleuten, Bolsfchneidern, Hiftenmachern, Dachdedern und Lehmarbeitern, 1V die 
Schmiede, 12) die Bäder, 15) die Brauer, 14) die Gärtelmacher mit den Kederarbeitern, Yladelmackern, Drechslern, Beutel: 
machern und Bandfchuhnachern, 15) die Sleifcher, 16) die Sifchhändler, 17) die Schneider, 18) die Schuhmacher mit den 
£ohgerbern und Holzſchuhmachern, 19) die Harniſchmacher mit den Tafchenmachern, Schwertfegern und Bartſcherern, 20) bie 
Kannengteßer mit den Eichmiaßverfertigern, 21) die Saßbinder mit den Weinhändlern und Böttchern, 22) die Ziechenweber mit 
den Dedladywebern uud £einewebern, — 

verbinden fich zu ewigem Gedächtnis der Sache, Gott zum Cohne und um die Ehre und Sreihelt der Stadt zu erhalten, 
auch allen Streit zu verhäten, zu dem Zwede, 

V dem Rate geireu zu fein, 

2) daß der Rat Feine Kriege beginne, uoch Bändniffe eingehe ohne Zuftimmung der ganzen Gemeinde, 

3) daß er ohne diefe Zufimmung feine Abgaben Äber 1000 Gulden im Jahre deu Bürgern auferlege, 

%) daß folche Gemeindefachen von Abgeordneten beraten werden follen, deren jede Zunft zwei zum Rate ſendet, 

5) daß der Rat ſchwören folle, der Stadt Ehre und Sreiheit zu erhalten, 

6) da Fein enger und weiter, fondern nur noch ein einziger Bat fein foll, 

7) daß in diefem Nat jede obiger 22 Zünfte abordnen foll: die 1. vier, die 2., 3., 4, 5., 6., 7., 9., II., 15., 1%. und I6. 
je zwei, die 8., 10., 12., 15., 17., 18., 19., 20., 21. und 22. je einen ehrbaren Mann und Bürger, 

8) daf die gewählten Hatsmänner das „Bebrech”, d. h. den Heft des Rates, wählen follen, bis er 49 ehrbare !Männer 
und Bürger zählt, 

9) daß der vollländige Hat aus den genannten Zünften zwei Bärgermeifter wählen foll, 

10) wenn irgend welche Sünfte feine Hatsglieder zu wählen hätten oder nicht wählen wollten, fo folle der Kat an threr 
Stelle ſolche aus auderen Zünften wählen, 

11) daß jedes halbe Jahr eine Hälfte des Rates erfegt werden, jedes Mitglied aber ein ganzes Jahr lang figen folle, 

12) daß die austretenden Natsglieder erſt im dritten Jahre wieder gewählt werden därfen, und bis dahin „beyden”“ (warten) 


ollen, 
13) I ein gewählter Ratsmann dem Hate beimohnen folle, foweit ihn wicht Llotfälle daran verhindern, 
14) wer dieje feine Pflicht nicht thue, folle mit einjaͤhrigem Gefängnis beftraft werden, 
16) vom Rate follen ausgefchloffen fein: Baflarde, Ceibelgene, Solche, die im Banne find und die ſich beftechen laflen. 
16) daß die Zünfte deu Bat unterflägen und Teilnehmer an einem Aufftand gegen ihn befirafen follen, 
17) daß Feine Zunft Bänduiffe eingehen folle, die diefem Briefe zumider find, und Die Teilnehmer folcher gerichtet werben 
follen, 
18) daß alle gegenwärtige und zufänftige Einwohner von Köln binuen 14 Tagen eine Zunft wählen follen, der fie anzu- 
gehören haben, und darauf der Stadt Treue fchwören, ' 
19) daß diejenigen Bärger, welche‘ Höln verlafien, an diefe Urkunde nicht mehr gebunden fein follen. 
Der Rat und die meiflen Zänfte haben ihren Siegel an diefen Brief gehängt und eine jede derfeiben foll einen folchen 
befommen. 
Wenn ein folcher Brief verloren ginge, fo foll er der betreffenden Zunft auf ihre Koflen von den übrigen erfeßt werben. 
Bürgermeifter, Hat und Züufte haben diefen Brief beſchworen und werden ihn halten, und er foll auch für diejenigen 
(Meineren, beigeordueten) Zünfte gelten, die feine Siegel an denfelben zu hängen hatten. 
(Es find der Urkunde angehängt: V das Siegel von Bäürgermeifter und Rat der Stadt Köln, den heil. Petrus vor- 
flellend, 2) bis 23) die Siegel der obengenannten 22 Bauptzäufte nach der Ordnung, in der fie aufgeführt find.) 
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Transf 
Farfimile der Verfaffunggs - Urkunde ber Annungen? 


Bürgermeister, Rat und Zünfte schliessen einen Verbı 
zusammengesetzt und gewählt 


Im Namen der hielger Dreyveldicheit, amen. Wir burgermeystere ind rait zer tzyt der stede van Coeine ind wir dye gemeynde 
alle gemeynligen, arm ind ryche, van allen ind yecklichen ampten ind gaffelgeselschaffen, gesessen ind wonaftich bynnen Coeine herna 
geschreven, as mit namen: wir van dem wullenampte, arsburch ind kryechmart mit den amten zo uns verbunden ind wir myt yn, mit 
namen schorre, wyssgerre ind tyrteyer; van dem iserenmarte mit denghenen, dye zo uns vereydt ind verbunden synt ind wir mit yn; van 
des swartzenhuys mit den weydeneren, Iynenverweren, ind vort dyeghene, die zo uns vereydt ind verbunden synt ind wir mit yn; van den 
goultsmeden myt den goultslegeren ind denghenen, dye zo uns vereydt ind verbunden synt ind wir mit yn; van der wyndeggen mit denghenen, 
dye zo uns vereydt ind verbunden synt ind wir mit yn; van den bontworteren myt denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van 
dem hemelriche mit denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myt yn, van den schilderen mit den ampten zo uns verbunden ind wir 
myt yn, mit namen wapenstickeren, sadelmecheren ind glaysworteren; van dem aren myt denghenen, dye zo uns vereydt ind verbunden synt 
ind wir myt yn; varı den steynmetzeren myt den ampten zymmerluden, houltzsnyderen, kistenmecheren, leyedeckeren ind sleyverern zo uns 
verbunden ind wir myt yn; van den smeden myt denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van den beckeren myt denghenen, dye 
zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van den bruweren myt denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van den gurdelmecheren 
myt den ampten conreyderen, naeldemecheren, dreseleren, buydelmecheren ind henschemechern ind vort denghenen, dye zo uns verbunden 
synt ind wir mit yn; van dem vleyschampte mit denghenen, de zo uns verbunden synt ind wir mit yn; van dem vyschamte mit denghenen, 
die zo uns verbonden synt und wir mit yn; van den schroyderen mit denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van den 
schomecheren myt den ampten loyren ind hoschomecheren ind denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir mit yn; van den sarworteren 
myt den ampten teschmecheren, swertvegeren ind bartscherren, zo uns verbunden ind wir myt yn; van den kannengiesseren mit dem ampte 
hamecheren ind denghenen, dye zo uns verbunden synt ind wir myt yn; van den vasbenderen mit dem wynampte ind wynschroderen ind 
denghenen, dye zo uns verbunden ind wir mit yn; van den zyechweveren mit den decklachweveren ind lIynenweveren, zo uns verbunden 
ind wir myt yn; ind vort alle dyeghene, dye zo eynchen uns vurgenanten ampten ind gaflelen verbunden ind vereydt synt, ind wye wir 
mit eynanderen sementlichen genant ind geschreven stain, — doin kunt allen luden, dye nu synt hernamails comen soelen, und dye desen 
untghaenwordigen brieff an soelen syen off boeren leesen, zo ewygen daghen, dat want alle sachen, gesetze ind dynghe, dye in der zyt 
geschient ind gemaicht werdent, myt der zyt vergenklich synt ind vergessen werdent, id ensy dan sache, dat man dyeselve sachen ind 
gesetze mit segelen ind brieven off mit eyncher andere sichereyt also gentzligen ind vestligen bestedige ind bewaire, dat sy in eynre erfflicher 
memorien ind ewigher gedechtnysse unverbruchlichen gehalden werden zo ewighen daghen, so hain wir darımb dieselve sachen ind ver- 
geslichiet mit gantzen ernsten ind vlysse angesyen ind bedaicht zo verhueden, ind uns mit guedem wailbedaichtem raide ind beraide, den 
wir under eynanderen moytwillentlichen darup gehat hain, waill besonnen ind besprochen, ind sunderlingen goyde unsem lieven herren zo 
loyve ind eren, ind umb der steyde ere ind vryhiet zo behalden ind eyn gemeyne beste in allen sachen vortzokeren ind truwelichen zo 
besorgen, ind umb alle zwist, zweyonge, zorn, hass ind nydt zo allen zyden zo verhoiden, ind umb eyne gantze gemeyne vruntliche eyn- 
drechtigeyt under uns zo machen, zo haven ind zo behalden, ind under eynanderen in vreden ind gemache restligen ind vredelichen 
enbynnen Coelne zo leyven, zo sitzen ind zo regieren zo ewighen daghen: so hain wir uns sementligen ind eyndrechligen under eynanderen 
lieffligen ind guetlichen verbunden ind verbynden uns vestligen mit desme brieve by suelghen eyden ind geloyflden, as wir darup gedain hain 
zu alle dis brieffs punten ind vurwerden, dye zo doin ind zo halden, sö wye van worde zo worde herna geschreven voilcht: In dem yersten, 
so hain wir alle ampte ind gaflelgeselschaffen eyne myt der gantzer gemeynden bynnen Coelne vurschreven in gueden gantzen truwen vest- 
lichen ind gentzlichen geloyfft ind uns verbunden, geloyven ind verbynden uns mit desem brieve, eyme raide zer tzyt der stat van Coelne 
bystendich, getruwe ind hoult zo synind yn mogich ind mechtich laissen blyven ind sitzen alre sachen. doch ussgeschieden dese punten 
ind sachen herna geschreven, dye eyn rait zer tzyt in gheyne wyse nyet oyrloffen, volenden noch verdragen ensall anders, dan mit wist, 
willen ind verdraghe der gantzer gemeynden vurschreven; dat is zo verstain: geyne hervart zo doin noch zo bestellen, geyne nuwe ver- 
buntenisse, brieve noch verdraich mit eynigen herren off steden antzugain off zu machen in eyngher wyse, noch ouch dye stat van Coeine 
vurschreven mit eyngerleye erfrenten noch Ilyfltzuchtrenten zo besweren in geyne wyse; ind ouch umb geyne sachen boyven eyne somme 
van duysent gulden zer tzyt gencge ind gheve zo eyme maile yme iaire nyet usszugeven, yemanne zo geloyven noch zo verbrieven, id ensy 
dan mit wist, willen ind verdraige der gemeynden, wye vurschreven steyt; dat is also zo verstain, dat man suelghe vurgenanten sachen, 
wanne des noit is, van yerste brencgen ind kunt doin sal allen ind yeckligen ampten ind gaffelen vurschreven, dat dye asdan uss eyme 
yeckligen ampte ind gaflfelen vurschreven zwene yrre vrunde, eirbere lude, by den rait zer tzyt schicken ind senden soelen, as up dyeselve 
vurschreven sachen zo sprechen; ind so wes dye asdan mit dem raide mit dem meysten parte under eynanderen eyndrechtligen verdragent, 
dat sal moige, macht ind vortganck haven sunder yemans wederspraiche. Vort so hain wir under eynanderen sementlichen verdragen, dat 
eyn rait zer tzyt der stat van Coelne Iyffligen zu den hielgen sweyren sall, goitz ere ind der stede ere ind vryhiet zo behalden ind eyn 
gemeyne beste truweligen vortzukeren ind zo besorgen. Ouch so sall nu vortme eyn ungeschieden ungedeylt rait syn ind sitzen gemeyn- 
lichen under eynanderen in eyme raide; dat is also zo verstain, dat geyn enge noch wyt rait bynnen Coelne me syn noch sitzen ensal, as 
vur tzyden geweyst ind gesessen hait. Vort so hain wir eyndreichtligen overdraigen, as umb eynen rait zer tzyt zo kiesen, so wilche zyt 
off wanne sych dat gebuert, dat man zwene burgermeystere ind eynen rait zer tzyt enbynnen Coelne kyesen sall, dat asdan dye koer 
geschien sall by geswoyren eyden, as herna geschreven voilcht: In dem yersten so soilen wir van dem wullenampte, as arsburch ind 
kryechmart, mit den ampten schorre, wysgerre ind tyrteyer zo uns verbunden under uns veyr eirbere manne ind burgere zo raide keysen 
ind schicken, ind wir van dem iserenmarte vurschreven zwene eyrbere manne ind burgere, wir van des swartzenhuys zwene eyrber manne 
ind burgere, wir van den goultsmeden mit den goultslegeren zo uns verbunden under uns zwene eirber manne ind burgere, wir van der 
wyndeggen zwene eyrbere manne ind burgere, wir van den buntworteren under uns zwene eyrber manne ind burgere, wir van dem hemelriche 
vurschreven under uns zwene eyrbere manne ind burgere, wir van den schilderen myt den ampten wapenstickeren, sadelmecheren ind 
glaysworteren vurschreven zo uns verbunden under uns eynen eirberen man ind burger, wir van dem aren under uns zwene eirbere manne 
ind burgere, wir van den steynmetzeren mit den ampten zymmerluden, houltzsnyderen, kystenmecheren,, leyedeckeren ind sleyvereren zo 
uns verbunden under uns eynen eirberen man ind burger, wir van den smeden under uns zwene eirbere manne ind burgere. wir van den 
beckeren under uns eynen eirberen man ind burger, wir van den bruweren under uns zwene eirbere manne ind burgere, wir van den gurdel- 
mecheren mit den ampten conreyderen, naildemecheren, dreseleren, budelmecheren ind henschenmecheren zo uns verbunden under uns 
zwene eirbere manne ind burgere, wir van dem vleyschampte under uns eynen eyrberen man ind burger. wir van dem vyschampte mit 
denghenen zo uns verbunden under uns zwene eirbere manne ind burgere, wir van den schroederen vurschreven under uns eynen eyrberen 
man ind burger, wir van den schomecheren mit den ampten loyrren ind houltzschomecheren zo uns verbunden under uns eynen eirberen man 
ind burger, wir van den sarworteren mit den ampten teschmecheren, swertvegeren ind bartscherren zo uns verbunden under uns eynen 
eirberen man ind burger, wir van den kannengiesseren mit dem ampte hamecheren zo uns verbunden under uns eynen eirberen man ind 
burger, wir van den vassbenderen mit dem wynampte ind wynschroideren zo uns verbunden under uns eynen eirberen man ind burger, wir 
van den ziechweveren mit den ampten decklachweveren ind lynenweveren zo uns verbunden under uns eynen eyrberen man ind burger 
zo raide nemen ind kyesen soilen, mit namen under uns ampten, gaflelen ind gemeynden vurschreven sulghenen wyse, eirber lude zu raıde 
zo kyesen, dye der stede ind gemeynden nutzlich, eirlich ind beste synt. Ind asdan so soilen wir vurschreven ampte ind gaffelen unse 
gecoiren raitzlude zur stunt up der stede raithuys schicken ind senden, ind dyeselve gekoyren raitlude soilen asdan vort by yren eyden, dye 
sy darup doin soilen, dat gebrech des raitz zu stunt neymen ind kyesen uss den ampten, gaffelen ind gemeynden vurschreven, mit namen 
under alsuelghen eirberen wysen luden, dye dartzo nutzlich ind der stede ind gemeynden vurschreven eerlich ind beste synt, bis dat der 
rait in eyme gantzen getzaile van nuynindveyrtzich eirberen mannen burgeren zo Coelne volkomentlichen gesat ind geordyneyrt sy. Ind 
so wanne dan der rait also in der vurschreven wysen gentzlichen ind zomail gesat ind gekoyren is ind synen eydt darup gedain hait, as 
vurschreven steyt, so sal asdan derselve gekoyren rait by denselven synen eyden uss den vurgenanten ampten, gaffelen ind gemeynden zwene 
burgermeystere neymen, setzen ind kyesen, mit namen suelghe eyrbere, wyse lude, dye der stede ind gemeynden nutzlich, eerlich ind 
beste synt, sunder argelist. Vort hain wir mit gueden beraidenen moyde willentlichen overdraigen ind gevurwert: also were sache, dat 
eynich ampt off gaflel van uns vurschreven ampten ind gaffelen zu den zyden, wanne sych dye vurschreven koere des raitz geburde zu 
geschien, suelghe eirber, wyse lude ind burgere under uns nyet enhetten zu raide zo kyesen off zu schikken, off ouch umb reedlicher sachen 
wille zu raide nyet kyesen enweulden, dat asdan eyn rait zer tzyt, dye gekoyren were ind synen eydt gedain hette, moegich ind mechtich 
syn sal, as van unsen weghen under anderen ampten, gaffelen ind gemeynden vurschreven in Coelne suelghen eyrber wyse lude ind burgere 
zo raide zo kyesen ind zo setzen, dye der stede ind gemeynden vurschreven eerlich, nutzlich ind beste synt, doch also, dat wir ampte 
ind gaflelen, dye also, as vurschreven steyt, nyet gekoyren enhedden noch kyesen enwoulden. darumb unse koere, wye vur van uns ercleyrt 
steyt, nyet verloiren haven ensoilen, dan zu den zyden, as wir nyet kyesen enweulden, ind nyet damit weder unsen eydt zo doin. sunder 
argelist. Ouch so ensal de vurschreven koer des raitz ind der burgermeystere zer tzyt nyet geschien noch gekoyren werden umb leyff 
noch umb leyt, na vruntschaff noch na mayschaff, noch umb geynreleye sachen noch beeden wille, dan sunderlingen umb eynre stede ere 
vryhiet ind eyn gemeyne beste in allen sachen truwelichen vortzukeren ind zo besorgen, sunder argelist. Vort so hain wir mit gueden 
moytwillen under eynander verdraigen, dat man umber zo allen halven iairen eyn halfschiet des raitz zer tzyt sitzende ersetzen sall; dat 
is also zo verstain, dat nu zo kirsmissen nyest comende dis rait nu sitzende halff ussgain sall ind eyn ander halfschyet wederumb inghaen 
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sall, as uss denselven ampten, gaffelen ind gemeynden, daruss dye vur genoemen ind gekoeren weren, wederumb in des ussgainden stat zo 
setzen ind zo kyesen, ind also vort umber zo allen halven iairen eynen rait zer tzyt halff uss ind ynzosetzen, so wye sich dat heyscht ind 
gebuert, also dat eyn yecklich man, dye also in den rait gesat ind gekoiren worden is, wye vurschreven steyt, eyn gantz iair lanck zo 
raide sitzen sall, ind so wanne dye dan ussghiet, so ensall hee nyet ee weder zo raide sitzen, dan zome dirden iaire, as verre hee van 
syonen vrunden, ampten off gaffelen vurschreven dan gekoiren wirt, dat is zo verstain, zwey iair lanck na syme iaire, dat hee zo raide 
gesessen hette, zo beyden ind nyet zo raide zo sitzen, sunder argelist. Vort bain wir verdraigen, so wilch man van uns ampten, gaffelen ind 
gemeynden vurschreven also zo raide gekoiren worden is, as vur ercleyrt steyt, dat dye eyn burger sal syn, ind sal dartzo gehoirsam syn 
ind zo raide sitzen sunder wederrede, id enkweme yem dan Iyffnoit off herrennoit, dat kundich were, sunder argelist. Ind were sache, dat 
yeman van uns dar enboyven nyet gehoirsam enwere, noch zo raide sitzen enweulde, as yem darup geboyden wurde eyns, anderwerff ind 
dirdwerff, so wye sich dat dartzo heyscht ind gebuert, dat dye ungehoirsam asdan eyn iair lanck unden in eynen der stede turn legen sal, 
sunder eyngerleye beyde vur yn zo geschien. Vort so hain wir overdragen eyndrechtligen, dat geyn man van uns vurschreven ampten, 
gaflelen ind gemeynden in Coelne, die also, as vurschreven steit, zo raide gekoiren is, hee sy wie hee sy, zo raide sitzen ensal in geyne 
wyse, dye eyn bastart of yemans eygen, off ouch in dem banne sy, off ouch de eyngerleye gave, gelt. cleynoit, mede, liefnisse off geschencke, 
mit eynger argelist off behendichiet darumb van syme ampte, gaffelen, off yeman anders, off ouch umb yemans wort off beste ymme raide 
zo doin off zo sprechen, neymen off untfangen sal zo geynen zyden anders, dan yem in raitzstat na gewoinden ind hercomen der stede 
vurschreven geboiren mach. Vort hain wir ampte ind gaffelen eyne mit der gantzer gemeynden in Coelne vurschreven eyndreichtligen 
under eynanderen verdragen ind uns ouch willentligen dartzo verbunden, also were sache, dat eynich ampte off gaffel van uns vurschreven 
ampten ind gaffelen, off ouch yeman anders, yd were van der gemeynden in Coelne, off hee were, wye bee were, nu off hernamails zo eyngen 
zyden eyme raide zer tzyt der stede van Coelne mit geweltlichen sachen wederstoynde in eynger wyse ind yen nyet moegich noch mechtich 
alre sachen sitzen enleysse, so wye vur davan ercleyrdt ind geschreven steit, so soilen wir alle ander ampte, gaftelen ind gemeynde vurschreven 
asdan unvertzocht sunder wederrede eyme raide zer tzyt mit Iyve ind mit guede bystendich syn, dye gewalt ind wederstant truwelichen 
mit gantzen ernste helpen zo keren, also dat man dem off van den, dye dem raide vurschreven in der geweltlicher wysen also wederstoinden 
off wederstanden hedden, offenbeyrligen richten sall as van mysdedigen luden, sunder eyngerleye vertzoch off beyde vur sy zo geschien. 
Vort so hain wir sementligen ind eyndreychligen overdragen ind uns willentlichen dartzo verbunden, off sache were, da umber got vur syn 
moysse. dat nu off hernamails zo eynghen zyden eyngerleye upluyff off geruchte enbynnen Coelne bynnen naichte off daghe geschege off 
uperstoinde, treffende weder den rait ind gemeynde vurschreven, darumb dat der stede bannyer ind wympel zo den zyden upgeworpen 
wurden off weren, so soilen wir alle ampte, gaffelen ind gemeynde vurschreven unvertzocht, wanne wir dat verneymen, eyndreychtligen by 
eynander treden, as mallich van uns dem anderen zo helpen, zo beschudden ind Iyff ind guet by eynander zo laissen ind dem bannyer ind 
wympel nazovolgen in nutz, urber ind behoiff der stede ind gemeynden vurschreven, sunder argelist. Vort umb alle zweyonge ind uneyn- 
dreichtigeit under uns zo verhoiden, so hain wir verdragen ind uns dartzo verbunden, off sache were, dat yeman van uns ampten, gaflelen 
ind der gemeynden vurschreven, hee were wye hee were, boyven dese vurgenanten unse gesetze ind verdrach mit eynger partyen, argelist 
off behendicheit nu off hernamails zo eyngen tzyden eynghen upluyff off geruchte bynnen Coelne machden off zobreichten, yd were naicht off 
dach, dat man van dem off van den, dye den upluyff ind geruchte also gemaicht hette, ind man des kuntligen gewair wurde, offenbeirlichen 
richten sall. Were ouch sache, dat yeman van uns, he were wye hee were, umb eyngerleye zwist, zweyonge, zorns, hass off nydtz wille 
sich mit dem anderen enbynnen Coelne zweyde off sloige, id were mit worden off mit wercken, so wer dat dede, dat der rait zer tzyt danaff 
richten sall na rechte ind gewoinden der stede van Coelne, as dat van alders bis her gewoenlichen ind gehalden geweyst is, ind ouch na 
inhalt der stede ind des raitz morgenspraichen; ind darumb so ensall nyemant van uns ampten, gaffelen noch van der gemeynden vurschreven, 
hee sy we hee sy, syn harnesch andoin noch gewapent dartzo louffen, noch ouch andere lude gewapent dartzo doin off heisschen louffen, 
off brenghen in eynger wyse. Ind were sache, dat yeman darenboyven syn harnesch andede ind dartzo leyfie, ind den upluyff umb suelger 
vurgenanter zwist ind zweyongen wille maichde ind zobraichte, dat man van dem off van den, daan man des kuntligen gewair wurde, offen- 
beirlichen richten sall, so wye eyn rait zer tzyt sitzende na usswysongen der bruchen dat zydich ind recht dunckt. Vort hain wir sementligen 
overdragen ind uns myt desem brieve vestlichen dartzo verbunden, dat nyeman van uns ampten, gaffelen ind gemeynden vurschreven, 
noch van eynghen anderen luden in Coelne, sy syn we sy syn, geynreleye verbuntenisse, partye noch verdrach machen, setzen noch anghain 
ensoilen, heymlich noch offenbair in geynre wyse, vorder dat dıt untgainwordighe verbont ynhelt ind begryfft. Ind were sache, dat yeman 
van uns ampten, gaffelen ind gemeynden vurschreven, off van eyngen anderen luden darweder deden ind yre eyden ind eren daynne vergeissen, 
so soilen wir alle andere ampte, gaffelen ind gemeynden vurschreven by unsen eyden bieynne begriffen dem raide zer tzyt van Coelne 
getruwelichen dartzo helpen raiden, ind bystendich syn, dat man van dem off van den, daan man suelger nuwer verbuntenysse ind partyen 
gewair wurde, offenbeirlichen richten sall. Vort so hain wir sementlichen under eynanderen geloifft ind verdragen, dat geyn ampt noch 
gaffel van uns ampten ind gaflelen vurschreven, dye in dye andere ampte ind gaffelen gesat ind verbunden synt, ind darvur wir andere 
ampte ind gaflelen dese verbuntbrieve mit unsen segelen besegelt hain, dat sich dye zo denselven ampten ind gaffelen, zo den sy ver- 
bunden synt, behalden soilen ind nyet van yn schieden noch brechen zo geynen zyden, mer sich zo regieren ind zo halden, wye sy vur by 
eynanderen gesat ind geschreven steynt, sunder wederrede. Vort umb dat dyt untgainwordige verbunt ind alle ind yeckliche punte daynne 
begriffen. under uns dy vestlicher gehalden werden ind unvergencklich biyven zo ewigen daghen, so hain wir sementlichen overdragen ind 
willen, dat alle dyeghene, dye nu enbynnen Coelne wonent, off hernamails enbynnen Coelne zo wonen coment zo eyngen zyden, dat dye 
bynnen den nyesten veyrtzien naichten, nadem das van yn gesunnen wirt, eyn ampte off eyne gaflel kyesen soilen, dartzo sich halden ind 
verbinden soilen, gelych wir anderen dartzo verbunden syn. Ind wanne sy asdan also eyn ampt off eine gaffel gekoiren haint, as vurschreven 
steit, so soilen sy vort dytselve verbunt ind alle ind yecklige punte daynne begriffen vursicheren ind geloyven in gueden truwen ind na 
Iyffligen zo den hielgen sweyren, vaste, stede und unverbruchlich zo halden, wye vur ind na in desem verbuntbrieve geschreven steyt, zo 
ewigen dagen, sonder argelist. Weir ever sache, dat yeman van uns ampten, gaffelen ind gemeynden vurschreven off yeman anders, 
hee were we hee were, nu off hernamails zo eyngen zyden enbuyssen Coelne zo woynen queme, so hain wir verdraigen, dat dye asdan in 
desme selven verbunde uns nyet vurder noch me vereydt noch verbunden syn ensall. sonder argelist. Ouch hain wir oeverdragen, dat wir 
eyn rait zer tzyt der stat van Coelne ind wir alle ander ampte ind gaffelen, dye yre segele an desen brieff gehangen haent, as eyn yecklich 
van uns deser verbuntbrieven eynen mit der stede meyste segele ind unser alre ampte ind gaffelen segelen besegelt haven ind in unser gewalt 
behalden soilen, van worde zo worde ynhaldende, so wye vur ind na daynne geschreven steyt. Vort were sache, dat eynger deser verbunt- 
brieve nu off hernamails zo eyngen zyden van ungeschichte off van eynger anderer sachen weigen by eyngen uns’ ampten off gaffelen 
verwarluyst, verbrant, off an yren segelen gequadt, zorissen off zobrochen wurden, da got vur sy, dat asdan wir andere ampte ind gaffelen 
vwurschreven zo gesynnen ind beiden des amptz off der gaffelen, die denselven brieff also verwarluyst hetten, eynen anderen brieft weder 
in des stat doin gheven, schryven ind besegelen soilen, in alle der formen ind wyse, so wye dis brieff van worde zo worde ynhelt ind 
besegelt is, sunder wederrede, mer doch up koste des amptz ind gaffelen, die denselven brief also verwarlust hedden, sunder argelist. 
Alle ind gecliche punte und gesetze vur und na in disme brieve geschreven hain wir burgermeyster, rayt, ampte, gaffelen eyne mit der 
gantzer gemeynden in Coelne vurschreven, ind vort mit alle denghenen, dye zo uns verbunden ind vereydt synt, ind wir mit yn, as vur- 
schreven steyt, sementligen ind sunderlingen vur in gueden gantzen truwen vestligen geloifft ind gesichert, ind na mit upgereckden vingeren 
Iyfflichen ind willentlichen zo den hielgen geswoiren, geloyven, sicheren ind sweyren overmitz desen brieff, dat wir dye gentzligen ind zomail, 
so wye dy vur ind na in desme selven verbuntbrieve cleerlichen geschreven steent, vaste, stede ind unverbruchlich halden, doin ind volvoyren 
soelen zo ewigen daghen, ind darweder nyet zo raiden. zo doin noch zo sprechen zo eyngen zyden, mit eyngerleye list, argelist, nuwen 
vunden off quayder behendighiet, dye erdaicht synt, off noch erdaicht werden moegen in eynger wyse. Ind umb dat dytselve verbont ind 
alle ind yeckliche punte daynne begryffen in gantzer volkomenre moegen ind maicht zo ewigen daghen under uns dye vestlicher gehalden 
werden, ind ouch, want dieselve verbunt overmitz uns ind mit unsen willen, wissen ind volburt, gesatt, gesaist ind gestediget, geloifft, 
gesichert ind geswoiren worden synt, so hain wir burgermeystere ind rait vurschreven zo eynre erfflicher bestedongen alre vurschreven 
sachen unser stede meyste segel an desen brief doin hancgen. Ind wir alle ander ampte, gaffelen ind gemeynde vurschreven hain vort zo 
meere steetgiet ind gantzer volcomenre maicht ind sicherhiet dis verbuntz ind alle ind yecklicher punte daynne begriffen mit unser alre 
wist, willen ind geheyssche unser ampte ind gaffelen segele vur uns ind ouch zo beyden ind gesynnen der andere ampte ind gemeynden 
vurgenant, dye gheyne segele enhaint ind zo uns verbunden synt, as vurschreven steit, eyndreichtligen an desen brieff doin hancgen zo 
ewigen daghen. Ind wir alle andere ampte ind gemeinde vurschreven, dye gheyne segele enhaven ind zo den ampten ind gaflelen, dye yre 
segele haint, vereydt ind verbunden syn, wye vur van uns geschreven steit, bekennen, dat wir alle ind yeckliche sachen ind punten in 
desem verbuntbrieve geschreven eyne mit den vurgenanten burgermeysteren, raide, ampten ind gaffelen geloifft, gesichert ind zo den hielgen 
geswoiren hain, ind dat wir darumb des raitz ind der stede meyste segeltz vurschreven ind ouch der andere ampte ind gaffelen vurschreven 
segele, zo den wir verbunden syn, as vurschreven steit, in alle desen vurschreven punten ind sachen dis verbuntz eyndreichtligen 
gebruychen zo ewigen daghen, wilghe segele darumb zo unser alre beyden ind gesynnen an desen brieff gehancgen synt, die gegeven ind 
gemaicht is in den iairen unss herren, do man schryff dusent druhundert seesindnuyntzig iaire, up des hielgen crutzes dach, den man zo 
latyne schryfft exaltatio. 'Nach Ennen.) 
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gegen die andere unterftügten, bald wieder mit jenen Bundesgenofjen zerfielen, um fich felbft 
die Herrichaft über die Stadt anzueignen, ohne jedoch diefen Plan verwirklichen zu können. 
Das fi jo feſt wähnende Regiment der Geichlechter aber fand feinen tragiichen Untergang 
durch feine eigene Uneinigkeit. Eines feiner Glieder, Rütger Grin, der dem ritterlichen 
Weſen feiner Genofjen die Beichäftigung mit dem Mammon vorzog, aber da3 Bolt fo fchroff 
wie feiner baniederhielt, veruntreute als Finanzvoritand Gelder und büßte dafür mit dem 
Tode. Diefes Ereignis befiegelte die bereits eingetretene Schwäche der „Geichlechter“, und 
obſchon fie einen Aufftand der Zünfte, an deren Spike die Weber ftanden, noch 1368 
nieberfchlugen, wirkten eine unter ihnen jelbjt ausbrechende Fehde und empörender Drud auf 
die Zünfte derart, daß der letzteren Sieg leicht wurde (1396). Die meiften der Geftürzten 
wurden verbannt, die wenigen aber, die Urfehde ſchwuren und in der Stadt blieben, fpäter, 
fo ſehr ftanden ihre Namen noch immer im Anſehen, auf lange. Zeit bin wieder zu Ehren 
und Amtern erhoben, allerdings nur als ABunftmitglieder, mas fortan alle Bürger fein 
mußten. Nur das Broletariat blieb von dem 51 Mitglieder zählenden Rate ausgefchloffen, 
in den die Bünfte 36, der Rat ſelbſt den Reit mählte. 

Kaum irgend eine deutſche Stadt blieb, namentlich im vierzehnten Jahrhundert, von 
folchen Kämpfen verfchont, die in den nordbeutichen Städten mehr mit dem Siege der 
Batrizier, in den ſüddeutſchen aber meift mit dem der Fünfte -endeten. Einer der erften 


- diefer Siege war ein zugleich hochpatriotifcher, indem zu Brügge in Flandern, das damals 


deutfh war und fühlte, das Volk die Neichen, die fi Frankreich unterworfen hatten, 1302 
unter der Führung des greifen Zunftmeifters Pieter de Koning vertrieb und die Franzofen 
in einer Art fizilifcher Vefper niedermachte. Bei diefen Ereigniffen traten denn auch nicht 
nur erhebende Züge des Mutes der vorher vom Patriziat Unterdrüdten, jondern auch erbärm- 
liche Beifpiele von Robeit und Feigheit zu Tage. In Nürnberg 3. B. waren e3 (1349) 
nicht hochherzige Volksmänner, jondern „catilinariſche Naturen“, welche die Bewegung gegen 
das PBatriziat in Fluß jebten, Menjchen, welche der Volkswitz mit charakteriftiihen Spitz⸗ 


namen bezeichnete. Ein Schmwertfeger, genannt Geißbart, und ein Grundbefiter, Pfauentritt 


gebeißen, ſpannen eine Verſchwörung, die aber den Regierenden verraten wurde, die ſich in feiger 
Flucht zu retten fuchten, worauf der Pöbel, dem allerlei Herrlichkeit vorgejpiegelt worden, das 
Rathaus und die Häufer der Patrizier und der Juden plünderte, alles Geräte darin zerfchlug, 
Frauen und Töchter mißhandelte, Schuldfcheine verbrannte, Tärmte und zecjte und eine neue 
Städteregierung unter den Häuptern der Aufftändifchen einſetzte. Da jedoch unter derfelben arge 
Zuchtloſigkeit herrſchte, Handel und Gewerbe aber ftodten, griff König Karl IV. die Stadt an, 
die fich ohne Gegenwehr ergab und nad) nur zmwölftägiger Herrichaft der Demagogen, welche em- 
pfindliche Strafen erlitten, da alte Regiment wieder annehmen mußte. Durch einen gütlichen 
Vertrag von 1378 erhielten aber die Zünfte das Recht der Teilnahme an der Beſetzung des Rates, 

Eine ähnliche Rolle wie jene Demagogen Nürnbergs fpielte in Braunfhmweig, wo 
ſtets Reibungen zwiſchen dem patriziihen Rat und den Gilden, die ihn gern losgeworden 
wären, aber ihn nicht erſetzen konnten, die Ruhe ftörten, der Kürjchner („Pelzer“) Lüdeke 
Hollant, der die Herrfchaft der alten Gefcjlechter 1488 ftürzte, eine freudenfeindliche 
Schredensherrichaft begründete (e3 durfte feine Mummerei im Faſching ftattfinden) und Die 
Gegner mit falfchen Anlagen verfolgte, bis er die Mehrheit der Bürgerſchaft erbittert hatte 
und fein Regiment nach drei Jahren zerfiel, ohne irgend etiwag Gutes gefchaffen zu haben; 
er jelbft floh und feine Anhänger wurden verbannt. Vom Herzog Heinrich zu Wolfenbüttel 
aus Haß gegen die an ihrer Freiheit hängende Stadt beſchützt, aber wieder aufgegeben, 
befehdete und beraubte er die Braunfchmweiger, bis ihn Markgraf Joachim von Brandenburg 
bändigte,; er jtarb als Handſchuhmacher in Medlenburg. 

Deutſche Kulturgeſch. 16 
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Das Beifpiel diefes Ringen um die Macht zwifchen Adel und Zünften wirkte zu gleicher 
Zeit auch weiter abwärts, indem die „Knechte” der Handwerker ſich erhoben, um zu Gefellen 
emporzufteigen. Sie gründeten jelbftändige „Geſellenladen“, ſowie Brüderjchaften zu relis 
giöfen, mohlthätigen und gefelligen Zwecken und traten mit folder Kraft auf, daß die 
Barteien der „Herren“ und der „Meifter“ fie gegeneinander zu benußen und für ſich zu 
gewinnen fuchten. So gelangten fie dazu, fi) aus der Knechtſchaft zu befreien, wie früfer 
ihre Meifter aus der Hörigkeit fich emporgerafft hatten. In ähnlicher Weife verbielten fich 
die felbftändigen, aber zunftlojen Arbeiter, die neben den Zünften fogenannte Gemeinheiten 
bifdeten, an deren Spitze Hauptleute ſtanden. 

Der Sieg der Zünfte in den meiften Städten hatte ſchwerwiegende Folgen, namentlich 
im Kriegsweſen. Die Edeln hatten als Nitterheere die Städte verteidigt; jebt, nach 
ihrem Sturze, mußten ſich die in Waffen nicht geübten neuen Machthaber mit Söldnern 
behelfen, die ſchwer bezahlt werden mußten, unzuverläffig und gegen die Landebelleute viel 
zu ſchwach waren. Diefe nämlich, von ihren verbannten Standesgenoſſen, die bei ihnen 
Zuflucht fanden, aufgereizt, feindeten nun die nicht mehr gefürchteten Städte an und über- 
häuften fie mit Fehdebriefen. Die Waren der Kaufleute wurden, von elenden Sölbnern 
bewacht, Beute der NRaubritter, deren Beifpiel bald auch verbannte Bürger und nieder- 
getretene Bauern aufmunterte, ihnen gleich zu thun. Die Gejchichte des ausgehenden Mittel- 
alter iſt beinahe eine große Räubergefchichte zu nennen. Wie groß der Haß zwifchen den 
Parteien war, zeigt das Ende des verbannten kölniſchen Edeln Hilger van der Stefien, 
der einft Die Zünfte gegen den Rat aufgereizt hatte, aber von ihnen als Meineidiger und 
Herrſchſüchtiger verlaffen worden, dann, nach feiner Flucht, manche Fehden gegen die Stadt 
geleitet, doch wiederholt mit Geleitsbrief fie befucht hatte, einft aber, als er aus Übermut 
dieſes Schugmittel unterließ, verhaftet und bingerichtet wurde, und deſſen Schidfal fein 
Freund und der Stadt Feind, Hermann von Goch, der mit feinem Schwager die nämliche 
Unvorfichtigfeit beging, bald darauf teilte. „&egenftände, welche Goch auf der Reife mit 
fih führte, und die ihm bei feiner Verhaftung abgenommen wurden, 3. B. ein filberner 
Bulegelöffel, eine filberne Kette nebft Siegel, dann eine reich gehäfelte Geldbörfe mit kölnifchen 
und mailändiichen Münzen und mehreres nebjt dem fo oft mit unfchuldigem Blute geröteten 
Ratsichwerte aus jener Zeit ruhen auf dem Stadtardhiv.“ 

Bürgerlicde Räuber lernte z. B. (1419) ein KRaufmanı aus Speier in einem Walde 
in der Nähe von Straßburg kennen, der von ihnen angefüllt war und unter denen er fogar 
feinen Schwiegervater traf, der ihn töten wollte und nur unter der Bedingung davon abließ, 
dab ſich der Neifende bei den andern Räubern für einen ihresgleichen ausgab. Auf feine 
Klage ließ dann der Rat von Straßburg den Wald umjtellen und bob die Räuber auf, die 
hingerichtet wurden. Die Zeit war fo entfittlicht, daß jene Räuber in einem Nonnenflofter 
Zuflucht gefunden und mit Lüderlichen Bewohneriunen desjelben ihre Beute verpraßt hatten. 
Ja es gab hohe Geiftlihe, die dad Rauben nicht jcheuten. Ein Domherr zu Köln, 
Dietrid) von Neuenaar, beraubte 1490 den Augsburger Eggert, und als dieſer bei dem 
Erzbifchof der rheinischen Metropole Hagte und an den Domdelan gewiefen wurde, Tießen 
ihn diefer und ein Scholaftifug, nachdem fie erſt mit ihm getrunfen, heimtüdifch paden, feſſeln 
und in ein Verließ merfen, aus welchem ihn eine Magd durch Lift befreite, die er dann 
heiratete. Als er aber neuerdings fein Recht juchte und, überall abgewieſen, endlich Fehde 
anhob, bewirkte der geiltliche Räuber, daß ihn die Stadt Köln gefangen jebte! 

Hörte indeffen unter dem Zunftregiment die Stärke der Städte im Felde auf, fo begann 
fie dafür wieder in ihre Nechte zu treten, fobald die Bürger Hinter ihren forgfältig und 
bejtändig bewachten Mauern dem fie belagernden Feinde troßten. Da waren fie beinahe 
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unüberwindlih, — bis die Feuerwaffen ihre verheerende Wirkung begannen. Die Vers 
teidigung der Städte wurde aber zugleich durch ihre wachſende Ausdehnung erſchwert. Es 
wurden, wie im alten Rom, tweitere und tieber weitere Ummallungen erforderlich. Auf 
dem Lande wurden Höfe in bie Stadt einbezogen, jeboch nicht der ganze Raum bebaut, 





Überfall und Plünderung eines Dorfes. 
Die Infaffen besfelben werden beraubt, gefangen, fortgelhlenpt; im Worbergrunde lints wird einer erflodien; das Dorf wird 
in Brand geftedt. Mus einer Vilderhandferift vom Ende bes 15. Jafch. im Germ. Muf. zu Rürnberg. ö 
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fondern für Nutz- und Weingärten Platz gelafien; auf der Seite gegen größere Flüſſe 
dagegen wuchſen Hafen- und Handelsvorftädte empor und dehnten fich oft über ihre Ufer- 
mauern und den Strom ſelbſt auf das andere Ufer hinüber, mit dem fie durch Brüden ver— 
bunden wurden, fo in Köln, Mainz, Bremen, Dresden, Magdeburg u. |. w. 

Diefes Wachstum der Städte und ihr durch Gewerbe und Handel zunehmender Wohl- 
fand führten denn auch notwendig zu Verbindungen mit anderen Gemeinmwejen der gleichen 
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Art und gleicher Intereffen, um gegen bie gemeinfamen Feinde vom Abel an Stärke und 
Widerftandäfraft zu gewinnen. Die großartigfte Erſcheinung biefer Art, die Hanfa, ent- 
widelte fi auf dem zweifachen Wege ber ausländiſchen Handelsverbindungen und bes 
inländiſchen Bundesſchutzes. Den Grundftod der erfteren bildete der Handel auf der ſchwediſchen 
Inſel Gotland und in deren Stadt Wisby. Aus den Händen einer Genoffenfchaft deutfcher 
Kaufleute (bie bis zum Sturze Heinrich des Löwen unter deſſen Schuß ftand und fpäter 
die Hälfte des Stadtrates bejeßte) gingen aber am Ende des dreizehnten Jahrhunderts die 
Vorteile jener Verbindung in die Macht ihrer eiferfüchtigen Vaterſtädte über, unter denen 
Lübeck bie erſte Rolle fpielte, und ihr Sig wurde in das Vaterland gezogen. Wie mit 
dem Handel in der Dftfee, ging es aber auch mit dem in der Nordfee, und hier war es, 
mo der Name der Hanfa zuerft in Bezug auf eine Gejellihaft von Kölner Kaufleuten 
erſcholl, die feit etwa 1150 in London bie „Gildhalle“ und das Monopol des deutſchen 
Handels befaß, deſſen vornehmfter Artikel Aheinwein war. Aber aud) hierher reichte die Rührig- 
























































Der im Bau begriffene Rumpf eine® großen Seeſchiffet vom Gnde des 15. Jahrh. 
Aus Bernb. d. Vrepdenbadh, Peregrinationes. Mainz 1486. 


keit Qübed3 und Hamburgs, fie verichafften fi 1266 und 1267 von feiten Englands 
die Bewilligung, neue Hanſen zu bilben, und fo wurde die Gildhalle aus einem kölniſchen 
zu einem allgemein deutfchen Haufe. Das nämliche Schidfal hatte der deutſche Handel in 
Flandern, beffen Hauptfig Brügge mit Köln wetteiferte. Schon feit dem Beginne bes 
dreizehnten Jahrhunderts aber ftanden die wichtigſten deutfchen Seeftädte, Lübeck und Ham— 
burg, unter fi und hinwieder Hamburg mit den ſächſiſchen: Bremen, Braunfchtveig, Hannover 
und anderen, ſowie Lübeck mit den damals „wendiſch“ genannten Städten Roftod, Wismar, 
Stralfund und Greifswald, und anderſeits ebenfo bie bedeutendften weſtfäliſchen Städte 
Münfter, Soeft, Dortmund und Osnabrüd, endlich auch die preußiſchen Oftfeeftäbte in Bünd- 
niffen miteinander, die nad und nad; zu einem einzigen zuſammenwuchſen, zur „Hanſa 
der Deutjchen“, welche feit 1358 gemeinfame „Tage“ abhielt, dem däniſchen Reiche und 
fpäter auch dem norwegiſchen ihre Kraft zeigte und fich über mehr als neunzig Land⸗ und 
Seeftädte Norddeutſchlands, der Dftjeeländer und der Niederlande ausbreitete. Die große 
Bedeutung dieſes Bundes liegt darin, daß durch denfelben die Schranken zwiſchen Weſtſee 
(d. h. Nordfee) und Dftfee, in denen beiden früher nur die anliegenden Städte Handel 
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treiben durften, nieberfielen und der Grundſatz der freien See den Sieg erfocht. Lübed, 
Braunſchweig, Köln und Danzig wurden die Hauptorte der vier Kreife oder „Quartiere“ 
des Bundes, des wendiſchen, ſächſiſchen, weſtfäliſchen und preußiichen. Im Gewichts-, Boll- 
und Münzwefen trafen die Hanfaftäbte gemeinſame geſetzgeberiſche Maßregeln. Die Periode 
von ber Mitte des vierzehnten bis zu der des fünfzehnten Jahrhunderts jah die Blüte des 
Bundes. Biel weiter aber als fein heimiſches Gebiet reichte fein auswärtiger Handel, der 
außer der von ihm beherrſchten Dftfee und Norbfee die ganze Produktenverbindung zwiſchen 
Rußland einerfeits, Britannien und den Niederlanden anderſeits zu feinem Monopol machte. 
Durch zahllofe Verträge mit den Landesherren ficherten fi die Hanfeaten nicht nur dieſes 
Monopol, fondern auch die Befreiung vom Strandrechte und von Gottesurteilen, ſowie Vor— 
rechte im Boll, im Schuld- 
betreibungsverfahren und 
im Erwerben von Holz 
zum Schiffbau. Ihre von 
den einzelnen Städten an 
den Bund übergegangenen, 
an die Niederlaffungen der 
Phoniker und der Hellenen 
im Umtreife des Mittel» 
meere3 erinnernden Fak⸗ 
toreien oder Kontore im 
BVetershofe zu Groß-Now- 
gorod, im Stahlhofe zu 
London, zu Bergen in Nor⸗ 
wegen und zu Brügge 
hatten eigene Vorſtände, 
und bie deutſchen Kaufleute 
lebten dort nach Gefegen, 
die der Hanfabund auf 
feinen „Zagen“ erließ, in 





einer Art Höfterlicher Zucht 

und verfehrten mit ben 

Eingeborenen nach ſtrengen Seeſchif vom Ende des 15. Jahrh., Halb vor dem Winde fegefnd. 
Regeln, ähnlich wie gleich- Aus Bernd. v. Brepdenbad), Perogrinationes. Mainz 1486. 


zeitig die Genuefen und 

Venetianer in ihren Fondadi zu Akon, Tyros, Alerandria, Galata bei Byzanz, Tana am 
Aſowſchen Meere und anderen. Sie errangen, hier früher, dort fpäter, ihre eigene Gerichts- 
barkeit und mußten von allen Einmifchungen der Landesbehörden verfchont bleiben. Im 
norbifchen Bergen z. B. wohnten zwei⸗ bis breitaufend Deutſche in 22 Höfen. Die Hanfa- 
ftädte fandten einander Verzeihniffe ihrer wegen Geeräuberei und anderer Verbrechen 
geächteten Bürger. Denn Piraten in Menge machten die deutſchen Meere unſicher, jo 
namentlich Üinige Zeit vor und nach 1400 die „Bitalien- (d. h. Viltualien-) Brüder“ ober 
Lifedeler (Gleichteiler, Kommuniften). Wie übrigens damals alle Mächtigen, war die Hanſa 
nicht wähleriih in den Mitteln, unbequeme Konkurrenten nieberzubrüden und ihren Handel 
zu vernichten. Bei dem Vorwiegen biefer Beſchäftigung in ihren Mauern konnten benn 
auch in ben meiften ihrer Bundesglieder die Zünfte der Handwerker nicht zum Siege über 
die ſtolzen Gejchlechter des Rated gelangen. Im Kriegsfalle ftellte jede fich beteiligende 
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Stadt de3 Bundes je nach ihrer Größe eine Anzahl Mannfchaften. Bedeutender ale 
ihr Heer war aber ftet3 die Flotte der Hanja. In einem Kriege gegen Dänemarf, als der 
Bund diefes Reich niederwarf, feine Nefidenz einnahm und über die Krone verfügte (1367), 
ftellten die Städte 66 Schiffe mit 2250 Mann und bei Anlaß eines fpätern (1427) fagt 
die Lübecker Chronit, die banfeatifhen Schiffe hätten den dänischen. gegenüber fih aus- 
genommen wie Kirchen neben Kapellen! Die einzelnen Fahrzeuge hatten oft 100 bis 150 
Bewaffnete an Bord. Völlig einig aber waren die Hanfajtädte gegen äußere Feinde nie- 
mals; ftet3 enthielten fich einzelne, ja oft genug die meiften Bundesglieder der Teilnahme 
am gemeinfamen Vorgehen; Seefriegen mußten ja die Binnenftädte ohnehin fern bleiben, 
und der Mangel eines zufammenhängenden Gebietes - war ftet3 ein Hemmſchuh der Unter- 
nehmungen des Bundes, und wurde um fo empfindlicher, je mehr rings um denfelben die 
großen und ftarfen Monarchen Frankreichs, Englands, Dänemarks, Schwedens, Polens und 
Rußlands anwuchſen, die feine Monopole Fremder mehr duldeten, und je fchmächer die 
Macht wurde, welde den Beruf gehabt hätte, die Hanfa nicht nur zu ſchützen, fondern mit 
ihr zuſammenzuwachſen, das deutfche Reich nämlich. Diefe Umftände ſchwächten den Bund 
in einer Zeit, in welcher die materielle Macht von Soldaten und Kanonen abzuhängen 
begaun, ftatt von Handelsverbindungen und diplomatifcher Gewandtheit, dieſen beiden Stärken 
der Hanfa. In jener Zeit des ausgehenden Mittelalters, ald nicht mehr die Städte, ſondern 
die Höfe den Ton angaben, und zwar nicht mehr mit der Leier wie einft, fondern mit dem 
Schwerte, in jener Zeit ſank die Hanſa von ihrer Höhe herab und verlor ihre Wehrhaftig- 
feit. Die Berftörung Wisbys dur die Dänen (1361), die Unterjohung Nowgorods durd 
die Moskowiten (1494), der tragifhe Sturz des Lübeder Volföhelden Jürgen Wullen- 
wever (1537) und die Schließung des Stahlhofes durd die Königin Elifabeth (1598) 
waren Nägel in den Sarg der Hanfa, melde von ihrer Bedeutung um fo mehr verlor, 
je mehr die Sicherheit vor Räuberbanden wuchs, jedoch erft in einer Zeit zu Grunde ging, 
die uns bier noch nicht befchäftigt. 

Dem Handel der Deutichen im Norden ſteht, wenn auch nicht ebenbürtig, doch als 
. intereffantes Gegenbild derjenige im Süden gegenüber. Die Staliener waren das erſte 
Handelsvolf des Mittelalter3, und bei ihnen fam feine Stadt an Bedeutung ihres Handels 
der durch ihre ftarre Ariftofratie fo mächtigen Lagunenftadt Venetiens gleich, welche, ohne 
Beispiel in der Welt, im Jahre 1204 ein großes, in zwei Erbteilen fußendes Reich zer- 
trümmert hatte. Dort war der GStapelplat zwijchen den Ländern des Nordens und denen 
des Südens. DPorthin pilgerten ſüddeutſche Kaufleute mit Erzeugniffen der deutjchen Induſtrie, 
um dafür ſolche der orientalifhen wie der venetianifchen Natur und Kunſt einzutaufchen. 
Sie bewohnten dort neben der vielbefungenen Rialtobrüde ein eigene Haus, den Fondaco 
dei Todeschi, das aber der ftolzen Republik des Meeres gehörte, die es durch Beamte 
(Visdomini) und Schreiber verwalten ließ und feinem deutichen Kaufmann geftattete, anderswo 
zu wohnen; die Gondelführer waren geradezu gezwungen, fie dort auszuſchiffen, wie auch 
Senfale fie auf Schritt und Tritt durch die Stadt bei Kauf und Verkauf begleiten mußten. 
Bu den Deutfchen wurden indeffen auch Savoier, Böhmen, Polen und Ungarn gerechnet. 
Die unteren Räume des Fondaco enthielten die Warenlager, die oberen 56 Zimmer, deren 
meifte jedoch oft nicht zu beziehen waren, mweil manche Kaufleute die Schlüffel mit nad) der 
Heimat nahmen und ihre Sachen unterdefjen dort ließen, die aber trogdem bei der Rückkehr 
häufig nicht mehr anzutreffen waren. Natürlich fehlte auch eine Weinkneipe nicht im Haufe. 
Nicht nur aber die Nürnberger, Regensburger, Augsburger, Ulmer, Schweizer, Wiener u. |. w. 
verfehrten hier; jelbjt Angehörige der Hanja reichten hier dem Morgenlande die Hand. ber 
auch Schwindler drängten fih in die Magazine und Raufbolde an den Zechtiſch, und atı 
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Zwiſtigkeiten unter den rechtmäßigen Bewohnern fehlte es fo wenig, als zwiſchen ihnen und 
der Signoria, fo daß diefe mit beutjchen Fürften und Städten deshalb viel zu korreſpondieren 
hatte. Dagegen waren die Deutſchen in Venedig ebenfo angefehen, wie ihr Haus ber 
Republik von Wert war, weil fie dem Handel berfelben im Norden großen Abſatz verſchafften. 
Dem mißtrauifchen Charakter jener Republik widerſtrebte es aber, ihnen eine Freiheit einzu 
räumen, wie folde im Norden die Hanfeaten befaßen. Das Fondaco, welches zu Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts abbrannte und dann neu aufgebaut und mit Gemälden von 
Giorgione und Zizian gefämüdt wurde, überdauerte den Verfall der Lagunenrepublit und 
beftand bis zum Untergange berfelben am Ende des vorigen Jahrhunderts. Der Handel 
dahin muß für die Deutſchen jehr vorteilhaft geweſen fein, da fie weder früher die Räuber 
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und bie ummirtlichen Alpen, noch fpäter die erhöhten Bölle des finfenden Staates der Dan- 
doli und Falieri ſcheuten. 

Es find oben bei Anlaß der Hanfa die Vitalienbrüder erwähnt worden. Sie und 
die Seeräuber waren würdige Gegenftüde der das Land ausraubenden Mordgejellen von 
abliger und „gemeiner“ Geburt; fie refrutierten ſich auch aus vertriebenen Landräubern. 
Hier wie dort wurden fie am eifrigften von den Hanfeaten verfolgt, doch nicht immer und 
überall mit gleihem Eifer. Dieſe Uneinigfeit fam dem Raubgefindel ebenfo zu ftatten, wie 
die Kriege der Hanfa gegen die nordiſchen Reiche, bei denen es wiederholt Zuflucht und 
Schuß fand, fo 1381 im königlich dänischen Schlöffern. Ja die Hanfa mußte mit den Spitz⸗ 
buben wie mit einer berechtigten Macht Waffenftilfftände fchließen, bei denen däniſche Reichs- 
beamte für fie bürgten. Sie wurden aber fo übermütig, daß Dänemark endlich den Hanjeaten 
feine Unterftügung zu ihrer Unterdrüdung zuſagte. Es geihah und hatte guten Erfolg, - 
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aber nicht auf die Dauer. Wurden die Böfewichte vom Meere vertrieben, fo mwibmeten fie 
fi wieder dem Landraube, und brach unter den Seemächten Krieg aus, wie namentlich im 
Anfange der fogenannten Kalmarifchen Union oder vielmehr Disunion, wo die Hanfa bie 
Anfprühe der Medlenburger auf Schweden unterjtüßte, jo wimmelte die See bald wieder 
von Piraten, melde die eine Partei gegen die andere gern benußte. So ftellte ihnen bie 
medlenburgijche Partei die Aufgabe, das von den Dänen belagerte Stodholm mit Lebeng- 
mitteln zu verjorgen, woher fie ihren Namen erhielten. Leider mwilfen wir über ihr Leben 
unter fih und ihre Organifation nichts; auch ift wenig über ihre Heimat bekannt; jedenfalls 
waren beſonders viele Medlenburger unter ihnen und wir finden bei ihnen manche fpäter 
berühmte Namen, wie Moltle, Manteufel und andere. Endlich wurden die Vitalienbrüder 
fo übermütig, daß fie alle Schiffe, außer den medlenburgifchen, angriffen und den heuch—⸗ 
leriſchen Wahlſpruch annahmen: „Gottes Freunde und aller Welt Feinde“. Da gelang es 
1391 den waderen Stralfundern, den Räubern einen ſchweren Schlag beizubringen, die fie 
in Tonnen einfperrten, nach Haufe führten und dort hinrichteten. Das fchredte aber die 
übrigen nicht, welche bald wieder allein zur See herrichten, und als die Schiffgeigner fich 
nicht mehr anders ala in größeren Flotten auf das Meer magten, unterlagen die Küften- 
gebiete der jcheuplichiten Plünderung und Verheerung im gefamten Umkreiſe des Baltifchen 
Meeres und der Nordjee. Der Papſt (Bonifaz IX.) fchleuderte den Bann gegen die Vitalien- 
brüder, aber erſt nachdem fie einen ſchwediſchen Biſchof ausgeraubt und eingeferfert hatten, 
und feine Schwäche, ihnen gegen Spenden an die Kirche Losſprechung zu verheißen, erntete 
nur ſchnöde Zurückweiſung. Nicht alle Glieder der Bande waren indeſſen Raub- und 
Mordgeſellen; viele beſchränkten ſich auf ehrlichen Krieg und manche riefen ſogar fromme 
Stiftungen ins Leben. Erſt das Ende des Krieges, bewirkt durch die Freilaſſung des 
mecklenburgiſchen Königs Albrecht von Schweden von ſeiten der Unionskönigin Margarete, 
geſtattete ein energiſches Vorgehen Dänemarks und mehr noch der Hanſa gegen die Vitalianer; 
Mecklenburg verließ ſie und ſie zerſtreuten ſich über den Atlantiſchen Ozean und angeblich 
andere Meere, wo ſie fabelhafte Länder und Völker geſehen haben wollten. Längere Zeit 
fanden ſie unter dem berüchtigten Störtebeker Zuflucht in dem noch nach altſächſiſcher Weiſe 
frei lebenden Oſtfriesland, deſſen wilde Häuptlinge, in grauſamen Fehden unter ſich lebend, ſie 
aufnahmen und beſchützten. Ein anderer Schlupfwinkel war Gotland, die Wiege der Hanſa, 
bis des Deutſchen Ordens Hochmeiſter, Konrad von Jungingen, die Räuber dort in 
glücklichem Feldzuge vernichtete. Die Hanſeaten nahmen dagegen das Neſt in Oſtfriesland 
aus. Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ſchien der Seeraub in den nördlichen 
Meeren ausgeſtorben zu ſein; aber noch lebten Störtebeker und andere Räuberführer und 
ſaßen auf dem Felſen von Helgoland feſt, bis Hamburger gegen ſie heranſegelten, in denen 
ſie ſchon gute Beute witterten, von denen ſie aber angegriffen und nach verzweifelter Gegen⸗ 
wehr gebändigt wurden. Die Beſiegten, darunter jener Gefürchtete, wurden, 150 an der 
Zahl, in Hamburg an einem Tage enthauptet und ihre Köpfe an der Elbe auf Pfähle 
geſteckt. Der letzte, Wigbold, war Magiſter der freien Künſte! Das Bild Störtebekers, der 
ſich der größte Säufer ſeiner Zeit zu ſein rühmte, wurde auf Münzen geprägt, die den 
Sieg Hamburgs verherrlichten. 

Aber immer wieder lebte das Unheil an verſchiedenen Orten auf, und die Engländer 
waren ſo unbillig, die Hanſeaten dafür verantwortlich zu machen und anzugreifen, die doch 
am meiſten darunter zu leiden hatten, und raubten noch, was die Vitalianer übrig gelaſſen. 
Die Grafen von Oldenburg begünſtigten die Verbrecher, ja der Herzog von Schleswig und 
der Graf von Holſtein nahmen ſie in ihre Dienſte gegen Dänemark, Braunſchweig und 
Mecklenburg, Friesland wimmelte von ihnen aufs neue, und an Einigkeit der Hanſa fehlte 
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es ſtets. Ja, das Raubvolk fand fogar in Zeiten de3 Kampfes in eingefchüchterten Städten, 
jelbft der Hanja, Markt für feine Beute. Nach mehr ald einem halben Zahrhundert des 
Greuels und Entſetzens ſchafften 1433 Hamburg und Lübeck in Friesland Ruhe und die 
Bitalienbrüder, zum Teil auch in England und Holland vernichtet, — Waren geweſen. 
Freilich, Heinerer Seeraub dauerte bier und dort noch lange fort, doch nicht mehr in jenem 
graufigen Maßftabe. — 

Weit weniger meltgefchichtliche Bedeutung al3 die meerbeberrichende Hanfa haben die 
binnenländifchen Bünde deutfcher Städte erlangt. Der bedeutendfte unter ihnen war immerhin 
der rheinifche Städtebund, der feinen Urfprung in Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
in einer Berföhnung zwilchen Mainz und Worms hatte und fich, namentlid durch den Eifer 
des Mainzer Richter Arnold Walpod, raſch ausbreitete. Der Bund hatte fein Heer und 
feine Rheinflotte und nahm auch Fürften auf, fo die drei rheinischen Erzbifchöfe, den Pfalz- 
kurfürſten und viele Biſchöfe, Grafen und Herren neben hundert Städten von Zürich bis 
Köln. Weniger einheitlich erfcheint ung der in feiner Ausdehnung ſehr ſchwankende ſchwä⸗ 
biſche Städtebund, eigentlich nur eine vielfach durchbrochene Reihe von Bündniffen. Seine 
erften Spuren erjcheinen zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, und zwar im links— 
rheinifhen Teile des alten Schwaben, d. h. in der heutigen deutfchen Schweiz, und zu der⸗ 
ſelben Zeit, da auch die Keime der ſpäteren Eidgenoſſenſchaft in den Alpenthälern zu Tage 
traten. Das ganze genannte Jahrhundert hindurch und noch etwas länger ftanden die 
Städte der Norboftichweiz: Züri, Schaffhaufen, St. Gallen und andere mit Konftanz und 
den vechtörheinifchen Städten in viel näheren und innigeren Beziehungen als mit der länd- 
lichen Urfchweiz, deren herrlicher Sieg am Morgarten 1315 ihre fpätere Macht noch nicht 
ahnen Tief. Es beitand eine ebenjo große Abneigung der Städter gegen die Bauern, als 
gegen den im weiteren Sinne ebenfall3 bäuerlichen Zandadel, deſſen Fehdeluſt und Gewalt- 
thätigfeit eben jene Bünde bervorrief.” Ein folder Bund reichte 1327 bereit3 über Bafel 
und Straßburg big nad) Speier, Wormd und Mainz hinab, umfaßte mithin auch Glieder 
des rheinischen Bundes, und in der inneren Schweiz trat auch Bern bei, fowie feltfamer- 
weile ein Habsburger, Graf Eberhard von Kiburg, Berns fpäterer Feind! Der Zweck des 
Bundes war Beiftand im Kriege, doch mit fo viel Vorbehalten, dab die Verbündeten im 
Grunde wenig Halt aneinander hatten; auch war er nur auf vier Jahre gefchloffen. Solcher 
Bünde folgten fich viele weiteren, doch ohne feiten Charakter, in höchſt ſchwankenden Ver⸗ 
hältniffen zu weltliden und geiftlihen Herren, mit denen je nad den Beitumftänden die 
Städte in Bund oder Fehde lebten. Es ift indeffen dabei zu bemerfen, wie die Schweizer: 
ftädte fich mehr und mehr den Waldſtätten näherten; St. Gallen hielt am längften mit den 
ſchwäbiſchen Schweftern aus, ftand jedoch bereit8 mit den fich vom äbtifchen Joche befreienden 
Appenzellern in naher Verbindung, die aber ebenfalls ſchwankend war und durch Krieg der 
Städte gegen fie unterbrochen wurde. Diefer Wirrwar von Knüpfungen und Löfungen 
wechielnder Bundesverhältniffe war bei dem verivorrenen Durcheinander der mittelalterlichen 
Gebietägrenzen und der vielfach verfchlungenen und zerteilten Rechte und Pflichten ihrer 
Inhaber unvermeidlid. Daher Eonnten folde Bünde aus Mangel an einem zufammen- 
hängenden Gebiete weder der Dauer noch der Kraft fich erfreuen, und diefen Mangel ver- 
ſchlimmerte noch die Feindſchaft der Fürften gegen die ihre Machtausdehnung ftörenden Städte. 
Wo aber größere Fürftentümer fehlten, trat an ihre Stelle der niedere Adel in einer Menge 
von Nitterbüindniffen zufammen, und fo eiferfühtig er auf die Fürften war, die er nicht 
jelten befämpfte, jo überiwog doch der Bürgerhaß in feinen Reihen. Obſchon der ſchwäbiſche 
Bund feine Glieder um rheinifche Städte, ſelbſt um Regensburg und Nürnberg vermehrt 
batte, und 1381 auf 42 Städte angewachjen war, unterlag er 1388 bei Döffingen dem 
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Nitterlidieh Orabventmal eined Hohenlohe aus dem 
13. Japrhundert. 


Der Nitter if mit einer Brünne von Kettengeflecht an- 
gethan: bie Kapuze derfelben ift über den Kopf gegogen 
und darüber der Kübelhelm aufgefept, der mit einer furzen 
ette derſeden if mittelft deren er an der Scuint ber 
feigt werben tonnte. ie Brünne hat kurze Acmel, 
weahalb ber Borberarm durch befondere Schienen gebedt 
if. Die Beine find durd) Kettenpanger geihüpt, mit bes 
fonderem Rniefhup. Über der Brünne trägt der Ritter 
ein furges, siemlid) ausgegadteß, an den Geiten gelhligteß 
Obergemand. Rasfelbe hat an der reiten Bruft eine 
Öffnung für einen an der Brünne befeftigten Bing, von 
dem zwei Ketten herabhängen. Sie eine Hält den Dold), 
die andere verfieht benfelben Siwed für das Echwert, fo 
dab fie, wenn gebraucht, beliebig faen gelafen werden 
tonnten, ohne dem Ritter zu entfalen. Der Echild 
hängt an der Schildfeſſel über der Schulter; inte 
meben bem Kopfe bie eifernen Gandfhuße, tedis ber 
Zurnierhelm, deflen Bimier gechtört it; gut linten 
Seite das Schwert mit rundem Knauf, in Leder 
fgeide mit dem umgufdnallenden Gurt, der „Schwerte 
feffel“. Die Sporen find über die Rüftung gelcnalt. 
(Nach; Eifenmwein.) 








Nitterheere Eberhards des Greiners von Württem⸗ 
berg, und der rheinifche Teil erlitt gleichzeitig 
dur den herriſchen Pfalzgrafen Ruprecht II. 
bei Worms dasſelbe Schidfal, bei welchem An- 
laſſe der Sieger ſich dadurch ſchändete, daß er 
60 Bauern, die den Städtern nachzogen und 
plünderten, in einen Biegelofen werfen ließ. 
AS dann im folgenden Jahre am Reichstage 
zu Eger alle Städtebünbniffe Schwabens, Frans 
tens und am Rhein von dem elenden König 
Wenzel unterdrüdt wurden, ba war es mit 
der Blüte des Städtetums in Süddeutſchland 
vorbei, — gerade zu der Beit, als dasſelbe im 
Norden den größten Glanz und Ruhm entfaltete 
und als im Alpenlande die Landleute Öfter- 
reichs Scharen hei Sempach und Nävels nieder⸗ 
warfen und damit die Städte Helvetiens für 
immer in ihren Bundeskreis zogen. In 
Schwaben ſank ſeitdem, während ohnmächtige 
Fehden zwiſchen den Städten und dem Raub» 
adel noch lange fortdauerten, das Stäbteleben, 
foweit es nicht, wie in Ulm und Augsburg, 
dur Handel Blüte erlangte, zu kleinlichem 
Spießbürgertum, ſtellenweiſe zu wirklicher ‚,Kräh⸗ 
twinfelei“ herab; in Franken ftand Nürnberg 
al3 größere freie Stadt vereinzelt da, und die 
Macht der Fürften drängte alles ſelbſtändige 
Sinnen und Streben in den Hintergrund. 
Indeſſen waren auch jene Städte, welche 
von der Unterjochung durch Landesfürften vers 
ſchont blieben, deshalb Teineswegs frei; denn 
immerhin ftanden fie unter dem Kaifer ober 
König, und je nachdem deſſen Charakter oder 
Geldnot war und je nachdem es die ihn gewöhn⸗ 
lich befeelende Sorge für feine Hausmacht zu 


erfordern ſchien, ſcheute er ſich nicht, die Reichs⸗ 


ftädte unter irgend welchen Vorwänden, z. B. 
des Ungehorfams gegen ihn ober des Haltens 
mit einem feiner Gegner, zu brandſchatzen ober, 
wenn er mit Gewalt nichts außrichtete, zu 
Anleihen zu nötigen. Der ſtets geldbebürftige 
Wenzel 5.8. verlangte 1397 von den Roten» 
burgern „zu feiner Beföftigung“ 4000 Gulden, 
und als fie dies zuviel fanden, 6000, endlich 
10000, und drohte ihnen überdies mit Kopfs 
abfchlagen (1), begnügte ſich aber, da die Stadt 
feit blieb, mit — 1100 Gulden! Solange 





Die Stände im fpäteren Mittelalter. 251 


indeſſen ein Kaifer feiner Würde ein- 
gedenk war, bewieſen ihm bie Reichs⸗ 
ftäbte große Unterwürfigfeit; denn er 
tonnte fie an Fürſten verpfänden oder 
gar verſchenken! Im Norden nahmen 
die Kaifer der Hanfa wegen mehr Rück- 
ſicht auf die Städte, ald im Süden. 
Mit der großartigen Erhebung der 
Bauern um die Wlpenfeen und mit 
der ebenfo tapferen, aber weniger lang 
andauernden ihrer nördlichen Gegenpole, 
der Ditmarſchen, ftand die Lage 
ihrer Standesgenoffen beinahe im ganzen 
deutſchen Reiche in ſcharfem Kontrafte. 
Sie waren durchweg vom Abel bebrüdt, 
wenn aud nicht immer und überall in 
demjelben Maße. Die Stände arbeiteten 
fi im fpäteren Mittelalter in einen 
immer tieferen Groll und Haß gegen- 
einander hinein, was feltfam gegen bie 
Thatſache abſtach, daß fie ſich in den 
Sitten einander immermehr näherten, 
indem Bürger und Bauern ben Edel—⸗ 
mann im Auftreten wo immer möglich 
nachäfften und ber letztere dagegen zu= 
ſehends verrohte und feine Nadäffer 
nicht nur ausraubte und ausfog, ſoweit 
es nur ging, jondern in ben fnittel- 
reimen, zu denen feine Dichtung herab⸗ 
gelunfen war, beide Stände auf das 
empörendfte verhöhnte und feine Ge— 
nofjen zur Gewaltthat gegen fie auf- 
forderte! Die Geiftlihen nahmen babei 
eine vermittelnde Stellung ein, indem 
fie den Ständehaß zu mildern und bie 
Unterdrüdung der Niebrigen zu hemmen 
fuchten, arbeiteten aber dieſem Biele 
ſelbſt entgegen, indem fie fabelten, bie 
drei Stände bes Klerus, des Adels und 
der Hörigen ftammten von Noahs Söhnen 
Sem, Jafet und Cham, wobei fie aber 
die Bürger vergaßen, die zu gleicher Zeit 
gegen die Raubritter Wutlieder fangen, 
und fie, two fie konnten, dem Galgen 





Nitterliches Grabdentmal aus dem 14. Jahrh. (Marmor), in der 
Kirche zu Sberäberg: Otto von Pienzenau, + 1371. 

Die Brünne aus Kettengefleht iſt bedeutend kürzer wie im 

18. Jahrh., bebedt nur eben den Beib. Die Beine fteden nicht 

im Rettenpanger, fondern in Beinbergen aus Eiſen (vielleicht 


auch „von Zeder) mit befonderem Rnieihup- Die Gübe find mit . 


Scuppenwert vertleibet, worüber die rabförmigen Gporen ges 
{cjnalt find. Die Bedenhaube, melde den Mopf bededt, hat 
fpige Gorm; unter ihe Tommt die auf bie Gaultern herab 
fallende Halabrünne hervor. Cifenhandicuhe bebeden bie Hände. 
Das Übertleib, der Sendner, ift ganp fusz und napp antiegend, 
von Leder und vorn mit Gchnüren zugeneftelt. Un feinem 
Unterteile it der Gwertgürtel befeftigt. Dolh und Ecwert 
mit polggomem Anauf hängen nod an befonberen, unter 
der zehten Druft befetigten fetten. u beiben Geiten des 
Kopfeß ein Helmfaß mit Zimier. Der Einfhnitt im Edilde dient 
dum Ginfegen de Gpeered, den der Ritter in der Bediten Hält. 
(Mac Efienwein.) 


und Rad widmeten, und gegen bie Bauern ebenſoviel Hohn ausſchütteten, wie die ver— 


haften Wegelagerer. 


Und dennod vertraten am Reichstage vier deutſche Städte: Köln, 


Konftanz, Regensburg und Salzburg die nicht als vollberechtigt geltenden Bauern, und 
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fpielte bei Seiten in Köln der prächtig geſchmückte „kölniſche“ ober „Laiferlihe Bauer“ 
(den ein verkleideter Bürger vorftellte) eine Hauptrolle. 

Das entartete Reich des fünfzehnten Jahrhunderts nahm durchweg für den Adel Partei, 
und fogar ein Geje desfelben von 1431 beſchuldigte Bürger, Bauern und „arme Leute“ 
ebenfo der Friedensſtörung wie in ber Fabel der Wolf das Lamm. 3 ift daher höchſt 
ſchwierig, über das Leben der Bauern in jener Zeit etwas zu berichten, da fie felbft nicht 
ſchreiben konnten, und was über fie 
geſchrieben wurde, von ihren Tob- 
feinden in zwei auch unter fi) haß ⸗ 
erfüllten Lagern herrührte. Gie 
erfcheinen uns in biefen parteiifchen 
Bildern roh, tölpelhaft, widerhaarig, 
falſch, boshaft, und fobald fie reich 
wurden, verſchwenderiſch und hoch⸗ 
mütig, beides in alberner, unge= 
ſchidter Weile. Au all diefem mag 
etwas Wahred geweſen fein, da es 
teil3 der Drud, teils der Mangel 
an Bildung, teils die Lebensver⸗ 
bältniffe, in denen die Bauern ſich 
beivegten, notwendig mit fich brachte. 
Es geht daraus hervor, daß es jehr 
mohlhabende Bauern gab, und daß 
diefer Umftand den Neid der herr- 
genden Stände herausforderte, und 
zugleich die Furcht erwedte, der 
daniebergedrüdte Stand möchte ſich 
einft erheben und fih an feinen 
Drängern rächen, eine Furcht, welche 
durch dad Emporkommen der Schwei⸗ 
zer Bauern und dasjenige der Bünfte 
in den Städten nicht wenig genährt 
wurde. Wir werben fehen, wie ſehr 

— dieſe Furcht gerechtfertigt war. 
Tangendes Bauernpaat. Einſtweilen äußerte ſich jedoch 
. Rupferfih, 1816, von Mbreht Darer:; 1071-1588. (Deigtmalgedße) der Übermut der Bauern, wenn fie 
den Feſſeln der Armut entriffen 
waren, auch ohne derjenigen ber Hörigfeit ledig zu werben, nur in lärmenden Vergnügungen. 
Sie waren es vorzugsweiſe, welche den Tanz pflegten, von dem wir aus jener Zeit ver» 
fchiedene Arten mit befonderen Namen kennen, die uns fchon die höfiſchen Sänger Nithart 
von Reuenthal und Tannhufer im dreizehnten Jahrhundert nennen, wie z. B. Kövenanz, 
Nidemanz, Zulafranz, Hoppaldei. Bei dem Iegteren „wurde gejprungen, daß den Dirnen 
die Röde hoch flogen und fie mit den Köpfen zufammenftießen.“ Man tanzte gewöhnlich, 
unter der Dorflinde, bei Regen in ber Stube ober Scheune nad den Klängen eines 
fiedelnden Spielmannes ober des Dudelſades und des eigenen Gefanges, und es ging dabei 
fo wild und üppig zu, daß alle anftändigen Eltern ihre Kinder möglichft davon fern - 
bielten und im alle de3 Ungehorfams mit „ſchlagenden“ Argumenten einfchritten, wozu 
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auch Rocken und Rechen dienten. Wber weber dies, noch das Eifern der Geiftlichfeit 
vermochte den „Tanzteufel“ zu bannen; denn es fehlte durchaus an moraliſcher Erziehung 
des Volles, und ſchon die Spiele der Bauernmäbchen hatten zum Zeil einen fo an- 
ftößigen Charakter, daß fie im Punkte der Ehre nicht allzu ängftlich waren. Zehlte es ja 
weder an bäuerlichen Galanen, welde die Ritter fpielten, noch an wirflicen Rittern, 
welche auf dem Dorfe Abenteuer fuchten, bei denen ber Bivang bes höfiichen Lebens wegfiel, 
fo fehr auch diejes felbft dabei fein roheres Abbild fand. 

Am lauteſten und tollften ging 
e3 indeffen auf einer Bauernhoch⸗ 
zeit zu. Don diefer Feierlichkeit 
hatten die Bauern länger als die. 
höheren Stände die Mitwirkung 
der Kirche fern gehalten. Es wird 
ung in dem „Maier Helmbrecht“ 
(reizehntes Jahrhundert) eine Hoch⸗ 
zeit unter bäuerlichen Räubern ge- 
ſchildert, wobei Diebsbeute die 
Morgengabe bildet und die Zere— 
monie darin befteht, daß die Braut- 
leute in einen Ring treten und ein 
alter Mann jeden Teil dreimal 
fragt, ob er den andern zur Ehe 
nehmen wolle, fie nach Bejahung 
zufammengiebt und dann der 
Bräutigam der Braut auf den Fuß 
tritt, mas ihre Befigergreifung be⸗ 
deutet. Die Räuber werden aber 
feftgenommen, ehe die Hochzeit zu 
Ende ift. Im dem Gedichte „Won 
Megen Hodzit“, wohl aus bem 
vierzehnten Jahrhundert, wird eben- 
falls die Ehe des Maiers Bärfdi. 
und der Mepi dur) einen Greis 
„geſchaffen an (ohne) Schüler und 
Pfaffen.” Der Bräutigam bringt Dudetfadapfifr 
als Heiratsgut eine Juchart Landes, Kupferfic, 1614, von Mibreit Dürer. (Originalgröbe.) 
mit Flachs befät, ein Malter Hafer, 
zwei Schafe, einen Hahn, vierzehn Hühner und ein Pfund Pfennige, die Braut drei 
Bienenftöde, eine Stute, einen Bock, ein Kalb, eine halbe Kuh und Ferkel. Das Hochzeits⸗ 
mahl ift mehr reichlich und fett als fein; es beſteht aus Brot, Hirje, Mus, Rüben, Sped 
und Würften, und endet mit allgemeiner Trunfenheit. Erſt nach der Hochzeitsnacht, nachdem 
der Bräutigam der Braut ein Mutterſchwein zur Morgengabe geſchenkt, erfolgt die Eirchliche 
Trauung und nach berjelben wird erft der junge Gatte von feinen Genoffen gezauft und 
geprügelt, und darauf geht das Freſſen und Saufen von neuem an; zur Abwechſelung giebt 
e3 diesmal Erbſen, Kraut, Gerfte, Linfen, Schüblinge (eine Art fetter, noch heute um ben 
Bobenjee jo benannter Würfte). Darnach nehmen zwei Bauern, die ſich zur Braut fegen, die 
Hochzeitögefchente der Gäfte entgegen: häusliche und landwirtſchaftliche Geräte oder Geld. 
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Endlich geht es zum Tanz, und der Spielmann wird mit alten Kleidern und einem kranken 
Huhn belohnt. Den Schluß bildet eine allgemeine Prügelei mit reichlihen Verwundungen. 

Erſcheinen uns fo in ben Schilderungen ihrer Verächter die Sitten ber Bauern, nur von 
ihrer twüften, doch ſchwerlich ſtark übertriebenen Seite, fo müffen wir dagegen, um auch ihre 
beffere und gemütvolle Seite fennen zu lernen, das reiche Buch der noch heute üblichen, an 
den Jahreslauf antnüpfenden Gebräuche, welche durch ihren Zufammenhang mit dem germa- 
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Zu Markte ziepende Bauern; um die Mitte ded 15. Jahrhunderts. 
Rupferftich von Martin Schongauer (nad) 1490-1498). 


nischen Heidentum ihr Alter fundgeben, auffchlagen. Das Chriftentum würde ohne Anleh- 
nung an dieſe geheiligten Gewohnheiten niemals die Verbreitung gewonnen haben, welche es 
thatfählich gefunden hat. Es bewies fich zum Zmede des Erfolges tolerant und lieh die 
Namen feiner Heiligen den Erinnerungen an die alten Götter, bie hierdurch ins Chriftliche 
überfegt wurden. So erhielt die Vorfeier des Jul oder Winterfonntendfeftes im November 
den Namen des heiligen Martin, und die Opfer verfciedener Tiere zu Ehren Wuotans wurden 
in das feierliche Werjpeifen der Martinsgans vereinfacht. Man buf, briet, ſchmauſte, zechte 
und tanzte und holte fogar das Bild des Biſchofs Martin von Tour aus der Kirche in 
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bie Schenfe, damit ex fähe, twie viel Ehre ihm erwieſen wurde. Die mit dem Martindtag 
anhebenden langen Winternächte wurden durch die Beſuche der Burſche in den Spinn- ober 
Lichtftuben der Mädchen verkürzt. Die „löpflesnächte“, in denen man zum Scherze ben 
Belannten Steinchen an die Fenſter warf ober bei ihnen anklopfte, leiteten den Dezember, 
den Monat des Yulfeftes ein, und Wuotan, der raſtlos wandernde, wurde nun zum heiligen 
Biſchof Nikolaus, der, begleitet von feinem ſchellenraſſelnden Knecht Ruprecht, Bupemann oder 
Belzebub Golksetymologie von Bel-Bebub), den guten Rindern Früchte, Kuchen, Bilder u. |. w., 
den böfen Autenftreiche bringt. Das Julfeft ſelbſt wurde ald Geburtstag der wieber wachſenden 
Sonne mit dem höchften Feſte der Chriften, der Weihnacht, verbunden und die altnordifche 
Welteſche Yagdrafil, fowie ber Baum, aus dem ber erfte Meufch geichaffen worden, welche 
Verbindung in den Ausdrüden „Stammbaum“, „Stammvater“, „Volfsftamm“, „baumftart“ 





. Narren. 
Bivel Blätter vom den „vier Narren“ eines höfifchen Kartenfpieles des 15. Jahrhunderts (eins ber Alteften und intereffanteften). 
Bien.) Die einzige Belleivung der Rarren ift-ein Ianger Mantel mit Kapuze, bie mit Schelen befegt ift. Der eine jcilägt 
eine Trommel unb bIäR eine fldte, ber andere ben Dubeljad. Die Karte des Iepteren führt das Wappen von Böhmen, 
Die andere das ded Reiches. (Dieje und bie folgenden Karten nach Jahrb der Runftilg. d. öfter. Kaiferhaufed.) 


u. ſ. w. noch ftets Iebt, wurde zum Chriftbaum, der, fpäter größtenteils vergefjen, in der 
Nenzeit wieder zum Gemeingute der deutſchen Stämme geworben ift. 

Der Minnetrant, ber das Zehen der alten Germanen zu feſtlichen Zeiten, nament- 
lich zum Jahresſegen verebelte und ben Göttern zugetrunken wurde, erhielt am Enbe des 
Hriftlihen Jahres den Namen des St. Yohannestrunfes oder St. Johannesfegens, der darin 
beftand, daß der Hausvater die Hausgenofien zufammenrief und den Krug feierlich herum— 
gehen Tief, was jegt nur noch vereinzelt vorfommt, namentlich in Gefellicaften zu Meers- 
burg und Konftanz. Wuc die mannigfachen örtlichen Gebräuche am Sylvefter-, Neujahrs-, 
Berchtolds⸗ (früher Berchtas-) und Dreilönigtag können den heidniſchen Urjprung nicht 
verfeugnen und erinnern an die alten Volksmären von der umziehenden Wegetations- und 
Aumutsgöttin Berta (in Norddeutichland Frau Holle, die deutſche Freya) und von ben 
Fahrten Odins mit jeinen zwei Brüdern. 
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An der Faſtnacht (Nacht vor den Faften, oder Fasnacht? vom Faſeln) machten dagegen 
die altrömifchen Saturnalien und Zuperfafien den germanischen Nerthusfeſten (die Tacitus 
der Iſis zufchrieb) Konkurrenz, und fpielten die auf Wagen durch die Dörfer geführten Schiffe 
mit verffeideten Perſonen (,Narrenſchiffe“) eine große Rolle, wobei die ausgelaffenfte „Narren- 
freiheit“ herrſchte. Ale Orte hatten dabei ihre jtehenden Charaftermasten, die vielfach 
„Hanſel“ hießen und jedermann zu neden („bänfeln“) befugt waren. Un manden Orten 





Zugendfpiele. Holyfgnitt von Hans Burgfmair im „Beißkunig”, dafelb den jungen Maximilian unter feinen 
Spielgenoffen darftellend. 


kannte man noch (und kenut in Überlingen am Bodenſee noch heute) den Schwerttanz der 
Germanen des Tacitus, nur natürlich mit beffeideten Teilnehmern. Ein „Narrengericht“ 
eriftiert noch Heute in Stodad; gegründet haben fol es Kuoni, der Narr des am Mor- 
garten 1315 von den Schweizern geſchlagenen Herzogs Leopold von Öfterreich. Im Mittel- 
alter aber gab es Narrengerichte, Narrenräte und Narrengemeinden (d. h. parodierende Bes 
börden und Zandesgemeinden) nicht nur vielfach, fondern ihre Ausſprüche, die oft den Nagel 
auf den Kopf trafen, wurden wicht felten anerfannt. Das bayriiche Haberfeldtreiben ift ein 
Reſt davon. Auch Narrenfefte wurden an vielen Orten gefeiert; fie kamen fpäter meift außer 
Gebrauch, find aber neneftens als itafianifierter „Karneval“ in manden Städten wieder 
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eingeführt worden. Am Aſchermittwoch wurde die Faſtnacht feierlich begraben. Am erſten 
Sonntag der Faſtenzeit brannte man die altheidniſchen Frühlingsfeuer („Funkenbrennen“); 
das Holz dazu mußte erbettelt fein, und in Verbindung damit ftand das Schlagen 
brennender Scheiben, die durch die Luft geworfen oder eine Anhöhe herab getrieben murbei, 
und das Verbrennen einer aufgeftedten Etrohpuppe, ber ſog. Here. 

Zur Ofterzeit, in welcher fi, wie der Name ber Frühlingsgöttin Oſtara zeigt, 
heidniſches ebenfalls ſtark mit hriftlichem mengte, wurde das altgermaniſche Notfeuer, ein 
durch Hölgerreiben nach Art der Urahnen neu erzeugtes Feuer, dem man bejondere Kraft 
zuſchrieb, beibehalten und vom Priefter geweiht, wurden die Ochfen, die man ehemals geopfert, 
zur Schau umhergeführt (mie noch jegt), die Kuchen und Eier, ebenfalls alte Opfergaben, 
unter Quftbarfeiten verfpeift, und oft das leb⸗ 
bafte Eierlejen (Eierwerfen in Berbindung 
mit einem Wettfaufe) daran gefnüpft. Die 
Leute „in den April zu ſchicken“ ift ebenfalls 
heidniſchen Urjprungs, und die Sagen von der 
Walpurgisnacht des beginnenden Mai Mingen 
an heidnifche Opferfefte an, welche dag Chriften- 
tum mit dem Teufel in Verbindung brachte, 
während im „Maiwaſſer“ und „Maimein“ 
alte Getränfsopfer fortlebten. Der im Mai 
oder "Juni aufgepflanzte „Maibaum“, den die 
Angehörigen des Ortes feierlih im Walde 
geſucht und heimgebracht, und der die Kühe 
milchreich macht und die Hexen vertreibt, ſowie 
der denfelben oft begleitende, ganz in Laub 
und Zweige eingehüllte Burſche oder ein mit 
Blumen geihmüdtes Mädchen oder noch 
mannigfaltigere Umzüge und Umritte mit 
jeltfamen Figuren zu Pferde und zu Fuß er- 
innerte an die heibnifche Verehrung der Bäume “ . 
und Baurmgeifter. Die heidniſche „Main“ Armbruftfhüg. B 
wurde mit Maria verbunden, bie in ben Mair Cr Blatt von den „Zünfern“ eines Höffden Rnztenjpieies 


. . n un Den aus dem 15. Jahch. (Wien). Der Schüg Hat den gadbelroc 
andachten ihre Feier erhielt. Es ift ein fort- an, an ber finten Geite den Bolgentäder und Girfcilänger; 


gejegter Kult der Frühlingsnatur, der fi von em a Seen nt Gerie. lchpen van ae 
Dftern, von der Auferftehung der Blumen, bis 
Pfingften Hinzieht, wo fich der „heilige Geift“ der Sommerpradt auf die Menſchen hernieder- 
jenft. So hat die katholiſche Kirche bei ihrem die Herzen aller Gefühlmenfchen erobernden 
Gottesdienst in wohldurchdachter Weife die Eindrüde der Natur mitwirken laſſen. Ohne ben 
herrlichen Übergang vom Frühling zum Sommer, was wäre da das Auffahrtfeft, was die Pfingft- 
feier, was das alle dieje Feſte an kirchlicher Prachtentfaltung überbietende Fronleichnamsfeſt? 

Solche Fefte nun, die das Bürgertum kaum mehr al3 von der kirchlichen Seite kannte, 
die beim Rittertum aber durch die Turniere und andere Prunffefte zurüdgedrängt wurden, 
verfüßten und verſchönten das Leben der Bauern, das oft genug zu dem Drude der Menjchen 
noch die Unbilden der Natur zu erbulden Hatte. Die Chronifen der Zeit verzeichnen in 
Maffe, ja häufig beinahe in jedem Jahre Harte Winter, Trodenheit, Mißernten, Hungers- 
nöte, Viehſterben, Seuchen, Erdbeben, Hagelwetter, Überſchwemmungen u. ſ. iv. und ſahen 
als Vorboten diefer Übel gern Kometen und Finfterniffe an. 

Deuijche Auiturge ich. 17 
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Bon ſolchen Heimfuchungen hing aber gleicherweife dad Leben aller Stände ab; 
nur hatten die höheren derjelben weniger darunter zu leiden. Der Adel und die Geiftlichfeit, 
denen Jagd» und Fiſchereirechte zuſtanden, in gewiſſem Maße auch die Städter, famen 
weniger in Verlegenheit als die Bauern, wenn die Ernte mißriet. Die Beſchäftigung brachte 
e3 mit fi, daß die Ritter mit Vorliebe Wildbret, Geflügel und Fifhe und aus dem Fleiſche 
diefer Tiere gefertigte Pafteten, die wohlhabenden Bauern Schweinefleiich, Würfte davon und 
Zeldfrüchte fpeiften. Die Vornehmen aßen mehr Weiß-, die Bauern mehr Schwarzbrot, und 
zwar mit der Kleie (aljo etiva das heutige Grahambrot). Es ift geradezu erftaunlich, wie 
viel gegefien wurde; wir hören von Maſſen des Verzehrten, bie heute unerhört wären, 
med diefe Vielefferei, fogar in dem Heute fo nüchternen Italien, dauerte das ganze 
Mittelalter und darüber hinaus in wachſendem Grade bis zum breißigjährigen Krieg, der 





Hunbeführender Jäger mit Schmeinfpieß und Jagdhom. „Der Gallner.” Gin Blatt von den „ünfern“. 





Die Kopfbededung ift bie Gugel mit Giultertcagen. Ein tappte Halten an weibem 
Biatt von ben vier „Bweiern“. Wappen von drantreich ER Walhmefe an der Oütte nat Das Suber (peteipiel 


aum Surüdfoden des Falten). Wappen von Böhmer 

Blätter eines höfiihen Rartenfpieled des 15. Jahrhunderts. (Wien.) 

endlich die Menſchen an fchmalere Koft gewöhnte. Im nämlichen Verhältniſſe wurde aber 
auch getrunfen, in den unteren Regionen Bier, in den höheren an Feiuheit fteigender Wein. 
Im Süden Deutſchlands war der Weingenuß vorherrſchend (Bayern fogar ein Weinland), 
der Biergenuß mehr im Norden. Die Herren tranken nicht nur einheimiſche, fondern auch 
franzöſiſche, italieniſche, ſpaniſche und wohl infolge der Kreuzzüge fogar griechiſche Weine, 
namentlich den cypriſchen. Wie die damaligen Dichter mit Begeifterung von Banfetten 
fangen, fo motierten ſich die Chroniften die guten und ſchlechten Weinjahre. Gewürzten 
Wein liebte man im ganzen mehr al3 reinen, namentlich den Claret, zu deutſch lütertranc; 
denn ber reine Wein wurde nicht jo gut bereitet wie in neuerer Zeit, ehe die Fälſchungen 
Mode wurden, und erforderte daher eine Verfüßung. Beſtecke brauchte man zum Eſſen, 
obwohl fie vorhanden waren, wenig oder auch gar nicht; namentlic) gegen die Gabeln ſcheint 
man lange ein Vorurteil gehabt und die eigenen fünfzinfigen vorgezogen zu haben, daher 
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das Waſchen vor und nach Tiſche notwendig war. Im höfiſchen Leben gab es eine Menge 
bei Tiſche zu beobachtender Anſtandsregeln, deren Inhalt zeigt, daß Sitte und Reinlichkeit 
bei Gaſtmählern oft viel zu wünſchen übrig ließen. Statt der Teller dienten kleinere 
Schüffeln, deren fi) die Eheleute, oft auch zwei Gäfte, zuſammen bedienten; fie waren aus 
Zinn bei Rittern und Bürgern, aus Erbe ober Holz bei Bauern. Nur bei feftlichen Anläſſen 
erſchien Silber auf den Tafeln der Mächtigen; fehr felten waren goldene Geräte. Namentlich 
bei Salzgefäßen Tiebte man den Luxus edeln Metalls und Foftbarer Verzierungen. Zur 
Abwechſelung bediente man fich auch gläferner oder künſtlich gedrechſelter, mit Gold und 
Edelſteinen geſchmückter hölzerner Becher. Die Trinkgefäße hatten oft phantaftiiche Formen, 
am Meere mit Vorliebe die von Schiffen, und dies waren Kunftwerfe, die wie andere, mit 
darauf gravierten und emaillierten Szenen aus Gedichten oder aus dem Nitterleben den 
Juwelieren des Mittelalters und der werdenden Neuzeit zum Ruhme gereichen. 

















Bankett beim Erzbiſchof Balduin von Trier. 
Weiniature, Mitte des 14. Jahrh. im Kodex Balduin Trevirenfis; Rol. Vrov. Arg. zu Moblenz. Der Etzbiſchet im roten 
Räpppen an zeid) beiepter Tafel in Gefelchaft vornejmer Gerren und Damen; Ieptere tragen vuſen und Hals durch hart« 
gefeifte Kragen verhüut, die Männer aber den Hald offen. ZBie fidh aus ber reitenden Bedienung ergibt, findet daB Zeft- 
maht Im Breien ftatt, oder it die Küche wenigftens im Breien aufgelhlagen und der Geffaal ein offener, fo dak bad Bolt 
dem angiehenden Vorgang zufdauen tonnte. MWorn reitet ber duch feinen langen Stab Benntlice Trudfeb; andere tragen 
große Schüfeln und Rannen zur Yefttafel, vor ber ein Meamter, vieleidt ber Küchenmeifter, beifen Amt ein Hocangefehenes, 
von abefigen Berfonen verwaltetes war, Orbnung bält. (Rad Irmer, Romf. Heinz. VIL.) 

Der Wirt oder Hausvater jaß oben an der Tafel; wenn er ein Fürft war, aber an 
einem befonderen erhöhten Tiſche, oft feine Gattin bei ihm; ein Plag in feiner Nähe war 
ein Ehrenplag. Oft fpeiften, und zwar nad) älterer Sitte jtet3, Männer und Frauen der 
vornehmen Welt befonders, immer aber ohne die Kinder, bie. unter der Aufficht ihrer Hof- 
meifter in der Kinberjtube blieben und etwa auf Verlangen nah Tiſch hereingebracht und 
den Gäften gezeigt wurden. Den Hergang der Mahlzeit überwachte mit feinem Stabe der 
Truchſeß, welcher dem Grafen (mie dem Abte) fo wenig fehlte, als dem Kaiſer. Paufen 
und Trompeten erflangen, während die Edelknaben aufwarteten und das Geflügel, das 
ungerlegt und mit feinem Gefieder geſchmückt (namentlich die damals beliebten Pfauen) auf 
die Tafel kam, zerfchnitten. Als die Galanterie in der Blüte ftand, bedienten Mädchen die 


m 
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Herren und Edelknaben die Frauen. Mufit, Sänger und Tänzerinnen trugen zur Heiter— 
teit ber Tafelnden bei, die ſich mit Gefchichten von Krieg, Turnieren, Minne und Jagd 
unterhielten. Nicht fehr verfhieden von dieſen ritterfihen Gewohnheiten bei Tijche mögen 
die der Stadtjunker oder reichen Kaufleute geweſen fein, während die der geringeren Bürger 
wohl mehr, doch in weniger roher Weife, an die der Bauern erinnerten. Den Armen kamen 
häufig die Nefte der ritterlihen Tafeln zu ftatten, ſtets aber die der Höfterlichen, die ihnen 
aber oft nicht gefondert, fondern alles in einem Kübel zufammengeworfen, an ber Pforte 
übergeben wurden. Den Bauern war häufig der Genuß von Wildbret und Zifchen verboten, 
wohl damit fie den hohen Herren nicht in Jagd und Fiſcherei pfufchten. Neiche Bauern 
tehrten ſich jedoch nicht mehr daran, während die Armen mit Sped ſich begnügen mußten. 

Die Traht dei 


¶ Diſe kigur iſt wie manten teren intem con⸗ Nittelalters entwickelte 
_ __danfetrefenundteinchentefchaumet 16. mie I man 
— anderer Bug dieſer Pe- 

— riode, aus ber rö⸗ 

N) mifchen, mit Beifügung 

% ber Beinfleiber, welde 

die Römer in ber Beit 
ihres Verfalls ſelbſt 
von wordeuropaiſchen 
Völkern entlehnt hatten. 
Die mannigfachen Be— 
rührungen in Krieg 
und Frieden zwiſchen 
Römern und Germanen 
erffären biefe That⸗ 
ſache Hinlänglid. Sie 
erfuhr aber der Ber- 
änderungen mandje. So 
Brüfung der Speiſen im Kardinalskonklave beim Konzil zu Konſtanz 1414—18. trugen bie Merowinger 
Holfenitt in: Concifhum Sud geidehen zu Conftencg darinm man vindet mie die und Karolinger Bei 


Herren gayftlih vnnd weltlich eingeritten feind vnd mit wie uil perfonen. .... A H i 
Gedrudt und volendt in der Faiferlichen ftat Auglpurg 1488. Feſtlichteiten eine mehr 
römiſche als deutſche 


Tracht, und unter den ſächſiſchen Kaiſern hatten deren Verbindungen mit Byzanz einen 
ftarfen Einfluß griechiſcher Mode auf den Hof und die Höheren Kreiſe Deutſchlands 
zur Folge, deren Erzengniffe von Venedig aus, meift durch Juden, nad dem Norden 
verhandelt wurden, was naturgemäß durch die Kreuzzüge, welche längere orientaliſche 
Gewandung beliebt machten, nod mehr genährt wurde. Es war auch jene Beit, welche 
die vorher nicht üblichen Kopfbededungen, Mützen und Hüte, in Aufnahme brachte; ebenſo 
murben die Hemden, die Handſchuhe, die Teilung ber Hofen und der Tunika, der Länge, 
Breite oder Schräge nah, im verfchiedenen Farben damals gebräudlih. Auch klagte die 
Geiftlihfeit über die Zunahme foftbarer Kleider wie von Formen derfelben, die dur 
Entblößung ober enges Anliegen Sinnenreiz und Ürgernis verurſachten. Das Wachen des 
Bedürfniſſes morgenländiſcher Produkte führte jene ‚oben (S. 246) erwähnte Beteiligung der 
Deutſchen am Handel Venedigs, wie auch anderer italifcher Seeſtädte und mittelbar auch 
die Blüte der Hanfa herbei. Es kamen mauriſche, ägyptiſche, perfiiche und indiſche Stoffe 
und Geſchmeide zahllojer Art nad) der Mitte Europas. Diefe Handelsverbindungen fonnten 
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Entwickelung der & 


Solange der Menſch fick begnägt, das Bedärfuis in erfler Linie für die Beftaltung des Kleides ſprechen zu laffen 
und diefes Bedürfnis mit mehr oder weniger Schönheitsfinn zu befriedigen fucht, wird der Rod, der Mantel, der Schuh und 
der But genügen, denen bei einzelnen Dölfern fi; die Bofe zugefellt. Solcgergeftalt war auch die Befleidung der Deutichen 
im Mittelalter. Die nordifchen Torfmoore haben uns Kleider der Eifenzeit jener Länder aufbewahrt. Wir finden einen 
gegärteten Rod mit Armeln von gewärfeltem Stoffe, eine durch einen Kederriemen gehaltene Hoſe mit Säßlingen und durch 
kederrigarbeit oft funftvollen Schuh ohne befondere Sohle. Über der Schulter liegt ein friesartiger Wollennantel, eine mehr 
oder nılnder hohe Mäge, Sig. I und 2, deckt den Kopf, an der linken Seite trägt er eine Tafche mit dent Kamm, um das lange 
Baar, des freien Mannes Zier, in Ordnung zu halten. Ungefähr wie Sigur 1 dürfen wir uns einen Germanen vorzuftellen 
wagen. Natürlich wechſeln, wie dies Lacitus’ Befchreibungen uns fagen, die Kleidungen der verfchiedenen Stämme. Die Srauen 
derfelben Zeit trugen einen Rock, der durch eine Schnur und einen funftvollen Gürtel gehalten wurde, eine furze Jade mit 
Rückennaht, was darum merfwärdig if, weil die Rückennaht im Mittelalter bis zum Ende des fechzehnten Jahrhunderts ver: 
ſchwindet, und ein aus Wollenfäden funftvoll gefnüpftes Haarneg, Sig. 2. Liatärlich fehlte es beiden Gefchlechtern nicht an 
Schmuck; Scmallen, Hals⸗, Armringen, und namentlich die großen mit Platten verfehenen Stebelu durften nicht fehlen und 
zeichnen fich durch vortreffliche Arbeit aus. So blieb das Koflän lange Zeit und nur Hin und wieder fanden fich Kleldungs- 
ſtücke römtifch: byzantinifchen Urfprungs ein; namentlich nachdem Otto 17. durch feine Beirat Intimere Beziehung zu Oſtrom 
gewonnen hatte. Die Kleider befamen Befäge, die, geru über die Bruft oder den Leib gehend, die Säume vorlaffen. Das 
farbige Beinfletd iſt unter dem Huie gebunden, bie Schuhe werden oft durch Stiefel erfegt, Sig. 3. Die SFrauen trugen nach 
römifcher Art zwei bis drei Kleider übereinander, wovon das Obere fürser als das Untere, auch färzere Ärmel Bat, und mit 
jenen merfwärdigen Befägen verziert if. die auffleigend mit einer runden Plaite enden. 

Im elften Jahrhundert behält der Mann Tunika, Beiufleid, Schultermantel wie bisher, nur in reicherer Ausſchmückung 
von ganz gemuftertem Stoffe, Sig. 5. Die Kleidung der Srauen und freilich auch hin und wieder die der Mäuner fängt an, 
fi} enger an die Hörperfornen anzufchmiegen. Die Armel beginnen eng und werden an den Ellbogen zu langen Bängegloden, 
die, ziemlich fchmal, nicht den Unterarm deden, wo das Unterfleid fichtbar wird, Sig. 6. Die Tendenz der Derengung der 
weiblichen Tracht, der überaus lange Hängeärmel am Ellbogen macht fit noch energifcher geltend gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts, dabei werden die Kleider wie der Mantel lang, fchleppend, leßterer mit Pelzwerf, namentlich Kleinjpalt (Sehbauch), 
gefättert. Den Kopf hüllen weite, wallende Schleier ein, Sig 9. Das Koſtüm der Männer gewinnt an Känge, der hortus 
deliciarum zeigt uns bereits unten ausgezattelte, halb geteilte Tuniken, Sig. 7, was aber wahrſcheinlich nur von den Dienern, 
namentlich den Maffendtenern getragen wurde. Das Beinfleld, das bereits im elften Jahrhundert enger geworden if, bleibt im 
zwölften ebenjo. Der Schuh mit mäßiger Spige, Sig. 7 u. 8, zeigt reiche Befäe, welche die Erinnerung an deu röntlfchen calceus 
der Kaiferzeit wachrufen. Das Baar wird lang getragen, der Bart verfchwindet mehr und nieht. Eine überaus merfwärdige 
Wandlung zeigt das Eude des zwÖlften und das dreizehnte Jahrhumdert. Es if die Zelt der Blüte des Rittertums. Der 
Hohenſtaufen⸗Aar erhebt fih thatkräftig in die Wolfen, Miunefang erflingt in den deutfchen Bauen und der Srauendienft fordert 
die Entwidelung des höchften Maßes der männlichen und fpestell der ritterlichen Tugenden, Mut, Tapferkeit, Unerfchrodenheit, 
Todesveracktung. Aber im jeiner Erfcheinung fcheint der Mann alles gefliffentlich zu fuchen, was jeine Erfcheinung weiblicd 
mache. Der Rod wird lang, faft vom weiblichen nicht zu unterfcheiden, Sig. 10 u. Il, fo da die Gefchlechter gelegentlich 
Teile des Anzuges taufchen Fönnen. Das Haar wallt lang auf die Schultern, der Bart verfchwindet. Man trägt Über und 
Unterfleid, Sig. 10, das legte lang, faft fchleppend, reich mit Borten geziert, nicht einmal immer gegärtet. Auf den Koden 
figt ein Kranz, ein Band oder ein Stirnreif (Schapel). Uber auch Hüte mannigfacher Form mit Pelz verbrämt, Sig. 12. 13 
und 15, namentlich der ganz mit Pfauenaugen bededte Pfauenhut, Sig. 1%, find beliebt, oder Wälfte, aus denen weite Stoff: 
maffen fchleierartig herabfallen, Sig. 13. Der Hut hat häufig eine Kinnfchnur, fo daß er auf dem Häden getragen werden 
faun, wenn er den Kopf nicht dedien foll, Meiſt aber if} der Hod gegürtet und der Gurt trägt dann auch das Schwert, und 
über den Kod wird der Mantel gelegt, der beide Schultern deckt und defien obere Enden durch eine Schnur verbunden find. Am 
Gärtel hängt die Almofentafcke. Der Schuh if mäßig fpig. Das Kofläm der Srauen iſt vornehn: und ſchön, Sig. I6 u. 12. 
Die Tunika wallt auf die Süße herab bei mäßiger Weite, fie iſt durch einen verfnoteten Gürtel ‚mit langen Enden an der Häfte 
geſchürzt und legt fich unter der Balsgrube auf den Bals. Häufig wird ein überkleid ohne Ärmel, meift mit Pelz gefüttert, 
über dem Rock getragen, die Sufenie (Hurfit?) Fig. 16. Niemals aber follte eine anfländige Srau außerhalb des Baujes ohne 
den auf beiden Schultern liegenden Mantel erjcheinen, in defjen Bruflfchnur fie zwei Singer der rechten Band zu legen batte, 
während die Linke die Salten des Mantels oder des Hleides hob, fig. 17. Die Saare waren in der Mitte gefcheitelt und 
fielen frei auf den Näden, durch einen Stirnreif (Schapel) oder einen Blunenfrauz gehalten. Häufig wurde ein hoher, mit 
Pelz verbrämter, ausgezadter,, barettartiger Reif von Stoff getragen, das Gebende, an welches fi} ein Kinntuch, die Niefe, 
anfchloß, Sig. 16, oder es wurde ein Schleiertuch unter den Schapel gelegt, Sig. 12, oder der Kopf und Hals war in Schleier, 
die fich teilweife über das in Baarnege geborgene Baar legen, Sig. 18, oder endlich der Kopf wurde, namentlich bei Ma- 
tronen, von einer Art Kapuze bededt, Sig. 19, die filh wohl am Mantel befand. Auch Strohhäte finden fi}, namentlich 
bei den niederen Ständen. Allein mit Iiiedergang des idealen Nittertums der Mlinnefänger in der wilden Seit des Juter⸗ 
regnums fchwand auch der fchöne, faft antife Zug in den Tradıten. Das Kofäm des Mannes wurde eng bis zum Plagen 
und da man einen derartigen Nod nicht über den Hopf ziehen fonnte, jo fehmitt man ihn auf und fchloß ihn vorn durch 
Knöpfe, es war danıtt die Möglichkeit der Knappheit des Aleides, das noch durch Wattterung faltenlofer gemacht wurde, 


kacht im Mittelalter. 


wefentlich gefteigert worden, aber auch mit einem Male jede antife Tradition befeltigt. Der moderne Rock war im vierzehnten 
Jahrhundert geboren. Man legte den Gürtel des Rockes nunmehr nur als Schmudftäf um die Hüften, Sig. 21. Hals und 
Kopf waren in die Kapuze, den Gugel, Eundsgugel, gefleidet. unter dem häufig noch der Schapel getragen wurde, Sig. 21 u. 23. 
Die Ärmel des engen, an der Seite haufig aufgefchligten Kendners hatten entweder herabhängende Scheinärmel, oder allerlei 
Anhängfel an Quaften und Schnurwerf, Sig. 20 u. 21. Dabei war der Rod fo kurz, daß die Moraliften hieran fchweren 
Anſtoß nahmen und die Kleiderordnungen dagegen eiferten, natärlich erfolglos. Denfjelben Tendenzen folgte im vierzehnten 
Jahrhundert auch das weibliche Kofläm, wo nun ziemlich weitgehende Entblöfung des Balfes und Buſens eintrat, Sig. 20. 
Diefelbe war aber häufig begleitet von einer wenig kleidfamen Derhällung der unteren Gefichtshälfte und des Halſes. Wir 
haben abſichtlich nicht die tollſten Husartungen unferem Koftämblatte angefchloffen, weil der reiche Jluftrationsfchag des Buches 
deren genug zeigen wird. Es blieb immer noch eine große Anzahl Männer und Srauen, welche den allgemeinen Tendenzen 
der Mode zwar folgend, derfelben doch innerhalb der Grenzen des Anftandes und der Schönhelt nachfamen, wie 3. 3. die 
Bilder von Johann und Gudula von Bolzhaufen, weiche in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts lebten und in der 
michaelstapelle zu Sranffurt am Main begraben liegen, nach ihrem jegt im Dome zu Sranffurt befindlichen Grabfteine uns 
zeigen, Sig. 22 u. 24. Bemerfenswert it am Grabflein der Frau die Baube, der fogenannte Kräfeler, der in mannigfachen 
Formen aus einer großen Menge von gefaltelten Nüjchen gebildet wurde, fehr häufig, aber nicht immer, Schulterflägel hatte, 
oft auch kapuzenartig in ziemlich; moderner Weife den Kopf verhäflt. Sehr fchön if der Ylantel mit dem Sürfpann (Bruft: 
fpange), der fi im vierzehnten, felbft im fünfzehnten Jahrhundert und dann namentlich gern bei Gefchlechterfrauen der großen 
Städte findet. Allein die Wiehrzahl der Deutfchen überftärzte fich in Lollheiten der Tradıt. Der Mann verfürzste und verengte 
das Wams immer mehr, oder man trug witjſe faltige Trapperte, welche man in unfleidfamer Art, faft in der Mitte der 
Körperlänge, gürtete, Sig. 29. Man führte an den fuappen Kleidern weite Hängeärmel, aus denen die engen Urmel des 
unteren Wamfes mit faft die Band deckendem, fonifchem Stulp hervortraten, Sig. 26. Dor allem aber zerſchnitt und zerfchligte 
man die Säume zu Zatteln und Kappen, deren man drei bis vier Lagen übereinander fegte, Sig. 29. Oder man geftaltete die 
Ärmel zu weiten wattietten Säden, aus denen die Band feitlich hervortrat, Sig. 28. Die Säde reichten oft in Foloflaler 
Dimenftlon über den unteren Saum des Trappert. 
Zu all diefen Ubfonderlichfeiten trat als weitere Narrheit die GBarnierung des Gürtels u. f. w. mit Schellen hinzu. 
Die Schelle war nicht neu, denn Wolfram von Efchenchbach läßt den Gecken Segamors im Parzival fchon Schellen an Gewand und 
Pferdegefchirr tragen. Allein jegt wurde allgemein der Gärtel, der Dupfing, mit Schellen behäng: und nun Dufing genannt. 
Sig. 26. Auch au dem Halsfchmud hängte man Glödchen und Schellen auf, Sig. 28, vor allem beliebte man die Hornfeflel, 
ein von der rechten Schulter nach der linfen Bäfte laufendes Gärtelband, welches mit Schnallen gefchloffen wurde, mit Schellen 
zu behängen. Den Kopf, defien Baare lang und bufchig getragen wurden, deckte entweder der mit Federn verfehene Schapel, 
| Sig. 28, oder eine Art Beintelmäge, Sig. 26, oder endlich wulſtartige Hüte mit langen, gezottelten Beuteln und langer Sendel: 
binde, oder endlich der Klappenhut, Sig. 25. Dor allem auffallend war die uumäßige Verlängerung der Schuhfpigen, Sig. 26; 28. 
Der Fuß wurde auf lange, ſpitze Holzfohlen, Trippen gefegt, Sig. 29. Mitten vor dem Keib hing der pfriemenförmige Dolch und 
die Meine Almofentaiche, Sig. 29, Die Tracht der Srauen machte alle Narrheiten der Zatteln, Schellen, Schnabelfchuhe mit und 
was dem Kleide am Halfe genommen wurde, jegte man ihm an der Schleppe zu. Sig. 27 und 30, Namentlich trug man die 
Sufenie als pelsgefüttertes Übergewand über den fehr fnappen, unter der Hüfte faltigen und langen Rod. Sig. 30. Die Moden 
famen im 15. Jahrhundert von Burgund und wenn man ihnen auch nicht ganz rüdhaltlos in Deutfchland huldigte, wie das in 
Stanfreichh und England gefchah, (mit Ausnahme des fädlichen Sranfreichs, wo neuerdings die Spuren origineller Sormen entdedt 
wurden), fo waren die Trachten ertravagant genug. Den Kopf dedite man mit allerlei Hauben und Wälften, Sig. 27. 30. 31. 32. 33, 
auch hier nidıt überall der burguuder Sitte folgend, alles Baar zu verfteden. Immer aber blieb die Tendenz charafteriftifch, 
den Kopf zu vergrößern, namentlich in Bezug auf Breite und Höhe, wozu das Einflechten einer Menge falfcher Haare in die 
Sceitelfledhten behilflich war. Don den Wulfthauben mwallten reiche Schleier herab oder legten ſich als Niefen un Kinn und 
untere Gefichteshälfte. Namentlich aber wurden fleife gefältelte Hauben, deren Haltung nur durch Drahtgeftelle möglich war, 
beitebt. Sig. 33 zeigt eine maßvolle Sorm derfeiben. Um die Wende des Jahrhunderts tritt zu der Hnappheit nıännlicher 
Tracht, deren Buntheit durch allerlei Stickerei und mipartis Teilung an Wams und Hofe gefteigert wird, eine Öffnung des 
Wamfes au der Bruſt hinzu, welche durch farbigen Laß oder durch das fein gefaltelte Hemd ausgefällt wird. Dazu wird das 
Wams oben und unten befchnitten, es bäßt nicht nur den Schoß bis auf eine ſchmale Andeutung ein, fondern zeigt auch den 
Hals nackt bis unter die Schläffelbeine und zwar tragen dieſe auffallende Tracht nicht nur Jünglinge ſondern auch alte Männer. 
An ben Ärmeln, welche entweder ganz furz nur den halben Unterarm deden oder fehr lang bis an die Singeranfähe reichen, 
zeigt fich bereits die Schligung,, die im folgenden Jahrhundert fo große Rolle fpielt. Auf der Schulter liegt ein furzes fnappes 
Möäntelchen., aber auch die erfien Anfänge der Schaube der fpäteren Zeit, während auf dem Kopfe entweder eine mit lingen 
Quaften verfshene Beutelmäge, fig. 35, oder eine Meine runde Kappe, oder endlich, als Dorläuferin des fechzehnten Jahr: 
hunderts, das kleine Barett, Sig. 56, gefunden wird. Die Schuhe verlieren in den legten Diertel des Jahrhunderts ihre langen 
Spigen und werden immer kürzer und gehen dann In den ganz Aumpfen Entenichnabel und das Kuhmaul Aber. Die Stoffe, 
aus denen die Kleider gefertigt werden, find überaus reiche, fchwere, gold und filberducchwirfte Damafte, Samte und einfarbige 
Tuch und Wollenftoffe. Sehr groß ift die Menge des als Ring, Balstetten u. f. w. getragenen Schmudes. 
4. von Heyden. 
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Entwidelung der Tracht im Mitte 

















alter. Gezeichne von A, von Herden. 
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Trach't. 261 


natürlich der Fortdauer ſüdländiſcher Einflüffe auf die Tracht nördlicher Länder nur günſtig 
fein, und nod im dreizehnten Jahrhundert erinnerten die Kleidungen, namentlich ber höheren 








Hergog Albrecht 1II. von Üfterreich (reg. 1365—1395) in der Ordensttacht der von ihm gefifteten ritterlichen Geſellſchaft 
der Zopfritter. Hinter ihm feine beiden Gemahlinnen. 

Gatgemätde aus dem 14. Jahrh. in der 6. Erharbötiche in der Breitenau in Gteiermart. Der Zopf ift in eine fcheidenartige 

Umbiung mon Weil gab. LG die ce her Branen Sat einen Bau. SIE Tcadt iR Me DB 16. Satıh, doc hezetb 

mit Untlängen an ihre Weiterentmidelung. Der Herzog trägt eine Brünne auß Rettengeflecit, bie Aber ben Schenteln fichtbar 

wird; darüber eine eiferne Rüftung und über bieler den „Lenbner“, ein enganliegenbes Überkieid von Xeber mit ganp turzen 

firmeln, weldes um die Taille 2b um ve Gäfen bar Sürtet zulammengehalten wich, Bois, Sämert ned Sein nd mi 


Dura den Berdner Yinburegehenben Retten am Banger auf der Brufi Befefigt; ben Ropf Bebedt die Gtahffaube mit ber 
gelibeänne; ben Siräfetm mit Qeimbede und einem er ai Zinier feht man ber hir alte, eine Fahne Hält ber 
Herzog im Yrm. — Die beiden Frauen tragen bie gejäfteten Haube und die engen, biß mitten auf Die dand zeichenden Armel 


Be 14. Jehrd. Die Aromen au (sen Oluptern um De Sermelinmäntel teüelänen Te ala Gäskinnen und Die Mappen“ 
NGilde als Böhmin und Hohenzolerin. (Rad, Ce 


262 Erftes Buch. X. Deutſchlands Reid und Bolf im jpäteren Mittelalter. 


Stände Deutſchlauds und feiner Nachbarländer an die Toga und die Tunika des alten Rom. 
Nachdem aber gegen Ende jenes Jahrhundert? (umd zugleich der Kreuzzüge) das deutſche 
Reich in feiner weltbeherrſchenden Geftalt zu Grunde gegangen, wurde Frankreich, das in den 
Kreuzzügen bie leitende Macht geweſen, im Gebiete der Mode für ganz Mittel- und Weſt⸗ 
enropa die Quelle aller Veränderungen, welche vom vierzehnten Jahrhundert an einen vom 
römischen Charakter wejentlich abweichenden anzunehmen begannen. 

Ehe dies geihah, worauf wir zurüdtommen werden, waren indeſſen bereit? allerlei 
Eigentümlichfeiten auf dem Felde der Tracht im Schmwange. Es ift wohl nicht allgemein 
befannt, daß ſchon im dreizehnten Jahrhundert Männer Zöpfe trugen, ja fogar dem kriegeri— 
ſchen Helm einen Bopfbehälter beifügten (j. S. 261), felbft den Bart nad) Art der alten Affyrer 





Dame, die Raute fpielend. Reiter mit federumftedtem Hut und Armbruft, 


in Blatt von den vier „Jungframen“ und den vier „Dreiern“ (beibe mit dem ZBappen bed Römifdhen Reichs) eines höfiſchen 

Rartenfpieled ded 15. Jahrhunderts. Bien.) Zer „Renner“ ift als reitender Bote zu verftehen; er trägt einen Gtucmbut 

mit einem Gtraußenwedel umftedt, barunter Gugelhaube mit Shulterfragen von langen Branfen verziert. Cr in mit Schwert 
und ftarter Armbruft mit dudring bewaffnet. 


in Böpfe flochten und die Spitzen des Schnurrbarts Hinter dem Kopfe zufammenbanden, 
Vom zwölften Jahrhundert ab wurde jedoch die Sitte immer allgemeiner, den Bart ganz 
zu vertilgen, welchem widernatürlichen Beginnen fich aber lange nicht alles fügte, und ber 
große Kaifer Rotbart war nicht der einzige, der den ſchönſten und würdigften Mannesſchmuck 
beibehielt. Jene Unfitte paßte übrigens zu der langen Kleidertracht und der empfindjamen 
Dichtung jener Zeit. Diefer Stimmung gemäß ſchmückten ſich Stuger, ehe die Sopf- 
bebedungen auffamen, mit Blumenkränzen. Unter den erften Hüten war ber mit Pfauen— 
federn umftedte bei beiden Gejchlechtern befonders beliebt. Die erften Kopfbededungen der 
Frauen, die „Gebende“, gingen bandartig unter dem Kinn herum, was die freie Kopf- 
bewegung hemmte, daher, wenn ſolche gewünscht wurde, jenes Band entfernt werben mußte, 
morauf man e3 auf das Haupt legte. Verheiratete Frauen zeichneten ſich durch den Schleier 
aus, ältere durch einen Hut. So zwingend war die Mode, daß man fich ihr fogar fügte, 
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als fie Schleier und Gebende ſafrangelb zu färben begann, obſchon dieſe Farbe die entehrende 
Auszeihnung der Juden und der öffentlichen Dirnen war, daher Prediger gegen fie eiferten. 
Fürſtliche Perſonen trugen bei feftlichen Gelegenheiten ihre Kronen oder wenigſtens Goldreifen. 
In der Zeit des rauendienftes und der Bartlofigfeit waren die Kleider beider 
Gefchlechter gleich lang und einander jo ähnlich, daß Männer und Frauen oft ſchwer von« 
einander zu unterfheiden waren. Beide aud) trugen lange und weite Ärmel. Über dem Rode 
trug man beim Ausgehen und Augreiten einen Mantel mit Kapuze, deſſen Farbe von der 
des Rodes möglichft ſchreiend abwich, wie denn überhaupt die grellen Farben bie beliebteften 
waren; bie fchon erwähnte „geteilte Kleidung“ üübertrieb diefe Neigung noch wejentlih. Gegen 
die Winterfälte ſchützte ein Pelz. 
Unter dem Rode weiße, gefältelte, —— — m — 
oft geſtickte Hemden zu tragen, war 
bei den höheren Ständen allgemein. 
Biel Ärgernis erregte ſchon damals 
die Schleppe der Frauen, melde 
Geiftlihe, Dichter und Zeichner, 
ernft und ironifch, gern mit dem 
Teufel in Verbindung brachten. 
Ebenfo anftößig waren manche 
Moden, die fi in dem Hofen 
der Männer entwidelten, eigentlich 
Tangen Strümpfen, welche oben die 
„Bruoch“ (Unterhofe) bededten und 
unten von ben Schuhen umkleidet 
wurden, deren Stelle auch Stiefel 
oder Halbftiefel vertraten. Schon 
um 1100 begannen die Schnabel: 
ſchuhe Mode zu werden, was fie 
Jahrhunderte Yang blieben, — 
eine Gefchmadlofigkeit, welcher die 
gleichzeitig üblichen Schellen ober 
Glöckchen an den Säumen ber 
Kleider und des Pferdezeuges 
würdig zur Seite ftanden. Da- e > — — 
gegen eiguete ſich, abgeſehen von Bauen Typen um 1800. 
folgen Auswüchſen, die damalige, Kupferftich von Albrecht Dürer; (Originalgröße). 
teils eng anliegende, teils falten- 
reiche Kleidung ebenfo zur fünftlerifchen Darftellung wie bie des klaſſiſchen Altertums. 
In der Anlegung von Shmud war man fehr verſchwenderiſch. Seidene Gürtel, 
darauf mit Edelſteinen eingelegte erotiſche Inſchriften, mit filbernen und goldenen Spangen 
befchlagen, mit gemalten oder getriebenen Figuren beſetzt (die bis auf 1000, d. 5. 40000 
jetzige Mark zu ftehen famen) und mit Schnallen und „Senfel“ (dem durch die Schnalle 
gezogenen Gürtelende) befeftigt, waren eine SHauptzierde der Damen, bie daran ein 
Tãaſchchen trugen, das Geld oder Wohlgerüche enthielt. Gewandnadeln (Brochen), Halsfetten, 
Ohr⸗ und Fingerringe, Armbänder, angehängte Spiegel, Fächer u. |. w. vervolfftäudigten 
den Schmud. An Schminken und allerlei Schönheitsmitteln fehlte es den Damen nicht. 
Die genannten Kleidungsftüde waren natürlich nur bei dem Adel und höheren Bürger- 
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ftande gebräuchlich, doch auch von reichen Bauern in ungeſchickter und lächerlich überladener 
Weiſe angelegt. Sonjt trug das „gemeine Wolf grobes Tuch oder Leber, graue ober ſchwarze 
Filzhüte und grobe Bundſchuhe“. Die Kleidung des niederen Bürgertums mochte in der 
Mitte zwiſchen jenen Extremen ftehen. Das Kleid der Nacht, das dem Müden fo willtommene 














Interieur aus dem 15. Jahrhundert: Pausmufil; Harfe (dad ältefte aller Inftrumente) und Raute. 
Der Lautenfpieler bebient fi eines Plektrons. Kupferftih von Iſrael von Medenen (f 1503). 


Bett, bejtand bei den Bevorzugten aus Feder- (Mdler- oder Eiderbaunen-) Kiffen von 
Leber mit Seidenüberzug, Leintüchern und reich verzierter Dede, oft auch Vorhängen; davor 
lag ein Teppich und ein Zußichemel zum Einfteigen; das Innere aber war, im Gegenjape 
zur Pracht des Hußeren, — Stroh! Am Tage diente das Bett, nad) Weguahme ber nur 
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Gewirkter Teppich, 1880— 1400. 12 Auf lang, 9 Fu breit. 
Närnberg, Bermanifches National⸗Mufſ. 


— — — 


Dieſer noch dem 14. Jahrhundert angehörende Teppich nimmt ſowohl durch ſein hohes Alter 
wie durch die Bedeutung feiner Darftellungen für Sitte und Tracht jener Zeit, die ſich in Schnabel: 
ſchuhen, Schellengürtel und Sarbenteilung der Kleidung gefiel, befonderes Intereſſe in Anſpruch. 

Der Schauplag iſt ein Barten bei einer Burg. 

Die figurenreichen Szenen des Dordergrundes ftellen ein Befellfchaftsfpiel vornehmer Kreife 
dar. Dasjelbe lehnt fi nad Art der das damalige höftfche Leben beherrfchenden Xeigung zur 
Allegorie an die Minne und die Poefie an. 

Rechts in einem eingezäunten Raume thront auf einem mit Polftern belegten Si als Königin 
frau Minne, mit einem Diener an jeder Seite. Rechts und linfs find an den umfchliegenden 
Schranken einige Berren feft gebunden, ihre Keffeln werden aber von Damen gelöft. Der Inhalt 
der darüber befindlichen Spruchbänder erflärt diefe Situation mit den Derfen: „von. dind. handö. 
(d. h. denen der Liebe) lig . ich . in bandd. Trost. vnd. freid . machent . dise . meid.“ Die los- 
gebundenen Herren begeben fih nun mit ihren Befreierinnen paarweife zu einem Spiele feltfamer 
Art. Ein Berr liegt auf Unieen und Händen im Grafe; auf feinem Nüden fit eine.Dame. Diefe, 
durch einen anderen Berren im Rüden geftüßt, ſtreckt das linte Bein wagereht aus. Ihr gegenüber 
fieht ein Herr auf einem Beine und führt mit dem anderen erhobenen Beine gegen den Fuß der 
Dame einen Stoß. Wirft er auf diefe Weife die Dame von ihrem Site, fo ift er Sieger im Spiele, 
ftößt er aber fehl, fo fommt er felbft zu Falle und ift unterlegen. Spruchbänder erklären die Situation 
durch die Derfe: „din. stosen . gefelt . mir wol. lieber stop . als. es. sin. ol.“ „ich .stes. gern. 
ser.BO.mag . ich . leider. nit. mer.“ Freilich ift der Berr fehr im Vachteil. Drei Damen be: 
obachten als Kampfrichterinnen das Spiel. Weiter nach linfs werden die Befiegten von den Siegern 
abgeführt. 

Über diefer Darftellung fpielt fih im Mittelpunfte des Bildes eine andere Unterhaltung ab. 
Dor einer figenden Dame fniet ein Herr, den Kopf in ihren Schoß gelegt, in dem er von zwei anderen 
zn den Seiten Pnieenden Damen feftgehalten wird, fo daß der Berr nicht jehen kann. Aus der 
hinter ihm ftehenden Geſellſchaft wird nun ein Schlag gegen ihn geführt und er hat zu raten, von 
wem er gefchlagen worden ifl. Gerade ift eine Dame im Begriff, den Schlag zu führen: um ficherer 
treffen zu können, fchiebt fie die um die Hüften hängenden Schellen zuräd. 

Den übrigen Raum füllen drei Burgen, Gärten, Jagd» und Sifchereifzenen, ein Tauben- 
fhlag u. dgl. aus. (ah Falke.) 





Gewirkter Teppich. Deutſche Arbeit aus der Zeit von 1380-1400. 
12 Suß lang, 9 $uß breit. Nürnberg im Germanifchen National» Mufeum. 


Gewirkter Teppich, 1880— 1400. 12 Fuf lang, 9 Fur breit, 
Närnberg, Germanifches National⸗Muſ. 


— — 


Dieſer noch dem 14. Jahrhundert angehörende Teppich nimmt ſowohl durch ſein hohes Alter 
wie durch die Bedeutung feiner Darſtellungen für Sitte und Tracht jener Zeit, die ſich in Schnabel⸗ 
fhuhen, Schellengärtel und S$arbenteilung der Kleidung gefiel, befonderes Intereſſe in Anfprud. 

Der Schauplatz ift ein Barten bei einer Burg. 

Die figurenreihen Szenen des Dordergrundes flellen ein Sefellfhaftsfpiel vornehmer Kreife 
dar. Dasjelbe lehnt fih nah Art der das damalige höfifche Leben beherrfchenden Xeigung zur 
Allegorie an die Minne und die Poefie an. 

Rechts in einem eingezännten Raume thront auf einem mit Poljtern belegten Sit als Königin 
frau Minne, mit einem Diener an jeder Seite. Nedts und linfs find an den umfchliegenden 
Schranken einige Herren feft gebunden, ihre Feſſeln werden aber von Damen gelöfl. Der Inhalt 
der darüber befindlichen Spruhbänder erflärt diefe Situation mit den Derfen: „von. dind. handd. 
(d. h. denen der Liebe) lig . ich . in bandö. Trost. vnd. freid . machent . dise . meid.” Die los- 
gebundenen Berren begeben fi nun mit ihren Befreierinnen paarweife zu einem Spiele feltfamer 
Art. Ein Berr liegt auf Knieen und Händen im Graſe; auf feinem Rüden fit eine.Dame. Diefe, 
durch einen anderen Berren im Rüden geftüßt, ſtreckt das linke Bein wagereht aus. Jhr gegenüber 
fieht ein Herr auf einem Beine und führt mit dem anderen erhobenen Beine gegen den Fuß der 
Dame einen Stoß. Wirft er auf diefe Weife die Dame von ihrem Site, fo ift er Sieger im Spiele, 
ſtößt er aber fehl, fo fommt er felbft zu Falle und ift unterlegen. Sprudbänder erflären die Situation 
durch die Derfe: „din . stosen . gefelt.. mir wol. lieber stos, als. es. sin. sol.“ „ich ..stes. gern. 
ser.80.mag.ich .. leider . nit. mer.“ Freilich ift der herr fehr im Vachteil. Drei Damen be: 
obadıten als Kampfricdhterinnen das Spiel. Weiter nad links werden die Befiegten von den Siegern 
abgeführt. 

Über diefer Darfteflung fpielt fih im Mittelpunfte des Bildes eine andere Unterhaltung ab. 
Dor einer figenden Dame niet ein Herr, den Kopf in ihren Schoß gelegt, in dem er von zwei anderen 
zu den Seiten Pnieenden Damen feftgehalten wird, fo daß der Herr nicht fehen fann. Aus der 
hinter ihm flehenden Gefellfhaft wird nun ein Schlag gegen ihn geführt und er hat zu raten, von 
wem er gefchlagen worden if. Gerade ift eine Dame im Begriff, den Schlag zu führen: um ficherer 
treffen zu können, fchiebt fie die um die Hüften hängenden Scellen zurück. 

Den übrigen Raum füllen drei Burgen, Gärten, Jagd: und Sifchereifzenen, ein Tauben- 
fhlag u. dgl. aus. (Tach Sale.) 
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für die Nacht geeigneten Teile, al3 Sofa. Außerdem war die „Semenäte* mit Bildern und 
einem Kruzifig geichmüdt. Was die Wohnung betrifft, fo war die Bauernhütte aus Lehm 
und Holz gebaut und mit Stroh gededt. Ihr urſprünglicher und vielfach einziger Raum, 
der Feuerplatz, wurde in den anwachſenden Häufern der Städte wie in den größeren Bauern- 











Interieur aus dem 15. Jahrh.: Hausmufif auf einer Heinen Drgel, die ihre Quftzufuhr don der Rüdjeite durch kleine Blajer 
bälge erhält und Pofitiv genannt wurde. 
Der Tiſch Hat eine doppelte aufguffappende Platte. — Im Hintergrunde Bid auf eine Vettftatt. — Kupferſtich von Iſrael 


von Wedenen (f 1803). 
böfen mit dem vömifchen Atrium verſchmolzen, als Hausflur oder Diele der Mittelpunkt 
der Räumlichkeiten oder Stuben, die fi um ihm gruppierten. Bulegt trennte ſich die 
Küche von jenem Hauszentrum und wanderte in einen der Geitenräume, und die Hausflur 
ſchrumpfte immer mehr zu einem bebeutungslofen „Gange“ zufammen, ausgenommen in den 
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Handelshäufern der größeren Städte, 
wo fie fi vielmehr zum Waren- 
gewolbe erweiterte und im Erbgefchoffe 
feine Zimmer um ſich duldete, die 
ſich daher in das obere Stockwerk 
hinauf flüchteten. Die Zunahme der 
Städte und die damalige Unmöglich— 
teit ihrer Ausdehnung über die Mauer 
und ben Graben nötigte aber auch 
die übrigen Häufer in die Höhe zu 
wachjen und von Stodwerf zu Stod- 
werk zu fteigen. Das Bedürfnis des 
Lichtes und der Luft führte hier zur 
Anlage von Höfen zwiſchen Vorder— 
und Hinterhaus, dort zu derjenigen 
von Landhänfern außerhalb der Stadt, 
zur Sicherheit oft in Zeichen mit 
Zugbrüde und Thor (Weiherhäufern), 
und batte noch früher die dem 
Norden eigentümlichen, im Süden 
wohl der Hige wegen wenig gebräuch⸗ 
lichen Fenfter geſchaffen. Nur fehr 
langſam machte ſich als Stoff der 
legteren da8 Glas geltend, das man 
im früheren Mittelalter nur ben 
Kirchen vergönnt hatte, während fich 

Bauern, ihre Etzeugniſſe feilbietend. die Häufer mit Tuch, Hornplatten, 

Rupferfih, 1518, von Ulbreht Dürer. Weibengefleht, Hofggittermerf, ÖL 
papier oder Marienglas begnügten. Das Glas begann feine Laufbahn im Bürgerleben 
mit den unduchfichtigen „Butzenſcheiben“, von melden man zu den bleigefaßten Rauten- 
ſcheiben überging, alles wieder zuerft nur in dem befferen Räumen der Häufer und nur 
nad und nad) in den geringeren. Erſt in der Mitte des fünfzehuten Jahrhunderts war Halb 
Wien mit Glasfenftern verjehen, Heinere Städte natürlich erſt fpäter. In Prunfgemächern 
liebte man die bemalten enter, welche dem Innern eine kirchenähnliche Weihe verliehen. 
Nach außen brachten die Häufer der Reichen einen maleriichen Eindrud hervor durch ihre 
mit Meißelarbeiten geſchmückten Erker, durch ihre hohen, nach der Strafe gewendeten Giebel, 
und befonders durch ihre Wandmalereien mit Darftellungen aus Bibel, Mythologie, Roman 
und Geſchichte, aus Leben (Turnieren und Schlachten) und Tod (der befannte Totentanz), 
mit welchen (tie auch mit fräftigen Sinnfprüchen) ganze Straßen bededt waren, was mit 
den ebenfalls bemalten und in den Standbildern auf ihrer Spike felbft vergofdeten Brunnen 
und den Iebhaften Farben der herrſchenden Tracht ein ungemein prächtiges Bild des dama— 
ligen Stadtlebens abgab. Das Junere eines bürgerlichen Zimmers mit getäfelten Wänden 
im vierzehuten Jahrhundert ſchildert v. Eye kurz mit folgenden Zügen: „Rings um die 
Wände Tiefen hölzerne Site, mit beweglichen Kiffen belegt. Zwei gegeneinander gerichtete 
Sitze pflegten in den Fenfternifchen auf Vorjprüngen der Mauer angeordnet zu fein. Ein 
großer Kachelofen, ein ſchwerer Eichentiſch mit gefpreizten Beinen, eine ähnliche Truhe ober 
ein Schrein mit verzierten Eijenbejchlägen bildeten Hauptjtüde de3 übrigen Mobiliars.“ 
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Kriegöleute um die Wende des fünfjehnten Jahrhunderts. Kupferflih von Albrecht Dürer. 
Im ber Mitte zwei Edelleute in Mänteln; im Hintergrunde ein türfifcher Reiter. 





Elfter Abjchnitt. 
Des Mittelalters Derfall. 


D:“ Geſetz des Dafeins der Menfchheit ift Bewegung, und ſchon dieſe unumftößliche 
Thatfahe, an ber die ftarre Unveränderlichfeit des Lebens aller übrigen Weſens— 
gattungen im raftlofen Verlaufe der Zeit nicht teilnimmt, erhebt unfere Gattung unendlich 
hoch über das einfeitige moderne Dogma der Affenabftammung. Das Rätfel der Bewegung 
in der Geſchichte ift ein viel tieferes und unlösbareres, als jenes der äußeren Form, obſchon 
auch die Geftalt eines Apollon und einer Aphrodite durch den „Kampf um das Dajein“ 
und die „Anpaſſung“ nicht erflärt wird. 

Die bisherigen Teile unferer Kulturgeſchichte Haben, wenn auch das Geſetz der Bewegung 
gerechtfertigt, doch demfelben in einem ruhigeren, langjameren Gange gehuldigt, als derjenige 
ift, dem wir nun folgen werben. Aber nirgends in der raftlofen Entwidelung des Menfchen- 
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geichlechtes finden wir glatte Abſchnitte zwiſchen verfchiedenen Stufen derfelben; überall 
gehen die Perioden allmählich ineinander über, und zwar auf verfchiedenen Gebieten auch 
in abweichendem Maße und Grade. So greifen denn auch diejenigen Punkte, in denen wir 
jeit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts einen bejchleunigteren Schritt in der Gejchichte 
der abendländifchen Kultur, von der ſich die deutſche noch nicht feharf abhob, wahrnehmen, 
vielfach in die bereit erwähnten Zeiträume ebenfo zurüd, wie manche Gebiete des Lebens 
der letzteren in die Zeiten jenes vafcheren Fortſchrittes voraußgreifen. 





Armbrüfte. 


1. Armbruſt mit Stahlbogen (im t. f. Mrtilerierrfenat- Mufeum zu Wien). Der ſchwere turzt Stahlbogen if mittels 
Tauwert an ber Gäule aus Birnbaumkolg verantert. Gelpannt wurde bie Armbruft mit der Winde (Rr. 2), deren Yin: 
wendung aus Ar. 8 (laiferl. Waffeniig. im Schloß Gzarätoer Gelo) Mar erfihtlich iR. 4. Armbruft mit Hornbogen (ebenfalls 
in Bien); derfelde ift mit feinem MWaft überzogen, um feine Eiaftigität gegen ben fdhäbigenden Ginfluß der Witterung zu 
fidiern. Bum Spannen diente ebenfals die Winde, zum Uufhängen der Sing über dem Wogen. in deB Iepteren Gtelle 
Befindet ia häufig aug ein fogen. Steigbügel, in den der Gchüge beim Spannen den Sub ftelte und fo bie irmbruft fefthielt- 
5. 6. Rriegäbolgen mit Cifenipigen, flatt der Wefieberung der leichteren Jagdpfeile mit bünnen eingelafienen Holzplättden 
. verfeßen. 7. Ein Branbpfeil mit Widerhaten und Brandballen. (Rad) D. Leitner.) 


Diefer rafchere Fortichritt hatte namentlich die Bedeutung, daß er das Mittelalter, 
d. h. ein mittleres ftabileres Beitalter zwiſchen zwei Perioden raſcherer Entwidelung, zur 
Seite ſchob. Die fortfchreitende Bewegung des Mittelalter8 war aber deshalb eine lang- 
famere, weil ſich in diefer Zeit eine neue Entwidelung an Stelle einer abgeftorbenen ebenjo 
vorbereiten mußte, wie eine Erweiterung des Schauplages der Geſchichte. Das Mittelalter 
verhält ſich zur neueren Zeit, die fich im vierzehnten Jahrhundert vorzubereiten begann und 
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Nriegäleute um die Wende des fünfſehnten Jahrhunderts. Kupferſtich von Albrecht Dürer. 
‚Im der Mitte zwei Edelleute in Mänteln; im Hintergrunde ein tuttkiſchet Reiter. 





Elfter Abjchnitt. 
Des Mittelalters Derfall. 


De Geſetz des Daſeins der Menſchheit iſt Bewegung, und ſchon dieſe unumſtößliche 
Thatſache, an der die ſtarre Unveränderlichkeit des Lebens aller übrigen Weſens— 
gattungen im raftlofen Verlaufe der Zeit nicht teilnimmt, erhebt unfere Gattung unendlich, 
hoch über das einfeitige moderne Dogma der Affenabftammung. Das Rätſel der Bewegung 
in der Geſchichte ift ein viel tiefered und unlösbareres, als jenes ber äußeren Form, obſchon 
auch die Geftalt eines Apollon und einer Aphrodite durch den „Kampf um das Dafein“ 
und die „Anpafjung“ nicht erflärt wird. 

Die bisherigen Teile unferer Kulturgefchichte haben, wenn auch das Geſetz der Bewegung 
gerechtfertigt, doch demfelben in einem ruhigeren, langſameren Gange gehuldigt, als derjenige 
it, dem wir num folgen werden. Uber nirgends in der raftlofen Entwickelung des Menfchen- 


Enitwirkelung der Schuhj - u 


Die Schutz⸗ und Angriffswaffen ſtehen in engen: Verhältnis zueinander, fie vervollfonnnen ſich gegenſeitig. Jede 
Derbeiferung der Schuträftung drängt zur Dervollfonninung der Trutzwaffen, um die erfiere äberwinden zu können, bis legtere 
eine ſolche Dollfommenheit erreichen, daß ein Beichägen des Hörpers gegen ihre Einwirfung unmöglich wird, wie im neuefler 
Seit, mo bei Ausräflung des Kriegers die Schugwaffe faR ganz fehlt oder zum bloßen Schmud wird. 

Das Mittelalter feant vier Bauptteile des Hörperfchuges. 

1) Schuß für das Baupt, Helm. 2) Sür Bruſt und Leib. 9) Sür die Beine. 2) Der bewegliche Schutz für den Oberleib 
oder Teile desfelben, den Schild. Jm ganzen überninnt das Mittelalter den römiſchen Baruifch, die lorica und zwar den 
Schuppenharniſch (lorica squamata), mit einer folchen tft Sig. 1 angethan, cc im 9. Jahrhundert. Der Beim iſt aus Metall: 
fpangen zufammengefegt, zwtfchen denen Keder:, Born: oder Metallplatten liegen, aber er iR fpig. abweichend von römiſcher 
Form. Ein folcher befonders fchöner Spangenhelm, Sig. 2, fand ſich früher in der Kurcheinifchen Sammlung. Die Spangen 
waren von Bronze und teilweife vergoldet, ebenfo wie der reich ornamıentierte Stirmreif. Es gab aber audy Helme gans von 
Metall — wie der des Domſchatzes von Prag. Sig. 3, er hat einen Naſenſchutg ebenfo wie Sig. 3a. Unter der lorica wird die 
tunica getragen, welche bis an das Hnie reicht, die Beine find mit Bofen und Stiefeln befleldet. Dorn auf dem Beine find 
die Hoſen durch breite Kederftreifen verflärft, wofür ich die auf Abbildungen der Zeit häufig vorfommenden dunklen Streifen an 
den Beinfleidern halte. Der Schild if rund, von antiker Sorm mit Metallrand, Metallſpangen und hohem Nabel (umbo). 
Sig. 5 zeigt einen Krieger des elften Jahrhunderts. Der Spangenhelm hat eine ſchwach nach vorn gebogene Spige, der Hopf 
fedt in weiter Kapuze, die Panzerjade (Bränne, auch Balsberg) befteht aus Keder mit aufgemähten Ringen und hat ziemlich 
furze Ärnıel. Sig. 6 dagegen zeigt am Schurz der Sigur, die dem Antiphonar von St. Peter in Salzburg entlebnt IR, die alte 
Scuppendede der, lorica squamata, fig. 7. Auch die Beine find nunmehr mit einem der Panzerjade gleich forfiruierten 
Ringpanzer geichüßt. Sig. 8 und 9 zeigt uns die fchwere Zingbepanzerung, mie fie uns ein Evangelienbuch zu Bamberg und 
der hortus deliciarum am Ende des zwölften Jahrhunderts fennen lehrt. Der Helm hat eine fefte Schale (Glode), ein Klafen: 
eifen und überhöht fich immer mehr, bis zu der unförmlichen Geſtalt von Fig. 12 (mitra von Seligenthal im Bayr. National: 
mufeum). Die Bränne befteht aus £Keder mit mäßig langem Armel und einer Hapuze, erreicht mit Vorder: und Hinterausfcmitt 
oder zwei feitlichen Ausfchnitten fat das Knie, fie ift durch aneinander gefdyobene Zinge, die auf einen Kederfireif gereiht find, 
wie Sig. 10 und 10a zeigt, gefefligt und unendlich fchwer aber viel ſchützender, als die einfache Ringbränne,, auch die Beine 
find durch ein gleicher Art montiertes Panzerleder gefchägt. Ende des zwölften Jahrhunderts fchließt fi die Bränne unten zu 
Hoſenforni, Sig. It. Der Schild if dreieckig, ſchwach gewölbt. aus mehrfach übereinander geleinttem Bol; gebildet mit Eifen: 
tand und bei Sig. 8 mit hohem Umbo verfelren, der fchon bei Sig. 11 fortgefallen il. Das fehr fchwere Schild wird von einem 
Riemen, der Schildfefiel, Aber dem Bals getragen, während Hand und Arm in dem aus flarfeı Riemen gebildeten Armgeftelle 
den Schild regieren. Sig. 9 zeigt die Junenfelten der Schilde, durch deren Bienen fenfrechte und horizontale Lage des Schildes 
möglih wird. Der Schild If bemalt. Wappen giebt es aber noch kaum, das erfle Wappen erfcheint bei den Montmorencr 
um 11722. Sig. 15 zeigt die vollendete Räftung des zwölften Jahrhunderts. Der Helm cylindrifch, hat einen Gefichtsſchutz 
befonmen. Die Bränne zeigt bereits die übrigens fchon dem Alterrum befannte vollendete Sorm des Hettengefledhtes (vier 
vernietete Ringe greifen in einen fünften, Sig. 12. Die Bräune deckt den ganzen Oberkörper, auch die Band und durch das 
Bärfenier auch das Baupt. Sig. 16. Der Waffenrock, die darunter getragene Tunifa, wird unter der Bränne fichtbar. Das 
Bein ftedt In der Panzerhofe, der Schild an der Seffel iR no ſpitz. Bald wird der Waffenrod über die Bränne angelegt. 
Sig. 19, und iR nun ein Prachtkleid, das mit den Enblemen des Aitters geziert und oft mit Pelz gefüttert wird. Unter der 
Bränne trägt der Ritter den didwattierten Gambifon aber auch noch andere wattierte Schugbinden. Der Topfhelm gewinnt 
mehr oder minder koniſchen Abfchluß gegen die Blode, hat Augenfchlige, den Querſchranz und wird nıit Schmären, Sig. 2%, 
25. 26, unter dem Kinn gebunden. Bein Turnier, aber auch im Aampfe befommt er eine Belmzier (Fimier), Sig. 22. 24. 25. 
36. 37*). Der Kopf if befonders forgfältig bewahrt, unter dem Bärfenier trägt der Mann die wattierte Happe, die Batwät, 
auch But, Gupfe. Meiſt fegte man unter den Topfhelm noch eine metallene Biruhaube, Heffelhaube. Das Eärfenier wurde 
durch die Santeile (ventaille) am Gefichte feftgesogen, Sig. IX und I6. Der Helm wird namentlich fpäter an einer Xette 
getragen, weil er nur vor eintretendem Bedärfuiffe aufgebunden wird. Kieine Kreuzausfdmitte am unteren Rande. Sig. 27. 
(Selm des fchwarzen Prinzen Eduard), 36. 37 nehmen den Hnebel der Kette auf. Auch trug man bereits breitfrempige Eifen: 
häte, Sig. 25. Zum Schmud, vielleicht auch zum Schug gegen Sonnenbrand wurden prächtige Helmdecken auf den Belm gelegt. 
Sig. 22. 36. 37. 5. Der Topfhelm ließ den unteren Tell des Gefichts, namentlich den Hals unbededt, man fdmallte daher 
ein Kinnſchutz, die Barthaube, an. Sig. 23, den man bald organifch mit dem Belm verband, Sig. 25, und der endlich als 
befonderes RAfftäf über das Kinn gefchnallt wurde, Sig. 28. 41. 43. während die frähere unter dem Lopfhelm getragene Hin: 
fappe ſich zur Bedenhaube, Keffelhaube (bacinet) entwidelte, an die ſich das Kettengeflecht der Halsberge anſchloß (um 1300). 
Die Keffelhaube erhöht fick, die Balsberge befommt einen Yafenlappen (nasal), Sig. 36, der die Naſe fchügt umd ducch einen 
Neiber in ein Dr der Bedenhaube gefchoben wird. Die Bedenhaube hat zuerfi einen horizontalen unteren Hand , Sig. 33, fällt 
in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts hinten immer mehr den Nacken ſchützend herab, befommt ein Difier mit 
Gefichtsſchranzen, Sig. 37, und wird zur großen Heffelfaube mit Difter. Bisher hatte man meiſt im Kanıpf und inımer im 
Turnier den Topfhelm, Stechhelm über die Bedeuhaube gefeht. So wie der Helm das Difler, Sig. 39, erhält, iR das nicht 
nıehr nötig. Man giebt gegen Aufang des fünfzehnten Jahrhunderts das Tragen zweier Kopfräßungen übereinander auf. 

u Die Bränne bleibt vorerft in ihrer alten Sorm mit Schligung vorn und hinten, der Schöße, geren. Der Ringpanzer 
hat im dreisehnten Jahrhundert dem Kettengeflecht völlig das Feld geräumt. 

Auf der Bruft, am Hals, namentlich am Unterarm wird der Schutz des Harniſches Durch eingelegte Eifenplatten, Brayel, 
Meujenter verflärft, auch die Knie befommen „Kacheln” von gehärtetem Ceder oder Metall, Sig. 15 (um 1514). Der Waffenrod, 

*) Näheres darüber in der vortrefflichen Abhandlung des Fürſten Hohenlohe Waldenburg über den Gebrauch der heral- 
difchen Iyelnizierden im Mittelalter. 


w Ernhiwaffen im Mittelalter. 


häufig mit Pelz. Kleinfpalt gefüttert, wird Zurz, Sig. 33, immer enger und endlich zun: knappen Kendner, Sig. 36 (1349) und 
Sig. 37 (um 1372). Der große Schild wird bei der verbeſſerten Rüftung entbehrlich und wird inımer fleiner. Seine Bogen 
flachen ſich Sig. 19. 35. 34. 

Allmälig werden die Meufeniere tells von Eifen, teils als Streifen gehärteten Keders auf die Brünne geheftet, die nur 
noch bis zum Balfe reicht, während der Bals und Hopf durd; ein befonderes Panzerfragenfläd feinen Schuß findet. Die Beine 
befommen £ederhofen mit Schienenbelag und Metallbudeln, Sig. 36, oder die Schenkel werden über den Panzerhofen noch mit 
harten £Ledechofen befleidet, Sig. 32. Die Schienen verbreiten fich und fchließen als Arm: und Beinröhren organifch Jufammen. 
Metallbudeln decken an Elbogen und Knie als gebauchte Kacheln die Bewegung. Die Bruftplatte tritt ebenfalls aus der Brünne 
auf diefelbe. Ein gefcgobener Schurz mit Schoffeln fchließt fi an den Bräftel, und am Ende des vierzeimten Jahrhunderts iſt 
der Mann volltändig in Platten geharniſcht, Sig. 39. Das Hettenhemd wird aber noch unter den Platten getragen. Don nun 
an geht die Umbildung der Räftung in geiftvoller Weiſe vor fih, wie fie Sig. 39. 41. 43. 6 darflellt (der gotifche harniſch). 
Es iR faum zweifelhaft, daß die alten Plattuer den Organismus der Krebsfchalen ftudiert und ihren Arbeiten zu Grunde gelegt 
haben. Durch Schiebungen der Platten übereinander ift die Beweglichkeit des Körpers jo fehr als möglich gewahrt, wenn audı 
immerhin gering , befonders gefährdete Stellen dedien befondere Platten , fo die Achfelhöhlfcheiben, die Slüge (Schulterflüde), die 
Ellbogen « und Hniefackelu mit ihren großen Mufcheln. Der Barnifch folgt der Mode der Kleider, daher hat er im fänfzehnten 
Jahrhundert lange Spigen an den Säßlingen. Die Släge find nicht gleich, der rechte Flug iſt fchmäler als der linfe, weil er 
Pla für die Lanze geben muß, die in dem Lanzenhafen liegt, Sig. 46 und 56. Bei den: gotifchen Harniſch, den wir bis Anfang 
des fechzefmten Jahrhunderts finden, iſt das Bruffſtück (Bräftel) ebenfowenig,, wie der Näden aus einen: Städe, fie find wie 
der Schurz mehrfach gefchoben, Sig. 31. 43, die Nüdenanficht Sig. 49. Der Handſchuh des gotifchen Harniſches if fer fein 
gegliedert und hat Knöckeliplgen. Seinen, eigentüntlichen, dent Krebsichwanze genau nachgebildeten Handichug zeigt Sig. I. 
(Berliner Zeughaus, Märfifches Mufeum). Der Bein ändert fi auch, aus den Eifenhut mit Kinnſchutz, Bart, Sig. 0, ent: 
widelt ſich der Schaller Sig. 41, mit Difier Sig. 43. Der Bart wird entweder ungefdmallt oder am Bruſtſtück verriegelt, Sig. 33. 
75 (Nr. 75 iſt bemalt). Aber auch Spangenhelme, Sig. 42 und 45, bat das fünfzehnte Jahrhundert. Im fechzehnten endlich 
erreicht der Harniſch feine vollkommenſte Sorm im Maximiliansharniſch, Sig. 46. Alle Teile find geriefelt und können daher 
leichter gemacht werden, weil jeder Bieb und Stoß auf eine fchräge Släcde fallen muß. Das Bräftel liegt auf der feſten Hals: 
berge,, die Slüge haben Bredränder, die übrigens auch ſchon bei glatten gottfchen Aäftungen fich finden. Ein vollkäudiger 
Marimillansharnifch befieht aus 160-180 Teilen. Die höchſte Dervollftommnung erfährt der Selm mit dreitelligen Geſichts 
iduge, Stiruflulp, Kinnreff, zwiſchen ihnen das Viſter mit Augenſchranzen, er figt auf der Wulf eines Aehlſtückes mit einer 
Yıut drehbar (a Bourrelet). Die Teile des Gefichtsichuges drehen fich um die Heimrofe. Der Helm, den man tin Deutfchland 
Burgundechelm nennt (fälfchlich, beffer Armethelm), hat einen Kamnı, an dem hinten die Sederhälfe befeftigt iſt. Der Haudſchuh 
figt an der linterarmröhre feſt, in drehbarer Nut oder iR häufiger mit Stulp und fehr fein gegliedert, aber nur mit breiter 
Singerdede, Sig. 47. Doc kommen auch geflugerte Handſchuhe vor. Ein Schild iſt nur noch zum Turnier nötig, wo er die 
Form 39, von innen gefehen Sig. 58 annimmt. Er heißt Tartſche, Sig. 59 zeigt den Schild der Sußfämpfer im vierzehnten und 
fänfzehnten Jahrhundert, Paweſe, noch fpäter find fogenaunte Rundarſche (Rondaches) im Sußfanıpf in Gebrauch. 

Der Turnierharniſch des fünfzehmten und ſechzehnten Jahrhunderts, Sig. 56, iſt fehr fchwer und unbeweglich, aber es 

fehlt ihm häufig Arm: und Beinzeug, weil Brechfcheibe der Lanze und Tartfche den Arm fhägen. Der linfe Arm hat oft 
Aäftung von enormer Schwere beim deutfchen Geſtech, die Hand if ſchaufelförmig, das Bräftel iß rechts abgeplattet und trägt 
die Binterhafenfchtene, welde die vorm im Näfthafen liegende Lanze fefihält. Der Arm richtet nur die Lanze. Der Helm mit 
von unten gededter Befichtsfchranze ift fehr fchwer, mit Bruſt⸗ und Zagelſchraube am Bräftel befefligt. Die Schoffeln haben 
Solgen (fie find geſchoben). Die Turnterlanze hat die ftählerne Brechfcheibe, Sig. 52, und eine ſtumpfe Spige CKrönchen), 
Sig. 83, von oben Sig. 54. 

Der Sporn IR zuerſt einfacher Stachelſporn, fig. 15 und 19, bekommt aber im dreizehnten Jahrhundert ſchon Rader, 
Sig. 33. 36. 37. Im vierzehnuten Jahrhundert wird das Rad achtfpigig. Derdals verlängert fich, Sig. 51 wird im fünfzehnten 
Jahrhundert unförntlich lang, Sig. 50, mit achtfpigigem Rade. Ritterliche Waffen find nur Lanze, Schwert, Dolch, in fräher 
Zeit das einfchmeidige Kurzſchwert, wie es zweihändig Kaifer Otto In der Schlacht bei Bovines führte. ebenfo der Streitfolben, 
die Streitart. Bogen und Armbruft find nicht ritterliche Waffen, obwohl Kriegswaffen. Der Ritter führt fie nur auf der Jagd. 
Der Speer tft bis zum dreischnten Jahrhundert eine glatte Stange bis 3'/, m Länge, die Speerfpigen, lanzett:, blatt- und 
pfrienienförmig, Sig. 1. 29. 30. 31. 32. Im dreizehnten Jahrhundert befonintt die Stange einen Fauſtſchutz, Sig. 21. 33. 39, 
welcher durch die Brechfcheibe im vierzehnten und fünfsehnten Jahrhundert, Sig. 32, vermehrt wird. Der Speer hat einen 
farbigen Wimpel, Sig. 21, der im vierzsehnten Jahrhundert allmählich verſchwindet, mährend nun häufig die Speerflange 
bemalt wird, 

Das Schwert zweifchneidig, zuerft mit furzer gerader Parierſtange, fehr breiter gegen das Ort (der Spige) abfallender 
Alinge ohne Biutrinne. Im elften Jahrhundert mit gegen die Bilfe (den Griff) meiſt gerade abfchliegenden: Knauf, Sig. . 13. 14. 
Das Ort bleibt bis zum zwölften Jahrhnndert ftumpf und rund, im zwölften Jahrhundert fallen die Schmeiden gegen die 
Spige ab. Sig. 19. Die Parierfangen neigen fih häufig gegen das Ort. Der Knauf wird rund, Sig. 20. 34. Im dreizchnten 
Jahrhundert befommen die Klingen häufig zwei Blutinnen, während fie bisher nur eine hatten. Die Schneiden fonvergieren 
weniger und laffen eine flumpfe Spige entflehen, das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert fehrt aber häufig zu den ſpitzen 
Scywertern des zwölften Jahrhunderts zuräd und fertigt überaus fchneidige Klingen ohne Blutrinnen von bedeutender Länge, 
bei Sig. 38 fogar 1,17 lang. Auch die Hilfe wird fehr lang zu zweihändigen Gebrauche, Sig. 38 und 435. Die Parierftangen 
werden fehr lang, gerade oder nach dem Ort gebogen, an den Enden verziert. Der Knauf hört auf rund zu fein und gewinnt 
verfchtedene Sormen, Sig. M. 46. Sig. 60 zeigt den pfriemenförnmigen Dolch des fünfzehnten Jahrhunderts. Im dretzchnten und 
pierzehnten Jahrhundert werden Schwert und Dolch an Ketten getragen, welche an der Brufplatte unter dem Lendner befeitigt 
find, Sig. 33. Auch die früher erwähnte Heinkette if an dieſer Bruftplatte angebracht. A. von Heyden. 


— — — — — — 














” 
‘ fell t l 
AIIIIVIECOGIIII rrafleserefre 
‘ [> 
" ' “ ‘ vr mt Pan BEER Er > BEE BE Zee Be Ze Er FE u 37% 135 Da a 3 oıı .. 
" r . r j , , 4 . 
! BR 1 3* In Te TR u 7 ara — 4 41* Pe Para vñ . . . 
Fa ? 
. . 
“ ' . Zr t 22 end · Zu Zn “ ır de | ru ’ ı. 3 . [zu Sn) 
. n ur. B . e — eo. Zr} ı . r’ı. n 
’ ‘ r 4 f} ‘ \ 4 [2 N var ‘ . ı . e N 
a 
’ . ... . er 2. 0a :⸗ un Pe Ba a ar Be Ba 5 Pac? F | BEE | Bu Base 102 2 Er Be Ze . 
. “ - * t. 
' " ' . r ‚ , a ' rn. Herman! . .' ın vr nn "a 
” . u“ , 7 as ’ 
' . —8 tale ta a 412 5 Lets st vr hal «it. hi tt. 2, nt ” -..—_n 
J . 1 J ⁊ 
fr. I. . r 2 ' Ya BE Ir — u. 55 20 ut... en. 17 ”. .r 
[4 ” 
r Im .. . Pa h . u a 2 8 i if "Zt T.°% » thıl „. oo, .. W 
r . . 
.“ J rg „a et 3! ut I — Da ver: ' “ ... 
» 
J re . Pe ee Pu ECT ESS Pure SE DEE BEE } 12 By Er Ep BE BE Ze EZ ’ -....., . 
. Bi x ‚ 
' 21 si nt. vr. 0 Khyo uf * eg .\ 
. ‘ 2 
‚ - + J . 1, z 17.109 u En Er .. 712,) 20," at r.0. 
' . .. “ 1) 
er vo occhır Pal 1 BEE BEE Fa Ser Pe FE Se ee BE BEE En Zu > Se Be 7 
”„ . 
ıı . . . .. , j 4 . FR) to, vor .., j si. tr" ur F | J 1. [pr D . ‘ N 
, . , B . . 
. r D “4 .ı). Fe} ot 1 Dal Bau ae Er Sa Te SL Bee Be | Fr oa“ * . . « 
" .. a F ur Bra a tt. Aline au PA BETT 27 a Ze ’ . 
- ⸗ 
“ an ’ ı . —8 a I ir tz: ot uzl Ku EE . . t + „ .ı ii FE aEEn . 
f . . 
‚ D . . r b oo, 27 1, —9 149 21 —WW J re, ‚ ® r , D B 
*8Rr R | « 2 1 . . 9 7 *2 , v. \ 2* (4 . 31 .. wu. . 
r ’ , \ D) . , . Bu , ’ . “ . 3 — —F 
u . ' . - Pr} ” . 24 a, 2 3. DE “ N FR 
' re ‘ Pe 0 . ‘ ee . art eo X I. ' m. ’ . 
' ’ ' . ‘ PR) ‘ * eo. „+. u TE Er Ser ee * Dur A, \ D oo. . . . 
4 ’ . D . ? ı . . ⁊* —F “ ‘ 
* ' vo. D rn 2. r B “u ı - a ‘ 
. . r 
I: “ » . wer ı_ ’ AL th. . . wo. Dr u u ‘ 
\ > ‚ . 
’ ” ’ r ‘ b) .' ' ' um ] 4 J . ’ ß, * a ‘ ‘ H -.' t, * —E — ’ ; nie ‘ ’ ‚ 
. 
j . 
, " 1. * ' tut, 2 .. . ı 
‘ ' f . fi y . “ i ee, 1* sa + si. 1 — 
* 
n * * J 4244 ‘ are * 22 ‘ ’ ..r r ‘ 
’ 
t I . EEE u taten, 19a \ “ T e a 2* ’ 
r . 
4 .. Pe DEE Zn 2 2 1 ; ’ a .. 1. — ". oo. 
. " ‘ ” ' . ’ . 
a ’ 0 . un Wien ed ten? a . ... . 
t . .. . »e . Kar I Pe 27 .. . .. 
' tin .4+ r . . t Io. la. , 
- . — 
Zu on ' ! „ytr De a EEE Ge } son “. a 1 4 ’ 
.. ‚ si ey 2 CE a Ba Pr — .. 2 J es 
. ' . f . rn j . None . . Pr 2 wo I · 
J 
[7 a I, . 1* “ veronte ._ .' . . ’ . ne ° ‚t . “ 1 . . _ 
‘ . ‘ 
“4 — . ! a re 2 Pa er 1 . — a Te Zr 
ı 
» . ’ 
. J ' ’ . 25* * e - ur vg . 
‘ a £) ‚ ı “ [a0 J D 1 ıf 174% or ‘ 
[2 ’ PR ’ . 1 . Fu » .. 1 9 . 22° , . ' » ’ . 
- ‚ 
’ 2 j « D Br „ a ar katıs“, Da FE BE 2 ' . . . ’ 
1 ! D 
Fr Ir 1 F . * . J J vuooe 2. nr ... . 
., ‘ 
ea oo. ’ r. ! ne . EEE | BE ..n! 4 .— 
. ' ur [2 r - t at - ' ’ ). gap, ’ ’ B Fr a ot ” * 
" . ' ' ’ s ' ' . rn Pd Fre —— ? ‘ we y ” a . .; 
1,’ J J a .n . _ .. 11* 5 
j 2 1. Deo, Be Fu BE BE Zr . ' ne 3 ESEL ZE ee Ger Pa Due er 22 | ' .. ’ R * 3 
. 
F 2— . . er. . —R . R , ÊD {Y} . , . ri 
r ., . ’ j ' ' 14 nt ’ . .. 25 2*. sr ...,. “ 4 D W ⸗ 
..,> nv % “.'.- ‘rt Pan uns | ..ı 2 . ö 2... . ı. 22 nr [un “ 1. * 
—W 328* Pt ‘ . Fr) .. ... ... at h R na .. ee 1 us | Ex Ge no ’ Pa ⸗ [7 
- . [ 4 ’ . s 
a 47 ot . I; “ ’ at hi! 2, it. ... ! . De Bu . 
B 
’ st U u. fı 4 Ten) 2 . t . ... .. 1 A er Zr : ’ I ’, ‘ em, 
a ’ Leer .. ı . . N . % Are ii . .rn ee ’ 
7 ⸗4 a» i 1 ’ 1; ‘ 2 1 1 
I ' f D .. t .r D —W .. er or no. t” r ! 1 4* ⸗ 
J oo re BE Zu Ze I ‘ ee GE Pe 
Ind I tr. . ‘ u" X Dun | . & er “ in ir N ' + ‘ ‘ f ' . " 
.o . + i a .. J ‘ ’ . soo . .r-* 
H ig tn n . D 271 ‚ ‘ ‘ A l ’ 
} r 27 . ‘ PR .r . ‘ ur “0 wer ’ . 
D 1 . 121 weg ı,.. oa 1} Fr} 7,19% . 
































Entwidelung der Schutz · und Trug Waffen 

















im Mittelalter. Sejeichnet von U. von Berden. 


THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 





TILDEN Fou NDATIONS, 


— — 





Kriegsweſen. 269 


am Ende des fünfzehnten eingetreten iſt, ungefähr wie die ſtabilere Kultur des Morgen- 
landes, bie ägyptifche, aſſyriſche, inbifche, chineſiſche u. ſ. w, zur abwechſelungsreicheren und 
Schneller fortichreitenden helleniſchen und römiſchen. Die Führerin des Fortſchrittes ber 
Menſchen ift die Salzflut. Wie die orientaliſchen Völker, ohne weſentliche Seefahrt zu kennen, 
auf die Rufturwelt Hinfteuerten, die fi um das Mittelmeer gruppierte und durch dieſes groß 
wurde, fo fteuerte das Mittelalter, dad in der Nautit Hinter Phönikern und Griechen zurüd 
blieb, auf bie erweiterte Kulturwelt Hin, die fih auf ben brei Ozeanen unferer Erbfugel 
herumtummelt, die und Kolumbus, Vasco de Gama und Magelhaens erſchloſſen haben. 

Diefe neue Entwidelung der Kultur und Erweiterung ihres Gebietes bereitete fich feit 
dem vierzehnten Jahrhundert vor= 
nehmlich auf drei Feldern vor, 
auf denen ber Kriegführung, 
der Rechtſprechung und bes 
Hanbelsverfehrs. Voll— 
endet hat fie fi fpäter auf 
den drei höheren Feldern der 
Religion, der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft. 

Ohne in das Amt der Kriegs⸗ 

geſchichte einzugreifen, wollen wir 
nur die Art der Kriegführung 
vor und nad ihrer durch die 
Einführung der Feuerwaffen be- 
wirkten mächtigften Umwälzung 
kurz charafterifieren. Vor dieſer 
Umtälzung waren es die Ritter, 
welche die Kriege machten und 
leiteten; organifiert aber wurde 
die Streitmacht und deren Heer⸗ 
fahrt buch das Lehnsweſen, 
unter befjen Trägern, von oben 
nad unten hin, ein jeder feine Landetnechteharniſch (im f. k. Artillerie» Arjenal zu Wien). 
Bafen aufn. Die Mer Bänke, ATi Se aa, Akt Pat 
bildeten die Neiterei, die Leute fpringende rat bildete fih in ber Folge zu dem fogen. Gänfebauc; ans. 
geringeren Ginbes das Zube namen Mc su mt un: Da Bam ma ns 
vot. In Detfhfand mar ine Sin ran anne une Sal 
beftimmte Zeit für bie Pflicht Whfelhöhte. Rad} D. Leitner.) 
zur Heeresfolge vorgeichrieben. 
Da aber die Lehensleute nicht immer genügten, wurden Söldner verjchiedener Nationen 
angeworben, bie, meift nur von Hab- und Ruhmſucht und Abenteuerluft angetrieben, der 
Schrecken nicht nur ber Feinde, fondern auch ihrer Herren wurden, verheerten, raubten, 
brannten, und nicht mehr los zu werden waren, jo daß man mit dem Bann und grau- 
ſamen Todesſtrafen gegen fie einſchreiten mußte. 

Die Waffen waren ſchon vor Erfindung des Schießpulvers mannigfach; die erfte 
jedoch, die, des letzteren Vorgängerin, gegenüber dem früher vorherrjchenden Bogen, durch 
ihre Einführung (im zwölften Jahrhundert) von bedeutendem Einfluß auf die Kriegführung 
war, ift die Armbruſt (eigentlich Arcubalista, Wurfmafchine mit Bogen). Sie war ebenjo 





THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 







ABTOR, LENOX AND 
TILDEN FOUNDATIONG, 


u 





Kriegsweſen. 269 


am Ende des fünfzehnten eingetreten iſt, ungefähr wie die ſtabilere Kultur des Morgen- 
landes, bie äghptifche, aſſyriſche, indiſche, chineſiſche u. |. w, zur abwechſelungsreicheren und 
Schneller fortfchreitenden helleniſchen und römiſchen. Die Führerin des Fortſchrittes der 
Menschen ift die Salzflut. Wie die orientaliichen Völfer, ohne weſentliche Seefahrt zu fennen, 
auf die Kulturwelt hinftenerten, die fih um das Mittelmeer gruppierte und durch biejes groß 
tourbe, fo fteuerte das Mittelalter, dad in der Nautif Hinter Phönikern und Griechen zurüd 
blieb, auf die erweiterte Kulturwelt Hin, bie ſich auf ben drei Ozeanen unferer Erbfugel 
herumtummelt, die und Kolumbus, Vasco de Gama und Magelhaens erſchloſſen Haben. 

Diefe neue Entwidelung der Kultur und Erweiterung ihres Gebietes bereitete‘ fich feit 
dem vierzehnten Jahrhundert vor⸗ 
nehmlich auf drei Feldern vor, 
auf denen ber Kriegführung, 
der Rechtſprechung und des 
Handelsverfehrs. Voll— 
endet hat fie ſich fpäter auf 
den drei höheren Feldern ber 
Religion, der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft. 

Ohne in das Amt der Kriegs⸗ 

geſchichte einzugreifen, wollen wir 
nur die Art der Kriegführung 
vor und nad ihrer durch die 
Einführung der Feuerwaffen be- 
wirkten mächtigjten Ummälzung 
kurz harafterifieren. or diefer 
Ummälzung waren e3 die Ritter, 
welche die Kriege machten und 
feiteten; organifiert aber wurde 
die Streitmacht und deren Heer 
fahrt durch das Lehnsweſen, 
unter deffen Trägern, von oben 
nad) unten Bin, ein jeber feine Randötnchtöharnifh (im f. k. Attillerie - Arfenal zu Bien). 
Balen aufor. Die Mer. Berka Mira Bey ut, Bar Bam 
bildeten bie Neiterei, die Leute fpringende Grat Bifbete fih in der Bolge gu dem fogen. Gänfebaud) ans. 
geringeren Standes das Fuß gemegtige grehe Uiendogenledeln mit dem des Diem Dernunden 
vol, Zn Deuffand war tene NN are KeAERG ml On am a a, Be 
beftimmte Zeit für die Pflicht Asjelhöhle. (Rach D. Leitner.) 
zur Heeresfolge vorgefchrieben. 
Da aber die Lehensleute nicht immer genügten, wurden Söldner verſchiedener Nationen 
angemworben, die, meift nur von Hab- und Ruhmſucht und Abentenerfuft angetrieben, der 
Schreden nicht nur der Feinde, fondern auch ihrer Herren wurden, verheerten, vaubten, 
brannten, und nicht mehr los zu werden waren, fo daß man mit dem Bann und graus 
famen Todesſtrafen gegen fie einfchreiten mußte. 

Die Waffen waren ſchon vor Erfindung des Schießpulverd mannigfach; bie erfte 
jedoch, die, des letzteren Vorgängerin, gegenüber dem früher vorherrfchenden Bogen, durch 
ihre Einführung (im zwölften Jahrhundert) von bedeutendem Einfluß auf die Kriegführung 
war, ift die Armbruft (eigentlich Arcubalista, Wurfmafchine mit Bogen). Sie war ebenjo 
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gefürchtet, wie die ſchon älteren, ja der Urzeit menſchlicher Unkultur entſtammenden Streit 
ärzte, Schlachtbeile, Keulen und Kriegsflegel. Meffer und Dolche wurden nod neben anderen 
Waffen geführt. Eine Einförnigkeit in Bewaffnung, Bekleidung und Ausrüftung gab es 
nicht, ſoweit nicht ein Ritter feine Mannen ober ein Zürft feine Ritter ähnlich kleidete. 
Auf den Kreuz: und Römerzügen finden mir Heere bis zu Hunderttaufend Mann, fonft 
meift geringere. Die Fahne war der Sammelpunft des Heeres, fiel fie, jo floh alles. 
In Italien feit dem elften, in Deutfchland feit dem zwölften Jahrhundert wurde fie auf 
einem von Ochſen gezogenen und von Soldaten bemannten Wagen (carroccio, Standart, 
Heerwagen) geführt und war an einem Hohen Mafte befeftigt, jo daß fie weit gefehen 
werben konnte. Krämer, Abenteurer, jelbjt Dirnen und andere „Schlachtenbummler“ wurden 
bei ben Heeren geduldet; erft Friedrich Barbarofja verbannte diefe Banden von feinem 
Kreuzzuge: er ließ den Dirnen die Nafen abſchneiden und ihre Begleiter, der Rüſtung 





Landetnechte mit „Zweihänder" und Dold bewaffnet. 
Aus Hans Burgtmaics (1472-1531) Triumphzug Marimillans I., 1516-19 entflanden. 


beraubt, ſchimpflich aus dem Heere ftoßen. Die Kriegszucht war daher äußerft ſchwierig 
zu handhaben und bedurfte fo blutiger Strafgefege, wie fie damals aufgeftellt wurden. Der 
genannte Kaiſer z. B. verordnete 1154, „daß niemand innerhalb des Lagers gegen einen 
Kameraden fein Schwert ziehen follte, und mer dieſes Friedensgebot verlegte ober gar 
einen ber Gefährten verivundete, der follte die Hand verlieren oder mit dem Kopfe büßen.“ 

Die Errihtung von Lagern und die Belagerung von Städten und Burgen geichah 
vor Einführung der Feuerwaffen im ganzen Mittelalter nach römiſcher und byzantinifcher 
Art, und nur fehr langſam wien die Schleudermaſchinen (Bliden, Gewerfe), die man zur 
Zertrümmerung der Mauern verwendete, — ſchneller die plumpen Belagerungstürme, — 
dem Feuergefhüg. Nur zu oft verübten die Sieger nah Schlachten und Belagerungen 
unmenſchliche Grauſamkeiten an den Befiegten. 

Sehr langſam bahnten fi die Feuerwaffen feit dem Anfange des vierzehnten Jahr» 
hunderts, erft nur ala ſchweres Gejhüg und, bei der fchlechten Beſchaffenheit des erſten 
Pulvers, viel fpäter erft als Handwaffen ihren Weg; namentlich die eben erſt ausgebilbete 
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Cppen der ältefien Rrfilierie. 


— 


No. I. Aus einer Bandfchrift der königl. Hof. und Staatsbibliothel zu Münden, um 1390-1400. 


No. 3. 


Die Bilder derfelben find von der Hand eines Büchfenmeifters und teilweife mit erläuternden 
Unterfchriften verfehen. Die Geſchütze find, wie aus der Farbe der Bilder hervorgeht, von 
Eifen und mit eifernen Bändern auf Bolzunterlagen befeftist. Das als No. I abgebildete 
hat ein verftärftes Mundſtück und fcheint, nach dem Derhältnis feiner Größe zu der des 
Mannes zu fließen, ein leichtes Seldgefchüß zu fein. Die Unterfchrift dieles Bildes empfiehlt 
Dorficht beim Schießen. „Wenn Du ein pädfen wilt befcifien,“ fagt fle, fo folle man ſich 
nicht unmittelbar hinter oder neben das Rohr ftellen, fondern 10—20 Scıritt über Ed 
hinter die Büchfe, zur Sicherheit für den fall, daß das Geſchütz vom Schuffe zerfprengt werden 
follte. Beim LCaden ftellte man das Rohr ſenkrecht; zwifchen Pulver und Hugel wurde ein 
Holzflo mit dem Schlägel eingetrieben ; die Steinkugeln wurden in eingefettete Kappen gehüllt. 


. Aus derfelben Handſchrift. Diefe Abbildung zeigt, wie man ein Geſchützrohr auf feine Feftig- 


feit prüfte: es wurde mit Pulver gefüllt, die Mündung mit einem Bolzfloß feft verfchloffen, 
das Rohr ſodann fenfreht anf die Mündung geftellt und die Ladung dann entzündet; die 
Büchſe mußte dabei in die Höhe fliegen: „ond welche püchſen alfo beftet, die ift ficher gut”, 
fagt der Büchfenmeifter in der Unterfchrift. 

Aus einer Handichrift der Fönigl. Univerfitäts. Bibliothef zu Böttingen von 1405. Große 
Steinbücfe, die Kugeln von etwa 1’; Fuß Durchmeffer ſchlendern dürfte. Über derfelben 
ift ein Schugdac errichtet, eine Art Hütte, welche, wie die Unterfchrift angiebt, Schu gegen 
die feindlichen Pfeile bieten follte: es geht daraus hervor, daß das Geſchütz nur geringe 
Tragweite hat und der belagerten Mauer fehr nahe liegen muß. 


. Ans derfelben Handfrift. Eine eigenartige, durch eine Gabel geftütte Büchſe, die ſich ſchon 


der handfenerwaffe nähert. Vielleicht eine fogenannte „Klotzbüchſe“. 


. Die „faule Mette”, welhe I411 in Braunfdhweig gegoffen wurde. Mach einer Abbildung 


von 1728; das Stüd ift jet nicht mehr vorhanden.) Das Geſchütz foll 180 Zentner, die 
Kugel 6 Zentner, die Pulverladung 52 Pfund gewogen haben; als Tragweite find 3300 
Schritt angegeben; Rohrlänge ungefähr 10'/, Fuß. 


. Eiferne Kammerfchlange im Mufeum zu Danzig; aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Die 


Pulverfammer war für ſich befonders anzufegen; ohne diefelbe mißt das Rohr das ZZfache 
feines Kalibers. 


. Scmiedeeiferne Steinbüchfe, im Senghaufe zu Bafel. 2°/, Meter lang. Aus dem erften 


Drittel des 15. Jahrh. 


. 9. Seldgefhüße um 1470— 1480; aus einer Handſchrift der königl. Hof- und Staatsbibliothef 


zu Münden. Yo. 8 ein leichteres Rohr auf einem zweiräderigen Karren mit Doppeldeichfel. 
2Io.9 ein fchwereres Rohr auf einer zweiräderigen Kafette; letztere wurde, wie die Abbildung 
zeigt, auf dem Marfche auf ein mit einer Deichfel verfehenes Räderpaar aufgeprot und da- 
durch das Fortſchaffen weſentlich erleichtert. Beide Gefüge haben Rihthörner. 

Mach Effenwein, Quellen zur Geſchichte der Feuerwaffen.) 
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Armbruft ließ ſich lange nicht verdrängen. Die Ritter bildeten daher den Kern der Heere 
noch im fünfzehnten Zahrhundert, wichen aber, ſeitdem die Schweizer ihnen gezeigt, was ein 
freigeitbegeiftertes Fußvolk gegenüber den umbehilflichen Panzer» und Lanzenmauern vermag, 
mit ihren Dienftleuten feit der Mitte jenes Zeitraumes immer mehr den Sölpnern. Damals 
entftanden in Frankreich die erften ftehenden Truppen der chrijtlichen Völfergruppe; Deutſch- 
land folgte darin um 1490 bei Anlaß des Krieges Marimilians I. gegen Ungarn nad. Es 
waren die erſten Lanz- oder Landsknechte. Sie trugen die erſt feit kurzem an die 
Stelle der früheren Ringel- und Schuppenpanzer getretenen Plattenharnifche, Helmbarten, 
Schwerter, Armbrüfte und Handfeuerwaffen. Helme von hübfcherer, abgerundeter und geſchweifter 
Geftalt traten an die Stelle der häßlichen Töpfe, in denen fich die Kreuzzügezeit gefallen Hatte. 











Landöfnehte mit Bücien. 
. Aus Hans Burgkmaird Triumphzug Mazimifians 1. 


Seit den Hufitenfriegen hatte das Pulvergeſchütz erhöhte Bedeutung und vervollfommmete 
Einrichtung erfahren. Es waren in Deutſchland namentlich die Städte, welde viele und 
viefige Kanonen und Mörfer gießen ließen, die ihre ojt komiſchen Namen hatten. Hamburg 
vernichtete mit ſolchen die Vitafienbrüder; Nürnberg machte fih damit den Fürſten cben- 
bürtig. Es ſchien beinahe, ald ob bie ſtets reicher werdenden Stäbte ben, durch Aufwand 
und Fehden verarmenden Fürften und Edeln den Rang ablaufen wollten. Sie jympathifierten 
offen mit den Schweizern, deren taufend in die Dienfte Nürnbergs traten, erneuerten 1446 
den ſchwäbiſch-⸗fränkiſchen Bund, und man fonnte damals eine republitaniſche Geftaltung 
Deutſchlands ftatt der monardifchen vermuten. Es fam 1449 zu einem eigentlichen 
Vertilgungskrieg zwiſchen Adel und Städten, der Dorf, Feld und Wald verheerte und namentlich 
Nürnberg, der Scele des Stäbtebundes, die etwa fiebentaufend „Abſagen“ erhalten hatte, 
großen Schaden that, aber bie heldenmütig ſich wehrende Stadt nicht bezwingen kounte. 
Der Rampf blieb im Frieden von 1453 noch unentjchieben, die Zeit der Zollern, deren 
Haupt, der kräftige aber gewaltthätige Albrecht Achilles von Brandenburg, an der Spitze 
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der Städtefeinde ftand, war noch nicht gekommen, und ber Wettjtreit zwiſchen den Parteien 
dauerte fort. Hingegen war die politifhe Macht der Städte und die Bedeutung ihrer 
Bünde für immer dahin (die Hana allerdings noch ausgenommen). 
Es ift inbefjen erwähnenswert, daß bei Anlaß jener Belagerung Nürnbergs bie 
Bauern der Umgegend, etwa zehntaufend Köpfe, in die das Doppelte zählende Stadt 
aufgenommen wurden und 
darin bequem leben konn⸗ 
ten, ein Beweis, wie wenig 
dicht zufammengebrängt die 
Bevölkerung einer Stadt 
damals wohnte. Auch er: 
heilt aus dem Umſtande, 
daß Nitter der Stadt ala 
Hauptfente dienten, wie 
wenig die Abneigung ber 
Stände in Betracht kam, 
wenn das Intereſſe mit» 
ſprach. Die Streitmadht 
Nürnbergs betrug 400 Rei- 
ter und 4000 Fußgänger, 
die in Armbruſtſchützen, 
Bücjenfhügen und Spieß- 
träger zerfielen. Ein weit: 
läufige® und wohldurch⸗ 
dachtes Syſtem regelte die 
Verteidigung und Ver⸗ 
proviantierung der Stabt 
und die möglichſte Ver- 
hinderung von Spioniere= 
rei und Schmuggel, wie 
von Feuersbrünften und 
Überfall. 

Es war auch die Beit, 
in welcher Die neuere Kriegs⸗ 
wiffenfhaft ihren Unfang 
nahm. Da man den Stoff 
zu berfelben in den Klaſſi— 


* tern des Altertums ſuchte, 
Biſchiehung einer gelsbutg im 15. Jahrhundert. 


Holgfhnitt in: Schwäabiſche Chronit, Ulm 1486 gebrudt von Konrad Tinamut. waren — Geiſtliche ihre 
erſten Bearbeiter. Sie 


zeigten, daß zur Zeit ihrer Autoritäten eine gewiſſe Ordnung auch im Kriege geherrſcht 
habe, und trugen damit ebenſo ſehr, wie die Feuerwaffen, dazu bei, daß das zuchtloſe, 
wüſte Dreinſchlagen der „Kriegskunſt“ des Mittelalters ein Ende nehmen mußte. 

Im Rechtsleben herrſchte bis zum Ende des breizehnten Jahrhunderts noch der 
gerichtliche Zweikampf, zu dem ſich Ritter durch oder auch ohne das Mittel des Richters 
herausforberten, indem fie den Handihuh als Pfand übergaben. Für Kranke oder Frauen 
focht ein Stellvertreter; doch fämpften auch rauen jelbft, und ihrem Gegner wurde dann 
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Seltlager und Kampf unter den Mauern einer Stadt; im Dordergrunde Geſchütz, rechts Darftellung von Jut 
in eine von einer Dienerin gehaltene Caſche zu ſtecken. Im Zelte der im Schlaf 

Sacfimile des Kupferfices von Jirael von 

Der Stoff des Känfiers if die alttefamentlice Erzählung von Judith und Bolofernes bei der Belagerung von 2 











pith (im niederdeutfchen Eoftüme des (5. Jahrhunderts) mit dem Kopfe des holofernes, den fie im Begriff if 
ve getödtete holofernes, nach der Sitte der Zeit unbefleidet auf dem Lager liegend. 

giledenen, aus Bocholt in Weffalen; t 1505. 

xaniaa durch dem affreifchen Seldheren Bolofernes, aber durchaus im den Sormen des 16. Jahrhunderts Dargefteilt, 








THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 






ABTOR, LENOX AND 
TILDEN FOUNDATION, 





Wr, __ 


Rechtspflege 273 


die rechte Hand gebunden; er kämpfte bisweilen, in einer Grube jtehend, mit einem ellen- 
langen Stode in ber Linken, die Frau mit einem in ein Tuch gebundenen Stein. Für den 


ıng von Albrecht Dürer. Im Bordergrunde Ungarn, die das Gefhüg befigtigen. 


Die Nürnberger Feldſchlange. Radi 








Kampf wurde ein runder Plag abgeftedt und die „Grießwarte“ forgten für Aufrechthaltung 
der Ordnung unter ber zahlreichen Zuſchauerſchaft wie unter ben Beteiligten. Bor dem 
Deurfge Rulturgeiü. ıs 
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Waffengange beſchworen die Gegner die Wahrheit ihrer Ausfagen. Sie fochten in leichter 
Kleidung ohne Panzer, mit Schwert und Schild, der nur von Holz und Leder fein und von 
Eiſen nur den Budel haben durfte. Die Sonne wurde zwifchen ihnen „gleich geteilt“. Der 
unterliegende Zeil fiel, wenn er den Kampf überlebte, der Todesſtrafe anheim. Erſchien aber auf 
dritte Ladung der Beklagte nicht, fo ftieß der Kläger zwei Stiche gegen den Wind, und da3 
war foviel ala ein Sieg über den Gegner, der gleich einem Überwundenen verurteilt wurde. 

Neben diefem Gottesurtel fanden noch diejenigen des kalten Wafjerd (wer darin ſchwamm, 
war fehuldig, wer unterjanf, unfchuldig!!), des heißen Waſſers (in das der Beklagte bis 
zum Ellenbogen greifen mußte), das des glühenden Eiſens und das mehr fchauerlidhe ala 
gefährliche „Bahrrecht” Anwendung. Zwar verbot 1215 Papſt Innocenz III. die Ordale, 
aber noch ohne Erfolg. 

Schon in der ritterlihen Zeit begann die gerichtliche Barbarei ihre Schreden zu 
entfalten. Die Folter wütete mit Daumenjchrauben und anderem, um ein Geftänbnis zu 
erpreffen, und bie Strafen beitanden fat nur in Geißeln, Verftümmelung (Blendung, Hand-, 
Najen- und Ohrenabfchneiden, Zungenſchlitzen, Entmannung u. ſ. w.) oder Tod (Enthaupten, 
Ertränfen, Rädern Radbrechen]), Hängen und Verbrennen, feltener Cinmauern, Lebend- 
begraben, Pfählen, Aushungern, Sieden im Kefjel, Zangenreißen u. ſ. m.) Sa ein Hod- 
verräter erlitt mehrere Todesftrafen: er wurde von Pferden zerriffen, dann (gleichviel ob 
Schon tot) gehängt, geföpft, gevierteilt und verbrannt! Das Feuer war ftet3 die Strafe der 
Ketzerei, und der Sachſenſpiegel jagt (II. Buch, Art. 14, 8 7) kurz und bündig: „welk kersten 
(Chriften) man oder wif ungelouich (ungläubig) is, unde mit touere ümme gat (mit 
Bauberern umgeht), unde mit uorgifnisse (Giftmifcherei), unde des uorwunnen (überwunden) 
wert, den scal men up ener hord bernen (auf einer Hurde, d. 5. einem Scheiterhaufen 
brennen).“ Seder Art von Berjtümmelung oder Abſchlachtung war mit fchauderhafter 
Pedanterie ihr bejonderer Pla vor den Thoren der Stadt angewiejen. Die rührenden 
Geſchichten von der Schenkung des Lebens, fall® der oder die Verurteilte auf dem Wege 
zur Richtftätte eine ehrbare Berjon fand, welche ihn oder fie zu heiraten bereit war, beruhen 
keineswegs auf Geſetzen oder Gewohnheitsrecht, jondern find big auf wenige vereinzelte Fälle, 
in denen lediglich dad Mitleid der Richter entichied, ſagenhaft. 

Zange Zeit indeffen war unter den erwähnten Zodesftrafen da8 Hängen die gewöhn- 
lichſte, ja faft einzige, daher auch der Scharfrichter bis heute beim Wolfe „Henker“ heißt. 
Merktwürdig tft dabei die humoriſtiſche Rolle, welche das Werkzeug jener Strafe, der Galgen, 
in Spruch und Rede des Volkes ſpielt. Die älteften Galgen waren Bäume; noch im fech#- 
zehnten Jahrhundert bediente man fi) daher des Stabreimes vom „grünen Galgen“. Der 
künſtliche Galgen war meift dreibeinig mit drei Duerhölzern und einem höher ragenden 
für den Erzdieb; meilt hatten fieben Todeskandidaten daran Platz. Ja, manchmal war e3 
ein Vorzug, höher gehängt zu werden! Wer 3. B. Räuber oder Mörder beherbergte, der 
durfte höher hängen als feine Gäſte! Der „Galgenberg“ war ald Stelle des Sinnbildes der 
Gewalt über Leben und Tod das Wahrzeichen jedes größeren Ortes, ja ſogar deijen Stolz! 

Mit größerem Nechte ald der Galgen haben mande Ehrenjtrafen des Mittelalters 
einen humoriſtiſchen Anſtrich. Bäder oder Fleischer, welche faljches Gewicht anwendeten, 
und andere wurden mit der Schnelle oder Wippe beitraft, welche darin beftand, daß ber 
Schuldige in einem Korbe an einen Balken gehängt wurde, der über eine Pfütze ragte, 
worauf man ihn entweder auf und ab jchnellte, daß er ind Waſſer tauchte, oder ihn aud 
hängen ließ, bis er, vom Hunger gezwungen, heraus und in die Pfühe fprang und unter 
dem Gelächter des Pöbels, nicht ohne nachträgliche Prügel, heimlief. Ein Bäder in Zürich 
zündete aus Rache für diefe Schmah 1286 die Stadt an! 
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Neben dem Humor machte fi aber auch bitterer und felbft feierliher Ernſt im Straf- 
rechte des deutſchen Mittelalters geltend. Es war eine weit verbreitete Gewohnheit Strei- 
tenber, ihre Gegner, ober Werurteilter, ihre Richter „in das Thal Joſafat“, d. h. vor das 
Züngfte Gericht (das nach Joel bort ftattfinden follte), zu laden, mad als einer ber 
vermefjeniten Flüche und Schwüre galt und bei Strafe verboten wurde. in ernſter 
Bug jener Seit ift es auch, daß das nächtliche Verbrechen (der „Nachtſchach“) meit 
ſchärfer beftraft wurde als das am Tage begangene. J 
Grobe Verbrechen, wie Raub, Brand, Notzucht, Mord und Totſchlag waren im Mittel- 
alter weit häufiger al3 in unferer Beit, defto feltener aber die bei und beliebteren der 
Unterſchlagung, des Betrug und planmäßiger Unfittlichfeit. Die Gefege und Gerichte berüd- 
fichtigten am meiften die Tötung, die bei den häufigen Fehden nicht felten fein Konnte. Bei 
folder in „ehrlichem“ Kampfe fehritten die Behörden vorerft nicht ein; denn noch wurde 
das Recht der Blutrache von feiten der „Freundſchaft“ (Familie) des Gefallenen 








Mintature, Mitte d. 14. Jahrh. im Kober Balduini Trevirenfis; Mgl. Brov.» Mrd. zu Mobleng. Der Hochverräter ift Tebalde 
de Brufati, Rommanbant von Bredeia, weldher von den Truppen Heinrich® VII. gefangen worden war. Sein Urteil wurbe 
am 20. Juni 1811 gefält. Cr follte himpflic durch dad Lager geicleift, an ben Galgen gehängt, enthauptet, feine Eins 
‚geweibe verbrannt, der Seidmam gevierteit, bie Glieder einzeln aufß Hab geflochten und im Lager zur Eau geftellt werben. 
Das Wild veranfhaurict die verfhiebenen Momente der Hinrichtung neben einander. (Rad Irmer, Romf. Geint. VII.) 


anerfannt. Oft aber verftänbigten ſich die beiden beteiligten Sippen mittel® Erlegung einer 
Geldfumme an die Hinterbliebenen zu einer „lieblichen Richtung“ oder „Tädigung“, was 
in ber Schweiz bis nahe zum Ende des fiebzehnten Jahrhunderts vorfam. Che dies gelang, 
mußte der Thäter den Anblid ber Verwandten feines Opfers meiden, und wenn die Sühne 
zu ftande gefommen war, in ber Kirche und auf dem Grabe des bis dahin unbeftattet Ge— 
laſſenen Buße thun, auch ein Kreuz oder eine Kapelle am Orte ber That ftiften. Gleich dem 
Bluträcher waren in jener wilden Beit auch jene Rechtöverächter ftraflos, welche in geftatteter 
Fehde (d. h. außerhalb des Land- oder Gottesfriedens) raubten, brannten und morbeten. 
In deutfchen Landen mußte damals jedes Gericht feine „rechte und echte” Ding- oder 
Malftatt Haben. Es gab offene und gefchloffene Gerichtäftätten, erjtere unter „heiterem 
Himmel“, wahrſcheinlich auf ehemaligen Heidnifchen Opferplägen. Sie wurden unter gewiffen 
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nit tilgen fonnten, zugleich ein Übergang zu georbneterer und geredhterer Gefeßgebung 
angebahnt. Der erjte Schritt in biefer Richtung war das ſächſiſche Landrecht ober der 
Sachſenſpiegel, melden der Gericht3beifiger zu Stettin, Eiko von Repgowe ober 
Reppihau, zwiſchen 1224 und 1235 in nieberdeutfcher Sprache abfaßte. Er galt durch 
Jahrhunderte in ganz Norbdeutichland als Rechtsquelle. Ein halbes Jahrhundert fpäter 
folgte ihm für Süddeutſchland der mittel- oder unmittelbar nach ihm bearbeitete Schwaben- 
fpiegel. Dieſe Gejegbücher erfüllten jebod ihren Zweck nicht vollitändig. Sie waren zu 
deutfch und ftimmten zu wenig zu der im Reiche herrſchenden Mode des Römertums. Daher 





Die Gerigtöfigung. Holfänitt von Hans Burgtmair (1472—1531). 
Im Vordergrund lints wird der Werbredier im Halteifen Gerangeführt. Im Mittel und Hintergrunde bie verfiebenen 
„Xobeöftrafen: Enthaupten, Rädern, Gängen, Plählen, Berbrennen, Ertränten. 
rubten die gelehrten Juriften der feit dem vierzehnten Jahrhundert auffommenben Univerfis 
täten nit, bis fie den maßgebenden Gewalten des Reiches bie Überzeugung beigebracht 
hatten, daß ſich für das „römiſche Reich“ auch nur das römijhe Recht gezieme. Geine 
von jenen gelehrten Zöpfen errungene und erziwungene Einführung in Deutjchland befeitigte 
die unabhängigen Männer bes Volles, die ala Schöffen nad der Väter Weife dad Urtel 
„fanden“, freilich aber auch mit der Beit in Verfall und Entartung gerieten, und erſetzte fie 
buch abhängige Kreaturen der Landesregierungen. Zuerſt waren ed nur die Schreiber, 
welche ber „Gelahrtheit“ angehörten und im Bunde mit Halbgelehrten Anwälten (nad 
Melanchthons Ausdrud) „die Urteiler wie da liebe Vieh an der Nafe herum“ führten. 
Diefe Wandlung war eine offenbare Vergewaltigung des deutſchen Volkes, das fi im 


Ser Bitter Mn, 
Die Banger And von Gifenbraht geflohten und mit einer Rapuye verfehen, bie, wie dab Wild geigt, mad} Belieben aufgelegt 
und aurüdgeldjlagen werden Tonnte. "(Rad Kopp.) 








Darftellungen aus der älteſten dandſchtift des „Sadhfenfpiegels“. Heidelberg, Univerfitätßbibliotpek. 


Dat, — Bild Reit eine curie feudalis vor. Der Behnäherr fipt auf einem Stuhle und if ſenntlich durch fein bededtes Haupt: 
die Baflal erden no} fegen. Sie neben dem — ———— 


Belt bin Re 2 be ift zwar aud ein Baflall, denn der Sere mußte einem foldien den Urteil Hafien, er 
Senden aber ben Ser Sehnbeuten MIR einer mit dr, Linken Sand, eisen 
m Kin Urteil niht aden milT. Der Behnäbere Gä einen 





den beiden Gruppen, iR unflar. — Die 

end ip der König au einem mit Eigen bei belegten Throne ohne Beine, De Kenne auf 5*— SR — in 

der Beten. or ih erh, mit — tleibe; bad Gchmert, 

Boden gelehrt, in der Sinten. 3 Yası VI amilden Ihm Und bem — Be 126, wei * 

fd zu der ‚angefünbigten Heerfahrt einfinden muß, maß er mit erhobenen, Ku Tobt. Nebenbilde erf 

— — Sa anal 
inem an ber, den Bande um tn nun fei ai 

— feinem ——— 
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„Bauernkriege“ namentlich, auch gegen diefelbe erhoben Hat, allerdings nicht mit der Fähigkeit, 
aufzubauen, ftatt nur zu zerftören. Auf der anderen Seite aber hat die Einführung der Canones 
des römischen Rechte mit dem Mittelalter ebenjo gründlich aufgeräumt, als die der Kanonen 
des „Kriegsrechts“; fie hat manche Barbarei gemildert, manche Willtür befeitigt, und ftatt 
des volkstümlichen Zuriften- und Richterſtandes einen gelehrten gefchaffen, der einerſeits eine 
wiffenfchaftliche Behandlung de3 Rechtes begründete, anderfeit3 für deſſen Pflege ein gejchultes 
Perſonal Heranzog, das freilich bis in unſer Jahrhundert herein viel zu wünſchen übrig ließ. 
Die nachhaltige und große Beſſerung des Gerichtsweſens unferer Zeit ift nur dem Wieder- 
aufleben des deutfchen Rechtes und der Überwindung des einfeitigen Römertums zu verbanfen. 
Doch erhielten ſich noch lange Zeit neben den neuen Gerichten der Landesherren alte 
Volfögerichte, unter denen die Feme auf der vom Joche der Fürften am längften frei ge- 
. R bliebenen „roten Erde“ Weit 
falens einenRamen erlangthat, 
der zu vielen Übertreibungen 
ihrer Macht und romantifchen 
Fälſchungen ihres Verfahrens 
verführt hat. Immerhin aber 
verbreiteten fih die Frei⸗ 
ſchöffen der Freigrafichaften 
jenes merkwürdigen Sernes 
der germanifchen Welt, des 
Landes der alten Cheruster, 
als Wiffende, zu deren Würde 
fih Männer aller Stände, 
Bürger, Ritter, Fürſten, ja 
Könige herbeidrängten, als 
eine Urt von Geheimbund mit 
geheimen Beiden und Worten 
über das gejamte Reid und 
machten im geheimen ſowohl 
den gelehrten Richtern ala 
Aus einer dandſchrin ae dem. Du u Mürnberg von 1488. dem veötiofen Bauft- um 
Der Gterbende Kiegt unbeffeidet in dem nie gammerten Bee. Der Prien Fehderechte das Feld ftreitig. 
erteift ihm bie Abfolution; ein Ajfitent hält bie brennende Rerze, die nah dee Konnte auch mur auf „roter 
Sine am Lotenbette anzuyänden it. Auf einem mit einem Luce bebesiten Schemel . 
left das Cibortum, mit zurüdgeifobener Umfüung. Gin Gceeiber freie? Erde“, und zivar unter freiem 
auf einem Aber fein Bein en 5 Pergamentreifen Den Tepten iten nie. Simmel und am heilen Tage 
auf den über Hundert reis 
ftühlen gerichtet werben, fo Tonnten die Femrichter doch überall, wo es war, vorladen 
und die Urteile vollziehen, ausgenommen an kaiſerlichen Dienern, Geiftliden, Frauen und 
Kindern. Die Vorladungen waren am gewiſſe Formen gebunden. Erſchien der Vor— 
geladene nicht, fo handelte bei jeber neuen Vorladung eine vermehrte Anzahl von Frei 
ſchöffen, zulegt auch von Sreigrafen, welche Würde jeder Freie beffeiden konnte. War 
der Aufenthalt des Angeflagten unbefannt, fo wurden vier Vorladungen ausgefertigt und 
an vier Orten, two man feine Anweſenheit vermutete, mit Veilegung einer Königsmünze 
angeheftet. War der Angeklagte zu fürchten, jo begaben fi die Schöffen nachts vor das 
Thor feiner Burg oder Stadt, Hieben aus dem Duerbalfen oder Riegel drei Späne, ftedten 
die Vorladung in die gemachten Kerbe und zeigten dies rufend dem Thorwächter an. Erfchien 








Die Feme. Verkehr. 281 


der Bellagte auch am lebten Termin nicht und trat auf die Anfrage des Freigrafen 
niemand für ihn ein, fo konnte der Kläger feine Verurteilung bewirken, indem er knieend 
zwei Finger ber rechten Hand auf das ſtets vor dem Freigrafen liegende bloße Schwert 
Tegte, die Schuld des Gegners beteuerte und ſechs Freifhöffen ihm eidlich beiftimmten (man 
nannte dies „überfiebnen“). Dann ftand der Freigraf von der „roten Bank“ am „roten 
Tiſche“ auf und „verfemte“ den Schuldigen, ben er als „achtlos, rechtlos, fiegellos und 
friedlos“ erklärte, feinen Hals dem Stride weihte, feinen Leichnam den Vögeln und Tieren 
zu verzehren gab, feine Geele Gott, jein Lehen und Gut dem Lehnsherrn befahl, jein Weib 
als Witwe, feine Kinder als Waifen erklärte. Darauf warf er einen Gtrid über ſich weg, 
die Freifhöffen fpieen aus und der Name des „Verfemten“ wurde in das „rote“ ober „Blut: 
buch“ eingetragen. Drei Freigrafen oder Freiihöffen waren beredtigt, ben Unglüdlichen, 
mo fie ihn fanden, mit einem Weidenzweig 
am näcdjften Baum aufzufnüpfen, in deſſen 
Stamm fie als Wahrzeichen ein Meffer ffedten, 
ohne dem Gerichteten irgend etwas abzunehmen, 
damit nicht Raubmörder die Feme fpielen 
Tonnten. Die nämlihe Strafe ereilte den 
als ſchuldig Befundenen, wenn er erſchien, 
bei dem Freiſtuhle. 

Die Femgerichte blühten zumeiſt im vier— 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert. Als 
aber das Fauſtrecht am Ende des letzteren 
abnahm, entarteten fie, verirrten ſich in Partei⸗ 
lichkeit, Willkur und Unwürde, und wurden 
endlich durch das von Marimilian I. 1495 
errichtete Reichöfammergericht überflüffig. Voll- 
ftändig verſchwunden find aber die Freiftähle 
erft über zweihundert Jahre fpäter. 

Im Mittelalter waren die Verkehrs— 








verhäftniffe hochſt primitiv, ja fie ftanden — 

hinter dem Altertum weit zurück, in welchem 

das römiſche, ja ſogar ſchon das perſiſche Reich Bote, einen verfiegelten Brief bringend. 
Landkarten und ein wenigſtens den Staatg- ir Blatt ee 


organen bienftbares Poſtweſen gefannt Hatten, Als Abzeichen trägt der Bote ein am Halfe Hängendes Ssild 
was beide dem Mittelalter durchaus fehlte. le 
In der Ritterzeit beforgten die Knappen (vorher wohl nur gewöhnliche Diener) Briefe und 
Botfchaften, meift zu Fuß, nur in Fällen hoher Gefahr oder im Dienfte Hoher Herren zu 
Pferde. Fürften hatten natürlich ftet3 vornehmere Boten. Am Beſtimmungsorte erhielten 
diefelben Gefchente, oft von hohem Werte, und aud wenn ihre Botſchaft unangenehm war, 
galten fie als unverleglich. 

Neifen waren für Leute, die etwas beſaßen, nicht anders denkbar, als zu Pferde und be 
waffnet. Pilger mochten ungefährbet zu Fuß reifen; Kaufleute mit ihren Waren mußten e8 der 
Räuber und Fehden wegen in Karawanen und mit einem Geleite von Reifigen thun. Boll wurbe 
in früherer Beit nur von ihnen, fpäter aber auch von den Rittern bezogen, was dieſe höchſt 
verlegend fanden. Wagen wurden der durchweg ſchlechten Straßen wegen und da ihre 
Verfertigung noch auf tiefer Stufe ftand, felten benußt; Damen reiften, wenn fie rüftig 
waren, zu Pferde, öfter aber auf Maultieren, wenn aber ſchwach und alt, in Sänften. Da 
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das Reiten immerhin das hauptfächlicfte Fortbewegungämittel war, wurden die Sättel und 
das Pierdezeug mit dem größten Aufwand außgeftattet; es wurden gefchnigtes Elfenbein, 
geftite Zeuge, Gold, Silber und Edelſteine daran verwendet, während der Kern des Sattels 








Spaglerritt. Zeichnung, 1496, von Albrecht Dürer; Berlin, Rgl. Rufeum. 


wohl meist von Holz war. Damenreitzeug war mit Schellen behangen. Es galt indeſſen 
nicht als anftändig, daß Damen allein, ohne den Schuß eines Ritters reiften. Den Reifenden 
fanden bie Fruchtbäume und ihren Pferden die Wiefen und der am Wege zur Erquidung 
frei; doch durfte nichts von den Früchten mitgenommen werben. 

Gafthäufer waren felten umd ſchlecht; man nahm daher meiſt Lebensmittel auf bie 





Gin Bild von der Landſtrahe im 15. Jahrhundert. 
Hub einem hebraiſchen Manufteipte vom 14.—15. Jade. im Germ. Muf. zu Rücnberg. 
Ein Zug wandernder Beute, unter dem Schutze bemaffneter Knechte, die Männer felbft mit Epieb und Schwert bewaffnet. 
‚In einem Leiterwagen mit Korbgeflect eine ganze Anzahl Grauen; anbere Grauen und wohl aud; Rinder Hinter den Männern 
"dem Pferde. Meine Kinder werden in Rörben auf bem Rüden und in MRulden auf bem Ropfe getragen; ben Echlub 
Sifden Mauftiere mit arenballen beladen. 





Boten um die Mitte ded 15. Jahrhunderts. 
Aus einer Hanbfeeift des Germ. Muf. zu Nürnberg von 1468. 


1. Bote vor einem adnig. Der Bote if ein Jüngling von Höfffcjen Gitten, ber ſich vor bem König auf das Knie 
wie die großen Räderfporen begeugen, tam er geritten. 9. MWote vor einem bornefmen Ehepaar. ®iefer Vote ift 
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Reife mit und mußte oft im Freien übernachten. Sonſt fanden die Burgen nicht nur 
Rittern und Sängern und ihrem Gefolge, fondern, wie auch die Klöſter, aller Welt gaft- 
freundlich offen, letztere jedoch am liebſten wirklichen und angeblihen Pilgern zum und 
vom heiligen Grabe, Büßern und Wallfahrern. Eine ſchlimme Folge diefer Gaſtfreundſchaft 
war das mafjenhafte Herzudrängen von Bettlern, Krüppeln und efelhaften Kranken. Das 
vierzehnte Jahrhundert war namentlih an anftedenden Krankheiten reich. Sie gehörten 
zu ben ſchlimmen Folgen der Kreuzzüge und wurden durch Mangel an Reinlicjkeit und ärzt- 
lichen Kenntniffen noch gefährlicher. Anderthalb Saprhunberte, von ber Mitte des dreizehnten 




















Cdeldame zu Pferd, begleitet von einem bewaffneten Ancihte. 
Rupferftich von Albrecht · Durer. 


Begleitung jener trüben Erſcheinung; die krankhafte 


bis Ende des vierzehnten, waren ſie 
von der gräßlichen Geiſtesepidemie 
des Geißlerweſens begleitet, be 
ſonders in der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts, als der ſogenannte 
große oder ſchwarze Tod wütete. Von 
Italien ausgehend, überſchwemmten 
die Scharen jener chriſtlichen Fakire, 
denen ſich auf ihren Zügen alles 
anſchloß, was nicht als Ketzer be- 
trachtet werben wollte, ganz Deutſch- 
land und ſchwärmten bis nad) Polen; 
durch die wahnwitzige Buße der 
Selbitpeinigung glaubten fie den in 
der Strafe der Seuche und bes 
Sceiternd der Kreuzzüge fi offen- 
barenden Zorn Gottes abzumenben. 
Umfonft eiferten die Päpſte und ein 
Zeil der Geiftlichfeit gegen dieſe 
Tollheit, denn ein anderer Teil der 
feßteren machte nit nur mit, ſon⸗ 
dern feuerte noch mehr dazu an; 
auh an den Judenmezzeleien be— 
teiligten fich die Geißler ſtark. Eine 
wachfende Überwucherung ber Re⸗ 
liquienverehrung, der Wallfahrten, 
der Heiligenfefte, der Marienver- 
götterung war nicht bie einzige 
Richtung fpielte in den befannten 


Narren und Eſelsfeſten, die aber Deutſchland wenig berührten, auch in das burlesfe 
Gebiet hinüber. Aber ſelbſt wo diefe Ertravaganzen vermieden wurden, zeigte fi), foweit 
der Einfluß der römiſch gefinnten Geiſtlichkeit reichte, ein bußfertiges und quietiftifches 
Streben, das fi in Vermeidung von Tanz, Turnier, Buß, Lurus und üppigen Moden 
äußerte. Piel wirkten in diefer Richtung die volkstümlichen Prediger bes Franziskaner: 
ober Barfüßlerorbens, unter denen Bruder Berthold von Regensburg 1250—1272 
durch fein Eifern ſowohl gegen die Sünde als gegen die Ketzerei, ſowohl für die Macht des 
Klerus, als für die univerfalmonardhifchen Anſprüche des Papſttums ſich auszeichnete. 
Die nämlichen Kreuzzüge. aber, welche die erwähnte Raferei nährten, trugen auch das 


Gegengift berjelben in fi. Während der Orient, 


in welchem vor jenem furchtbaren 





Seuden. Geißler. 285 


Bufammenftoße des Oſtens und Weſtens eine freigeiftige Oppofition gegen beſchränkte Dogmen 
geherrfcht Hatte, durch den Sieg des Halbmondes über das Kreuz von der mohammeda- 

















Verſuchung des Heil. Antonius. aupferſtich von Martin Shhongauer. 

Charatteriſniſches Beifptel mittelalterlich phantaftifger Borftelungen von teuffifchen Weſen. 
niſchen „Rechtgläubigkeit“ überwältigt wurde und in einem Gumpfe ber Gedanfen- und 
Thatlofigfeit fo tief fank, wie wir ihn heute kennen, erlitt im Abendlande die Kirche durch 
das bfutige Miflingen der von ihr beförberten Bewegung nach dem Heiligen Lande einen 
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fo erjhütternden Stoß, daß ihre Lehre, ungeachtet der erwähnten Beichen krankhaften 
Übereifers, Schritt vor Schritt am Anſehen und Geltung verlor. Die Kreuzzüge find durch 
den während ihres Verlaufe vielfach geübten friedlichen und freundlichen Verkehr zwifchen 
Chriften und Jslamiten zu einer Predigt der Duldfamkeit und der Gleichgültigkeit willkür— 
licher Glaubensſätze, — ja noch weit mehr, zur Duelle zahlreicher Sekten und Ketzereien und 
damit zur Vorſchule der Reformation geworben. . 

Die Hauptfahe aber war vorerft, daß die Kreuzzüge den Geſichtskreis der europä- 
ifhen Menſchheit erweiterten, 
die verſchiedenen Völker der- 
felben einander näher brachten 
und ihr Verlehrsleben aus- 
gebehnter und mannigfaltiger 
geftalteten. Wer aber bazu 
am meiften beitrug, das waren 
nicht mehr, wie ehemals, die 
Geiftlichen und ihre Klöfter. 
Die Reformen des elften 
und zwölften und die neuen 
Bettelorden des breizehnten 
Jahrhunderts hatten wohl den 
Reichtum und die Macht der 
„streitenden Kirche“, nicht aber 
ihre geiftige Kultur erhöht. 
Im Gegenteil! Selbft die ehe- 
mals für Kunſt und Wiffen- 
ſchaft im damaligen Verſtande 
thätigften Klöfter waren im 
vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert fo tief gefunten, 
daß Abt und Konvent in Ur⸗ 
Kunden befennen mußten, fie 
entbehrten der Kunſt bes 
Schreibens, daß die Bibliothe- 
fen der Stifter in Staub und 
Moder verfamen, ihre Schaͤtze 
zu ſehr profanen Zwecken miß⸗ 

Ein ſich geißelnder Buͤßer. Holyignitt, 1510, von Albrecht Dürer. braucht wurden und die Büche⸗ 

rei,beren Einbändeder Böttcher 
fertigte, ſich des meiften Beſuchs und Zuſpruchs erfreute. Damals find ohne Zweifel jene 
ſchmerzlichen Lüden in ber Litteratur Roms entjtanden, welche wir heute beffagen, während es 
ſelbſt im finfenden byzantiniſchen Reiche mit den Schägen des helleniſchen Geiftes ſich nicht fo 
ſchlimm verhielt; denn befanntlich befigen mir die griedijchen Klaſſikler vollftändiger als die 
römifchen. Der einzige Punkt, in welchem ein Zeil der Mönchswelt damald noch eine 
wirffid bedeutende Stellung einnahm, war das Auftreten und Einftehen der Franzisfaner 
für den Grundfaß der Armut Chrifti, in welchem nicht? Geringeres lag, als bie ſchärfſte 
Oppofition gegen den Luxus des päpftlichen Hofes und des hohen Klerus, und das wollte 
ſchon viel Heißen, namentlich al® Johann XXI. den Anhang Kaifer Ludwigs (feit 1330) 
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Erläuterungsblatt 


zu 


Titurgifche Geräte des Mittelalters. 


. Reliquienfchrein der heil. drei Könige (Dom zu Höln). a. Seitenanficht. b. Biebelanficht. Bei 


der Zerftörung von Matland durch Kaiſer Sriedrich I. wurden die Gebeine der heil. drei Könige nach Köln 
entfährt. Für diefe foftbaren Neliquien wurde ein prachtvoller Schrein in Sorm einer Baſilika hergeftellt, ohne 
Zweifel in Köln felbit, am Ende des zwölften und Beginn des dreisehnten Jahrhunderts. Lieben getriebener 
Arbeit in Gold an den Seitenflächen (Beiligenfiguren in Niſchen) zeigt derfelbe Ornamente in Gruben: und 
Zellenfchntelz auf den Dachichrägen (Darftellungen aus der heil. Sefchichte) und ift reich mit (antifen) Kameen 

und Genimen bejegt. (Höhe 0,90 m, Känge 1,80 m.) ' 


. Antependium (Tafel zur Derfleidung der Dorderfeite des Altars) aus Kupfer getrieben und vergoldet 


(Stiftstirche zu Homburg in Württemberg). Die Tafel zeigt In der Mitte Chriftus, umgeben von den vier 
Evangeliftenfymbolen;; in den zwölf Seldern die Apoftel. Die Stege find mit Emailplatten bededt. Deutiche 
Arbeit von 1130. (Höhe A m, Breite 2,40 m.) 

Triptychon (dreiflügeliger Altar) aus getriebenen Silber nıit Email (South-Kenfington-Mufeun: zu Condon.) 
Im Mittelfeld von zwei Engelsflguren bewacht Partikeln vom heiligen Kreuz; daräber Chriftus jegnend. In 
den $lügeln die Apoftel (zwei verfchiedene gepreßte Typen je dreimal wiederholt). Deutfche (cheintfche) Arbeit 
des zwölften Jahrhunderts. (Böhe 0,90 m, Breite 0,65 m.)' 

Tragaltar (fleines, fajtenförniges Gerät, oben mit einen: eingefeßten edlen Stein, zur Aufnahme von Kelch und 
Hoftie nebſt Reliquieninhalt, welches bei Kranfenfommunionen, auf Reifen zc. geführt wurde), aus Holz niit 
niellterten Silberplatten, Edelfteinen ıc. befegt. (Dom zu Paderborn.) In den Nielloplatten Darftellungen 
aus der heil, Gefchichte. Arbeit des Mönches Rudgerus in Belmarshaufen (Heffen) un 1100. (Böhe 0,16 m, 
Steite 0.21 m, känge 0,35 m.) 

Bucheinband (Dom zu Trier). In der Mitte Kreuzigungsgruppe aus Eifenbein gefchnigt. Die Umrahmung 
mit Edelfteinen und antifen Gemmen in Siligran, dazwiſchen Pleine Platten mit den Evangeliftenjrmbolen 
und Heiligenfiguren in Email. (Höhe ca. 0,90 ın, Breite 0,30 m.) 


.Reliquiar (Behälter zur Aufbewahrung von Reliquien) Kaifer Heinrich IV. (Mufeum des £ouvre zu Paris.) 


Kupfer mir Grubenſchmelz. Die Dorder: und Rüdfeite des viepaßförmigen Gerätes zeigt den Kaifer reip. den 
Erlöfer. Das Ganze ruht auf einem mit Grubenfchmels verzierten Fuß. Deutfche (rheintjche) Arbeit, Ende des 
zwölften Jahrhunderts. (Hhöhe 0,23 m.) 

Mltarleuchter (Dom zu Hildesheim), Bronze gegoffen. Der figärliche Schmud verfinnbildet den fiegreichen 
Kanıpf des Kichtes gegen die Sinfternis. Arbeit aus der Werkitatt des heil. Biſchof Bernward von Bildes: 
heim (t 1022). (&öhe 0,48 m.) 


. Altarleuchter (National-Mujeun zu München). Kupfer mit Grubenfchnielz. Deutfche (?) Arbeit un 1200. 


(Höhe 0,00 m.) 

Prozeffionsfreuy (Don zu Hildeshein), in Scheibenform,, Kupfer. durchbrochen, vergoldet und mit Edel: 
fteinen in Siligran befeßt. Deutſche Arbeit, zwÖölftes Jahrhundert. (Durchm. ca. 24 cm.) 

Aquamanile (Gefäg zum Eingiegen des Wafchwaffers in ein Beden für den Priefter), Bronzeguß in Sorm 
eines Dogels mit gekröntem Menfchenfopf. (Johannisfirche in Berford.) Deutfihe Arbeit, dreizehntes Jahr: 
hundert, (Böhe 0,53 m.) 

Perifterium (Hoftiengefäß in Gejtalt einer Taube; hing an Ketten über dem Altar), Kupfer, vergolder und 
entailliert. (Donifapitel zu Salzburg.) Deutjche (2) Arbeit des zwölften Jahrhunderts. (Böhe 0,21 m.) 
Ciborium (Hoftiengefäß in Sorm der turris eucharistica), Hol; mit filbernen Reliefs befchlagen (Dom zu 
Ulinden). Die Reliefs der jechs Seiten zeigen figende Apoftel, die des Deckels Brujtbilder des Heilands und 
der Apoftel. Deutjche Arbeit des elften Jahrhunderts. (Höhe 0,2% ın.) 

b. Speifefelch und Patene, Der Speifefelch diente bei der £aienfommuniton zur Ausſpendung des heil. 
Abendmahls unter beiderlei Geftalt; meiſt ein Henkelkelch. Silber nielliert mit reichen figürl chen Darflellungen 
aus der heil. Geſchichte. (Sttft Wilten in Tirol.) Deutfche Arbeit, um 1180. (hhe 0,15 m.) 


. Raudhfaß (Gerät zur Aufnahme von Kohlen und Meihrauch, mit dDurchbrochenem, nteift turmförmigen Dedel 


und Ketten zum Schwingen), Bronze gegoffen. Deutſche Arbeit des zwölften Jahrhunderts. (Höhe 0,20 m.) 


. Altar: oder Dortragefreuz3 (Dom zu Trier), Bronze vergoldet und ematlliert. Arbeit von KLimoges, 


dreisehntes Jahrhundert. (Böhe ca. 0,50 m.) 


. Lurvatur (gefrünmte Befrönung) eines Bifchofftabes (Dom zu Trier). Bronze emuailliert. Die MWindung 


endigt in einem phantafttfchen Lierfopfe. Arbeit von Cimoges (?), dreizehntes Jahrhundert. (Böhe ca. 0,35 m.) 


. Leuchter in Geflalt eines phantaftiichen Tieres (Prinz Karl von Preußen). Bronzeguß. Deutſche Arbeit 


des dreizehnten Jahrhunderts. (höbe 12 cm.) 
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mit dem Interdikt belegte und die Minoriten der Taiferlich gefinnten Städte (zu denen 
unter andern in Lindau einer ber wenigen beſſeren Gefdhichtichreiber feiner Zeit, Johannes 
von Winterthur, gehörte) trotzdem die Meffe Iafen, ja fogar offen den Papſt der Herrſch- 
ſucht und die Kirche der Beſtechlichleit anklagten. Biſchöfe und Übte betrieben weltliche 
Geſchäfte und verübten in Fehden Raub, Brand und Mord, und die Geiftlichen legten 
mehr Wert darauf, geringe Münzen nicht anzunehmen, als für ihre Einnahmen etwas zu 











Bau eined Alofterd. Aus einer Bilderhandfirift vom Anfange deb 16. Jahrh. im Germ. Mufeum zu Rürnberg. 


Im Hintergrunde lints ein Gteinbrud), in dem bie Quabern gebroden und von ba auf mit diet Oahſen beſpannten Wagen 

qum Baupfag gefahren werben. SDafelbft wäh der Bau in bie Höhe; auf einer in eine Fenfterdffnung gelegten Keiter wird 

Baumaterial Heraufgetragen, bie Duabern werden mittels einer Krahneineichtung gehoben. Jun Borbergeunde werben Gteine 

behauen, Mörtel gemijct, Yeläbiäde fortgeidafft. Giner der bauenden Möndie erquidt ih auß einer Flaihe. Die Landihaft 

durdflicht ein gweimat Übersrüdter Bad. Die Darftellung bezieht fih auf das Gifterzienfer-Möndäliofer Ehönau bei 
deidelberg (Rad) Effenmwein.) 


leiften; ja man Hagte, daß fie fih für mehr Meffen bezahlen ließen, als fie Iejen konnten 
und daß die vielen Feiertage den Müßiggang, ja jelbft Verbrechen beförderten. 

Nicht alfo von der Geiftlichfeit wurde ein neuer Aufſchwung des Verkehrslebens be— 
förbert, fonbern von den Bürgern der Städte, deren materieller Wohlftand und intellet- 
tuelle Bildung ihre geſchwundene politiiche Größe überdauerte, wenigſtens was die größeren 


288 Erftes Bud. XL Des Mittelalters Berfall. 


betrifft. uch ſoweit Geiftliche von ber erwähnten allgemeinen Werfumpfung ihres Stanbes 
eine Ausnahme machten, geſchah ed mit Unterftügung und unter dem Schutze der Städte. 
Eine folhe Ausnahme war der Schwabe Albrecht von Bollftäbt, genannt Albertus 
Magnus (geb. um 1200, 1260—1262 Biſchof von Regensburg, dann bis zu feinem Tode 
(1280) Lefemeifter der Dominikaner in Köln. Obſchon dem feperfeinblichen Orden an- 
gehörend, hatte er entichieden keheriſche Anfichten, die er aber nicht offen ausgeſprochen zu 
haben feheint, da der Hort fatholifcher Nechtgläubigkeit, Thomas von Aquino, fein Schüler 
fein konnte, und da er im Gtreite zwiſchen Köln und dem Erzbiſchof vermittelte. Sein 
größtes Werbienft aber ift, daf er daS Anfehen des Ariftoteles im Mittelalter begründete 
und biefen Heiden zum Heiligen der Scholaftit ftempelte, deren einziger deutſcher Ber 
treter von Bebeutung er 
war. Damit hat er zu 
gleich den erften Schritt, 
wenn aud) einen jchüchter- 
nen, zu ber Entwickelung 
der Naturwiſſenſchaften in 
fpäterer Zeit gewagt. 

Weit mehr Einfluß 
auf das geiftige Leben in 
Deutfchland als die Scho- 
Iaftifer übten ihre Gegner, 
die Myftiter, melde bie 
wahre Religion im inner 
lien Verkehre mit Gott 
ſuchten, die Gnadenmittel 
der Kirche gering achteten 
und demzufolge ald Ketzer 
betrachtet, teilweiſe auch 
verfolgt und ſelbſt dem 
Tode geweiht wurden. 
Ihren eigentlichen Gründer 
erblidt man in dem nieder⸗ 
ländif en Prieſter Lam- 
bertus Beghe (f zu Lüttih 1187), von bem ber fromme Frauenbund der Beghinen den 
Namen hat. Köln zählte 1250 ihrer über taufend und Straßburg bis 1350 vierzig Orbend- 
häufer. Die Mitglieder legten fein Gelübde ab, behielten ihr Eigentum, konnten austreten und 
fi verheiraten, und beſchäftigten fich mit Krankenpflege, Gebet und frommen Betrachtungen. 
Unbere myſtiſche Selten dagegen, wie 5. B. die Brüder und Schweſtern des freien 
Geiſtes, gingen foweit, daß fie mit dem äußerlichen Gottesbienfte auch die Gebote der 
Sittlichkeit veradhteten. 

Das Wichtigfte für und ift jedoch, bezüglich der Myſtiler, daß fie die erften waren, 
welche philofophifche Gedanken in deutſcher Sprache ausdrüdten. Voran ging in biefer 
Hinfiht Meifter Edhart, Dominikaner in Erfurt und Köln, der im feinen höchſt volls— 
tümlichen Predigten den guten Werfen kein Verdienſt zuerfannte, die Kirchenväter nicht als 
Autorität gelten ließ, von Fegefeuer und Hölle nur im Innern des Menſchen wiflen wollte 
und unter der Anklage als Keger (1327) ftarb. Vorfichtiger wirkten feine Schüler Johannes 
Tauler und Heinrih Sufo, jener ald Prediger und Seelſorger, diefer als Schriftfteller 



























































Rpeinfgife unter den Mauern von Köln. 
Aus dem großen dolaſchnitt, 1881, von Anton von Worms. 
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und Dichter, der (in Profa) die himmliſche Liebe ähnlich befang, wie die Minnefänger die 
irdiſche, — in Verbindung mit Naturfilderungen. Ihn ſchätzten beſonders die Frauen, 
deren Geſchlecht an ber myſtiſchen Bewegung, auch litterarifch, tätigen Anteil nahm. Deutſche 
Myftiter waren e3 aber auch, melde die erften Angriffe gegen die päpftliche Hierarchie 
richteten, jo Rulman Merfwin von Straßburg, der unter dem Namen bes „Gottesfreundes 
im Oberfande“ das Ideal eines gottbegeifterten Laien an der Spige eines Weltbundes fingierte. 
Dem angebeuteten Aufſchwunge des Verlehrslebens gingen indeffen bie engherzigften 
Maßregeln voran, welde die Städte aus Eigennuß trafen, um ihren Wohlftand auf Koſten 
anderer zu heben. Je bedeutender bie Städte durch ihre Lage und Blüte waren, defto mehr 
Vorrechte Hatten fie fi im Laufe der Zeit zu verichaffen gewußt. Die an Flüffen liegenden 
beherrſchten vermittelit des fogenannten Stapelrechtes einen ihrer Größe angemefjenen Teil 
des Stromlaufes und konn⸗ 
ten die geringeren Städte R 
an demfelben zu einer IL, 
ſtarken Einſchränkung ihres | "TRIRI Pr © fm 
Handelöverfehr3 zwingen, 4 
während ihre Rechte viel 
weiter reichten. So bejaß 
an der Donau Wien, am 
Rhein Köln das weiteſte 
Stapelrecht, während ſich 
an ber Elbe Magdeburg 
und Hamburg darum ftrit- 
ten und ber Herzog von 
Braunschweig dies benußte, 
um beide zu übervorteilen. 
Andere Stäbte übten, wenn 
ihnen die Waſſerſtraßen 
fehlten, gegen bie Handelö= 

















leute einer gewiſſen Landes⸗ 

ſtrede ben Bang aus, daß 

dieſelben ſich feine anderen Rheinſchiffe unter den Mauern von Köln. 
Weges als bes durch jene Aus dem großen Holgiäinitt, 1681, von Anton von Worms. 


Stadt führenden bedienen 

follten, fo 3. B. Leipzig, bezüglich des Handelsverkehrs ziwiichen Böhmen und Magdeburg. 
Auf diefe Art wurden bie größeren Städte immer umfangreier und wohlhabenber; ihre 
Bürger nahmen infolgebeffen auch an Bildung zu, und es fiel dabei wenig ins Gewicht und 
erregte Fein Aufiehen, daf die Meineren Städte verfümmerten und verfamen und zu Neftern 
oder Dörfern herabſanken. Die glüdlichen Großen waren es, wie immer und überall, fo auch 
im Stäbtewejen, welche den Löwenanteil bavontrugen, welche Geſchichte machten und die 
Welt umgeftalteten. Die unglüdlien Kleinen wurden mit Stillſchweigen übergangen. 

Im den größeren Städten entitanden, ein erſtes Beihen der zunehmenden Bildung, 
Stadtſchulen an der Stelle der gejunfenen Kloſterſchulen; die Kirchen vermehrten, ver- 
größerten und verfchönerten fi, die Gerihtöverhandlungen und Ratverjammlungen zogen 
fi) aus den Gerichtsftätten im Freien in die künſtleriſch ausgeftatteten Rathäufer zurüd, 
in denen zur Erquidung der Stadtväter gleich auch mächtige Weinkeller und gemütliche 
Trintſtuben entjtanden; ber zunehmende Handel ſchuf Kauf- und Lager-, Korn- und Schmalz 

Deutſche Aulturgeiß 
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betrifft. Auch ſoweit Geiftliche von der erwähnten allgemeinen Verfumpfung ihres Standes 
eine Ausnahme machten, geſchah es mit Unterftägung und unter dem Schuße der Städte. 
Eine folhe Ausnahme war der Schwabe Albrecht von VBolljtäbt, genannt Albertus 
Magnus (geb. um 1200, 1260—1262 Biſchof von Regensburg, dann bis zu feinem Tobe 
(1280) Lefemeifter der Dominikaner in Köln. Obſchon dem keherfeindlichen Orden an 
gehörend, Hatte er entichieben ketzeriſche Anfichten, die er aber nicht offen ausgeſprochen zu 
haben feheint, da der Hort Fatholifcher Rechtgläubigkeit, Thomas von Aquino, fein Schüler 
fein konnte, und da er im Gtreite zwiſchen Köln und dem Erzbiſchof vermittelte. Sein 
größtes Werbienft aber ift, daß er das Anfehen des Ariftoteles im Mittelalter begründete 
und diefen Heiden zum Heiligen der Scholaſtik ftempelte, deren einziger deutſcher Ver— 
treter von Bebeutung er 
war. Damit hat er zu 
gleich den erften Schritt, 
wenn auch einen fchüchter- 
nen, zu der Entwidelung 
der Naturwiſſenſchaften in 
fpäterer eit gewagt. 

Weit mehr Einfluß 
auf das geiftige Leben in 
Deutichland al die Scho- 
laſtiker übten ihre Gegner, 
die Myftiter, welde bie 
wahre Religion im inner 
lichen Verkehre mit Gott 
ſuchten, die Gnabenmittel 
der Kirche gering achteten 
und demzufolge als Keger 
betrachtet, teilweiſe auch 
verfolgt und ſelbſt dem 
Tode geweiht wurden. 
Ihren eigentlichen Gründer 
exblickt man in dem nieder⸗ 
ländiſchen Priefter Lam⸗ 
bertus Beghe (/f zu Lüttich 1187), von dem der fromme Frauenbund der Beghinen ben 
Namen hat. Köln zählte 1250 ihrer über taufend und Straßburg bis 1350 vierzig Ordens- 
häufer. Die Mitglieder legten kein Gelübde ab, behielten ihr Eigentum, konnten austreten und 
ſich verheiraten, und befchäftigten ſich mit Krankenpflege, Gebet und frommen Betrachtungen. 
Andere myſtiſche Sekten dagegen, wie 3. B. die Brüder und Schweftern des freien 
Geiftes, gingen foweit, daß fie mit dem äußerlichen Gottesbienfte auch die Gebote der 
Sittlichleit verachteten. 

Das Wichtigfte für uns ift jedoch, bezüglich der Myſtiker, daß fie die erften waren, 
welche philoſophiſche Gedanken in deutſcher Sprache ausdrüdten. Woran ging in biefer 
Hinfiht Meifter Edhart, Dominikaner in Erfurt und Köln, der in feinen höchſt volls- 
tümlichen Predigten den guten Werfen fein Verdienſt zuerfannte, bie Kirchenväter nicht als 
Autorität gelten Tieß, von Fegefeuer und Hölle nur im Innern des Menſchen wiſſen wollte 
und unter der Anklage als Ketzer (1327) ftarb. Vorfichtiger wirkten feine Schüler Johannes 
Tauler und Heinrih Sufo, jener ald Prediger und Seelſorger, diefer als Schriftfteller 


















































Rheinfälffe unter den Mauern von Röln. 
Aus bem großen Holziänitt, 1881, von Anton von Wormd. 
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und Dichter, der (in Profa) die himmliſche Liebe ähnlich befang, wie die Minnefänger die 
irdiſche, — in Verbindung mit Naturſchilderungen. Ihn ſchätzten befonderd die Frauen, 
deren Geſchlecht an der myftifchen Bewegung, auch litterariſch, thätigen Anteil nahm. Deutſche 
Muſtiker waren es aber auch, welde die erften Ungriffe gegen die päpftliche Hierarchie 
richteten, fo Rulman Merfmwin von Straßburg, der unter dem Namen bes „Gotteöfreundes 
im Oberlande“ das Ideal eines gottbegeifterten Zaien an der Spitze eines Weltbundes fingierte. 

Dem angebeuteten Aufſchwunge des Verkehrslebens gingen indeffen die engherzigiten 
Mafregeln voran, welde die Städte aus Eigennuß trafen, um ihren Wohlitand auf Koften 
anberer zu heben. Je bedeutender die Städte durch ihre Lage und Blüte waren, deſto mehr 
Vorrechte hatten fie ſich im Laufe der Beit zu verichaffen gewußt. Die an Flüffen liegenden 
beherrſchten vermittelft des fogenannten Stapelrechtes einen ihrer Größe angemefjenen Teil 
des Stromlaufes und konn⸗ 
ten die geringeren Städte 
an bemfelben zu einer 
ftarfen Einſchränkung ihres 
Handelsverkehrs zwingen, 
während ihre Rechte viel 
weiter reichten. So bejaß 
an der Donau Wien, am 
Rhein Köln das weiteſte 
Stapelreht, während fi 
an ber Elbe Magdeburg 
und Hamburg darum ftrit- 
ten und ber Herzog von 
Braunſchweig dies benußte, 
um beide zu übervorteilen. 
Andere Städte übten, wenn 
ihnen die Wafferftraßen 
fehlten, gegen die Handels⸗ 
leute einer gewiffen Landes⸗ 
ftrede den Zwang aus, daß 
diefelben fich feines anderen Rheinfiffe unter den Mauern von Köln. 

Weges als des durch jene Aus dem großen Holgfcnitt, 1691, von Anton von Worms. 

Stadt führenden bedienen 

follten, jo 3. ®. Leipzig, bezüglich des Handelsverkehrs zwiſchen Böhmen und Magdeburg. 
Auf diefe Art wurden die größeren Städte immer umfangreicher und wohlhabender; ihre 
Bürger nahmen infolgebefjen auch an Bildung zu, und es fiel dabei wenig ins Gewicht und 
erregte fein Aufjehen, daß bie Heineren Städte verfümmerten und verfamen und zu Neftern 
oder Dörfern herabſanken. Die glüdlichen Großen waren es, wie immer und überall, fo auch 
im Stäbtewejen, welde den Löwenanteil bavontrugen, welche Geſchichte machten und die 
Welt umgeftalteten. Die unglüdlihen Kleinen wurden mit Stillſchweigen übergangen. 

In den größeren Städten entitanden, ein erſtes Zeichen der zunehmenden Bildung, 
Stadtſchulen an der Stelle ber geſunkenen Kloſterſchulen; die Kirchen vermehrten, ver- 
größerten und verjchönerten fi, die Gerichtöverhandlungen und Ratsverjammlungen zogen 
fih aus den Gerichtsftätten im Freien in die künſtleriſch ausgeftatteten Rathäufer zurüd, 
in denen zur Erquidung der Stadtväter gleich auch mächtige Weinkeller und gemütliche 
Zrinfftuben entftanden; ber zunehmende Handel ſchuf Kauf und Lager-, Korn- und Schmalz- 

Deutjche Rulturgeih. 




















294 Erfites Bud. XL Des Mittelalters Berfall. 


Seined Reichtums wegen wurde befonderd Augsburg gepriefen. Folgende Angaben 
mögen zugleich den damaligen Geldwert (vor der Entdedung Amerikas) veranjchaulichen. 
„Wer zwei⸗ big dreihundert Gulden jährlich einnahm, war ein reicher Mann, und dennoch 
gab es Leute, die felbft Heutzutage reich heißen würden, da fie 2000 Gulden jährliche 
Einkünfte zogen, weſſen fi) damals fein Graf rühmen. durfte. Der reichite Dann Augs— 
burgs, Peter von Argon, nahm jährlih 2600 Gulden ein. Der Stifter der Fuggerſchen 
Familie erwarb um diefe Zeit durch feinen Handel ein Vermögen von 3000 Gulden (die 
in Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 18000 wert waren)" Damald (14855) galt in 
Schweinfurt eine Ganz 8, ein Huhn 3, ein Schod Eier 10—12, ein Pfund Rindfleiſch 3, 
ein Pfund Karpfen 6, ein Buch Papier 11—12!/,, ein Baar Knabenſchuhe 12 Pfennige, 
deren 12 auf einen Grojchen, wie leßterer 16 auf einen Gulden gingen. Für einen folchen 
befam man zehn Stodfifche, ebenſo drei Pfund Pfeffer. Einen Wagen zu bejchlagen, Foftete 
5 Pfund (zu 30 Pfennig), ein Ochfe nur 4°/,, eine Tonne Heringe aber 6 Gulden u. |. mw. 
Die Taglöhne betrugen dagegen auch nur 6 oder 7 Pfennige (dreißig Jahre vorher aber 
in Baireuth noch 18). Vergleichungen zwiſchen den Preifen verjchiedener Städte um annähernd 
diejelbe Zeit ſetzen übrigens oft durch ihre großen Abjtände in Erftaunen; die Preife der 
Waren jowohl ald der Geldwert, die Münzmwährungen, wie die einzelnen Münzen, waren 
an jedem Orte ander und fo auch der Zeit nach, infolge willfürlicher Berfjchlechterung 
durch die Behörden, und nicht nur durch diefe; denn jogar Private Hatten dad Münzrecht 
erworben, wie es die Heinften Städte, Herrichaften und Klöfter beſaßen. Demnach war die 
Münze in einem fo Starken und fo fteten Schwanten begriffen, daß wir uns davon heute 
feinen Begriff mehr machen: können. 

„In Braunschweig”, erzählt. der Chroniſt Hermann Bothen, „Ichlug der Rat alle Jahre 
einen guten filbernen Pfennig, und zwölf Pfennige waren ein Schilling, dreißig Schillinge 
eine Mark. Diefer Pfennig Hieß ein Jahr lang ein neuer Pfennig und ward auch voll 
gegeben und genommen. Hernach aber fam abermals ein neuer Pfennig auf, jo hieß dann 
jener ein alter Pfennig und galt Hinfort nur drei Vierlinge, u. |. w., wodurd die Wucherer 
reicher und die Arnıen ärmer wurden. Und nicht etwa Juden waren diefe Wucherer, nein, 
es widmeten fi) Bürger und felbft Bauern dem fauberen Gefchäft, und immer mehr, und 
überjchwemmten dag Land mit ſchlechtem Gelde. Der Rat erperimentierte . fortwährend, 
diefem Übel abzubelfen, aber alles war umfonft.“ — Bei diefer Unficherheit in Handel und 
Wandel mußte man das Geld wägen, daher der Ausdrud „Pfund“ (ein „Pfund Pfennige”, 
ein „Pfund Heller” u. |. w.), für einen an Wert ſehr ungleichen Münzbetrag in Aufnahme Fam. 

Der mwachlende Wohlitand der Städte verwilchte nach und nach den Abitand zwiſchen 
den reicheren Bürgern und den Edeln großenteils und brachte beide Stände einander näher. 
Die letzteren, ſoweit fie nicht bereit3 in den Städten angejeflen waren, fuchten diejelben 
ihres Vergnügens halber auf und erluftigten fi mit den Bürgern; namentlich gefielen 
ihnen die fchönen und lebensluſtigen, oft fogar üppigen Bürgerinnen, mit denen fie die 
fogenannten Geſchlechtertänze, d. h. Bälle der höheren Bürgerflaffen, in der Faſtnacht 
bejuchten, mie fie mit den Männern derjelben in Turnieren fich zu meſſen nicht verfchmähten. 
Soldier Verkehr vermehrte die Anläffe zu Vergnügungen. Es gab Mastenbälle, damals 
Mummereien genannt, und Spiele aller Urt; die Schügenfeite nahmen jedoch, ſamt den ſie 
begleitenden Luſtbarkeiten, im fünfzehnten Sahrhundert erft ihren Anfang. Gegen das Ende des- 
jelben nahm der Aufwand immer noch zu, um im folgenden Beitabjchnitt feine Höhe zu erreichen. 

Damit hielt aber naturgemäß auch die Außerachtſetzung guter Sitte bebenklichen 
Schritt. Wir find nun keineswegs der Anfiht, daß das Lafter irgend welcher Art 
jemals oder irgendiwo anders gewejen fei, als e8 der Natur des Menſchen gemäß ift, oder 
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aus den Städten zu führen und in Hütten einzufperren, ohne ihnen Hilfe zu bieten, hörte 
demzufolge auf. Ebenſo entitanden Altersafyle (Pfrünbehäufer) für arbeitsunfähige Bürger 
und Bürgerinnen, bie bald mit den Spitälern verbunden, bald von ihnen getrennt waren 
und in die man fich einfaufen konnte, endlich „Elendenherbergen“ für Pilger und Wallfahrer. 
Es begleiteten fie die öffentlichen Bäder, beſonders feit den Kreuzzügen nach dem Beiſpiele 
de3 Morgenlandes, und für die Armen befondere unentgeltliche jogenannte Seelbäder; geitiftet 
wurden bieje Unftalten von einzelnen Perjonen und Familien, Korporationen und Innungen. 

Dem deutſchen Volke fehlte aber nie und nirgends der Humor, namentlich in jener 
Beit. Man vermachte nämlich bisweilen neben Beträgen zu mohlthätigen Zwecken auch 
folge zum Xertrinfen dur Soldaten, Weinknechte, Bunftglieder und dergl. Stifter von 
Kirchen trugen fein Bedenken, auch Narrengejellichaften zu gründen. Selbſt die religiöfen 











Landigaftsbild; aus einem Kupferftihe von Albreht Dürer. 


„Bruderſchaften“ enthielten fich diejes Humors nit. Ein Veifpiel davon find die Ralands= 
brüder, welche feit dem bdreizehnten Jahrhundert in ganz Mitteleuropa verbreitet waren, 
Wohfthätigkeit übten, Männer und Frauen, Geiftliche und Weltliche (nur nicht Klofterleute) 
aufnahmen und am erften jedes Monats (Calendae, daher ihr Name) Verfammlungen hielten, 
in denen fie ſich bei Speife und Trank der Fröhlichkeit hingaben. 

Wie hoch der Wohlitand in den größeren deutſchen Städten im fünfzehnten Jahr 
Hundert geftiegen twar, mag ein unverbächtiger und unbefangener Zeuge, der Italiener Enea 
Silvio Piccolomini, fpäter Papft Pius IT, befräftigen. 

„Deutſchland,“ fagte er, „ift durchaus angebaut und voN fruchtbaren Aderlandes, Wein- 
berge, Gemitfe- und Objtgärten, vol Höchft angenehmer Gebäude, Iuftiger Dörfer, ftattlicher 
Schlöſſer, ummauerter Fleden und präctiger Städte“ (unter denen er beſonders Köln, Mainz, 
Worms, Speier, Trier, Wachen, Bafel, Augsburg, Wien, vor allen aber Nürnberg hervorhob). 
Man dürfe, fuhr er fort, die italifchen Städte den deutſchen nicht vorziehen; letztere ſähen aus, 
als ob fie erft feit einigen Tagen gebaut wären (was freilich ojt genug der Fall war — wegen 
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der häufigen Feuersbrünfte!). Den Wohlftand der Deutichen, fagt er, bemerfe man auch in der 
„Kleidung, Lebensart, im Hausrat u. ſ. w. „Wo ift,“ fagt er, „ein beutiches Gafthaus, wo man 
nicht aus Silber tränfe(?) und wo die Tiſche nicht mit Gold- und Silbergeſchirr belaftet 
wären? Wo ift eine, nicht ablige, fondern gemeine Frau, die nicht von Golde ſchimmerte?“ 
Ohne Zweifel find diefe Säge ſtark übertrieben, müſſen aber doch eine wahre Grundlage haben. 

Bon Wien, der werdenden Kaiferjtadt, jagt ber dreifach gefrönte Humanift, die 
Häufer der Bürger feien hoch und wohl geziert, ſtark gebaut, hätten weite Säle, gut geheizte 
Gemächer, gläferne Zenfter, feien reich am Föftlihem Hausgerät und außen wie innen bemalt. 
Die Weinkeller feien weit und tief, die Straßen mit Steinpflajter bejeßt. Große, aus 
Zufiftein gebaute Kirchen, reih an Säulen, glänzen von Gold, Silber und Edelgeſtein und 




















Eine Gefelihaft im Garten; Schachſpiel; 15. Jahrh. Kupferſtich vom „Meifter der Entite-, 


außerdem hätten viele Häufer noch ihre eigenen Kirchen, Kapellen und Priefter. Man zählte 
damals in Wien 50000 Erwachſene, wozu noch 7000 Studenten famen. Auf den Infeln der 
Donau lagen „viel ſchöne Gärten mit herrfichen Fruchtbäumen, wo die Bürger fich erluftigten, 
Gaftmäler und Tänze abhielten und die Kinder fpielten.“ Rings um die Wälle war ein ſchöner 
Spaziergang, weiter draußen wetteiferten Vorſtädte an Größe und Schönheit mit der Stadt. 
Man hielt dort jo viele Vögel, daß „der, fo durch die Strafen geht, wohl wähnen möchte, er 
fei inmitten eines grünen Iuftigen Waldes.“ Das ganze Gebiet der Stadt nennt unjer Ge- 
währsmann „einen ungeheuern berrlihen Garten, mit ſchönen Rebhügeln und Obftgärten 
befrönt. An diejen liegen anmutige Worberge mit den lieblichſten Landhäufern, geihmüdt mit 
Fiſchteichen, Jagdgründen, Häufern und Gärten, kurz, mit jedem Genuſſe des Lebens.“ 
Ähnlich, nur nicht in fo großem Maßftabe, lobpreiſt Piccolomini Bafel, von dem 
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er befonder3 die große Menge der laufenden Brunnen, die bemalten und glafierten Kirchen— 
däder, die grünen Matten, auf denen die Kinder allerlei Spiele treiben und die Frauen 





Marktplap einer ſüddeutſchen Gtadt; Ende des 15. Jahrhunderts. (Brunnen in Uraqh.) 


tanzen, und bie prächtigen Trinkſtuben der vornehmen Bürger rühmend erwähnt, in benen 
Zänze mit herrlich geſchmückten Frauen jtattfinden. 
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Seined Reichtums wegen wurde beſonders Augsburg gepriefen. Folgende Angaben 
mögen zugleich den damaligen Geldwert (vor der Entdedung Amerifad) veranichaulichen. 
„Wer zwei⸗ bis dreihundert Gulden jährlich einnahm, war ein reiher Mann, und dennoch 
gab es Leute, die ſelbſt Heutzutage reich heißen würden, da fie 2000 Gulden jährliche 
Einkünfte zogen, wellen fi damals fein Graf rühmen. durfte. Der reichjte Mann Augs— 
burgs, Peter von Argon, nahm jährlid 2600 Gulden ein. Der Stifter der Fuggerſchen 
Samilie erwarb um dieſe Zeit durch feinen Handel ein Vermögen von 3000 Gulden (die 
in Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 18000 wert waren)" Damals (1455) galt in 
Schweinfurt eine Gans 8, ein Huhn 3, ein Schod Eier 10—12, ein Pfund Rindfleiſch 3, 
ein Pfund Karpfen 6, ein Buch Papier 11—121/,, ein Paar Knabenfhuhe 12 Pfennige, 
deren 12 auf einen Grofchen, wie letzterer 16 auf einen Gulden gingen. Für einen ſolchen 
befam man zehn Stodfifche, eBenfo drei Pfund Pfeffer. Einen Wagen zu beichlagen, Tojtete 
5 Pfund (zu 30 Pfennig), ein Ochſe nur 43/,, eine Tonne Heringe aber 6 Gufden u. f. w. 
Die Taglöhne betrugen dagegen au) nur 6 oder 7 Pfennige (dreißig Jahre vorher aber 
in Baireuth noch 18). Vergleichungen zwiſchen den Preifen verfchiedener Städte um annähernd 
diefelbe Zeit jegen übrigens oft durch ihre großen Abftände in Erſtaunen; die Preiſe der 
Waren jowohl al® der Geldwert, die Münzmwährungen, wie die einzelnen Münzen, waren 
an jedem Orte ander und fo auch der Zeit nah, infolge willkürlicher Verfchlechterung 
durch die Behörden, und nicht nur durch diefe; denn fogar Private hatten dag Münzrecht 
erworben, wie es die kleinſten Städte, Herrichaften und Klöfter beſaßen. Demnad war die 
Münze in einem fo ftarfen und fo fteten Schwanken begriffen, daß wir uns davon heute 
keinen Begriff mehr machen können. 

„In Braunſchweig“, erzählt. der Chroniſt Hermann Bothen, „Ichlug der Rat alle Jahre 
einen guten filbernen Pfennig, und zwölf Pfennige waren ein Schilling, dreißig Schillinge 
eine Mark. Diejer Pfennig hieß ein Jahr ang ein neuer Pfennig und ward aud) voll 
gegeben und genommen. Hernach aber fam abermals ein neuer Pfennig auf, jo hieß dann 
jener ein alter Pfennig und galt hinfort nur drei Vierlinge, u. ſ. w, wodurch die Wucherer 
reicher und die Armen ärmer wurden. Und nicht etwa Juden waren dieſe Wucherer, nein, 
es widmeten ſich Bürger und ſelbſt Bauern dem ſauberen Geſchäft, und immer mehr, und 
überjchwenmten das Land mit fchlechtem Gelde. Der Nat erperimentierte . fortwährend, 
diefem Übel abzuhelfen, aber alle8 war umfonft.” — Bei diefer Unficherheit in Handel und 
Wandel mußte man das Geld wägen, daher der Ausdruck „Pfund“ (ein „Pfund Pfennige“, 
ein „Pfund Heller” u. |. w.), für einen an Wert ſehr ungleichen Müngbetrag in Aufnahme kam. 

Der wachſende Wohlitand der Städte verwifchte nach und nad) den Abſtand zwilchen 
den reicheren Bürgern und den Edeln großenteil® und brachte beide Stände einander näher. 
Die letzteren, foweit fie nicht bereit? in den Städten angefeffen waren, fuchten dieſelben 
ihres Vergnügens halber auf und erluftigten fi” mit den Bürgern; namentlich gefielen 
ihnen die fchönen und lebensluſtigen, oft fogar üppigen Bürgerinnen, mit denen fie die 
jogenannten Geichlechtertänge, d. h. Bälle der Höheren Bürgerflaffen, in der Faſtnacht 
bejuchten, wie fie mit den Männern derfelben in Turnieren ſich zu meſſen nicht verſchmähten. 
Solcher Verkehr vermehrte die Anläffe zu Vergnügungen. Es gab Maskenbälle, damals 
Mummereien genannt, und Spiele aller Urt; die Schübenfefte nahmen jedoch, fanıt den fie 
begleitenden Luftbarfeiten, im fünfzehnten Jahrhundert erit ihren Anfang. Gegen das Ende des- 
jelben nahm der Aufwand immer noch zu, um im folgenden Zeitabſchnitt feine Höhe zu erreichen. 

Damit hielt aber naturgemäß auch die Außerachtſetzung guter Sitte bedenflichen 
Schritt. Wir find nun feineswegs der Anficht, daß das Laſter irgend welcher Art 
jemals oder irgendwo anders geweſen fei, als es der Natur des Menfchen gemäß ift, oder 
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reichen, fowie einigen Mufitern zu Pferde gefällt. Die Senfter und Balfons der umgebenden Käufer find mit Zufchauern befegt: 
nmändenden Straßen harten Gruppen von Müttern auf ihre Beteiligung an dem Stechen. . 
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daß gewiſſe Zeiten oder Gegenden fi in dieſer Beziehung weſentlich anders verhielten als 
andere, indem ſolche Ausfchweifungen vielmehr im Grunde überall und ftetö biejelben 
gewefen find. Die vom Staate und den Städten nicht nur geduldeten, ſondern zum Teil 
gegen Abgaben förmlich organifierten und ohne Bedenken ſelbſt von Fürſten befuchten fo 
genannten Srauenhäufer des Mittelalters, welche namentlih im vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert „blühten“, und in benen bie Räte der Städte, naiv genug, vornehmen 


Gäſten unentgeltliche Aufnahme bereiteten, waren denn auch feine ausſchließlich deutſche 


Anftalt, fondern in allen Reichen des Abendlandes diefelben; ganz ähnlich war aud in 
allen das fede und ungefcheute Benehmen ber Dirnen, welde „ihöne Frauen“ ge— 
wannt, teil von ben Behörden angeworben wurden, teils für fi) lebten und in Maſſen 
den Heeren folgten, 
wie fie fih an bie 
Reichstage und Kon- 
äilien und zu den 
Turnieren begaben 
und dort ihr Wefen 
trieben. Man wird 
una daher ein nähe- 
res Eingehen auf 
diefe Dinge ebenfo 
gern erlaffen, wie 
die Schilderung lo⸗ 
jer Sitten aufßer- 
halb jener Lafter- 
höhlen, — Sitten 
ober vielmehr Un⸗ 
fitten, welche ftet3 
vorhanden” waren 
und nod find und 
von Reiſebeſchrei⸗ 
bern oft in fogreller 
Weife dargeſtellt 
wurden, daß die 
Übertreibung auf Der Tan um den Ring; 15. Jahrh. Aupferſtich von Iſtael von Medenen. 

der Hand fliegt. 

Übrigens war für die Belehrung jener Unglüctihen durch Ordensgeſellſchaften „reuiger 
Sünderinnen“ geforgt, deren eö eine große Menge gab. 

Ebenfo find die Berfolgungen der Juden, welde namentlih im vierzehnten 
Jahrhundert, zur Zeit des „ſchwarzen Todes“ Europa ſchändeten, — keine fpezififch deutiche 
Erſcheinung, fondern waren biejelben im ganzen Erbteile.. In allen Ländern desſelben 
waren vor ben Kreuzzügen die Juben zwar verhaßt, aber wenig beläftigt, ja fogar 
oft Bürger der Städte; feit jener Zeit aber bebrängte man fie in wachſendem Grabe 
und warf ihnen vor, daß fie an jener Seuche durch Brunuenvergiftung ſchuld trügen, 
weil fie infolge ärztlicher SKenntniffe und vernünftigerer Diät weniger -darunter zu 
leiden hatten als die Chriften, und ber hohe und niebere Pöbel erfann ſchon damals 
die gehäffige Fabel von ihrem rituellen Chriftenmord, welche ſelbſt jo große dhrift- 
lie Eiferer, wie Papſt Innocenz IV. (1247) verurteilten. Das waren aber alles 
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nur Borwände; denn die Haupturfadhe der udenverfolgungen war der Wuder, 
der, weil von der Kirche der Ehriften verboten, ein ausfchließliches Geſchäft der Juden 
war und ihnen große NReichtümer einbrachte, bis die Aufhebung jenes Verbots und die 
Zunahme der Berfolgungen ihren (meift nicht ehrlich erworbenen) Wohlitand wieder Herab- 
drüdte. Wir haben allerdings aus dem vierzehnten Jahrhundert über die „Sudenfchlachten“ 
und „Judenbrände“ in Deutichland mehr Berichte al3 über die in anderen Rändern; allein 
fie find fo vielfach dargeftellt worden, daß wir nichts darüber jagen könnten, was nicht 
allgemein befannt wäre. Glüdlicher Weije waren im Jahre 1400, wit Ausnahme vereinzelter 
fpäterer Fälle, die Judenmepeleien im ganzen vorbei. Unter den Fürften hat wohl der 
abgefette Wenzel in jener Beit die „Laiferlichen Kammerknechte“ auf die ungejcheuteite 
Weile beraubt, indem er alle „Judenſchulden“ kurzweg aufhob. Das fünfzehnte Sahr- 
hundert war eine Zeit, die troß vieler Mängel doch ſehr wenig Beurkundungen religiöfer 
Berfolgungfucht anfweilt. Freilich, zeitweile und örtliche Vertreibungen und allgemeine Be- 
drüdungen der Juden hörten deshalb noch lange nicht auf. 

Die Juden waren indeffen im Mittelalter und nod weit darüber Hinaus nicht die 
einzige verfolgte oder wenigſtens benachteiligte und zurüdgejegte Menſchenklaſſe. Es gab 
vielmehr unter den Chriften eine weit größere Anzahl, als die der Juden betrug, die zu- 
dem weit entwürdigendere Behandlung erdulden mußte als die Kinder Israels, und zwar, 
gleih diefen, ohne daß die dazu Gehörenden ſolches Schickſal durd ihren Charakter oder 
durch unfittliche Handlungen verdient hätten. Zu dieſen Unglüdfichen gehörten zweierlei 
Menichen, nämlich ſolche, die infolge ihrer Herkunft, und folche, die infolge ihres Berufs 
zu der Klaffe der „unehrlihen Leute“ gezählt wurden. Die erfteren, die ung Hier 
nicht weiter zu beichäftigen brauchen, umfaßten die unehelihen Sprößlinge, die Leibeigenen 
und die — Wenden, d. h. die ſlaviſchen Bewohner Deutſchlands. Doch ift bezüglich der 
„Baftarde“ zu unterfcheiden, daß fie nur als unehrlich galten, wenn fie öffentlichen Dirnen 
oder Geiftlichen, oder dem Ehebruch entitammten; Kinder unverbeirateter Leute weltlichen 
Standes waren als ſolche aller Ehren teilhaftig, und felbft der Konkubinat ihrer Eltern 
war im Mittelalter noch feine Schande. 

Den Kern der die zweite Gruppe „unehrlicher Leute”, die der verachteten Berufsarten 
betreffenden Anschauungen, finden wir fchon bei den alten Germanen. Im Sinne dieler 
nämlich waren alle Leute unchrlich, welche nicht zum „Volt in Waffen“ gehörten, alſo 
außer den Leibeigenen jene, deren Beruf fie verhinderte, in den Krieg zu ziehen, weil man 
fie zu Haufe nicht entbehren konnte; es waren dies vornehmlich die Hirten und die Müller. 
Dazu kamen jene, welche feine eigentliche Heimat hatten, die herumziehenden Leute, die 
Gaukler, Schaufpieler, Muſikanten u. |. w., fowie die in fpäterer Zeit Mode gewordenen Hofnarren. 
Soweit war mit der Sache nicht geradezu Unvernunft verbunden; folche fam in der Klaſſifikation 
der „Unehrlichen“ erjt in den Städten duch da8 Zunftweſen in Schwung. Dasſelbe 
beruhte auf dem gerechtfertigten foliden Grundſatze: wer etwas gelten wolle, folle etwas gelernt 
haben und verftehen. Die Kenntnis einer Fertigkeit war der Stolz der Zunftbürger; denn nur 
wer durch Fertigung eines „Meifterjtüdes’ Meifter geworden, Tonnte Glied einer Gilde werden. 
Aber diefer berechtigte Stolz verirrte ſich allzuoft in Überhebung und Engherzigkeit, — Fehler, 
welchen das ungerechte Anwachſen der „unehrlichen Leute“ zu verdanken ift, zu welchen ſchließlich 
jede Zunft alle Leute rechnete, die nicht zu ihr oder zu den von ihr ala gleichberechtigt aner- 
fannten Zünften gehörten, jowie alle ihre Nachkommen, die fie Daher von der Aufnahme in ihren 
gebeiligten Kreis ausſchloß. Den Schlußftein in diefem unlogifchen Syftem, das gar zu häufig 
ein „Wahnfinn mit Methode” wurde, bildete hingegen wieder ein Bug, der gerecht genannt 
werden müßte, wenn er nicht von Leuten ausgegangen wäre, welche den Grund jeines 
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Sweden. Solange der Staat noch fein eigener Herr war, unter der kräftigen Regierung 
Karla des Großen, errang jener Wahn nicht nur feinen Einfluß, fondern wurde mit Strafe 
bedroht (fiehe oben ©. 89). Die ftufenweife Unterjohung des Staates durch die Kirche 
jedoch, jo ojt fie auch unterbrochen wurde, ging Hand in Hand mit dem immer zuverficht- 
licheren und vorherrfchenderen Auftreten des Herenglaubens, der fi namentlih dadurch 
befeftigte, daß man ihn mit dem Ketzerhaſſe verband, d. h. die Ketzer mit ben Heren zu— 
ſammenwarf und beiden Bünde mit dem Teufel und feinem Reiche und fogar eine 
göttliche Verehrung des Böſen andichtete. Dieſe Unfhuldigung fpielte beſonders bei ben 
von geiftlihen Mächten geleiteten Wernichtungsfriegen gegen die wäljchen Albigenfer und 
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Sie Haben am Ufer eıned Sluſſes ein Ecil zum Sanden gesungen, das bie neque außplündern; die anführenben Ritter 

Halten im Walde. Dasfelbe Scidjal erfährt ein Wagen mit mehreren Infaflen, und ganz im Hintergrunbe wird ein Gefangener 

von gwei Rittern in daB Echloß, defien Mauern fihtbar find, geihleppt. Holgfhnitt von Hans Ghäuffelein in: Francikus 
Betrarca. Bon'der Arhney beyder Glüd des guten und wiberwertigen. Augsburg 1538. („Troffpiegel.“) 


die deutſchen Stedinger (oben S. 186) und bei der fpäteren Verfolgung der Waldenfer 
eine ſchauerliche Rolle, und damals behauptete (vielleicht . zuerft) der ſchriftſtellernde 
Mönd Cäfarius von Heifterbad, daß bie Teufel ihr Geſchlecht wechſelten, um bald 
mit Zünglingen, bald mit Mädchen (Succubi und Jucubi) fträflien Umgang zu pflegen, 
und daß die von Dämonen verführten Weiber in die Hexenverfammlung flögen. Die hirn- 
verbrannte Phantafie der Zeit Hedte ganz ähnliche groteöfe und bornierte Märchen aus, 
welche von Tieren (Rröten, ſchwarzen Kapen, Hunden und geijterdaften Menſchen u. |. m.) 
fajelten, unter deren Geftalt der Teufel in den Verfammlungen feiner Anhänger erſchien und 
ſich Huldigen und küſſen Tieß, wie fie ſpäter in dem Juſtizmordprozeſſe der Templer erfchienen 
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hat fih im Laufe des Mittelalterd und bis in einen Teil der Neuzeit herein nicht nur 
nicht vermindert, fondern fogar vergrößert. Das Merkwürdigſte aber ift, daß die Anfichten 
nah Ort und Zeit ftark wechjelten. Die Müller z. B., die man meift wegen bes Ber- 
dachts der Kornunterjchlagung jo jehr verfemte, daß fie die höhniſche Verpflichtung hatten, 
die Leitern zu den Galgen zu liefern, erlitten jene Burüdjegung z. B. in Hamburg nicht. 
Ein ähnlicher Hohn geftattete beleidigten Spielleuten, Tohnfechtern und anderen Bagabunden 
oder „fahrenden Leuten” nur am Schatten oder Spiegelbilde des Angreifer Race zu 
nehmen. Unter ihnen wurden diejenigen, welche ihre Kunſt dem Waffenhandwerk widmeten, 
die Trompeter, Paufer, Pfeifer u. |. w., fowie jene, weldye von den Räten der Städte ala 
Stabtmufifanten („KRunftgeiger und Kunftpfeifer“) angeſtellt wurden und feite Wohnfige 
erwarben, glei den Echäfern und Müllern durch „Reichgpolizeiordnungen“ von 1548 und 
1577 „ehrlich gemacht.“ Den Echaufpielern, fo hoch fie über den Gauflern oft ftehen, wurde 
diefe Ehrenrettung fo wenig zu teil wie den lebteren; ihre bürgerliche Nechtsfähigkeit ergab 
fih von ſelbſt durch die neueften Verfaffungen; aber im gejellichaftlichen Leben dauert ihre 
Mißachtung in vielen Kreifen Hartnädig fort. Die vagierenden Duadjalber find durch die 
Entwidelung der Heilkunde als Wiffenfchaft teilweife weggefegt, teilweiſe zur Heimlichfeit ihres 
„Gewerbes“ geziwungen worden. Dem Unweſen der handwerksmäßigen „Rlopffechter“, welche 
Brüderjchaften bildeten, machte das Emporfommen der Schießkunſt und der Schüßenfelte ein Ende. 

Unter den ſtädtiſchen Gewerben ift vielleicht das ältefte im Mittelalter (doch Yange 
nicht überall, in Frankfurt a. M. und Hamburg 3. B. nicht) ala unehrlich betrachtete das 
der Bader, wahrſcheinlich weil fie ſich manchenorts erlaubten, in Beibehaltung ihres 
Hauskoſtüms, halbnackt über die Straße zu gehen, was großes Ärgernis erregte, und 
weil (infolge des im Mittelalter ohne Scheu üblichen gemeinfchaftlihen Badens vom 
Männern und Frauen) die von ihnen gehaltenen Badeſtuben oft nicht im beiten Rufe 
ftanden. Ein Verſuch ihrer Ehrenrettung durch den abgelegten König Wenzel, der 
die „Unehrliden” überhaupt begünftigte und fogar „den Scharfrichter feinen Gevatter 
nannte, da er beilen Sohn aus der Taufe gehoben”, blieb ohne Nachachtung, und ihre 
Anrüchigkeit ging, nachdem eine ihrer Beichäftigungen ein befonderes Gewerbe, das der 
Barticherer geworden, auch auf diefe über, obfchon fie fi) über ihre Vorgänger jehr erhaben 
dünkten und mit ihnen in beitändiger Fehde lebten. Doch haben die erwähnten Reichs⸗ 
gejeße die Barbiere ehrlich geiprocdden. — Gleih den Müllern ftempelte der Verdacht der 
Unterfchlagung die Leineweber als unehrlidy, und wie jene die Leitern zum Galgen her- 
Ichafften, jo mußten dieſe den letzteren felbft bauen, wobei aber gewiß auffallend ift, daß 
die in demfelben Verdachte ftehenden Schneider niemals zu den „Unehrliden“ gehörten. 
Doch haben fich die Leineweber durch eigene Kraft redlich emporgearbeitet und Zunftgenofjen 
wie die großen Fugger aufzuweiſen. Damit find die früher ziemlich allgemein veracdhteten 
Gewerbe im Grunde erjchöpft; die übrigen, denen dieſes Schidjal blühte, hatten dasfelbe 
entweder nur an einzelnen Orten oder in einzelnen ihrer Zweige zu erdulden. 

Die als unehrlich betrachteten Bedieniteten, nämlich die Gaſſenkehrer, Bachfeger, Holz- 
und Feldhüter, Zöllner, Totengräber, Turmwächter, Gefangenwärter, Bettelvögte, Häfcher 
u. f. w., deren Beichäftigung teils unreinlich, teils fchauerlich ift, teils zur Unehrlichkeit ver- 
führen kann, teil3 mit dem Scharfrichter oder den Spielleuten in Verbindung fteht, fanden 
erst durch das Neichägefeh von 1731 ihre Erlöfung vom Banne der mittelalterlichen An- 
ſchauungen. Nur die Scharfrichter blieben von diefer Wohlthat ausgejchloffen, und die Geſetze 
von 1731 und 1772 nahmen bloß ihre Enkel und dann auch ihre Kinder, fofern fie das 
väterliche Gewerbe verließen, von der Unehrlichkeit aus, wozu wohl nur die Zunahme der 
notgedrungen auf Verbindungen unter fich bejchränften Henferfamilien bewogen haben mag, 
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wenn man nicht wollte, daß aus ihren Gliedern lauter — Räuber und Dirnen wurden. Der 
Nachrichter und Abdeder ſelbſt aber und feine Gehilfen bfieben unehrlich bis auf Die neuefte 
Seit; fie und die Dirnen allein unter den Unehrlichen mußten gleich den Juden beftimmte 
Farben oder Abzeihen an ihren Kleidern tragen. Dabei wirkte offenbar noch die all- 
gemeine Anſicht der Naturvöffer nah, daß Berührung mit menſchlichen und tierifchen 
Leihen verunreinige. Es mochte ein folder Unglüdliher, der nur feine Pflicht that, 
trank umfallen oder fterben, — niemand fümmerte fi darum. Nur wenn er in der 
Vollſtreckung der Todesftrafe unglüdlih war, machte der Pöbel eine Ausnahme und brachte 
ihn um, wenn es die Wache nicht verhindern konnte. Außer durch Gewaltanwendung von 
feiten der Behörden war niemand dazu zu 
bewegen, Henkersfrauen in ſchwerer Stunde 
beizuftehen, ihre Kinder aus der Taufe zu 
heben, fie und ihre Angehörigen zu Grabe 
zu tragen. Wer mit einem biejer Geächteten, 
die freilich bei der Fortdauer ihrer Behandlung 
und bei der Zunahme der Barbarei in der 
Rechtspflege immer entmenfchter werden mußten, 
umging, mit ihm trank oder ihm nur die Hand 
reichte, verfiel ſelbſt der öffentlichen Feme 
und fonnte nicht anders ehrlich geſprochen 
werden, ald durch eine eigentümliche Soldaten- 
zeremonie, nämlich da3 dreimalige Schwenken 
einer Fahne über feinem Haupte. Aber noch 
mehr, — eine Sade, die ein Scharfrichter 
ober jein Gehilfe angerührt, konnte niemand 
fofort wieder berühren, ohne an der Verachtung 
jener Berjonen teilzunehmen; mit Geld wurde 
am eheſten eine Ausnahme gemacht, doch nahm 
man es nicht aus der Hand des Betreffenden, 
der es erft ablegen mußte, worauf man es 
Blatt (eins ber vier „Dreier*) aus einem höfifchen Kartenfpiel abwiſchte oder barüber blies ehe man es ein- 
des 15. Yatıch.; mit bem Mappen von Brantreih (Wien). Ttedte. Gefängniffe und Galgen zu errichten, 
dazu konnten „ehrliche“ Handwerker nur nad 
Vornahme verſchiedener Beremonieen gebracht werben. Doc, hatten die Geächteten eine Art 
empfindlicher Rade in der Hand. Wenn nämlich jemand ein ihm gehöriges Tier felbft 
tötete ober verſcharrte, jo ftieß der vorübergehende „Schinder“ fein Meffer in den Thür— 
pfoften deſſen, der ihm in feinen Beruf gepfufcht und der dann biefen Makel an feiner Ehre 
nur durch eine Entſchädigung an den Abdeder fühnen konnte. Um gefürchtetſten war aber 
unter den Henferfahen das Richtſchwert. Es galt als zauberifches Orakel und verkündete 
dur Klingen nicht nur die kommenden Hinriätungen, fondern in Anweſenheit fünftiger 
Kandidaten der Tobesftrafe (jelbjt wenn fie noch Kinder waren) ihr ſchauriges Schikjal. 
In Bajel (und wohl aud an anderen Orten) gab es im Mittelalter ein befonderes Gericht 
der unehrlichen Leute (Henker wie Vagabunden), die darin von ihresgleichen beurteilt wurden. 
Es gab endlich auch unehrlihe Leihen, nämlich die ber Hingerichteten, der Selbit- 
mörder, ber Erfommunizierten und ber Keger, die man, wenn nicht klingende Gründe der 
reichen Angehörigen anderes bewirften, auf einer Kuhhaut zum Grabe (ſchwere Verbrecher 
auch Tebend zur Richtftätte) ſchleiſte und matürlich in ungemweihter Erde begrub (bad 
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hielt fie für ein lebendes Wejen, das, auf eigentümliche Weife ausgeriffen und bei Haufe 
gepflegt, zu dem Geld und Gfüd verleihenden Alraun oder Hedemännden wurde. Ahn- 
liche Wirkungen follten der abgejchnittene Daumen eines Gehängten, die Wünfchelrute, welche 
alles Verborgene entbedte, und die durch den Specht widerwillig gelieferte „Springwurzel“ 
haben, welche alles Verſchloſſene öffnete. Man beſchwor nicht nur Tiere, welche dem Felde 
ſchadeten oder fonft läftig fielen, wie Würmer, Fliegen, Maifäfer, Heufchreden, Sperlinge u. |. w., 
jondern citierte fie vor Gericht, belegte fie mit dem Kirchenbann und verurteilte fie in vollem 
Ernfte gerichtlich zur Verbannung, Tiere aber, welche Menfchen töteten, zum Tode und 
vollzog an ihnen die Hinrichtung! 








Die Folter. Holgfgnitt von Hand Burgemair (1472— 1531). 


Was man ungenau, aber nun einmal allgemein das Mittelalter nennt, haben wir in 
diefem erften Buche unferes Werkes in feinen Grundzügen geſchildert; wir bezeichneten 
feinen Inhalt als das noch nicht zum Bewußtſein des Volkes gekommene deutſche National: 
gefühl, welches fi, wie jede andere Stimmung, geſchichtlich entwideln mußte. Nicht mit 
einem Male, fondern in verſchiedenen Gebieten der Kultur und bei verſchiedenen Vollks— 
Hoffen zu jehr von einander abweichenden eitpunften erſchien eine neue Beit, deren Etempel 
im Verfolgen und Erreichen des Ideals der Freiheit in Staat und Kirche zu. fuchen ift. 
Aber auch nicht mit einem Male erreichte diefe neue Zeit ihr Ideal, fondern es bedurfte 
dazu einer Jahrhunderte langen Periode oft ſcheinbar erfolglofer Kämpfe, in denen ſich 
die Gegenjäge des Fühlens und Denkens, nicht felten biutig, maßen. Dieſe Zeit des 
Ningens nad Freiheit und Fortſchritt bildet den Inhalt unferes zweiten Buches. 








Köln, Stadtarchiv.) 


des Glaubens gewejen; ftatt beider Einheiten untergrub die furchtbarjte Zerſplitterung die 
Reiche des Kaiſertums und der Kirche. Wir haben gejehen, wie die Fürſten ihrem Ober- 
haupte über den Kopf wuchlen und wie felbft die Städte zeitweile eine bedeutendere Rolle 
ipielten al3 die Kaifer, namentlich im Hanfabunde. Uber auf firchlicher Seite war es nicht 
beſſer beftellt. Es ift durchaus unrichtig, die religiöfe Spaltung der Ehriften und beſonders 
der Deutichen von der Reformation des jechszehnten Jahrhunderts herzuleiten. Sie war 
viel älter, nur vor jener Beit nicht fo dauerhaft, mußte dies aber werben, weil Einheit 
des Glaubens unter den jo bunter Bedürfniſſe und fo zahllofer Charakterformen teilhaftigen 
Menfchen nun einmal ebenfo unmöglich ift wie Einheit der Staatsordnung, und daher die 
Deutſche Kulturgefh. 20 
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Zweites Bud. 
Die Zeit des Kampfes um die deutiche Kultur. 


Erfter Abfchnitt. 


Die Dorboten der Reformation. 


er langwierige Kampf zwiſchen Staat und 
Kirche oder zwifchen Kaifer- und Papfttum, 
welcher im mefentlihen jene Periode der 
menfchheitlichen Entwidelung ausfüllt, die wir 
das Mittelalter nennen, hatte troß unge 
heurer, viefenhafter Kraft- und Machtentfaltung 
ergebnislos geendet. Umſonſt waren beide 
Länderräume im Norden und im Süden ber 
eißhededten Alpen von dem Blute ganzer 
Geſchlechter überſchwemmt, umfonft Hatten 
Päpfte einen Teil der Deutfchen als Bundes- 
genoffen gegen ihre Kaifer, umfonft letztere 
die Römer felbft gegen deren geiftliche Ober- 
häupter ausgefpielt. Abwechſelnd Hatten Bonti- 
fices, abwechfelnd auch Imperatoren Triumphe 
und Denütigungen gefoftet, und zulegt war 
dem milden Kampfe beiderfeitige Ohnmacht, fowohl des Doppeladlers als ber dreifachen 
Krone gefolgt. Das Biel beider Parteien war die Einheit, dort der politifchen Macht, Hier 
des Glaubens gewefen; ftatt beider Einheiten untergrub bie furdtbarfte Berfplitterung die 
Neiche de3 Kaifertums und der Kirche. Wir haben gefehen, wie die Fürften ihrem Ober- 
haupte über ben Kopf wuchſen und wie felbft die Städte zeitweife eine bedeutendere Rolle 
fpielten als die Kaifer, namentlich im Hanfabunde. Aber auf kirchlicher Seite war es nicht 
beſſer beſtellt. Es ift durchaus unrichtig, die religiöfe Spaltung der Chriften und befonders 
der Deutfhen von der Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts Herzuleiten. Sie war 
viel älter, nur vor jener Beit nicht jo dauerhaft, mufte die aber werben, weil Einheit 
des Glaubens unter den fo bunter Bebürfniffe und fo zahllofer Charakterformen teilhaftigen 
Menſchen nun einmal ebenfo unmöglich ift wie Einheit der Staatsordnung, und daher bie 
Deutſche Rulturgef. 2* 
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Früchte jener Verfchiedenheit mit der Zeit an Reife zunehmen müfjen. Wie fchon zu Anfang 
des jogenannten Mittelalter8 die chriftliche Kirche (ohne Zweifel für immer) in die morgen- 
und abendländifche zerfiel, jo jpaltete fich im fpäteren Mittelalter die abendländifche Hälfte 
der Chriftenheit wieder zeitweiſe in zwei, zulegt ſogar in drei PBapfttümer, und außerdem 
beftändig in unzählige Sekten und in noch zahllofere von der Kirchenlehre abweichende 
Privatmeinungen, fogenannte Kebereien, gegen welche fi) die im Fache des Glaubens 
herrichenden Kreife nicht anders zu helfen wußten, al3 durch den flammenden Scheiterhaufen; 
jedoch auch durch diefen Feine Hilfe gegen die wachſende Freiheit des Urteil unter den 
Menfchen erzielten. Es ift ein Gejeh des Entwidelungsganges der Menſchheit, daß bie 
Kultur nur bei ſolchen Völkern zu höheren Leiſtungen fortichreitet, unter welchen fi unab- 
bängige Standpunkte ausbilden. Das Wüten der Inquiſition in Spanien, Portugal und 
Italien bat in diefen Ländern die fchöne Litteraturblüte, die ſich darin ausgebildet Hatte, 
auf Jahrhunderte gefnickt, weil es alle ſelbſtändigen Anfichten unterdrüdte. Die Vertreibung 
der Proteftanten aus Frankreich dur Ludwig XIV. Hat fih durch völlige Ohnmacht des 
geiftigen Lebens in jenem Lande während der eriten Hälfte des achtzehnten Sahrhunderts 
gerächt, und nur das Erwachen neuer Ideen, die gegen den Glaubendzwang Sturm liefen, 
begründete eine neue Periode geiftigen Schaffens. Und fo ging es in allen Ländern Europas. 
Wo das jelbftthätige Denken fich nicht unterdrüden Tieß, wie in England und in Deutjchland, 
da hat es auch niemals aufgehört, Früchte zu tragen, die in unjerem Lande nur ein furcht- 
barer Krieg unterbrach, auf den wir zurüdfonmen werden. Die Qualität der höheren 
Seiftesthaten freilich hängt von anderen, nicht völlig zu durchichauenden Faktoren ab und 
wechjelt überall Taunenhaft. 

Es wäre indejjen ein bejchränfter Standpunkt, dag felbjtändige Denken lediglich in der 
Dppofition gegen kirchliche Lehren und ftaatlihe Einrichtungen zu fuhen. Das allein 
wäre cine traurige Kultur; nein, die letztere muß, um großes zu wirfen, nicht nur zerjtören, 
ſondern aufbauen, ordnen, fchaffen, erfinden, entdeden. In Deutfchland hat diefe Thätigfeit 
einen langſameren Verlauf genommen, als in den weiter weſtlich Tiegenden Ländern; fie 
war lange Zeit eine nach fremden Vorbildern arbeitende, Hat felbe aber deſto entjchiedener, 
ja mit größerer Entjchiedenheit als in irgend einem anderen Lande, mit eigenen Federn 
gefhmüdt und fich zuletzt auf eigene Füße geſtellt. Es zeigte fich dies fchon in der oben 
gefchilderten deutihen Sangesblüte des Zeitalters der Kreuzzüge; es zeigte fi) von neuem 
in der humaniſtiſchen Wirkfamkeit des fünfzehnten und ſechszehnten Kahrhunderts. 

Mit Unreht Hat man diefe neue Geiftesrichtung früher von der Flucht gelehrter 
Griechen nad der Unterjohung ihres Landes durch die Horden der Türken — biefer 
graufamften Heimfuchung eines geheiligten Bodens — hergeleitet. Niemals war in Stalien, 
der wahren Wiege des Humanismus, die Kenntnis des klaſſiſchen Altertums verjchwunden ; 
nur eine gründlichere Beichäftigung mit der Sprache von Hellas verdankte der gelehrte Zeil 
des Wolfe im Süden der Alpen gricchiichen Lehrern, jedoch ſchon vor der Eroberung 
Ronitantinopels. 

Aus Italien erhielt auch Deutichland die humaniſtiſche Richtung in ihrer völligen 
Ausbildung, war aber auf diefelbe ſchon feit geraumer Zeit durch jene Art geiftigen Strebens 
vorbereitet, welche dem deutfchen Humanismus feinen Stempel aufdrüdte, nämlich denjenigen 
religiöfen und fittlihen Fühlens, im Gegenfate zu der rreligiofität und Frivolität, durch 
welche ſich die meiften der „mwälfchen” Humaniften bervorthaten. Dieſe Vorbereitung fand 
der deutfche Humanismus in der bereit? (S. 288) erwähnten Myſtik, auf welder er 
fortbaute in dem Streben, an die Stelle der die Orthodorie der Kirche mit Spibfindigfeiten 
vermeintlich ftüßenden, aber in Wirklichkeit untergrabenden Scholaftif jelbitändige und 
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zugleich aufrichtige Meligiofität zu jegen. Dieſer Myſtik nämlich verlieh einen höheren 
wiffenfchaftlichen Gehalt, als dies Edhart und Tauler im ftande waren, der Holländer 
Gerhard (Geert) de Groote (ber Große, Gerardus Magnus) aus Deventer (1340— 1384). 
Diefer merkwürdige Mann, in jeiner Nugend von dem damald unter der Geiftlichfeit ein- 
geriffenen Sichgehenlaffen angeftedt, betrat auf den Rat eines Kartäufers, feines Freundes, 
plöglich den Weg ber Buße, predigte, zum großen Ärger der Bettelmönche, unter ungeheurem 
Volkszulaufe ein chriftliches Leben, und ftiftete endlich die Brüderſchaft „vom guten Willen“ 
oder „vom gemeinfamen Leben”, welde die unnügen „Wiffenichaften* der Aſtrologie, 
Alchemie, Chiro⸗ und Nekromantie verwarf, NReihtümer und Prunf verachtete, durch Leſen 
der Bibel ſowohl als der Klaffifer fich bildete, gegenüber der gelehrten Zunge Roms die 
Mutterfprache begünftigte und die hohe Schule von Deventer ins Leben rief. Erſt Hatte 
der Biſchof von Utrecht dem Gerhard das Predigen verboten, — jpätsr aber (1431) 
anerfannte Bapft Eugen IV. die von demſelben geftiftete Brüderfchaft, die fich über ganz 
Norbdeutichland verbreitete. Zu ihren Gliedern gehörte auch der fromme Thomas Hamerfen 
von Kempen (1380—1472), durch welchen, wenn auch vielleicht nicht von ihm, ſondern 
aus älterer Beit herrührend, ein Werk befannt wurde, das wohl außer der Bibel das 
gelefenfte der Welt ift. Die in fchlechtem Latein verfaßte „Nachfolge Chriſti“ dürfte am 
beften bezeichnet werden als eine „Anleitung für jedermann, fein eigener Priefter zu fein.“ 
Sn dem ganzen Büchlein ift fein Wort von Kirche und Kult zu finden, und die wenigen 
Stellen, welche von der Geiftlichfeit handeln, Lauten nicht zu ihrem Lobe. Was dasſelbe 
will, ift ein rein innerliches religiöfes Leben, mit Beifeitefegung jedes, auch des harm- 
loſeſten Genufjes, ein Kafteien, nicht durch Förperlide Mittel, jondern durch Erbauung, 
und enthielt daher die Gefahr, zu einfeitiger Askeſe zu verleiten, — folange die Menfch- 
heit an dieſer noch Geichmad fand. Auf die deutjche Gelehrfamfeit hat diefer extreme 
Zug feinen Einfluß geübt; aber die Brüder vom gemeinfamen Leben, denen die älteren 
Humaniften meift angehörten, haben ihr jenen ernten Charakter verliehen, den ihr Stalien 
nicht überlieferte, und jo hat die Brüderfchaft (deren Häuſer im fechszehnten Jahrhundert 
teild der Neformation teild dem Jeſuitenorden anheim fielen) troß ihrem kurzen Dafein 
mächtige Wogen hinterlaffen. 

Doh nicht nur der Widerjtand gegen die damals fo jehr entartete Geiftlichkeit, der 
aus Kempens frommem Buche ſo deutlich fpricht, jondern auch ein folcher gegen die Lehren 
der Kirche ſelbſt brach jich zu Unfang des fünfzehnten Jahrhunderts Bahn. Vielfach ver- 
wandt mit den genannten frommen Brüdern erſcheint und als der erfte, der eine beſſere 
Kenntnis des Haffiichen Mltertums mit unabhängigen religiöjen Anfichten verband und der 
Scholaftif wie dem Papſttum entgegen trat, der Böhme Johannes Hus. Zwar ein 
Tſcheche nicht nur, fondern ſelbſt Gegner der deutjchen Bewohner feines Waterlandes 
‚ und Miturheber des von Wenzel begünftigten Übergangs der Univerfität Prag von ben 
Deutfchen an die Zichechen, ift er um fo mehr ein Angehöriger des deutſchen Geiftes- 
lebens, als feine Lehre durchaus auf der echt germaniichen des Engländers John Wiclyffe 
(der Name hat über fünfzig Schreibarten) berubte, eine Lehre freilich, die unſerm heutigen 
vorurteilsfreien Standpunkte nicht freifinniger erjcheint als die römifch-päpftliche und 
gleich diefer im alten Sünden- und Teufelswahne befangen lag. Damals aber genügte 
das Auftreten gegen Rom im Namen des Evangeliums, um ala Vorkämpfer des religiöjen 
Fortſchritts gefeiert und — verbrannt zu werden. Hus Hat durch dieſes Schidjal und 
feinen Opfermut 1415 zu Konſtanz am großen Konzil, das dem dreifachen PBapfttum ein 
Ende machte, einen Namen erworben, welcher in der Weltgefchichte weder den Dogmatiker 


noch den Tſchechen, fondern nur den Vorläufer der deutichen Kirchenreform hervortreten Läßt. 
9° 
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Obſchon 
nicht in Ita⸗ 
lien gebildet, 
gehörte Hus 
zu den erſten 
gründlicheren 
Kennern der 

gliechiſchen 
und  hebräi- 
ſchen Zunge, 
der beiden 
Bibelſprachen 
Zwar ſchüch⸗ 
terte ſein 
grauſiges En⸗ 
de die Geg⸗ 
ner ber rö- 
mifchen Hie⸗ 
rarchie und 
ihrer Verdor⸗ 
benheit etwas 
ein; aber der 
Eifer, mit dem 
fie ſich, an 
Stelle der 
Theologie,auf 
das Stubium 
der Alten 
warfen, arbei⸗ 
tete nichts⸗ 
deſtoweniger 
dem religiöfen 
Fortſchritte, 
d. h. der zu⸗ 
nehmenden 
Selbſtändig⸗ 
keit im reli⸗ 
giöſen Denken 
Hus auf dem Wege zum Shheiterhaufen. in die Hände. 
Holziänitt in: Eonciliumbud) geſchehen zu Conſtencz · Darinn man vindet wie bie herren gayſtlich vnnd 2: 
eittid) eingeritten feinb und mit mie utl perfonen. Gebrudt in ber Taiferfiden Rabt Augfpurg. 1488. DIE IM Deuts 
ſchen Süben, 
am Oberrhein zu Konſtanz und Bafel gehaltenen Kirhenverfammlungen führten nicht wenige 
gelehrte Italiener über die Alpen (mo einer ber frivolften von ihnen, Poggio, Bücher ent- 
wendete und die Bäder zu Baben fo lüſtern ſchilderte); bie Bekanntſchaft mit denfelben, ſowie 
der Ruf von dem im Süden erwachten philologiſchen Eifer führte Hinwieber die lernbegierigen 
Deutſchen den umgefehrten Weg, und im Lande ber Priefterherrfchaft fanden fie dann die 
befte Gelegenheit, die tiefe Entartung berfelben zu beobachten. Diefe Richtung, ein Bug ber 
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Der adler wirt ſich erſchwingen Alle die fieren ĩ 
Den grauſamen leo zwingen Der ſall kait 
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Allemenfchen můſſen mit gan So lenleicht 
Teütſchen werden ſich lan mercken AMledieden ad 
Mit macht müſſen ſy ſich ſtercken Sdollen di fe 


Allefam werden fichbewegen Anbseaflige 
oß eer und gefierdeinlegen Söllendo fü 
Deradler fin flügel auff cbör Aombermitt 
OH all die han in ferner hůt Die fichgan 
Dievnder in fliechen behieten Vnd alle farb 
BVefchäiten mit feiner gieten Dieeinglegt 
Wie ain brächen ireiungen Die freren cürn 
Behiettet er teütſche zungen lim allzı 
Viſ chond dasnitrechterkennen Gwechs\roßen 
Yndthüen fich voniem trennen Aronfchlyf 
Diefelben ich von erfierman Was follich» 
Das ſy dieart fehen an Dauoniftn 
Desadlerswicer ſy behiet Mitamandıen 
(chat undbefchtermemit feinergiet _ Wenn es all 
Yıu alfodenadlerflichen Beim\allediel 
Dnb vonder fein flügelzichen Dom reich ſi 
Vnnſer edler adler wolthan Mithilffdena 
il ie Bauten do hinden lan Bogens fchı 
Didenlichtapfer geeiffen an Dirteusfcbeng 
Diltaufent komen auff den plan Wie mit gro 
Wer zu feinen gnaden iſt kowen Iremherꝛen all 
Wirt gnadigPlich angenommen So fleyſſigt 
Wer das nit thuͤt ungerrungen Was ir her: wi 
Wirt mit dem ſchwert darzu zvungen ¶ Ziehenimm 
Dar mub du wolleſt oder nit Sygwynnen g 
Dennocht můſt mit gwalt damir Darumb ſy 
Dirallereütfehen fürften Wöllmirtätf 
Laſt eũch zů ainigkayt dürften Die giet des 
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Wen irmitain anderkriegen Darumbeichd 
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Facſimile eines Flugblattes: Kriegsaufruf vom Jahre 
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Johannes Hus und feine Beit. 309 


Beit,- dem fein Gelehrter wiberjtand, gereichte der deutſchen Mutterſprache zu großem 
Schaden. Wer fchrieb, that es nur noch in der Sprache Roms, und die guten deutſchen 
Namen wurden (oft recht ungeſchickt) ins Griechiſche oder Lateinifche überſetzt und vererbten 
fih in diefer fremdartigen Form bis auf die Gegenwart. 

. Die älteren Humaniften, zu Anfang und bis über die Mitte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Huldigten neben ihren Hajfiihen Studien dem Reformgedanken teil8 im ftillen, 
teil8 offen, und in mannigfachfter Verquidung mit dem Feithalten am Alten. Der Büricher 
Chorherr Felir Hemmerlin (Malleolus), als Verehrer des Adels ein heftiger Feind der 
Schweizer, was er auch blieb, nachdem feine mit Ofterreich verbündete Vaterftabt mit ihnen 
Frieden geichloffen, ſchwang eine unerbittliche Geißel über das fittenloje Leben der Geiftlichen 
und behauptete, die beiden Konzilien jeiner Zeit hätten nur eine Maus geboren, mit welchen 
Richtungen er aber den eifrigften Reliquiendienft und allen möglichen Wberglauben für ver- 
einbar hielt; feine Streitluft z0g ihm einen Mordanfall und Gefangenfchaft zu. Gregor 
von Heimburg eiferte gegen bie Übergriffe der Kirche auf weltliches Gebiet, erlag ihr 
aber zuleßt, nachdem ihn fein litterarifcher Gegner Enea Silvie Biccolomini (Papft Pius IL) 
gebannt Hatte. Nikolaus von Cues (Cuja), Bilchof von Briren, fuchte eine vermittelnde 
Stellung einzunehmen und die Gedanken der Reform und des Friedens miteinander zu 
vereinigen, während Johannes von Weſel da8 Papſttum Menjchenwerf, Falten, Ablaß, 
Wallfahrten unnüge Dinge, die Beichte, Firmung und legte Olung unmwefentlich nannte, wofür 
er (1481) im Kerker ftarb. Nicht mit ihm zu verwechjeln ift fein Beitgenofje Johannes 
Weſſel aus Groningen, ein Kämpe der Platonifchen Philoſophie gegen die Ariftotelifche 
der Scholaftifer; er iſt von Quther als fein Vorläufer anerfannt worden. Gleich ihm trat 
gegen die entartete Geiftlichkeit und den Cölibat auf, gleih ihm beberrfchte die alten 
Sprachen gründlih fein Landsmann Rudolf Husmann (Ugricola), der aber auch die 
Pflege der Mutterjprache (ausnahmsweiſe) nicht hintanſetzte und das Latein mittel des 
Deutfchen zu erläutern empfahl. | 

Und wie ſah eg nun im Reiche aus, als diefe Männer eine neue Richtung des Denkens 
und Fühlens begründeten? Die Kaiſer des fünfzehnten Jahrhunderts waren nicht Die 
Männer, den Glanz des gejunfenen Meiches wieder herzuftellen. Der leichtlebige und 
wanfelmütige Sigmund (1411—1437), der den Feuertod des mutigen Böhmen nicht 
hatte verhindern können oder wollen, belohnte die gelehrten Poeten mit Dichterfronen 
(ſ. S. 310), Geld Hatte er jelbft keines und jagte eifrig danad), und bewies Ausdauer in 
gelehrten Geſprächen und im Anhören Iateinifcher Reden; ſowohl in Stalien als in Deutich- 
land fah man die Männer des Humanismus in feinem Gefolge. Aber was er nicht that, 
um die Studien derjelben zu jtören, das thaten, von ihm und feinem orthodoxen Anhange 
gereizt, die „utraquiftiichen” Tſchechen. Unter dem Banner des Kelches, für deſſen Genuß 
im Abendmahle in jener Zeit fonderbarer Schwärmerei die Leute ebenfo willig einander 
tot ſchlugen, als fich tot fchlagen ließen, brachen die Hufiten, den Martertob ihres Lehrers 
zu rächen, in das „Reich“ ein, verwüſteten, mordeten, brannten, und die Kirche Tieß, tie 
einst gegen die romanijchen Albigenſer und die germaniichen Stedinger, jo gegen dieſe 
ſlawiſchen Kleber das Kreuz predigen, das nun gegen die Türken für einige Zeit Ruhe 
hatte, obſchon ein und derjelbe volkstümliche Wanderprediger, Johannes Capiſtranus, 
gegen Juden, Zürfen und Hufiten zugleich eiferte. Wie wenig aber jene damaligen 
Radikalen die Gewiljensfreiheit und die Sitte achteten, zeigen ihre Greuel. In Schlefien, vor 
Wünſchelburg 3. B., wurde von ihnen 1425 (nad) dem Berichte des Beitgenofien Martin 
von Bolkenhain) der Pfarrer Megerlein, der feinen Glauben nicht wechſeln wollte, in 
Stroh gehült und dieſes angezündet, bis er tot war, und ein anderer Geiftlicher in 
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fiedendes Waſſer geworfen. Daß die Hufiten zugleich gegen Lüderlichkeit eiferten, fann 
ſolche Barbarei nicht gut machen. Umſonſt beging das Konzil von Bafel die Sinnlofigfeit, 
den Böhmen den Kelch zu bewilligen, den übrigen Chriften aber nicht; bie Hufiten wüteten 
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fort, ſowohl unter ſich (die gemäßigten Kaligtiner und puritanifchen Taboriten gegeneinander) 
als gegen das Reich, gingen aber in der zweiten Hälfte bes Jahrhunderts in die zahme 


Sefte der Böhmiſchen Brüder über. 


Inzwifchen Hatte das Haus Habsburg wieder, und zwar für immer, ben beutfchen 
Thron beftiegen (oben ©. 236). Der Kaifer, unter dem das öſtliche Reich feinen Todes— 





Bildnis Kaifer Friedrichs III. auf einer Medaille. 
(Berlin, Rönigl. Münz-Rabinet.) 


kampf gegen die Osmanen beendete, $riebrich IIT., 
welcher Aftrologie und Alchemie trieb, fromm 
und zeremoniös, aber ohne Sinn für die Aufs 
gabe feiner Würde und daher wenig geachtet 
war, konnte felbft durch den berebten Enea 
Silvio nicht zu wahrer Teilnahme an den 
humaniſtiſchen Beftrebungen aufgerüttelt werben. 
Ein ganz anderer Charakter tritt und in feinem 
Sohne Marimilian J., dem Auguftus bes 
Humanismus entgegen, der bei reicher Kaffe 
wohl ein Mediceer geworben wäre. Auch auf 
dem politifchen Felde ließ es Mar an hohem 
Streben nicht fehlen, wie wir fehen werben; baher 
mar er der Abgott der Humaniten wie ber 
Batrioten und wurde als der „legte Ritter“ gefeiert. 
Doch war auch er nicht ganz der Mann nad) dem 


Herzen jener Gelehrten; denn ihrer Favoritin, der Dichtkunft, zog er die Forſchung und der 
Sprache Roms die eigene deutſche vor. Als echtem Habsburger lag ihm vor allem an ber 
Geſchichte feines Haufes und feiner Ahnen. 
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Unter den Fürſten aber gab e8 vollends nur wenige, welche des Lobes der Humaniften 
teilhaftig wurden. Unter drei einzigen, von denen Dies zu jagen iſt, fpielten zwei eine 
wichtigere Rolle in der jpäteren Reformation ald im Humanismus, der Herzog und Kur- 
fürft von Sachſen, Friedrich der Weife und der Erzbiihof und Kurfürjt von Mainz, 
Albrecht von Hohenzollern; der dritte, Herzog Eberhard im Bart von Württemberg 
(1445— 1498), hatte die neue Richtung der Gelehrſamkeit in Italien am Hofe der Mebici 
fennen gelernt und dem großen Lorenzo Aug’ in Auge gejehen. Er, der „fein Haupt 
jedem Untertban in den Schoß legen“ durfte, ftudierte eifrig die alten Griechen und 
Römer, wenn auch nur in Überfegungen. 

Weit mehr Boden ala an den Fürjtenhöfen fand die Neigung zum klaſſiſchen Altertum 
in den Städten, auf deren Verwandtichaft im Streben mit Hellad und Rom wir bereits 
(oben S. 240) hingewiefen. In Straßburg, Augsburg und Nürnberg führten die Humanijten 
das große Wort. Denn die Städte waren der Si der Schulen. Das Schulwejen Hatte 
im Laufe der Zeit eine ganz andere Geſtalt angenommen, al3 es in den Klofterjchulen des 
Mittelalters gehabt hatte. In der Zeit wilder Gärung der Geifter, welche uns befchäftigt, 
ſchwankte es zwifchen edlem Streben nach höherem und befferem und roher Anarchie des 
Lebens und Lernens. Erſteres Hatte feine Heimat vorzugsweife in den Schulen der Brüder 
vom gemeinfamen Leben, welche arme Schiller unentgeltlich unterrichteten.. Schon zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts zählte die Schule zu Zmolle 800 bis 1000 Schüler, von 
denen 70 bi3 80 zumal um den Rektor Johannes Cele verfammelt waren. Sie berpohnten 
mehrere Häufer und jtanden unter beftändiger Aufficht, welche ehrwürdige Frauen mit "dem 
Titel Ober- und Untermartha führten. An Umersfoort fol damals die Kenntnis des 
Lateiniſchen unter der Bevölkerung allgemein und die des Griechiſchen beträchtlich geweſen 
fein. Der berühmtefte Pädagog diefer Brüderfchaft war wohl Gerhard Grootes Nachfolger 
Florenz Rademyn aus Utreht, von Kempen ein „Mann göttlicher Weisheit” genannt 
und von den Schülern wie ein Patriarch geehrt. Die veralteten grammatifchen Methoden, 
welche die willtürlichiten, ja verrüdtejten Worterflärungen beliebt zu machen fuchten (3. B. 
lietor aus legis ictor!) wurden in diefen Schulen durch neue auf der Grundlage des 
Haffiichen Latein ruhende verdrängt, die freilich, wie Geiger zeigt, „von Seltfamkeiten noch 
fange nicht frei waren.” Der Unterricht im Griechifchen wurde allgemeiner verbreitet. Das 
übermäßige Prügeln, das big dahin die Schule vorwiegend regiert hatte und vielfach ohne 
Grund, bloß zur „Demütigung” der Schüler Anwendung fand, wurde bejchränft. Gegen 
das Ende des Jahrhunderts wirkte in Deventer, dem Hauptfige der „Brüder“, Alerander 
Hegius, der Schüler Agricolag, obſchon älter als er, und der Lehrer der meiften jüngeren 
und vieler der bedeutenditen Humaniften. Er „zwang fi zur Nacdhtarbeit dadurd, daß er 
einen angezündeten Kerzenftumpf in die Hand nahm, um, falls ‚er vom Schlafe übermannt 
wirde, durch dag weiterbrennende Licht fofort gemwedt zu werden.“ Vom Griechiichen wußte 
er noch nicht viel; aber lateinifch, und zwar in antilen Metren, befang der fromme Mann 
Maria und die Heiligen. 

In ähnlicher Weife, wie Deventer auf den Norden Deutjchlande, wirkte die Schule von 
Schlettftadt im Elſaß auf den Süden. Während der erjte ihrer namhaften Lehrer, 
Dringenberg (zur Zeit des Untergangs Karla des Kühnen), noch höchſt fehlerhafte lateiniſche 
Verſe machte und durch feine Schüler machen ließ, war einer feiner Nachfolger, Johann 
Wi, genannt Sapidus, zur Zeit des Beginnd der Reformation der gefeiertften Lehrer 
Deutjchlandg einer, der zu gleicher Beit (1521) mehr als 900 Schüler unterrichtete. 

Solde Schulen waren es, welche der angedeuteten, vielfach herrichenden Roheit den 
meiften Abbruch thaten. Das Organ dieſes Böotismus waren die fahrenden Schüler. 
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Es gab ihrer zweierlei: Studenten, auch 
Bacchanten oder verächtlich Beani genannt, 
melde ſchon Schulen befucht, aber nichts 
gelernt hatten, und Schüler, „Schützen“ 
geheißen, Knaben, denen das Schulleben noch 
fremd war. Die Bachanten behandelten die 
Schügen, die fie auf ihren unfteten Wan- 
derungen mit fih nahmen, wie Sklaven, 
trieben fie, wenn fie müde waren, mit Ruten- 
ftreichen vorwärts und zwangen fie von Haus 
zu Haus zu betteln, fogar zu ftehlen und 
Hauögeflügel mit Steinen tot zu werfen, um 

e3 dann zu verzehren, behielten aber alles 
a  nermaßen „rmorbene* für fid), liefen bie 
ae Mlayeabtifce Wusgobe von urglücklichen Trabanten hungern und frieren, 
Karl Dindmut, um 1476. (Mad Weigel) und prügelten fie noch obendrein. Es gab 
fogar Lehrer, welche die Rolle der Bachanten fpielten! So ging es von Land 
zu Sand, durch das ganze deutſche Reich, aus der Schweiz bis nah Polen 
und von Holland bis nad) Ungarn, ohne daß bie „fahrenden Schüler“ eine 
Schule befuchten oder auch nur ein Buch Iafen, was überhaupt noch eine 
jeltene Ware war. Kamen fie in eine Stadt, wo fih Schulen befanden, fo 
fangen fie vor den Häufern oder bettelten und wurden von den feßhaften 
Schülern verhöhnt und mißhandelt. Ja es fam vor, daß Iehtere unter An- 
führung ihrer Lehrer auszogen, bie Nomaden in die Schule abzuholen, von 
ihnen aber, denen das freie Leben lieber war und die fich daher in ihrer 
Herberge verbarrifadierten, mit blutigen Köpfen heimgefchidt wurden. Oft 
aber Tiefen die Schügen, der Mifhandlungen müde, ihren Bacchanten davon 
und begannen, wenn fie von denfelben nicht mit Waffen eingeholt wurden, 
Schulen zu befuchen. Die denfelben gewibmeten Häufer waren entſetzlich unrein- 
lich, Simmer, Betten und Kleider der Schüler wimmelten von Ungeziefer, und 
die auf der Reife ausgeftandenen Strapazen ſowohl, als die Anhäufung vieler 
Schüler an einem Orte brachten die Krähe und andere Krankheiten zum Aus- 
bruche, in welchen Fällen die Schüler, gegen einen Meinen Beitrag, natürlich 
den ärztlichen Kenntniffen und den hygieiniſchen Anfichten der Beit gemäß, 
verpflegt wurden. In Städten, die mehrere Schulen befaßen, meift fo viele 
ala Kirchen und in der Nähe diefer, war es den Schülern des einen Pfarr- 
bezirks verboten, in einem anberen zu beiten und zu fingen, und Über- 
tretungen dieſes Werbotes hatten nicht felten blutige Händel zwiſchen den 
Schülern verſchiedener Quartiere zur Folge. Diefelben lebten meift in Kon— 
viften. Am Gymnafium zu St. Elifabeth in Breslau z. B. befanden ſich über 
hundert Kammern für „Studenten“; die Schüler aber mußten auf dem Boben 
der Schulftube ſchlafen. In warmen Sommernächten trugen Ichtere das Gras, 
I das man nad) damaliger Sitte vor die Häufer zu ftreuen pflegte, in einen 
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Winkel des Kirchhof zufammen und Tegten ſich darein. Bei Negenwetter begaben fie ſich in 
die Schule, und drohte ein Gewitter, jo wurden unter, Leitung des Kantors faft die ganze 
Nacht Litaneien gefungen. Oft gingen die Schüler an den Sommerabenden nad) dem Nadht- 
effen in die Bierhäufer und wurden von ben betrunfenen Bauern in denfelben Zuftand verſetzt. 

Bei dem erwähnten Vagabundenleben vieler Schüler fam es oft vor, daß ſolche er- 
wachen wurden, ohne etwas gelernt zu haben, wie z. B. der Schweizer Thomas PBlater 
aus dem Wallis und der Franke Johannes Butzbach aus Miltenberg von fich felbft er- 
zählen. Ermannten fi dann mehrere Schüler, fo wurden manche Schulen in unglaublicher 
Weile überfüllt, wie wir bereit3 an einigen Beifpielen ſahen; in Breslau dozierten einft 
neun Baccalaurei zugleich in derjelben Stube, und viele der erft die Unfangsgründe lernenden 
Schüler de3 Sapidus waren zwanzig und mehr Jahre alt und faßen neben Heinen Knaben 
auf der Schulbank (fo Plater). Solche verfpätete Mufenjünger waren aber oft von fo großem 
Eifer bejeelt, daß fie, obihon aus Not gezwungen, ein Handwerk zu ergreifen, daneben 
ihre Studien beharrlich, oft heimlich fortfegten und endlich doch ihr Biel erreichten. later, 
welcher als Seiler gearbeitet, wurde Rektor in Baſel, und Butzbach, der Fleiſcher und dann 
Schneider, zulegt Schüler des Hegius gemwefen, ein berühmter Theolog. 

Den Typus des fahrenden Schülerd Hat die deutſche Sage zu einer ihrer Lieblings- 
geftalten, zu der ded Doktor Fauft geformt und mit der Summe ber Wusgeburten des 
damals herrſchenden Aberglaubens, dieſes ungeratenen Stiefbruders der Volkspoeſie um: 
geben, wozu namentlich beitrug, daß die „fahrenden Schüler“ ſehr oft zum Zwecke des 
Genuſſes Charlatanerie aller Urt trieben, dem Teichtgläubigen Volle Wundermärchen erzählten, 
iwie 3. B. fie wären im „Venusberge“ gewejen und dergl. und fich für Magier ausgaben. 
„Doktor Johann Fauſt“ oder „Georgius Sabellicus Fauſtus“ nennen eine ganze Reihe von 
Beitgenofjen einen zu Anfang des fech2zehnten Jahrhundert? lebenden Abenteurer, der von 
allen vernünftigen Leuten al3 Betrüger veradhtet, vom ungebildeten Wolfe aber als „Schwarz⸗ 
fünftler” gefürchtet und. von der Sage dem Teufel überantiwortet wurde, dem er ſich, nach 
der Art der angeblichen Heren, verkauft haben ſollte. In befannter Weife haben Volks⸗ 
bücher und Dichtermwerfe diefen Bug vielfach verarbeitet und der größte deutſche Dichter 
danach das erhabenfte deutfche Werk geichaffen. Aber Kauft war nicht der einzige in feiner 
Art; er hatte Brüder im Geifte, und zwar fogar unter den Humaniften, unter welche die Sage 
auch ihn felbft zählt, indem fie ihn über Homer Iefen und nach den verlorenen Komödien 
der zwei bebeutendften römischen Dichter dieſes Faches forfchen läßt. Ein folcher zweiter 
Fauſt war der Humanift Johannes Trithemius (1462—1516), Abt von Sponheim, 
ipäter des Schottenklofters zu Würzburg. Bon Fauſt ſpricht er in feinen Schriften ver- 
ähtlih, weil er — ſich jelbit für den größern Zauberer hielt und auch von vielen dafür 
gehalten wurde. Er fol, nad) den Ausſagen diefer, Ereigniffe vorhergefagt, Speife und 
Trank herbeigezaubert, Geijter haben erjcheinen laſſen. Er ſelbſt behauptete, die von ihm 
erichienene Geheimlehre (Steganographie) durch eine Dffenbarung empfangen zu haben. Dabei 
war er ein feuriger Lobredner des PBapfttums und Kloftertvejens und ein fanatiicher Juden⸗ 
feind und fäljchte in feinen hiſtoriſchen Werfen die Gefchichte zu gunften dieſes Stand- 
punktes, indem er Geichichtichreiber erfand, die niemals gelebt Haben. Und das alles, ob- 
ihon er von großer Gelehrſamkeit und voll von Sympathie für den Humanismus war! 
Er verlodte auch feinen Freund, den Kölner Heinrih Agrippa von Nettesheim, fich dem 
Schwindel der „geheimen Wifjenfchaften” zu ergeben, von dem fich aber berfelbe, ein Jünger 
jämtliher Fakultäten und obfchon gut katholiſch, auf den Inder gefeht, wieder losriß; 
doh ging er Dabei zu weit, indem er in dem Werfe „de vanitate scientiarum“ alle 
Wiffenfchaft, offene wie verborgene, als eitel erflärte. 
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Wie in ihm, fo lebten auch in einem anderen fahrenden Schüler zwei Seelen, die der 
Wahrheit und die des Wahns. Wir meinen den befannten Arzt Theophraftus Para⸗ 
celfu3 (urjprünglich wohl Höhener), einen Schweizer (1493—1541), der ftet3 auf der 
Wanderung begriffen war und ſowohl allem magifchen Aberglauben Huldigte, als die medi- 
zinifche Forichung eigentlich ſchuf, indem er auf den verachteten Hippofrates hinwies, was 
ihm die am Alten hängenden Heilfünftler zu bitteren Feinden machte. 

So verbindet denn ein roter Faden, der des unfteten Wandern? und des myſteriöſen 
Treibens, die rohen „fahrenden Schüler”, die nichts gelernt hatten, mit nad) damaligen 
Begriffen Hochgelehrten Männern, welche ebenfallg feine Ruhe hatten, deren Kenntniſſe aber 
weit über die oben erwähnten gewöhnlichen Lateinjchulen auf dag Gebiet der Uni- 
verfitäten hinan reiten. Man follte nun glauben, dieje höchiten der Lehranitalten, 
deren Urfprung in Deutichland nicht lange Zeit vor den Beginn der humaniftiichen Bewegung 
fällt, hätten ein: Hauptherd der letzteren, ihre eigentlihe Stüße fein müflen. Aber dem 
war nicht fo. Sehen wir nad) warum. 

Bor der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts befaß Deutichland Feine Univerfität, und 
feine Gelehrten erwarben ihre Grade in Paris (die Theologen), in Bologna (die Yuriften) 
oder in Salerno (die Mediziner). Nah dem Mufter von Paris gründete 1348 Kaiſer 
Karl IV. in Brag die erfte Univerfität des deutfchen Reiches. Nach dem Vorbilde Prags 
folgten 1365 Wien, 1386 Heidelberg u. f. w., bis zur Reſormation ihrer fünfzehn, befonders 
zahlreich jeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, was den großen Einfluß zeigt, den 
der Humanismus auf diefe Anitalten (nicht fie auf ihn) übte. | 

Erft nah und nad) bildete fi auf den Univerfitäten, am volljtändigiten und im. 
innigften Zuſammenhange in Deutichland, das Syitem der Fakultäten aus. In den erjten 
Jahrhunderten des Beſtehens der Hochſchulen nahmen die drei Berufsfakultäten, Theologie, 
Aurisprudenz und Medizin, eine bevorzugte Stellung ein, und bie vierte (jet jogenannte 
philofophiiche), damals die der „Artiften” (Schüler der „freien Künſte“) genannt, war ge- 
wiffermaßen nur ein mit der Univerfität verbundenes höheres Gymnafium. So kam eg, 
daß Knaben vom zwölften Sabre an neben älteren Männern, fogar Berheirateten und 
Familienvätern, Glieder der Univerfitäten waren, indem e3 bei der anfänglichen Seltenheit 
diefer Anftalten und bei der fortdauernden Unficherheit des Verkehrs und Unftetheit des 
Lebens vielen Zernbegierigen erft in vorgerüdten Jahren möglich war, die erjehnten Studien 
zu beginnen. Lehrer und Schüler bildeten eine Körperichaft und es kam bisweilen vor, 
daß Studierenden das Amt des Rektors übertragen wurde. Dieſe Körperichaften ftanden 
unter dem Schutze von Privilegien, deren erjte die Päpfte erteilten, weil fie die Bildung 
von Geiftlichen als die Hauptaufgabe der Hochjchulen betrachteten. Aber auch hierin wett- 
eiferten die Raifer mit ihnen und gründeten jelbjt Univerfitäten, und ihnen folgten die 
Städte, zuerft 1392 Erfurt. 

Die Univerfitäten waren wohl dem Namen nad, nicht aber in ihrem Weſen eine neue 
Erſcheinung. Ihr anfänglich vorherrichend kirchlicher Charakter zeichnet fie als Sammel: 
puntte der damals, vor dem Auffommen des Humanismus, noch geltenden Wiffenfchaft, die 
eine höchſt primitive war. Die Theologie, in der die Scholaſtik jtetsfort den Ton angab, 
wurde ohne Bibel, nach Thomas von Aquino, die Rechtswiſſenſchaft nad) dem Corpus juris 
Juſtinians und dem kanoniſchen Recht, die Heilkunde nach Galenos und dem Araber Ibn 
Sina (Mvicenna), und nicht ohne Zujag von magiſchem Unfinn, die Philofophie endlich nad) 
dem chriftlich zugefchnittenen Wriftoteles gelehrt. Von Gejchichte und Naturwiſſenſchaft war 
feine Rede; denn was man Phyſik nannte, war hohle Spekulation, und die Gejchichte über- 
ließen die Gelehrten veraͤchtlich den Ehroniften, deren Bücher die älteren Beiten mit Fabeln, 
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Aberſehung des IJarcfimile aus der ‚Chronik der Sarhfen“, 





Die Sachſen madten eine Beerfahrt aus und fandten dem König Dietrih*) nahe an taufend 
Ritter ohne andere Sußfnechte, und fandten damit einen edeln Ritter als Bauptmann, der hieß 
Batwigato. Kraft feiner Tugenden nannte man ihn einen Dater der Däter. Der nahm der Sadıfen 
Panier in die Hand, darin ftand ein fliegender Adler und ein Drache und ein Köwe, und zogen in 
den Krieg. Da fie zu dem Könige famen, wurden fie wohl empfangen. Und fie gelobten einander 
Treue. Und da die Franken die Sachſen fahen, verwunderten fie fi fehr. Denn die Sadıfen waren 
große Leute und hoffärtig. Sie hatten lange Baare bis auf die Schultern. Ihre Waffen waren 
rein, ihre Kleider waren von Perlen (befett?) und fle hatten lange Speere und kurze Schilde und 
große breite Schwerter an ihrer Seite. Da fpraden die Franken: den Keuten ftehe gar übel an zu 
geloben, denn das wäre ein wildes Dolf, und es möchte (dahin) fommen, daß fie eines Tages das 
fränfifche Reich zerftörten, wenn man das Dolf im Lande duldete. König Dietrich kehrte ſich an die 
Worte nicht; denn ihm war das Dolf redt und er bat die Sadfen, daß fle die Burg flürmen 
wollten, in welche Armefrid (Hermannfrid von Thüringen) geflohen war. Die Sachſen fagten „ja” 
und legten fi vor die Burg im Süden und im Often. Des andern Tages gingen fie mannlid 
zum Sturme. Die Chüringer fagten, fie fönnten die Burg nicht halten und drangen mannlidy aus 
dem Thore den Sadıjfen zu. Da erhob fidy ein Streit, fo daß der Thüringer geſchlagen und ver- 
wundet wurde. Und der Sadıfen blieben tot fechstaufend. Da ward ein Friede beraten. Und König 
Armefrid hatte einen Mann bei fi, der hieß Jrungh (Jrung?), den fandte er zu König Dietrich, 
zu dem er ſprach: Berr König, warum willft du deinen Schwager vertreiben, er foll dein Knecht 
fein und das Land von dir zu Lehen empfangen. Da der König Dietrich dies hörte, da fagte er, 
es wäre beffer, daß er feinen Schwager zu Gnaden annähme, als daß er das fremde ungezähmte 
Dolf in das Kand fette. Und er gelobte ihm, er wollte ihn zu Gnaden annehmen. Als nun 
Irungh diefe Antwort hatte, ging er zu dem König Ermefried zurüd und fagte ihm diefen friedens- 
ſchluß. Deffen freute fih Alles was in der Burg war. In dtefem Frieden ritt ein Chüringer mit 
einem falten einem Waſſer entlang. Da er den falten aufwarf, da flog er auf die andere Seite 
des Waflers. Da kam ein Sadjfe, der ergriff den Falken. Der Chüringer bat den Sachſen, da er 
ihm feinen Falken wieder gebe. Der Sachſe fprady „nein.” Der Thüringer ſprach: „gieb mir den 
Falken wieder, ich will dir einen Rat melden, der dir und allen Sachſen nützlich if.“ Der Sachſe ſprach: 
„Ja, fage mir das und nimm deinen Falken dann.” Da ſprach der Thüringer: „die Herren find 
einig und euch feindlih und ihr werdet morgen in den Herbergen alle erfchlagen oder gefangen. 
Der Thüringer ging hin mit feinem Falken und der Sachfe meldete diefe Worte (den Seinigen). Die 
Sachſen wurden alle irre (an den Franken). Da nahm diefer Hatwigato, der alte Ritter, das Panier 
in die Band, darin ftand, fo ich recht gefehen habe, ein fliegender Adler, ein weißer Löwe und ein 
roter Drache, und ſprach: „ich fah nie einen Sachſen fliehen... .. . 
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*) Theoderich von Auſtraſien. 
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die neueren mit trodener Aufzählung von Jahrzahlen und Ereigniffen fühlten. Spibfindig- 
feiten und Difteleien bildeten die Hauptfache in der Weisheit der Profefioren, das glüd- 
Tichfte Gedächtnis galt als die tiefite Gelehrſamkeit, der Vortrag, durchweg nur in elendem 
Latein und teilweife im gereimten ſchlechten Werfen über alle Wiſſenſchaften, beftand in 
Dittieren, und was man „ſchwarz auf weiß beſaß“, konnte man „getroft nad; Haufe tragen.“ 
Griechiſch verftand beinahe niemand und die hellenifchen Klaffiter fannte man nur aus 
ſchlechten lateiniſchen Überfegungen. Die mit folhen Hilfsmitteln erworbenen zweifelaften 
Kenntniffe trug man in den beliebten theatraliſchen Vorſtellungen der „Disputationen“ zur 
Schau und ſuchte in denſelben die unfinnigften Behauptungen mit den elenbeften Citationen 
zu verfechten. 

An der Spike der Univerfität ftand ber Kanzler, ein vom Papſte dazu ermannter 
Bischof oder Propft der Nach— 
barſchaft (in geiftlichen Staaten 
der Landesherr); unter ihm re= 
gierten ber Rektor und die 
Delane. Die Lehrer, die von 
der Univerfität felbft gewählt 
wurben, bis die Regierungen 
diefes Recht in Anfpruch nahmen, 
und die bis zur Mitte des fünfe 
zehnten Jahrhunderts ehelos fein 
mußten, zerfielen nach ben er- 
worbenen Graben in Baccalaurei, 
Lizentiaten, Magifter und Dof- 
toren (letztere lange Zeit nur 
an ben drei höheren Fakultäten). 
Ihre Beſoldung beitand anfäng- 
lich nur in den Kollegienhono- 
raren. Die Studierenden, zu 
denen auch viele Lehrer zählten, 
die abwechſelnd hörten und laſen, 
zerfielen fchon vor der Aushil- 
mein Unbeftäten I Watjo, "= Oi vn De armen u 
nen, in der Megel vier mit 
willfürfihen Namen, unter welche die wirklichen Nationalitäten verteilt wurden; dieſelben 
hatten jedoch in Deutſchland nie große Bedeutung und traten vor den auögebildeten Fakul- 
täten in ben Hintergrund oder verſchwanden auch ganz. 

Schon damals befchränkten fih die Studenten nicht auf das Studieren, und felbft 
Magifter teilten mit ihnen alle Exzentrigitäten jugendlichen Übermutes, wie Trinfen, Spielen, 
Fechten, Liebesabentener u. ſ. w., ja fchlimmeres, tägliche und nächtliche Unfuge aller Art; 
fogar Verbrechen, wie Raub, Einbruch, Mord, Notzucht, famen vor und mußten verpönt 
werben. Zwar ift uns letzteres nur von Paris befannt; aber bei der leidenſchaftlichen 
Erregung der Zeit und dem fortdauernden Fehderecht wird es wohl auch nad) Deutfchland 
feinen blutroten Schatten geworfen haben. Weniger ſchlimm, aber roh genug waren die in 
abgeihwächter Form noch vor furzer Zeit geübten „Depofitionen*, d. h. die Gebräuche bei 
den Aufnahmen der Füchſe (damals Beani). 
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Bur Herftellung beſſerer Zucht wurden, wie anderwärtd die Kollegien, fo in Deutich- 
land die Burjen errichtet (von bursa, Geldbeutel), Anftalten, in denen Studierende unter 
Auffiht eines Magifterd oder Rektors zufammen wohnten, fpeiften, ftudierten und dispu- 
tierten, und von denen fie im Falle ſchwerer Vergehen ausgejchloffen wurden. Da aber 
das Beltreben diefer Häufer darauf ausging, Mitglieder anzumerben und dies mit Miß- 
bräuchen verbunden war, entarteten die Burjen, wurden oft ſogar zu Schenken, gingen endlich 
ein und leben nur noch in dem Namen der „Burfchen” fort. 

Nur von außen ift der Humanismus in die Univerfitäten gedrungen, nirgends in ihrem 
Innern entitanden, ja oft mit ſolchem Widerwillen aufgenommen worden, daß z. B. der in 
alien gebildete und vom Pfalzgrafen 1444 in Heidelberg als Profeſſor angeftellte 
Humanift Peter Luder bei feinen Kollegen großen Widerftand fand und gegen fie die 
Klaffifer von dem Vorwurfe der Unfittlichkeit reinigen mußte; er war freilich ſelbſt (nach 
Art der Staliener) nicht von ftrengem Lebenswandel und fogar ein Keber. Solcher Gejellen 
gab es aber mehrere. 

Nah und nad indefjen gelang es den Humaniften in einem langen, heißen Kampfe, 
den man charakteriſtiſch als den ber Theologie und der Poeſie bezeichnete, auf den Uni- 
verfitäten Fuß zu faſſen und die verrottete Scholaftil in das Nichts zurüdzumerfen, aus 
dem fie aufgeftiegen war. 

Eine andere tiefgreifende Veränderung im Leben der Univerfitäten brachte, neben dem 
Humanismus, die Erfindung des Tyupendrudes, d. h. des Drudes mit gleichmäßigen 
bleiernen Buchftabenformen hervor, durch weldhe um 1450 der Mainzer Batrizier Johannes 
(Henne) Gensfleifh, genannt Gutenberg, in der Bücherherſtellung den noch nicht Lange 
(in China aber weit früher und noch heute) berrichenden Holzplattendrud verbrängte. Die 
in Straßburg entitandene neue Kunft verbreitete fich raſch, auf deutſchem Boden zuerft nach 
Bamberg, Köln, Nürnberg, Leipzig, Augsburg u. f. wm. In -Bafel erwarben fich die 
Amerbach und Froben einen großen Namen als Buchdruder. Die erften Erzeugnifle 
diefer wirffihen „Schwarzkunſt“ waren Bibeln, Gebetbücher, Volksfchriften, Kalender, feit 
dem Auftreten des Humanismus auch die alten Klaffiter, — zuerft alles in Folio, erft 
ſpäter in kleineren Formaten. 

In der Zeit des Auftretens der Humaniſten und der Buchdruckerkunſt und der damit 
verbundenen Verbeſſerung der Univerſitäten machten die Wiſſenſchaften in Jahrzehnten weitere 
Fortſchritte als früher in Jahrhunderten. 

Im Mittelalter hatten nur Geiſtliche und Juden die Heilkunde ausgeübt, und das 
Zutrauen zu ihnen blieb auch noch lange hernach trotz konfeſſioneller Abneigungen beſtehen. 
Sogar geiſtliche Fürſten bedienten ſich jüdiſcher Leibärzte, obſchon es die Kirche verboten 
hatte. Sogar jüdiſche und chriſtliche Ärztinnen, und zwar auch ſpezielle für die Augen, gab 
e3 im fünfzehnten Kahrhundert Häufig In Frankfurt a. M. war zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts auch ein Armenier Arzt, und zwar der erite feines Berufs, der den Doktor: 
titel führte; die früheren und auch nachher noch die meisten begnügten fich mit geringeren 
akademiſchen Graden, meist mit dem der Magifter, daher die Ärzte gleich den Handwerkern 
und den — Scharfrichtern „Meifter” genannt wurden. Seit dem Beſtehen von deutichen 
Univerfitäten häuften fih immer mehr die einheimischen chriftlicheweltlichen Ärzte, wenn auch 
noch lange nicht im heutigen Maße. Nur die Fürften und die größeren Städte ftellten 
Ürzte mit einem Gehalte von zehn biß hundert Gulden an; in weiten Gegenden, in Hleineren 
Städten und auf dem Lande waren bis um 1500 noch feine zu finden. Vor diefer Zeit 
gab es auch in der Regel weder ärztlihe Brüfungen noch Tarverorönungen für dieſen 
Beruf. Es gab, dem Beitgeifte gemäß, auch Ärzte, welche nicht nur Aſtrologie trieben, 
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Facſimile einer Seite aus einem um 1450- 1470 (ohne Druckort und Datum) gedrndten 
rylographifdhen Bude „Der Entkrift”. 
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fondern felbft zum Zwecke ihres Betriebes angeftellt wurden, Kalender verfertigten und das 
Wetter vorherfagten. Außer den erwähnten Augenärzten gab es auch fon früh Gtein-, 
Bruch- und Bahnärzte (bezeichnender Weile Zähnebrecher genannt). Üülter war natürlich 
das Bebirfnis der Hebammen, die feit etwa 1450 aud von den Räten der Städte 
angeftellt und als „Mütter“ tituliert wurden. Langfam erſcheinen Tierärzte, deren Yuf- 
gabe früher den Huffchmieden obgelegen hatte. Noch langſamer tauchen mediziniiche Werke 
auf, die von denen 


des Avicenna ausgingen. Heilung der beinbꝛuch XcV 


Immerhin war beides, 8 
die ärztliche Praxis und Biefachtan der fünffttractat der da leret lin 
Schriftftellerei,nodhlange Me "Yamada Bei Vie bed? ð dein wie man die wider uchten vnd Helen fol 
vom Mberglauben an- Das erftCapirel diß fũnfftẽ ractatʒ ſeit von allen beinbiũchen in gemein 
gefreſſen; die Beſehung 
des Waſſers, das Aber- 
laſſen und die Rück— 
ficht auf die Mond- 
geftalten waren jo ziem- 
lich die Hauptſache der 
Biffenihaft. Immerhin 
aber zeigt die Ub- 
nahme der anftedenden 
Krankheiten (deren im 
fünfgehnten Jahrhundert 
feine mehr bie Aus— 
dehnung des „ſchwarzen 
Todes“ gewann), und 
die Zunahme des ärzt⸗ 
lichen Perſonals, daß 
ſeit dem Beſtehen der 
Hochſchulen die Heil⸗ 
kunde einige Fortſchritte 
machte. Nicht wenig 
trieb auch die ſeit der 
Entdeckung Amerilas und 
den gleichzeitigen italie⸗ 
niſchen Kriegen graſſie⸗ 
rende Syphilis (Fran⸗ Ärzte am Lager eines Rranfen mit einem Beindruch beſchäftigt. 
gofentranffeit*), bie da- Holpfänitt in: Das Büch De nun A „germirtung der Cirurgia don 
mals „epidemifch wütete“ 

und nicht bloß körperlich anftedend war, ja fogar Kinder befiel, dazu an, die Krank— 
heiten eingehender zu ftubieren und die Heilmittel zu vervollfommnen. Was die leßteren 
betrifft, fo fommen Apotheken in unſeren Sinne (demn früher nannte man alle 
Kramläben, fpäter bloß die Gewürzläden fo, während der Beruf der Heilmittelbereitung 
den „Rräuterfrauen“ oblag) erſt feit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts vor und 
ftanden im fünfzehnten unter Aufſicht der angeftellten Ärzte und im ſechszehnten unter 
derjenigen der Behörden, von welchen Verordnungen über fie erlaffen und die Beſitzer 
beeibigt wurden. Freilich war das Inventar diefer Anftalten noch lange ein fonderbares; 
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man fand da: gepufverte Edelfteine und Perlen, gebörrte Kröten, gebrannte Maul- 
mürfe, Elendshörner und -Mauen, vom Wolfe Herz, Galle, Leber u. f. w., ſelbſt Mift, 
ebenfo alles vom Hirſch, dann Bodsblut, -Hühnermagen, Hechtszähne, Krebsaugen, 
Schlangen» und Mücdenfett (!), falcinierte Menſchenſchädel und überhaupt alles Mögliche 
von Menfchenleichen, ägyptifche und einheimifche präparierte Mumien u. |. w. Nament- 
lich lieferten die Hingerichteten, und was mit ihnen zufammending, dem Aberglauben 
und der im Dunkeln 
tappenben Materia me- 
diea unerſchöpflichen 
Stoff; und noch lange 
dauerte die Zeit ber 
Aldemie, welder die 
Apotheken die Ingre⸗ 
dientien zum angeb⸗ 
lichen „Golbmaden“, 
zum „Lebengeligir“ und 
zum „Stein der Wei- 
fen“ lieferten. Doch 
lag in biefer Biel- 
feitigfeit nit nur 
Streben nad Gewinn, 
fondern offenbar auch 
nad Erforfhung der 
Wahrheit. Endlich wa⸗ 
ren die Apotheler zu: 
gleich Deftillateure und 
Konditoren; kurz, fie 
verfäumten nichts, was 
Geld eintragen konnte, 
und waren bie erften 
Pflanzer des Altohol- 
übeld, mit dem wir 
heute mehr denn je zu 
ringen haben. 
Y N Im fünfzehnten 
STETS ur Jahrhundert finden wir 
Gine Apothete. Holyfepnitt aus dem 15. Jahrhundert. aud die erften, wenn 
ſchon nur noch wenige 
Anftalten für Irrfinnige (die man früher allgemein al3 „beſeſſen“ betrachtet hatte), freilich 
noch nicht zum Zwecke, fie zu pflegen ober gar zu heilen, fondern nur, fie unſchädlich zu 
machen. Was man dagegen ein „Narrenhaus“ (zum Unterfchiede von „Tollhaus“) nannte, 
das war damals und noch bis zum Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ſeltſamer Weife ein 
Öffentlich aufgeftellter Käfig, in welchem Gottesfäfterer, Ruheſtörer und lüderliche Perfonen 
dem Spotte des Volkes preisgegeben wurden. 
Bedeutendere Schritte ald die Heilkunde machten im Zeitalter des Humanismus und 
in Zühlung mit ihm, die Naturmwiffenfhaften. Georg Bauer, genannt Agricola 
(1490— 1555), ſelbſt Humanift und in Ztalien gebilbet, ſchuf die Mineralogie und bie 
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Bergbaufunde; Graf Neuenaar, Otto Braunfels und Hieronymus Bod teilten ſich in 
die Anfänge miffenfchaftliher Botanik; Johannes Müller aus Königsberg in Franken 
(Regiomontanus) arbeitete den fpäteren größeren Aitronomen und Mathematifern vor, 
während der Arzt Johannes Stöffler, der in denfelben Wiffenfchaften thätig mar, feine 
berechtigten Forſchungen durch feinen Teidenfchaftlichen Hang zur thörichten Aftrologie ver- 
dunfelte. Heinrich Loriti aus Glarus, genannt Glareanus, am Anfange des jechszehnten 
Jahrhunderts Profeffor zu Bafel, fchrieb die erfte neuere vollftändige Geographie (noch mit 
Ausichluß der erſt entdedten neuen Welt). Zwei Reichsftabtpatrizier, der Augsburger Konrad 
Peutinger und der Nürnberger Wilibald Pirkheimer, beide Freunde und Verehrer 
Marimilians I., beide tiefgebildete Humaniften, führten die Geichichte aus ihrer Zwitter— 
jtellung (oben ©. 314 f.) in das Reich der Wiffenfchaft zurüd, der erfte durch Herausgabe 
befjerer mittelalterliher Hiftorifer, wie auch als Archäolog, Numidmatifer und Diplomatifer, 
der zweite durch felbftändiges Hiftorifches Schriftftellern, gleich feinen ſatiriſchen Schriften in 
römiſcher Zunge; boch bedachte er auch feine Mutterſprache liebevoll und war der erfte, der 
alte Griechen und Römer in bdiefelbe übertrug. Des Latein allein bebienten fich dagegen, 
ungeachtet ihres Hochpatriotiihen Standpunftes, Franz Irenikus und der durch ihn an- 
geregte Beatus Rhenanus in ihren freilich nit im Zufammenhange durchgearbeiteten 
deutichen Geſchichten. Die wirklichen Herfteller der Gefchichtfchreibung und Gründer der— 
jelben in der Kulturfprache wurden dagegen der Bayer Koh. Thurmayr, genannt Aven— 
tinus, und ber nicht mehr zu den Humaniften zählende Schweizer Ägidius (Gilg) 
Tſchudi aus Glarus, jener ein ebenfo glühender Patriot als erniter Mahnredner jeiner 
Landsleute und dabei entjchiedener Reformfreund, diefer aus Friedensliebe eifriger Katholif 
geblieben. Die Geichichte war im Humaniftenzeitalter zu einem Nährmittel der Vaterlands⸗ 
liebe geworden, deren Pulſe damals Höher fchlugen als jemals vorher, aber fich bei mangel- 
hafter Kritik von argen Blößen nicht frei hielten. Nicht ohne peinfiche Gefühle kann man 
aus dem Federftreite des warmen Straßburger Batrioten Jakob Wimpheling, eines 
entfchiedenften Franzofenfeindes, und bes biffigen Franziskaners Thomas Murner ent- 
nehmen, daß ſchon Damals, anderthalb Kahrhundert vor dem Verluſte des Elfaß, von der 
Verwälſchung dieſes Grenzlandes die Nede war, und nicht ohne Kopfſchütteln find Die 
unfritiihen und unbehilflihen Gründe zu Iefen, mit denen hier der germanijche, dort der 
gallifhe Charakter des Elſaß verfochten wurde. War fomit die Politif unter den Huma— 
niften noch nicht weit ber, fo finden wir dagegen in Huldrih Zaſius, Profeſſor zu 
Freiburg, einen Vorläufer der deutfchen Rechtswiſſenſchaft, der es wagte, an der Unfehlbar- 
feit des vömifchen Rechtes zu zweifeln, die römifchen Juriſten zu geißeln und für Das 
deutiche Recht Schuß zu verlangen. 

Über nicht nur das Reich ernfter, ftrenger Forſchung bebauten die Humaniften, fondern 
auch das der Tächelnden Phantaſie. Bon dem einen auf das andere hinüber leitet 
und der Tübinger Profeffor Heinrih Bebel (1472—1518). Nicht‘ ohne Verwunderung 
finden wir ihn, den feurigen Kämpen Deutſchlands, von italifcher Frivolität angeftedt, die 
ih in feinem lateiniſchen Gedichte: Triumph der Liebe, wie in feinem die Ulnfitten 
feiner Zeit geißelnden Schwankbuche, den „Facetien“ breit macht, in dem der Schüler 
Poggios namentlih nicht unterläßt, die Geiftlichen, bejonders- die Mönche zu geißeln 
und fih über Dogmen Iuftig zu machen. So gut wie ganz wirft fi) der holden Poeſie 
in die Arme der womöglich noch genußfüchtigere Konrad Bidel, genannt Celtes 
(1459 — 1508) aus Franken, ein ruhelofer Wandervogel, in Nürnberg als Dichter gekrönt 
und Stifter gelehrter Geſellſchaften. Seine Dichtung ift eine Nachahmung Horazens, ihr 
Inhalt die finnliche Liebe, in welcher er in allen vier Weltgegenden Erfolge errungen zu 
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haben fich rühmte; aber auch an würdigen und erhabenen Stellen find feine in eleganter 
Sprache gejchriebenen Werke nit arm. Er war ein warmer deutſcher Patriot, Ver: 
ehrer von Hellas und Verächter Roms, namentlich feiner Geiftlichfeit, obſchon er ſich 





Contad Geltes, Raifer Friedrich II. feine Werke überreihend. 
Holgf mitt von A. Dürer. Titelbild in: Opera Hrosvito ülustris virginis et monialls Gormanse Gente anxoniea orte 
‚auperi a Conrado Celten inventa. @ebrudt zu Nürnberg, 1501. 


als religiös zu geben liebte. Ein bejonderes Verbienft erwarb er ſich durch die Entdedung 
der Werke Notfuitas, der Nonne von Gandersheim (oben ©. 130 ff.), die durch ihn ber 
Vergeſſenheit entriffen wurde. 
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Diefen beiden Zrivolen gegenüber erbliden wir den ernften Gittenrichter in dem 
Satirifer Euricius Cor dus, einem Verehrer und Alterögenofjen Luthers, Mit gleicher 
Schärfe geißelt er den Überglauben der Sternbeuter, das römifche Syftem, die das deutfche 
Bolt drüdenden Machthaber, wie alle denkbaren Lafter und Eitelkeiten der Menfhen. Im 
Gegenſatze zu den finnlihen Schriftitellern rühmt er das reine Glück der Familie und 
befingt feine treue Gattin. 

Dichter mehr mit dem Berftand, ald dem Herzen, denen ein Haffifches Latein und 
tadellofe Verſe über Charakter und wahres Gefühl gingen, waren Helius Eobanus Heſſe 
(1488—1540), Hermann vom Buſche (Bafıphilus) und Jakob Kocher, genannt 
Philomufus, der Dramatifer unter den Humaniften, freilich nicht der einzige, aber der 
belanntefte unter den talentlofen Nachahmern des Plautus und Terenz. 

Wir werfen nun unfere Blide auf die Humaniften im engeren Sinne, d. h. die Philo« 
Iogen, die Erforfcher der antiken Spraden und Litteraturen als folcher, und werden noch 
mehr ala bisher erjtaunen müfjen über die Menge von gelehrten Männern (aus denen wir 
hier ja nur eine Feine Auswahl nennen können), die in faum einem halben Jahrhundert 
(ungefähr von 1470—1520) Deutichland, mit Italien glücklich wetteifernd, in einer wenn 
auch vielfeitigen, doch einzigen Richtung hervorgebracht hat. 

Die Beitrebungen diefer Männer wurden vorzugsweiſe durch die von ihnen gebildeten, 
dem „Bunftzwange” der Univerfitäten abgewendeten freien Geſellſchaften gefördert. Die zwei 
bedeutenditen derfelben trugen die Namen der zwei größten deutſchen Flüſſe: die Sodalitas 
litteraria Danubiana, vorzüglid aus Wiener Profefforen und gelehrten Freunden Mari- 
milians beftehend, und die von Celtes in Mainz geftiftete Rhenana, die ihren Hauptfiß in 
Heidelberg, ihren Proteltor im Pfalzgrafen Philipp und ihr Haupt in dem Biſchof von 
Worms, Johann von Dalberg hatte, der als Schriftftellee und kaiſerlicher Diplomat 
thätig war. Diefe und viele kleinere Gejellfchaften verbreiteten den Humanismus über ganz 
Deutichland, jedes Alter und jeden Stand, obſchon es ihnen au Klarheit, Ronfequenz und 
Zuſammenhang des Strebens fehlte, ein Mangel, den fie durch ihren Eifer für das Wiffen 
und das Vaterland redlich zu erjegen fuchten. 

Zu den eigentlichen Koryphäen des Humanismus, mit denen wir deſſen Schilderung 
ihließen, gehören nur drei Männer: Reuchlin, Erasmus und Hutten. Nur wenige Gleich- 
ftrebende haben mir ihnen voranzujegen, namentlich die beiden Häupter des eine große 
Rolle |pielenden Erfurter Humaniftenkreifes, Konrad Mutianus Rufus (1471—1526) 
und Johann Jäger, genannt Crotus Rubeanus (um 1480—1540); jener, Chorherr 
in Gotha, aber geijtiger Vater der bumaniftifchen Erfurter Studenten, war mehr Pädagog 
als Schriftiteller, der vorurteilslos das Chriftentum fchon vor Chriftus und die wahre 
Religion in der Tugend fuchte. Diefer dagegen bat feine fchönen Talente durch Wantel- 
mut entitellt. 

Die hebräiſche und griechiſche Klaſſizität ift unter den Humaniften durch Reuchlin, die 
griechiſche und lateiniſche durch Erasmus, die lateinische und deutſche durch Hutten vertreten 
und in ihnen verkörpert. 

Johannes Reuchlin, genannt Kapnion, aus Pforzheim (1455— 1522), von Beruf 
Juriſt, nebenbei Hiftorifer und Dichter, glänzte am meiften durch feine Bemühungen um die 
beiden Bibelſprachen, objchon er fich bei diefer Gelegenheit in die unnübe Kabbala, die 
Geheimlehre der philofophifchen Rabbinen, verirrte und fi) mit tieffinnigen Deutungen des 
bebräifchen Gottesnamens und feiner vier Buchftaben, fowie anderer biblifcher Namen und 
geheimnisvoller Zahlen quälte. Aber wie aus der Aftrologie die Witronomie und. aus der 
Alchemie die Chemie, jo wuchs duch Reuchlin aus der Kabbala die wifjenfchaftliche 

Deutſche Kulturgeſch. 21 
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Erforfhung der hebräiſchen Sprache hervor. Auch die Sprache Roms kannte er vorzüglich 
und ſchuf ihr das erfte bedeutendere Wörterbuch, fchrieb fie aber nicht fo elegant wie viele 
andere Humaniften. 

Neuchlin ift, wenn auch nicht durch den Zod, aber durch fein Leben und Wirken zum 
Märtyrer feiner Lieblingswiffenfchaft, der Hebräologie, geworden. &3 Tann bier nicht unfere 
Aufgabe fein, den vielfach gejchilderten Kampf des großen Humaniften gegen den Anti- 
ſemitismus feiner Zeit, beffen Organe die ketzerſpürenden Dominifaner und der getaufte, 
zum ZTodfeinde feines Volkes gewordene Jude Johannes Pfefferkorn waren, abermals 
zu erzählen. Dieſer Kampf ſpitzte fich zu einem folchen zu, in dem es fich nicht mehr um 
die Juden und ihren vom euer bedrohten Talmud, fondern geradezu um Sein oder Nicht: 
fein des Humanismus handelte, dem die Anquifitoren den Tod geſchworen Hatten, während 
ihr Herr Leo X. ihn in der Hauptftadt der Welt pflegte und ſchützte, den deutjchen Gleich- 
ftrebenden aber, des Ruhmes der Mediceer unwürdig, 1520 zum Stillfchweigen und zu 
den Prozeßkoſten verurteilte, objchon er in Rom, auch bezüglich des Hebräifchen, ganz das⸗ 
jelbe that, was Reuchlin in Deutfhland. Den wirklihen Triumph aber ernteten nicht die 
„Dunkelmänner“, jondern ihre Gegner, welche, ihren Meifter zu rächen, jene in den unfterb- 
lichen, aus dem Fed Farbe befennenden Erfurter Kreife hervorgegangenen, meift von Erotus 
Rubeanus und Ulrich von Hutten herrührenden Epistolae obscurorum virorum durch Eojft- 
bare Nachahmung ihres Küchenlateinz verjpotteten (1515 und 1517) und den Triumphzug 
Maximilians TI. von Dürer in einem „Triumphus Capnionis* nachahmten. Mit einer 
„Apotheoſe“ des Gefeierten nach deſſen Hinjcheiden ſchloß die reiche ihn betreffende Litteratur. 
Ihr Berfaffer war das zweite Haupt der Humanijtenarmee, Defideriu Erasmus 
aus Rotterdam (1467 —1536), ein Kind der Liebe, früh Waife, erft Mönch, dann ein 
Feind dieſes Standes, aber Kirchenfreund und vaterlandslofer Wanderer, der feine anbere 
Sprade redete als die Ciceros (ohne deſſen Stil in damals beliebter Weile nachzuahmen) 
und für nichts anderes lebte, ala für die antile Welt. Doch hat feine Thätigkeit, folange 
er auch in Italien, Frankreich und England wirkte, feinem Lande- in ſolchem Grade gegolten, 
wie dem unjrigen, in dem er auch (in Bafel) feine Tage beſchloß. Wo er weilte, eroberte 
er die Länder, ein Cäſar mit der Feder, für den Humanismus. Im Reuchlinſtreite ergriff 
er nicht Partei, wie er denn überhaupt alle Aufregung fürchtete und dem Kampfe den Wi 
und die Satire vorzog, was zu feiner phyſiſch Ichwächlichen Perfönlichkeit paßte. Und 
darin war er weder zartfühlend noch gerecht, jo ſtarke Blößen er fich ſelbſt, ala Bettler 
bei den Großen diefer Welt, auch gab. Er hielt viel auf fich felbft und fchrieb über alles 
(ſelbſt über die Ehe, die er nicht einging, über die Heilfunde, die er nicht gelernt u. ſ. w.), 
über alles aber elegant. Sein größtes Verdienſt bezieht fi) auf die Sprade von Hellas 
in demjelben Maße, wie dad Reuchlins auf diejenige Iſraels, und ihm verdankt man bie 
erite Fritiiche Ausgabe des Neuen Teitaments (gedrudt in Bafel bei Yroben 1516), fowie 
die gegenwärtig in Deutichland Herrichende Ausſprache des Ultgriechifchen. Seine bedeutendften 
eigenen Werke find: die „vertrauten Geſpräche“, die „Sprichwörterſammlung“ und das „Lob 
der Narrheit“. Alle drei find für die Dunfelmänner aller Art und aller Stände ebenfo nieder- 
fchmetternd, wie die „Dunkelmännerbriefe” für Reuchlins Feinde. Von niemandem find Die 
entarteten Mönche und Theologen fo gründlich vernichtet worden, wie von diefem Gegner 
der Reformation, der das Schärfite erit Ichrieb, nachdem er Rom kennen gelernt. Die Religion 
war eben nicht feine Liebhaberei; die eine, wie die andere ihrer dogmatijchen Formen ſtieß 
ihn ab und ſtörte die Ruhe feines gelehrten Schaffens, wie die Unbefangenheit feiner Kritik. 

Weniger ein Haupt der Humaniften, al3 ein Mann des Überganges von diefer Richtung 
zu einer neuen, in welcher er und wenige andere feiner Mitjtrebenden die Konfequenz ber 
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erfteren erblidten, nämlich zur Reformation, — war Ulrich von Hutten, einer ber 
deutſcheſten aller deutihen Männer, auf ben das Vaterland ungeachtet feiner Fehler ftolz 
fein darf. Die Iegteren aber find nicht nur durch feine Verdienſte weit überwogen, fondern 
auch durch fein Unglüd und fein frühes Ende reichlich wett gemacht, fo daß er mit feinen 
offen eingeftandenen Schattenfeiten eine weit koſtbarere Geftalt in ber Geſchichte barftellt, 
als alle jene Dunfelmänner, die über ihn hergefallen find und doch an ihrer Geele weit 





Grasmus von Rotterdam. 
Gemälde von Hans Holbein dem Jüngeren; 1497—1554. (Bafel.) 


größere Schäden berumtrugen, al3 er an feinem Körper. Er fteht daher als ein würbiger 
Schlußftein der humaniftiihen Beſtrebungen da und fonnte mit Mecht begeiftert außrufen: 
„D Jahrhundert, die Studien blühen, die Geifter erwachen, e3 ift eine Luft zu leben!“ 
Hutten entwidelte troß feinem kurzen Leben, welches das Drittel eines Jahrhunderts 
nicht weit überfchritt, eine bewundernswerte Vielfeitigkeit. In allem und für alles, mas 
feine Beit bewegte, lebte und wirkte er mit; er nahm teil am Hinfterbenden Humanismus 
durch zahlreiche lateiniſche Gedichte und Profafchriften, an den Verfuchen, das hinſiechende 
Neich wieder zu beleben, durch rege politifche Thätigfeit und ſelbſt als Soldat, an ber 


ar 
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wieder zu kurzer Blüte emporftrebenden deutſchen Literatur als einer ihrer Bahnbrecher, 
und endlich an den Anfängen der Reformation als ihr feuriger Parteigänger; an weiterem 
Hinderte den armen Franken, von fürftlicher Mache bedrohten Flüchtling fein früher Tod auf 
der Tieblichen Ufnau im Züricherſee — zwei Jahre vor dem Bauernfriege! 

Der Humanismus endete noch vor Hutten und teilweife durch ihn; das Intereſſe an 
den Alten ſchwand vor dem doppelten neu auftauchenden an der Kirchenſpaltung und der 
Mutterſprache dahin. Aber no ein britte8 Element der Beitftimmung warf ihn nieber: 
die auf der Grenze des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhuñderts mächtig auftretende Geltung 
des Individualismus. Im Altertum und im Mittelalter hatten fich die bedeutenden Männer 
nur al3 Vertreter von Gruppen (Städten, Ländern, Ständen u. |. w.) Hervorgethan; in ber 
Neuzeit traten fie als einzelne und einzige, als ſcharf ausgeprägte Charaktere auf. Mit 
diefer Richtung war ber in vergangenen Beiten lebende Humanismus unverträglich; feine 





Gemejäger: Gruppe aus Morimilians Jägerei; in Hand Burgfmaird Triumphzug Mayimilians 1.*) 

Auf ſelbiche ſollen geen fünf Gembien Jeger in Hoſen vnd Wammes mit Iren Hoden Gembſaſchuehen, aud mit Iren fuck 

Enben, Eanüeffeden, Zulmejer, Ecneerayfen vund Gembisihäften, bie folen vnnden fpipig fein, vnnd oben follen bie Zuls 

mefer (Defler mit einer Dille zum Befeftigen an einem Schaft) daran fein. — Jtem die Gembſen Jeger follen alle bie 
tobtrenngle aufhaben.“ 


Anhänger waren nur feine Werkzeuge. Hutten, ber legte Humanift, war der erfte wahre 
Charakter diefer Gruppe und gab fie daher zu gumften ber neuen Zeit, deren Morgenröte 
er mit richtigem Blick erkannte, auf. Darum find auch ſchon feine Iateinifchen Werke ſcharfe 
Ausprägungen feines Ich, feiner Erlebniſſe und feiner Parteiftellung, die gegen die Fürften, 
gegen bie Bopfgelehrten und gegen Rom gerichtet war. Die Humaniften, foweit fie noch 
lebten, traten, grollend der neuen Zeit, bie fie nicht begriffen, vom Schauplage ab, zer⸗ 
fplitterten fi und wurden vergeffen; die Männer des Deutſchtums und der Reform 
traten an ihre Stelle. 





*) Die Erläuterungen find nad der in der k. k. Hofbibliothet zu Wien befindlichen Handſchrift 
von Maximilians Geheimſchreiber Marz Treigfaurwein gegeben. (Jahrb. d. Kunſtſ. d. allerh. Kaiſerh.) 
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Deutfhe Volkslitteratur. 325 


Wie wir bereitö fagten, hatten abweichende religiöfe Anfichten zu allen Zeiten beftanden, 
und wie wir wiederholt zeigten, war die politifche Einheit des Landes bereit3 über ein 
Jahrhundert (wenn man will, zwei ober mehr folche) vorher untergegangen. Dagegen ift 
nicht zu leugnen, daß Deutſchland ſchon vor der Reformation und noch mehr durd; dieſelbe 
feine ſprachliche Einheit gefunden Hat, durch welde es fpäter langfam wieder zur 
politiſchen zurüdtehrte (immerhin mit Ausnahme dauerhaft abgetrennter Gebiete). Damals 
nämlich wurde bie oberdeutſche Sprache die gemeinfame deutſche und die niederdeutſche zur 
bloßen Mundart. Wie in Frankreich der Norden, fo fiegte in Deutſchland ſprachlich der 
Süden, — in beiden Ländern bezeichnender Weife der gemäßigtere Landſtrich, dort der 
kühlere, hier der märmere. 





: Gruppe aus Mazimiliand Zigerel; in Hans Burgkmairs Triumphzug Mapimiliand I. 
Darnach ſollen zu Fueſs geen neben ainnanber fünf pern Jeger, bie follen beflaidt fein mit Turgen Rödlein, zu Inen gegürt, 
vmnd an Inen haben Waydmeſſer, und Jeglichet ain Bernipieh. — Item die Beren Jäger follen alle die Iobtrenngle aufhaben.“ 


Aber das wieder auflebende deutſche Schrifttum darf gegen den Humanismus nicht 
undankbar fein. Bu einer Zeit, in welcher die deutſche Sprache ihre ſchöne Blüte in den Zeiten 
der Staufer vergeffen hatte und in abfichtlofen Karikaturen der nationalen und ber höfiſchen 
Poeſie verroht war, pflanzten die antififierenden Dichter in fremden Zungen eine Eleganz . 
des Ausdrudes und der Form, welche der Mutterfprache trefflich zu ftatten fam. Und da 
ift es denn höchſt erfreulich, daß die Speife, von der fie fi nährte, die Volksdichtung war, 
die, während die Kunftdichtung verfam, Zeit gewonnen hatte, als verborgene Wunberblume 
aufzublühen und ihre befcheidenen, aber deſto herrlicheren Reize zu entfalten, die, einem 
mächtigen breiäftigen Stamme entiproffen, in Volksliedern, Volksbüchern und Volksſpielen 
erglängten. 

Es ift und leider nur ein Meiner Zeil der älteren Volkslieder erhalten geblieben; 
das wenige Vorhandene läßt aber auf den Reichtum und die Mannigfaltigkeit de Ganzen 


D 
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ſchließen. Die Volkslieder blieben nicht, wie die Werke der Minnefinger (immerhin den 
prächtigen Vogelweider ausgenommen) bei einem und bemfelben ermübenden Gegenftande 
ftehen, fondern verbreiteten fi in’ großer Vieljeitigfeit über alle Gebiete menſchlichen Thuns 
und Treibens. So trat denn neben der Liebe zum Weibe auch jene zum erheiternden 
Nebenfafte, zum „ebeln Weidwerk“, zum fröhlichen Wandern, zum Vaterlande, zur ſchönen 
Natur hervor. Es entitanden zahllofe Jäger-, Soldaten, Reiter-, Studenten-, Handwerks-, 
Bauern-, und fogar Bettlerlieder, endlich außer den rein Inrifchen Dichtungen auch Lieber, 
welche Begebenheiten aus dem Volksleben ober der Geſchichte befangen, wie z. B. die Kriegs- 
und Schlachtlieder der freien Bauern im äußerten Süden und Norden des deutjchen Landes, 
der Schweizer und der Ditmarfchen. Auch an kecken Lügenmärchen, den Vorläufern Münd- 
Haufens, fehlte es nicht. Jeht noch erquidt uns die Wahrheit und Kraft, die Friſche und 
Innigkeit der Volkslieder und wird ſtets unübertroffen und unnachahmlich daftehen. Daher 





Falfnerei: Gruppe aus Maximilians Jägerei; in Hand Burgfmairs Triumphzug Marimiliand I. 
„tem darnach follen neben ainnander in orbnung reitten fünf valtner, bie vier ſolln Jeder ainen Ballen auf der Handt fueren, 
dmnd der fünft folle ainen Muffogel fueren, vnnd bie dalfner follen die vaftenlueder an Inen haben, vnd aud) beflaidt fein 
wie valtner, und barunder folle ainer ain valkägärten fueren. — Ztem bie Balfner folen alle die loblrenngle aufbaben.“ 


leben fie auch ftets noch im Munde des Volkes fort, und. der ſchönſte Lorbeer eines Dichters 
ift e8, wenn feine Geiftesfinder zu Volksliedern werben. 

Wie feine Gefühle in den Volksliedern, fo brachte das Volk feine Gedanken in gereimten 
Sprüchen und Reden zum Ausbrude, Schöpfungen, die in den Sprichwörtern, Bauern- 
regeln u. |. w. noch ftet3 fortfeben. Fridanks fchlagiertiged Salz fand noch immer feine 
Verbreiter, und die tiefften fittlihen Wahrheiten, wie die fühnften Verurteilungen der 
herrſchenden ftaatlichen und kirchlichen Zuftände, felbjt vollstümliche Reformgedanten finden 
fi in den Volksſprüchen hingeworfen, beſonders in der vollendeteren Form der Präambeln, 
die bald vol ſchallhaften Mutwillens, bald voll beißender Kritik find, wie wenn es z. B. 
heißt: „Welcher Priefter ift zu Frank und zu alt, der nicht hat Papſts oder Biſchofs Gmalt, 
der felten in den Büchern lieſt, und allmeg gerne trunfen ift, und in ber Schrift ift übel 
gelert und an feinen Sinnen ganz verjert, und nie fein Predigt hat getan und dazu 
war in des Tapftes Bann, und an ber Beichte ſäß und fchlief, fo man im beicht von 
Sünden tief, und nicht wüßt, was eine Todfünde wer, der wer nicht ein guter Beichtiger.“ 


Die Meifterfinger. 327 


Den Ton zu diefen Erzeugnifien des Volksgeiſtes gaben Spielleute, Bänfelfänger an, 
die im Lande umberzogen und ihre Reime von den Tanzenden fingen ließen, während fie 
die Melodie dazu auffpielten. Diefen vagierenden Sängern, deren nur wenige mit Namen 
ober bezeichnenden Bunamen (3. B. der „Suchenwirt“) bekannt find, ftanden als ſeßhaftes 
Element in den Städten die Meifterfinger gegenüber, die nicht ausſchließlich Sänger, 
fondern fonft Handwerker und jenes nur in ihren Mußeftunden waren. Die Dichtkunft 
war für fie nur die Magb der Tonkunft, bie fie mit echt fpießbürgerlicher, man möchte 
faft jagen chineſiſcher Genauigkeit nach gewiſſen Regeln übten, deren Inbegriff die „Zabulatur“ 
hieß und deren Beachtung ihre Vorfteher, „Merker“ genannt, ftreng überwachten. Die 
Meifterfinger Hatten gleich den Bünften Herbergen oder „Schulen“, hielten „Feſtſchulen“ 





Säwareilbjäger: Gruppe aus Marimilians Fägerei; in Hans Burgfmaird Triumphzug Maptmilians 1. 
.Nach ſolichem ſollen fünf jwein Jeger zu Roſs fein mit Iren Rewen fweindegen und jweinfwerten, bie follen Sy ploſs fueren. — 
©n follen auch teutihe Jegerhoren fueren. — Bund bie fwein Jeger jollen alle die Tobtrenngle aufhaben.“ 


in den Kirchen ab und teilten fi) in fünf Grade: Schüler, Schulfreunde, Singer, Dichter 
und Meifter. Ihre Sangweifen trugen höchſt komiſche Namen, z. B. die überfurz Abend» 
rötweis, die fette Dachsweis, die geblümte Paradiesweis u. |. w. Neues, originale wurde 
nicht geſchaffen; aber der Meiftergefang Hatte dennoch feine guten Seiten. Konnte doch der 
deutſche Handwerker, wenn er die Woche hindurch gearbeitet und am Samstag Abend fein 
Schurzfell abgelegt, am Ruhetage mit feinem reichen Mitbürger als Gleichberechtigter in 
der Gejellfchaft der „Liebhaber des deutſchen Meiftergefanges“ zufammentreten, die Alltäg- 
lichkeit abjtreifen und fi als Sänger fühlen! 

Einzelne Meifterfinger indeſſen erhoben fi über den gewöhnlichen Troß und fehufen 
aus fi felbft Heraus, fo namentlich in Nürnberg der Büchſenmeiſter Schnepperer oder 
Hans Rofenplüt, der Sänger der Freiheit Nürnberg im Kampfe mit den Fürſten (oben 
S. 271 f.), der aus Worms ftammende Barbier Hand Foltz, beide im fünfzehnten, und der 
Schufter Hand Sachs im fechszehnten Jahrhundert. Solche felbftändige Dichter find ſchon 
vor der Reformation nicht felten; wohl aber find es ihre hervorragenden Arbeiten. Mit 
einem großen Zeile der Humaniften verbindet fie, doch in der Mutterfpradhe, die Scharfe 
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Oppoſition gegen die Firchlichen Zuftände, namentlich gegen die Sittenlofigfeit der Geiftlichen, 
gegen die entarteten Ritter, gegen tyrannische Fürſten, gegen Lafter aller Art. 

Solche eigenartige Zalente waren e3 auch, deren das Volk bedurfte, um feine Litteratur 
durch größere Werke zu bereichern, denen die gewöhnlichen Spielleute nicht gewachſen waren. 
Diefe Werke find die Volksbücher und die Volksſpiele, welche mit den Volksliedern 
und Volksſprüchen da3 gemein Haben, daß fie den Volkston treffen, aus dem Volke zu 
ftammen jcheinen und daß ihre Verfaffer meift unbelannt find. Den Gegenstand der Volks⸗ 
bücher bilden Sagen und Gejchichten, die ih unter dem Volke mit allerlei Ausfchmüdungen 
erhalten Haben und von gewandteren Händen zujammengefügt wurden. Ein ſolches Buch 
ift 3. B. der „hörnen Sigrid“, ein Beifpiel, wie die Heldenfage vom göttlichen Drachen- 
töter in populärer Weiſe aufgefaßt erjcheint, als der jüngfte Ableger aus den mythiſchen 
Hervengefängen der alten Deutjchen. Mehr Intereſſe aber als diefe nicht mehr verftandenen 
Nefte der Vorzeit erwedte die Tierjage, zwar aud ein alter, aber ftet3 neu bleibender 
Gedanke, der nah manden Wandelungen im fünfzehnten Sahrhundert in der Geſtalt des 
niederdeutichen „Reineke Vos“ auftrat und den unerjchöpflichen Stoff der Schriftitellerei 
jener Zeit, die antiklerikale Satire, dur den Tiermund noch ungejcheuter und feder 
verarbeitete. Ä 

Weit fruchtbarer wurde aber die Gruppe der proſaiſchen Volksbücher, der Romane 
jener Zeit, die teild aus älteren Verswerken in Proſa, teil® aus romanischen Quellen ins 
Deutjche übertragen wurden, zum Teil von befannten Schriftitellern und Schriftitellerinnen. 
So erihienen Stoffe mittelalterlihder Epen in neuem Gewande, jo Herzog Ernit, jo der zu 
den „Haimonskindern“ zujammengefchrumpfte Sagentrei3 Karl des Großen. Aus der 
europäilchen Ferne wurden Yortunat und feine Söhne, das Meerweib Melufina, die geduldige 
Grifeldis, die geprüfte Genoveva, der fogenanute Kaifer Dctavian (ein Papſt des zehnten 
Jahrhunderts) u. |. w., aus Ajien ber eine indifch- perfiiche Sage in den „fieben weiſen 
Meiftern“ eingeführt. Aber auch an deutſchen Originalen fehlte e8 nicht. „Till Eulen- 
ſpiegel“ drüdt bei aller Roheit doch den Gedanken der Erhebung des Bauernftandes über 
deffen damalige Knechtſchaft aus und geißelt die Lächerlichkeit, alles wörtlich zu nehmen. 
Dagegen waltet erhabene moraliihe Tendenz in dem Fauſtbuche, die zur jpefulativen zu 
erhöhen einer fpäteren Zeit vorbehalten blieb. Die engherzigen Verhältniffe der Heineren 
NReichsftädte wurden in den „Schilöbürgern”, der Wunderglaube in dem die Lügenmärchen 
zufammenfaffenden „Finkenritter“ verfpottet, und zulegt lieferte neuerer Weltjchmerzpoefie 
der „Ewige Jude“ einen willfommenen Stoff. An ‚Sammlungen Heinerer Erzählungen, 
„Schwänke“, war fein Mangel. Die genannten Werke verteilen fich zwar ihrem Erjcheinen 
im Drude nach bis gegen das Ende des fechdzehnten Sahrhunderts hin, können aber 
trogdem teilweije früher entitanden fein. 

Bon wirklichen deutichen Volksſpielen war vor der Reformation feine Rede, aus— 
genommen was die Sprache betrifft. Dem Stoffe nach entwidelten fie fi) aus dem Gottes- 
dienst, bejchränften fi) auf Bibel und Legende und waren im gefamten Abendlande diejelben. 
An den firdlichen Feſten wurden in der Kirche die denfelben zu Grunde liegenden heiligen 
Geſchichten aufgeführt, traten aber nach und nad, als in dem Gotteshaufe nicht mehr Raum 
genug war, in® Freie hinaus. Langſam auch öffnete ſich die Mitwirkung an diejen Spielen 
außer den Geiftlihen auch den Weltlichen und trat die Landesſprache immer mehr an die 
Stelle der Kirchenſprache. Die Dberammergauer Paffionzjpiele zeigen, mit Ausnahme der 
neuejter Zeit angehörigen ſzeniſchen Austattung, wie weit fi die Kirchlichen Volksſpiele 
vor der Reformation entwicelt hatten. Was jedoch, nach den Anfchauungen des Haffifchen 
Altertumd und der Neuzeit, den dramatischen Charakter ausmacht, iſt diefen Schauftellungen 


Boltsbüder. Boltsſpiele. 329 


des Mittelalters durchaus fremd. Sie unterſcheiden ſich weder der Form noch dem Inhalte 
nad) von erzählenden Gedichten, die im weſentlichen aus Geſprächen beſtehen. 

Es ift intereffant, den Gang zu verfolgen, auf dem dieſe Spiele ſich erweiterten. 
Wie aus der Kirche auf den Kirchhof, jo traten fie aus diefem auf den Marktplatz hinaus, 
der zu dieſem Zwecke feine beftimmten Stellen hatte: für den Himmel, die Hölle, das Para- 





Darftelung aus einem kirchlichen Voltöfpiele vom Anfange des 16. Jahrh.: Verſpottung Gprifti. 
In Gtein gehauene Gruppe vor dem Dome zu Zanten. Fiauren in Gebensgröße. Die Figuren rechts und lints im Border» 
geunde foflen Zuther und Calvin barfiellen. 
dies, die heifigen Berge (Sinai, Golgatha), den Garten Gethjemane, das Lokal des Abend- 
mahls u. f. w., welche Orte auch oft im verfchievene Stodwerfe eines Gerüftes verteilt 
waren. Die Zuſchauer nahmen auf Gerüften und an den Zenitern Pla. Damit wurde 
auch ber Verweltlihung der Bühne vorgearbeitet, wie ſchon dadurch geſchah, daß die Juden, 
welche bei dem Leiden Chrifti beteiligt waren, Tächerlich gemacht und daß die Teufel zu 
tomifhen Figuren wurden, womit plumpe Wie und fogar Unflätereien ihren Eingang 
fanden. Wie die Faſtnacht fi) von den kirchlichen Zeften ablöfte und zu einem nichts 
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weniger als geiftlichen, meiſt rohen Volksvergnügen wurde, fo geſchah auch mit den Faft- 
nachtſpielen gegenüber den eigentlich geijtlichen Stücken. Doch mar alles nicht ftreng 
geſchieden; die fubtile franzöſiſche Einteilung ber mittelalterlihen Dramen in Mofterien, 
Moralitäten, Farcen und Gottien wurde in Deutſchland nicht ober wenig beachtet, und es 
wurde unter den Augen ber Kirche manches gefpielt, was bie kirchliche Herkunft wenig oder 
nit mehr ahnen ließ, ja fogar die Kirche arg fompromittierte. So wurde z. B. 1480 











Holyfepnitt von Hand Burgfmaiz Im Weißtunig: Marimilian Unterricht empfangen. 


von einem Geiftlihen Theodor Schernberf ein geiftlihes Spiel „von Frau Jutten“ gefchrieben 
und wahrſcheinlich auch aufgeführt, deffen Inhalt nichts anderes war als die befannte Fabel 
von der Päpftin Johanna, welche heute nicht einmal vom ärgften Feinde Roms mehr geglaubt 
wird, damals aber, wie es ſcheint, felbft in Ficchlichen Kreifen für wahr gehalten wurde, 
ein Stüd übrigens, das „die Keime zu einem wirklichen Drama mehr al irgend eines 
erfennen läßt,“ auch jene Sage durchaus ernft behandelte. Als Beiſpiel eines bes beſſeren 
Faftnahtitüde nennen wir das in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einer 
italieniſchen Novelle entnommene „vom Kaifer und Abt“, defien Inhalt aus Bürgers Ballade 
befannt ift. Äußerſt roh und derb find dagegen die Nürnberger Faſtnachtſpiele der genannten 
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Meifterfänger Rofenplüt und Foltz. Würdiger fteht der Bamberger Domberr Albrecht von 
Eyb (1420—75) da, welcher den originellen Gedanken verwirfiichte, Stüde des Plautus 
nad Inhalt und Perfonen zu verbeutfchen. 

Nur wenige Namen von Gewicht und bauerndem Werte Hat die deutſche Kunſt- 
dichtung vor der Reformation aufzuweien. Das komiſche Heldengedicht ift vertreten in 
Heinrih Wittenmweilers „Ring“, der Erzählung eines Krieges zwiſchen zwei Dörfern, 
für welche Dietrih, Hildebrand und andere redenhafte Sagengeftalten kämpfen, endend mit 








Holyfepnitt von Hand Butgkmait im Beißfunig: Mayimilian die Shmarzfunft erlernen. 


der Zerftörung des einen Dorfes. Der Gegenpol biefer Komik hat zum Urheber feinen 
Geringeren als den „legten Ritter“ Marimilian, den fein hiſtoriſcher Eifer auch auf 
das Gebiet der Phantafie begleitete, jo daß er in bem ernften Heldengebichte „Zeuerbanf“, 
das im Jahre des Auftretens Luthers in Nürnberg erfchien, in allegorifcher Form fein 
eigened Leben, namentlich aber feine erjte Heirat mit Maria von Burgund, alles unter 
dichterifchen Namen ſchilderte und durch feinen Geheimfchreiber Melhior Pfinzing aus— 
arbeiten ließ, ein einförmiges, langweiliges Buch, deffen Bedeutung nur in dem Namen des 
Helden und Verfaſſers Tiegt. Sein anderer Sekretär, Marz Treigfauerwein, führte nach 
feinen Angaben die Schilderung feiner Erziehung und feiner Thaten in einem profaifchen 
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Roman „Weißkunig“ aus, welcher aber unvollendet blieb und erft vor hHundertundzehn Jahren 
gedrudt wurde. Beide Werke erfchienen mit Bildern. 

Weit über den genannten Büchern ftehen an fulturgefchichtlicher Bedeutung diejenigen, 
welche an der Pforte einer neuen Zeit die Sitten der damaligen Gegenwart jchilderten umd 
geißelten.. Der Gründer dieſer Richtung, Sebaftian Brant (bi 1501 Profeſſor in Bafel, 
1521 als Stadtichreiber in Straßburg), ging aus der Armee der Humaniften hervor, und 
zwar aus einem reife derjelben, welcher mehr am Alten Hing als die übrigen jener 
Gelehrten, und den Humanismus ſowohl mit chriftlich » religiöfer Gefinnung, als mit den 
leitenden Gedanken der ſcholaſtiſchen Philofophie des Mittelalter zu vereinigen fuchte, deren 
Parteien, die (reaftionären) Realiften und die (verhältnismäßig „Liberalen”) Nominaliiten 
damals ihre lebten Kämpfe ausfochten, die aber der Humanismus erjt abjchliff und endlich 
befeitigte. Das Haupt diefer Richtung, für fih noch fein entichiedener Humaniſt, mar 
Johannes Heynlin von Stein (a Lapide), PBrofeffor zu Bafel in der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Sahrhunderts, der aber ala Mönd endete. Ihm, dem feurigen Verehrer Marias, 
war e3 wohl zu verdanken, daß mehrere Humaniften, teild aus Überzeugung, wie Wimphe- 
ling und Brant, teila bloß zum Zwecke poetifcher Übung, wie Hermann vom Bufche, die 
Himmelskönigin in Verſen verherrlichten. Sogar Jakob Locher (Philomuſus) machte mit 
und prie3 außer ihr auch noch alle Heiligen, Eremiten, Mönche und Priefter, und um fo 
größer war daher die Entrüftung des Kreifes, aus dem er hervorgegangen, als er jeit 1503 
in mehreren Schriften, aus Eifer für den Humanismus (die „Poejie”) gegen die Theologie 
103309 und fie verächtlich verwarf.. Wimpheling verteidigte die heilige Wiſſenſchaft gegen 
Lochers „ſchändliches Machwerk“ (turpem libellum), und e8 gab einen jo unerquidfichen 
und perjönlichen Streit, wie fie leider unter den Humaniften nur zu häufig vorfamen. Für 
uns haben jebt dieſe Vorfälle nur deshalb noch Intereſſe, weil Sebaftian Brants Haupt: 
werf mit ihnen zujammenhängt, indem die Begeifterung für die Kirche in ihrer Ganzheit 
neben derjenigen für Kaiſer und Reich den Standpunkt desjelben ausmacht. Dieſes Werk, 
mit nicht ſchlechten Holzfchnitten zu jedem Kapitel, 1494 deutich erfchienen und von dem 
noch nicht abgefallenen Locher lateiniſch überſetzt, das „Narrenſchiff“ betitelt, ift eine gereinte 
Satire ohne alle Poeſie, wie ohne alle Originalität. Es ift eine Nahahmung Fridanks, 
den Brant zwar herausgab, aber nicht erreichte, und geißelt eine Sammlung von Narren 
über hundert verfchiedener Arten, die ſich auf einem Schiffe zufammenfinden und über Schlau: 
raffenland nach Narragonien fahren. Der Einfluß des durchaus konſervativen Werkes war 
ein radifaler und trug nicht wenig zur Nährung der Oppofition gegen veraltete Übelftände 
in Staat und Kirche bei. Es ift ihm namentlih auch die Ehre widerfahren, daß der 
berühmte Kanzelredner aus Schaffhaufen, Johannes Geiler von Keiferöberg, übrigens ein 
Nahahmer Berthold von Regensburg (oben ©. 284), in Straßburg eine Reihe von 
Predigten über Brants Narrenfchiff hielt, deffen Narrheiten er als Sünden auffaßte. 

Ebenſo fern aller Feinheit und allem Wohllaut, aber mit mehr poetiiher Gabe Tick 
1512 der Franzistaner Thomas Murner aus dem Eljaß, zwar nicht den Humaniften 
angehörend, aber mit ihnen in mannigfacher Verbindung und noch mannigfacherem Streit, 
feine „Narrenbeſchwörung“ folgen. Murner hat übrigens feine Dichterlaufbahn, noch mehr 
aber feine pädagogifchen (mmemotechnifchen) Spielereien („juriftiiches Kartenſpiel“ u. a.) 
durch feinen heftigen Kampf gegen die Reformation in den Schatten geftellt, und wenn ihm 
auch zugeftanden werden muß, daß er dabei aus tieffter Überzeugung handelte und daß er 
von feinen Gegnern über Gebühr und wider Verdienen‘ jchlecht gemacht worden, jo bleiben 
doch feine auf diefen Streit bezüglichen Schriften Mufter einer Roheit, welche die damals 
allzufehr übliche noch weſentlich übertraf. 
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Zu den Vorboten der Reformation und der in ihrem Gefolge auftretenden Umgeftaltung 
der Buftände Deutfchlands, welche Bewegung im ganzen und großen auf zunehmende 
Selbftändigkeit der einzelnen Lebenskreiſe abzielte, gehört auch die zugleich mit den zulegt 
geſchilderten wiſſenſchaſtlichen und litterarifchen Beftrebungen fich vollziehende Unabhängigteit 
der Kunſt von ber Kirche. Die Verdienfte der letzteren um die Pflege des Schönen find 
allerdings zu Zeiten rühmenswert geweſen, wie wir wieberholt hervorhoben. Aber vieljeitig 











Aus dem deutſchen Bürgerleben des 15. Jahrhunderte. 
Magifter am Sqcultiſch mit Eülern; bafinter ein Uhrmader; im Hittelgrunde ein Orgelbauer; neben ihm ein Maler an 
der Gtaflelei ein Mabonnenbilb malend; im Worbergeunde Iint ein Golbiämied; daneben ein Bildhauer; reits ein 
Wpeifenbeb Baar an wohlbefeptem Tide. Aub einer Bilberhandfheift vom 15. Jahıh. im Germanifcen Mufeum gu Rärnberg. 
„Mittelafterlices Hausbud“. 


und ihrer wahren Beitimmung gemäß konnte fi die Kunft jo wenig wie die Wiſſenſchaft 
entwideln, wenn fie ftet# in den Händen eines und besfelben Standes blieb, deſſen eigent- 
liche Aufgabe ja die Pflege Feiner von beiden, ſondern lediglich die der Religion ift. Wie 
ſchon die Dichter der Staufenzeit die Poefie, wie die Humaniften die Wiffenfchaft von der 
einfeitig geiftlihen Wirkſamkeit loslöſten, jo geſchah es feit berfelben Beit und ſchon früher, 
daß die Bauleute fich durch die häufigen Kirchenbauten mehr und bedeutenbere Kenntniſſe 
von ber Baufunft aneigneten, als die Geiftlichen, unter deren Leitung fie ftanden. Langſam, 
aber ficher nahmen die geiftlichen Baumeiſter an Zahl ab und räumten das Feld den kunſt⸗ 
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gerechten Steinmetzen, die durch feinen andern Beruf abgehalten wurden, fi voll 
Ständig in die Geheimniffe der Architektur zu vertiefen. Schon im dreizehnten Jahrhundert 
waren die weltlichen Baumeifter die Regel, und die Bunftordnungen der Städte, denen fie 
angehörten, feitigten ihr Standesbewußtſein und ihren körperſchaftlichen Zuſammenhang 
bedeutend. Sa, fie emanzipierten fi) auch von den Zünften und bildeten eine Drganijation, 
die weit über das ftets engherziger werdende Zunftweſen hinausging und einen hoben 
Ideenflug nahm, der nahe an kosmopolitiſche Weitherzigkeit ſtreifte. Dieſe Organifation 
war die Bauhütte, die große Verbindung der deutjchen Steinmegen, deren Wandern 
bon eimer Hütte zur anderen nicht wenig zur Verbreitung des. gotijchen deals bei- 
getragen bat. 

Die einzelnen Steinmebenvereine verjammelten ſich wohl früher in den bei den Kirchen 
bauten errichteten Bretterhütten (engl. lodges, Logen, vom althochdeutichen loubja, Laube) und 
hießen daher Bauhütten. Die Mitglieder nannten fi) Brüder ımd ihren über ganz Deutichland 
ausgedehnten Bund die Brüderfhaft. Der letztere Hatte fein Organ in Tagen, die fich 
bald da bald dort verfammelten und auf Grund der alten Gewohnheiten des Handwerks 
1459 zu Speier, Straßburg und Regensburg eine „Ordnung und Vereinigung gemeiner 
Brüderichaft des Steinwerks und der Steinmeben” erließen, welche in Bafel und Straßburg 
1497 und 1498 Berbefferungen und darauf die Fatferlihe Beſtätigung Marimilians erhielt. 
Bujammen hießen diefe Urkunden das „Bruderbuch.“ ine bejondere Ordnung ftellten 
1462 die fächftichen Bauleute in Torgau auf. Un der Spibe jeder Bauhütte, die fi in 
Meiſter, Parlierer und Gejellen gliederte, ftand ein Werfmeifter. Die Inhaber diejeg Amtes 
in Straßburg, Köln und Wien ftanden an der Spibe dreier großer Kreife, in die dag Reich 
geteilt war, und der Meifter von Straßburg nahm den eriten Rang unter ihnen ein, bis 
feine Stadt den Franzofen in die Hände fiel. 

Die Brüderichaft der Steinmegen Hatte nicht nur techniſche, ſondern auch moralijche 
Biele. Es war den Brüdern verboten, verjtorbene Meiſter und ihre Werfe zu fchmähen, 
ihre Kunſt um Geld zu lehren, Streitigkeiten unter fi) anders al3 durch Schiedsrichter zu 
erledigen; Meifter durften ihre Geſellen nicht einfeitig, fondern nur nad) Beratung mit 
anderen Meiftern und mit BZuftimmung der meisten Gejellen entlaffen. Regelmäßige Ber- 
Sammlungen hielten Freundſchaft und Gejelligkeit aufrecht; geheime Erfennungszeichen, feſt— 
ſtehende Grußformeln und Händedrud bejonderer Art wahrten die Unverlehlichleit der Kunft- 
geheimniffe. Neue Gejellen wurden unter bejonderen Beremonieen, aus denen ſich die der 
Freimaurer entwidelt haben, aufgenommen und auf die Bundesgeſetze verpflichtet, und der 
Aufgenommene konnte überall, wohin er fam, in der Bauhütte fein Wiffen von der Kunſt 
unentgeltlich erweitern. Jeder auch erhielt fein Handzeichen, das die Brüder an ihren 
Arbeiten, nebjt den Sinnbildern der Kunft (Hammer, Zirkel und Winkelmaß) und weiteren 
die Runft betreffenden Verzierungen ausmeißelten. Auch beim Trinken gab es bejondere 
Bundesregeln. 

So ſehr auch unter den Steinmeben der chriſtliche Charakter des Bundes und der 
Kunft aufrecht erhalten wurde, ift Doch feit dem vierzehnten und bejonders im fünfzehnten 
Sahrhundert unter ihnen ein Geift der Oppofition gegen die Hierarchie zu bemerken, der 
übrigens der gejamten Zeit, namentlich, wie wir wiederholt zeigten, der Litteratur eigen war. 
Diefer Geift äußerte ſich fatiriih an den Kunſtwerken, und zwar ohne Scheu an denen der 
Kirchen ſelbſt, in Darftellungen, 3. B. des Sturzes von Päpften in die Hölle beim lebten 
Gericht, der thörichten Jungfrauen mit Biſchofsmützen und Kardinalshüten, von Prozeifionen 
verjchiedener Tiere mit Kerzen in den Pfoten und weiterem, was fogar der Anftand zu 
nennen verbietet. Die den Bau der Kirchen fo eifrig betreibenden Geijtlichen ließen jenen 
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Satiren merhwürbiger Weiſe freien Lauf, während fie das Mittel des Ablaſſes benußten, 
um Beiträge für die Vollendung jener Bauten zu fammeln. 
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Ablaßbrief vom Jahre 1278 zu gunſten 
Auf Bergament mit daran hängendem Siegel 


des Georg-Hofpitals zu Berlin. 
Mörtifches Brov.» Mufeum zu Berlin. 
Kubolf, ehemaliger Biſchof von Halberftabt, erfäßt 


allen, welche ihce Sünden wahrhaft bereuen und dem 
frantenhauje des Heiligen Beorg in Berlin Hilfe und 


tati nostro volumus 


notum, quod nos omni- 
bus ver panitentib 


nfossis et pure contritie, 
qui domo infirmorum beati Georgii in Berlin ad 













Shut; angebeihen laffen, 60 Zage der auferlegten 
Kirchenbuße x. 
Gegeben Brandenburg im Jah 1978, am Bor: 
abend der Himmelfahrt der Jungfrau Maria 
Ludolpbus dei gracia quondam Episcopus 
Halberstadensis unfyersis Christi Adelibus hanc 
hitteram Inspeoturis snlutem in domino. Universi- 


Auch die durch die Stein- 
verbreitete gotifche Baukunſt 
neuen Beit der Geitesbefreiung. Ihre 
feit entgegenfteigenden Türme drüdten 
Weiſe aus. Die Verzierungen der Fenfter- 
Figur, kamen einer Proteftation gegen 


gleich. Die vorjpringenden Pfeiler, ver- 
zierraten ließen dem Bilderdienfte feinen 
Helldunfel der Dome begünftigte das Sich- 







rofectionem infrmorum manum porrexorint ad 
intricem ut quo modo auxilium Inpenderint et 
— 1X dies de iniuncta sibi ponitencla 
dummodn dyocesanus id duxerit admittendum, 
misericordin relaxamus. 

Datum Hrandenburch anno domini Mo (Co 
Tıxx VIIIo iu vigilis assumpelonis beate Marie 
Yirginie, 


megen jo jehr vervollfommmete und 
jtrebte augenſcheinlich nach einer 
hohen, offenen, der Unendlich 
jenes Streben in erhabener 
bogen, in jedem mit anderer 
den Zwang der Einförmigfeit 
tieften Fenfter und Stein 
Naum übrig, Das myſtiſche 
infichjelbftverjenfen, die perſönliche, 


unabhängige Andacht. Der Spigbogen felbft ift ein Bild, das „ber felbftändigen Indivi- 
dualität einen Spielraum ihrer Entfaltung gewährt“ (Carriere). Alles ftimmte zu diefem 


Charakter der Verſenkung in das innere Seelenleben, des Suchens ber Gottheit ohne 
Störung dur bunte Aufeneindrüde. Bei großen Domen gejellten fi im Langhaufe dem 
überragenden Mittelraum auf jeder Seite zwei Seitenſchiffe bei und der runde Chorſchluß 
wurde durch einen vieledigen erfeßt, der zur vollen Höhe des Baues emporftieg, aber von 
einem Kranze niedriger Kapellen umgeben wurde. Die Mauer wurde in eine Reihe von 
Strebepfeilern aufgelöft und die ganze Fläche zwiſchen zwei ſolchen erhielt das Licht durch 
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ein einziges Hohes und ſchmales Fenſter, das durch Glasmalerei oft den Mangel an 
Bildern erfegte und doch, ganz anders als ſolche, mehr durch Lichteffette als durch die Farbe 
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. Grundrig des Domd zu Köln. 





und Zeichnung wirkte. Die hervor⸗ 
tragenden Werfe der reinen beutfchen 
Ausbildung des gotiſchen (im Mittel- 
alter „Fränfifchen“) Stils haben an 
ihrer Spige den in feiner Herrlich 
keit einzigen Kölner Dom, deſſen 
Vollendung erft umferer Beit vor— 
behalten war. Es folgten ihm die 
im Meineren ebenbürtigen, zum Zeil 
unvollendeten Prachttempel von 
Straßburg, Freiburg, Ulm, Regens- 
burg und der impofante Stephand- 
dom der öſterreichiſchen Hauptitadt. 
Im fünfzehnten Jahrhundert er- 
reichten Gotit und Bauhütten ge- 
meinfam ihre höchſte Blüte. Aber 
die Tage diejer Blüte waren gezählt. 
Derjelbe Geift, welcher in beiden 
Erſcheinungen der herrſchenden Kirche 
Widerftand bezeigte, untergrub auch 
beide, weil beide Kinder jener Kirche 
waren und ohne fie nicht leben 
konnten. Es nahte, nach den zahl: 
Iofen wetterleuchtenden Feuerzeichen 
zu fließen, die wir aufgezählt, 
eine neue Zeit, gleich neu= und 
umgeftaltend für das Neid mie 
für die Kirche, eine Zeit, bie 
nicht nach ihren damaligen großen- 
teils furchtbaren Üußerungen, fon 


dern nad) ihren auf Jahrhunderte verteilten Folgen zu beurteilen ift, und die wir nun 
in ihren verſchiedenen Geftaltungen zu verfolgen haben. 








Gruppe aus Hand Burgtmaird (1472—1531) Triumphzug Marimilians 1. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Zerfall des Reiches. 


D* deutſche Reich, das fi zwar noch „römiſches“ nannte, dies aber noch weniger war 
als früher, da bie Nömerzüge noch ben Sinn ber Kaiſer erfüllt hatten, — einft 
das Haupt Europas und der Stolz der Chriftenheit, war dur das ſchrankenloſe Empor- 
wuchern ber ehemaligen Reichsvaſſallen zu ſelbſtändigen Landesherren, namentlich feit der 
Regierung der habsburgiſchen und luxemburgiſchen Könige und Kaifer, welche jenes Krebs— 
übel begünftigten, um ihre Hausmacht vergrößern und ihrem unaufhörlichen Geldmangel 
abhelfen zu können, — an die Grenze äußerfter Ohnmacht gefunfen. Dies zeigte fih am 
Harften unter bem kraftloſen Friedrich II, dem Ieten König, der fi in Rom als Kaiſer 
krönen ließ. „In den Zeiten“, fagt der gefeierte Ranfe, „in welchen alle Monardieen 
Deutſche Rulturgeih. 2 
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Europas (England nad) Beendigung des Mofenkrieges, Frankreich nach dem Sturze Karls 
des Kühnen, Spanien unter Ferdinand und Iſabella) ſich konſolidierten, ward ber Kaiſer 





Warimilians I. Zurnierrüftung; im Taiferl. Artiferie« Arfenal- 
Mufeum zu Bien. 


Diefer „Gtedhgeug“ ift eine deutſche Arbeit aus dem legten Biertel 
des 15. Jabrhunbertd. Der Stehhelm, an ber reiten Geite mit 
‚einem durch ornamentiertes @itterwert verſchloſſenen „Quftgeber* 
verfehen, ift am unteren Teife beb feifen alfes dreimal mit bem 
Brunfäd verichtaubt, hinten aber mit dem feifen Genid burd) 
bie „eimpagelichraube” an dem Wiüden befeftigt. Auf Diele Weile 
wurben Bruft, Helm und Rüden zu einem unbeiveglichen Ganzen 
verbunden, wodurd allein es ermöglit wurde, den Gtob ber 
Stecftange, die ja meit die Stärke einer Wagendeihiel hatte, 
auszuhalten. Der Stoß verteilte fih auf ben gangen Dbertörper 
und aud) auf den Gattel vermittelft deb auf bem Gatteltiflen auf- 
fteenden @efähfcjurgeß. SDepterer bewirkte aud, dab die Zaft 
der Rüftung, 68 Wiener Pfund, weniger auf dem Ritter aid viel: 
mehr auf dem Gattel rubte. Die geifobenen und getehlten 
Adjfeitüde Hängen mittels Bapfen an den eifecnen Tragbändern 
des Brufte und Müdenftüdeh. Lie linte Hand, die „Bügelgand“, 
{ft durd) eine vorzüglid, gearbeitete getriebene „Tage“ gebedt. 
Der Ecug für die tedite Hand befand fid an der Gtedftange. 
Auf dem an der Vruft angeferaubten vorderen Rüfthaten fieht 
mon bad greug vom Burgund; berfelbe biente zum Muflegen der 
Stange und ihn entipricht der hintere Rüffafen. Die von den 
Schultern herabhängenden Eieiben fügen bie Adfelhöhlen. Die 
Löcher im Bruftftüd dienten zur Befeftigung ber „Zartfde*, der 
Schild, auf ben der Stoß der Gtange fiel. Dieler Gtedhgeng 
wurde gebraudit zum „Löblien gemeinen beutfchen Ge ſech· und 
sum Gefted) {m hohen Beug mit gefcloflenem Gattel.“ 
Mad) D. Leitner.) 


Kurfürften feinen Sohn Marimilian um bes 
König“ wählten. Maximilian, nit nur ber 


(vom ungarifhen Könige Mathias Cor- 
vinus) aus feinem Erblande verjagt und 
zog als ein Flüchtling im Neiche umber; 
ex nahm fein Mahl in den Klöftern und 
den Städten des Reiches, wo man ifn 
umfonft bemwirtete; mit ben Meinen @e- 
fällen feiner Kanzlei beftritt er feine übri- 
gen Bebürfniffe; zumeilen fuhr er mit 
einem Geſpann Ochſen feine Straße! Nie- 
mals, er fühlte es felbft, war die Hoheit 
des Reiches in niebrigerer Geftalt einher- 
gezogen; der Inhaber einer Gewalt, melde 
ihrer Idee nach die Welt beherrfchen follte, 
forderte gleichſam das Mitleiden heraus.“ 

Mit Notwendigkeit mußten dieſe trau- 
rigen Zuftände in weiten reifen das Ge- 
fühl Hervorrufen, daß die Verfaflung des 
Reiches der Verbeſſerung in dringendftem 
Maße bedürfe. Die erleuchtetiten Geifter 
Deutſchlands erfüllte der Gedanke, daß 
die Zwiegeſtalt von Kaiſer- und Papfttum 
ſich endlich überlebt habe und daß an ihre 
Stelle ein einiges und mächtiges, ein wahr- 
Haft de utſches Reich treten müffe, das 
mit den weſtlicheren Staaten Europas an 
Feſtigkeit wetteifern könne. Schon wurden 
die päpftlichen Legaten nicht mehr zu ben 
reichsſtãndiſchen Verſammlungen eingeladen, 
und zu dem Landfrieden, der die endloſen 
Fehden und Unruhen ſtillen und die Rechts- 
ſicherheit befeftigen, follte, wurde bie Bei- 
hilfe des Papftes nicht mehr in Anſpruch 
genommen. Die lange durch Zwietracht 
getrennten Fürſten und Städte des Reiches 
vereinigten fich, zur Vollziehung des Land⸗ 
friedens ein oberſtes Gericht einzujegen, 
zu welchem der Kaiſer dann ben Bor- 
figenden zu ernennen hätte. Der ſchwache 
Kaiſer aber, der feine Beit mit Alchemie, 
Atrologie und anderem Überglauben ver- 
geudete, jegte biefen Beftrebungen einen 
beſchränkten Eigenfinn entgegen und nahm 
es mit eiferfüchtiger Tüde auf, als die 
öffentlichen Wohles willen zum „römischen 
legte Ritter“, ſondern auch ber letzte 
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deutſche König und Kaifer (fein Nachfolger war kein Deutſcher und die fpäteren nur noch 
Öfterreicher) , wenn aud den Sturmen, bie feine Zeit bewegten, nicht gewachſen, bewirkte 
doch bedeutendes. Er befreite feine Erblande von den Magyaren und bändigte in Schwaben 
die partifulariftifchen Veftrebungen Bayerns und Württembergs durch den „ſchwäbiſchen 
Bund“, in welchem fi Ritter und Städte zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit von ben 
Zürften und zur Aufrechthaltung des Landfriedens verbanden. Nachdem er (1493) Allein- 
herrjcher geworben, bewirkte er auf feinem erften Reichstage, zwei Jahre fpäter in Worms, 
die für jene Beit und für des Reiches Buftand erftaunlichften Beſchlüſſe: die Erhebung 
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einer allgemeinen Reichsſteuer, des „gemeinen Pfennigs“ (eins vom taufend des Ver— 
mögens), die Errichtung eines ewigen Landfriedens und die Einführung des an einem 
beftimmten Orte (zuerft in Frankfurt a. M.) figenden Reihstammergerichts ftatt bes 
bisherigen mit dem Kaiſer wanbernden Rammergerichts. 

Aber zwei ſchlimme Umftände waren den Hochfliegenden Plänen Marimilians hinderlich 
und vereitelten fie ſchließlich und bamit jede Hoffnung auf Befeftigung des Reiches, nämlich 
fein Verharren in der italienifhen Politit feiner Vorgänger und bie Trennung ber 
Schweiz vom Reiche. Alle Deutjchen waren damals rommüde, nur ber Kaiſer nicht, den 
die Flügel feiner Phantafie fogar nach dem Oſten trugen und ihm die Krone von Byzanz 
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nad Niederwerfung der Türken vorfpiegelten, und dieſe Haltung war e3 vor allem, welche 
die Fürften unmwillig und den angebahnten Reformen abgeneigt machte. Mit der 2o8- 
trennung der Schweiz vom deutjchen Reiche aber begann deſſen Abbrödelung und Zerfall. 
Die Echweizer hatten durch ihre glorreichen Waffenthaten und durch Eroberung romanifcher 
Gegenden biesfeit und jenfeit der Alpen einerfeit3 eine erhöhte Meinung von ihrer Kraft 
und Macht gegenüber der Schwäche des Reiches erhalten und anderfeit3 den deutjch- 
nationalen Charakter verloren, ehe noch überhaupt ein folcher völlig ausgebildet war. Gie 
verfchmähten daher, ungeachtet der wärmften Vorftellungen Marimiliand, den Beitritt zum 
ſchwäbiſchen Bunde, und dies um fo mehr, als fih im Laufe der Zeit eine tiefgreifende 
Eiferfucht und Abneigung zwifchen den urjprünglichen Stammesverwandten recht? und links 
vom oberen Rhein gebildet Hatte, und die kornbauenden Schwaben die viehzüchtenden 
Schweizer nicht mehr anderd als in verächtlicher Verbindung mit den Kühen bezeichneten. 
Es kam zu dem furdhtbaren, wenn auch fein volles Jahr (1499) dauernden „Schwaben: 
(oder „Schweizer:) Kriege“, in welchem der Humanist Wilibald Pirkheimer unter Mari- 
milian befehligte und deſſen fämtlihe Schlachten biß zu der enticheidenden bei Dorned den 
Schweizern Sieg brachten, deren Unabhängigkeit feitdem eine Thatjache war. Die Schweiz 
aber trennte Deutjchland von Stalien, foweit erſteres nicht an die jogenannte Republik, d. h. 
die Befitungen des Adels von Venedig  ftieß, der die Dberhoheit des Neiches niemals 
anerfannt hatte; die bereitö feit längerer Zeit nur noch formelle Verbindung des Süden? 
mit dem Norden des alten Reiches verlor daher nun auch noch diefen Schein. 

Aber auch im übrigbleibenden Reiche hatte Marimilian mit feindjeligen Gewalten zu 
kämpfen. Die gegenfeitige Eiferjucht zwijchen dem König und den Neichsftänden auf ihre 
beiderjeitigen Rechte war zu einem fürmlichen Bruche ausgeartet, und es herrſchte völlige 
Anarhie im Reihe. Aber Marimilian. ftellte durch einen Sieg über die aufftändifchen 
Fürſten Bayerns und der Pfalz fein Anjehen wieder her; die Faiferliche Macht fand wieder 
Berehrer, und es wurde eine Drudichriit verbreitet, welche in religiös begeifterter Sprache 
den König vor den Franzoſen warnte, die ſich des Papſt- und des Kaiſertums bemächtigen 
wollten. Auf dem Reichstage zu Konftanz 1507, wo aud die Eidgenofjen wieder erjchienen, 
glaubte Deutichland den alten Ruhm ſeines Namens noch einmal aufleben zu fehen. Alle 
Stände, auch die Schweizer, verſprachen Beteiligung am Nömerzuge, der nun einmal, ver- 
bunden mit der Vertreibung der Franzoſen aus Stalien, des Königs Lieblingsidee war. 
Er befchenkte die Schweizer reich, verhieß ihnen, fall fie wieder treue Reichsglieder fein 
wollten, ſtets ein guter Eidgenoffe zu fein, und ſprach fie von allen fremden Gerichten los. 

Uber die Zeiten Hatten fi geändert, und der mittelalterliche Römerzug fcheiterte an 
der Gleichgültigfeit, ja dem Verrate deutfcher, von Frankreich gewonnener Fürften, an dem 
italieniſchen Patriotismus Papſt Julius II. und an der Feindichaft der ftolzen, obſchon 
bereit? von ihrer einst jchwindelnden Machthöhe herabfteigenden Signoria von Venedig gegen 
die Deutfchen, denen fie den Weg nah Rom ſperrte. Bapft und Kaifer gingen von da 
an ihre eigenen Wege; in Trient legte ſich Maximilian aus eigener Machtvolllommenbeit 
den Kaifertitel bei, und die Römerzüge hatten ihr Ende. erreicht. 

Eine weitere charakteriftiiche Beiterfcheinung des Übergangd vom fünfzehnten zum 
jech8zehnten Jahrhundert war die ariftofratiiche Umgeftaltung des Regiments der Städte, 
ſoweit dasſelbe im Mittelalter demofratifch geworden war. Es ftimmte dies trefflich zu Der 
ſtets anwachſenden Macht der Zürften, die dag Reich kaum mehr als über fich ftehend an- 
erfannten, namentlich feitdem der Kaiſertitel thatfächlich ein bloßer Schmud des jeweiligen 
öfterreichijchen Familienhauptes war. Jene Umgeftaltung in den Städten geſchah auch dies- 
mal wieder in Analogie mit der altrömiichen Geſchichte. Wie dort die Patrizier und die 
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Raifer Mapimilian 1. Verkleinertes Facſimile des Holzſchnittes von Albrecht Dürer. 


reichen Plebejer zu den „Optimaten“ verſchmolzen, fo Hier die an Zahl abnehmenden Junker 
mit den angefehenften Bunftleuten, bie ihnen bie geringeren Bürger unter bem Daumen 
behalten halfen, zu dem neuen, großenteils nur geringer Herkunft fi rühmenden „PBatriziat.“ 
Ein ſchlagendes Beifpiel diefer Emporfömmlinge find die Fugger in Augsburg. im vier- 
zehnten Jahrhundert noch arme Weber, im fünfzehnten reiche Kaufleute, im ſechszehnten die 
damaligen Rothſchilde, Gläubiger des Herrſchers, in deffen Reichen „die Sonne nicht unter: 
ging.“ Nicht duch Anmaßung oder Gemwaltftreihe bemächtigten ſich die neuen Patrizier 
der Stadtherrſchaften; es geſchah dies allmählich durch den fi immer und überall geltend 
machenden Einfluß des Reichtums und der Bildung, indem bie großartige Entwidelung 


342 Bweites Bud. II. Der Zerfall des Reiches. 


des Verkehrs von den Negierenden ber Städte immer mehr Beit und Renntniffe verlangte, 
über welche die geringeren Bürger nicht verfügten. Wer fi in biefe ftets verwickelteren 
Verhältniffe Hineingearbeitet Hatte, den ließ man auch gern an feiner Stelle, und fo wurden 
die Würden der Ratsherren Iebenslänglih und ihre Wahl eine bloße Formſache. Die 
Verwaltung ber Stadt zog ſich aus der Öffentlichkeit zurücd und wurde eine geheime Sache 
der herrfchenden Familien. 

ö Zugleich verminderten fi) die reichäfreien Städte zuſehends. Schon im Mittelalter 
waren viele von den anwachſenden Fürſtentümern verfchlungen worden; wir nennen nur 
Wien, Gelnhaufen, Freiburg, Soeft; von über adtzig gab es 1474 nur noch zweinnd- 
fünfzig. Das traurigite Beifpiel diefes Schickſales bot aber Mainz, einft das Haupt des 








Deutſches Städtebild um 1500. KRupferfih von Albrecht Dürer. Im Bordergrunde der heil. Antenius 
in die Lettůre eined Buchet vertieft. 


rheiniſchen Bundes dar, indem e3 1462 von feinem Erzbifchof, Adolf von Naffau, den der 
Papſt eingefept Hatte, um den ihm nicht willfährigen Diether zu verdrängen, durch Verrat, 
Hinterlift und brutale Gewalt unter Mord und Brand erobert wurde. Es fielen dabei 
ein halbes Tauſend Männer dem Schwerte und wohl ebenjoviel Häufer der Brandfadel 
zum Opfer. Alle Nichtverräter, mit Ausnahme der unentbehrfichiten Handwerker, wurden 
(im Winter!) aus der Stadt getrieben und dieſe dann geplündert, wobei felbft Kirchen und 
Geiftliche Teine Schonung fanden, da ja die im Aufwande ſchwimmende, höhere Geiftlichfeit 
die befcheidenere niebere verachtete. Und als nad Adolfs Tod Diether, der zurüdgetreten 
war, jein Nachfolger wurde (1475), da that er, für den Die Bürger gekämpft und gelitten, 
und von dem fie num Wieberherftellung ihrer Freiheit erwarteten, ein Gleiches und warf 
ihre Erhebung ebenfalls durch Waffengewalt nieder! Nicht Iange danach, 1486, verzichtete 
das verarmte und von Parteien zerriffene Regensburg auf feine Freiheit zu gunften 


Berbreitung beutfher Kultur nad DOften. 343 


Bayerns; aber Kaiſer Friedrich III, der die Schmadh von Mainz hatte hingehen laſſen, 
zwang Regensburg, wieder NReichaftadt zu werden (was fie bi8 1634 blieb). 

Während dag Neih in Yürftentümer zerjplitterte, — während die Städte, die allein 
diefe Wendung der Geichichte hätten aufhalten Können, teild durch die Fürſten ihre Freiheit 
verloren, teild zu machtlofen, auf fich ſelbſt befchränften Domänen einer Wriftofratie ohne 
Vergangenheit und Zukunft herabſanken, während dieſer felben Zeit nahm die Ausbreitung 
deutfcher Sprade, Sitte und Macht nach DOften einen Auffchwung, gegen welchen die früheren 
oft fehlgefchlagenen und neu unternommenen Anftrengungen in diefer Richtung (f. oben 
©. 149, 158 und 178) jchüchterne Anfänge geweſen twaren. 

Der Mann, welder diefem Unternehmen den fkräftigiten Anftoß gegeben, war fein 
anderer als Heinrich der Löwe geweſen. Während jein früherer Gönner und fpäterer 
Gegner, der edle Rotbart, in Fortfegung des unheilvollen „römijchen” Kaiſerwahns, wie er 
für feine Pflicht hielt, auf wälſchem Boden deutjche Kraft vergeudete, arbeitete der Welfe 
für den praftiicheren und bauerhafteren Zweck der Ausdehnung des Deutfchtums über die 
Gebiete, die einst germanijch getwejen, aber von den Slawen weggenommen waren. Indem 
er diefe Eroberung wieder in ihr Gegenteil verwandelte, hat er für das Hohe Biel der Er- 
jegung von Barbarei dur Kultur mit Hilfe der Kirche unſchätzbares geleiftet. Sein Sturz 
(oben, ©. 182) brachte zwar im dieſe Arbeit einigen Stillftand; aber fie war nun nicht 
mehr rüdgängig zu machen. Ohne Zuthun des Hinfiechenden Reiches jehten andere Kräfte 
fie fort, namentlich jeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Das deutiche Volk ſelbſt 
war ed, das burch feine Anfiedelungen die ihm einft während der Völkerwanderung ent- 
riffenen Länder wieder zu deutfchen machte und ihnen die Segnungen der Bivilifation 
verlieh. Bergbau, Landwirtfchaft, Handel und Gewerbe, Rechtsficherheit, Schulen, — alles 
das wurde in Schlefien, in der Mark, in Mecklenburg und Pommern und fpäter auch im 
fernen Preußen durch friebliche deutfche Einwanderer eingeführt. Deutſche Nitter, Bürger 
und Prieſter gaben jenen früher öden Ländern ein gefittetes Ausſehen, gerufen und bevor- 
zugt von den Fürften polnischen Stammes, aber deutjchfreumdlicher Gefinnung und beutjcher 
Kultur, fpäter auch Sprache. Die nad) deutjcher Art erjtehenden Städte erhielten bedeutende 
Freiheiten, und zwar auf lange Zeit hinaus ftet3, namentlich in Schlefien, nach dem Mufter 
Magdeburgs (jo Breslau, nach feiner Zerjtörung durd die Mongolen, 1261), während 
leider die Bauern, wie im älteren Reiche und in Wefteuropa überhaupt, in immer größere 
Abhängigkeit von den Gutsherren fielen. Bis auf wenige abgelegene Grenzgegenden ver- 
ſchwand die ſlawiſche Zunge, während fie in Böhmen und Mähren zähen Widerſtand Leiftete, 
aber auch dort von deutfchen Anfiedlern eingeengt wurde, bis die Hufiten diefem Vorgehen 
Halt geboten. Die ſich miteinander verfchmelzenden Slawen und Deutfchen wurden im Norb- 
often bes heutigen deutfchen Reiches vorwiegend zu einem Volke, das ſlawiſche Leichtlebigfeit 
mit germanifcher Gemütstiefe verband, aber auch in manchem (f. oben, ©. 51 f.) die Schatten- 
jeiten eines Mifchvolfes nicht verleugnete. Die Hufiten haben (ſ. oben, ©. 309 f.) den Unter: 
gang des Slawentums in Schlefien blutig und brandig gerät, und auf Yahrhunderte die 
Blüte des Landes geknickt, wozu die politifche Zerfplitterung in viele Meine Fürftentümer, 
deren Fürjten vielfach entartet waren, nicht wenig beitrug. Einer diefer Miniaturdefpoten, 
Herzog Hand von Sagan, Tieß 1488 fieben Ratsmänner feiner Hauptitadt im Gefängnis 
verhungern, weil fie nicht auf feinen Befehl einen Vertrag brechen wollten; fie haben im 
Kerker ihr Schickſal jelbft mit aus verbrannten Lichtdochten bereiteter Tinte fchauerlich be- 
jchrieben, indem fie ihren Peiniger dem Gerichte Gottes überantivorteten. 

Harte Kämpfe waren den frieblihen Anfiedelungen der Deutjchen in vielen Gegenden 
dorangegangen, nirgenb3 aber fo herbe und blutige wie in dem von norbifchen Nebeln um: 
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Tagerten DOftfeetüftenlande, das in ber Folgezeit einem weit nach Weften reichenden Kraftftaate 


den Namen gegeben hat, in Breußen. 





Drdenstracht der Deutſchherren 
@rabftein bed Sandgrafen Konrad von Thüringen 
(# 1848), Oochmeiſter des deutſchen Ordens. In 

ber @iifabethtirde zu Marburg. (Mach Hefner.) 


Es griff dort eine Entwidelung ganz eigener Art 
Platz, wie fie ſonſt nicht ihresgleichen gehabt; denn 
dort allein war ed, mo basjenige, was bie weft- 
europäifchen Krenzfahrer im Morgenlanbe verjucht, 
was aber dort dad Schickſal vereitelt hat, auf die 
Dauer verwirklicht wurde. Dort ift zu der Mög- 
lichfeit de3 heutigen deutſchen Reiches der Grund 
gelegt worden. Der zu Akon aus einem von Hanfa- 
faufleuten errichteten Hofpital hervorgemachfene, 
1196 geftiftete deutſche Ritterorden, ber Ur- 
heber dieſes Werkes, betrachtete feine Niederlaffung 
in Preußen (feit 1230, unter dem Hochmeifter Her- 
mann von Salza, bem Freunde Kaijer Fried— 
richs II.) ald eine Fortſetzung und einen Zweig 
feiner Thätigkeit im Heiligen Lande. Er nannte 
die ihm Widerjtand leiftenden halbwilden Preußen 


* (einen Zweig des Iettiihen Stammes), mit benen 


er freilich an eiferner Graufamfeit zu metteifern ge- 
zwungen war, häufig Sarazenen und Türken, gab 
Ortſchaften die Namen Zerufalem, Ügypten und 
Gofen, und wandte gegen bie Heiden ganz die— 
ſelbe Kriegsmethode an mie gegen bie Iſlamiten. 
Nah Toron in Paläftina ift wohl Thorn benannt, 
und die Ordensburgen Starfenberg (Montfort) und 
Königsberg (Montroyal) Iebten im Norblande wieder 
auf. Erſt im vierzehnten Jahrhundert, als im 
Morgenlande alles verloren war, fiedelte der Orben 
völlig. nah Preußen über und regierte das in halb- 
hundertjähriger, faft ununterbrochener Schlacht er- 
oberte Land al feine Domäne durch feine Beamten, 
die Komthure und Raftellane. Der Ordensmarſchall 
wurbe Oberbefehlshaber bes ange Zeit trefflichen 
Ordensheeres und Kriegsminiſter des Ordensreiches. 
Mit Burgen begann der Orden; Städte folgten, 
welche, gleich dem nach Niederwerſung der Ur- 
bewohner in ausgezeichneter Weiſe betriebenen Land⸗ 
bau, unter dem Schutze und mit Unterftügung des 
Ordens, dad Werk deutſcher Anfiedler aus allen 
Teilen Mittel- und Norddeutſchlands waren. 

Der Orden beftand nur zu Meinem Teile aus 
Geiftlihen und wurde mit der Zeit, wie immer 
kriegeriſcher, fo auch immer weltliher, namentlich 
nachdem die Notzeit der Eroberung, welde Ritter 
und Roloniften zur frommen Begeifterung angetrieben 


hatte, vorbei und der Beſitz des Landes gefichert war. Wie bei den Johannitern und den 
Templern, welche letzteren dieſer Umftand ins Verberben ftürzte, verſchwand auch bei den 
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deutſchen Rittern jeder geiftliche Anſtrich bis auf die Gelübde. Die Nitter felbft, nicht nur 
von adliger, fondern auch von bürgerlicher Herkunft, bildeten die ſchwere Reiterei des Heeres, 
das im übrigen aus ihrer Dienerfchaft und Söldnern, fowie aus deutſchen und anderen 
Kreuzfahrern“ beftand. In Livland erhielt der preußifche Ordensſtaat, nachdem ſich ber 
dortige Schwertorden mit den heutfchen Rittern vereinigt, einen Ableger, dem bie freilich 
nicht wie in Preußen kompakte, fondern mehr fporabifche deutjche Kultur der jegt ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen entſproßte. 

Die im Ordenslande Preußen herrlich emporblühenden deutſchen Städte, Glieder der 
Hanfa, waren es, welche notgebrungen bie Herrfchaft des entarteten Ordens untergruben. 





Der Remter in der Marienburg. (Mad) Börfter.) 


Während diefelben ruhelos arbeitfam und thätig waren, ergaben fi die Ritter dem Auf- 
wand und Wohlleben und unternahmen gleihfam zum Vergnügen, mit fogenannten Kreuz 
fahren, denen fpäter bloße Abenteurer folgten, zweclloſe Kriegszüge gegen die heidniſchen 
Kittauer, die mit gräßlichen Unfugen verbunden waren. Diefer abſcheuliche Sport follte 
dem Orden einen Nimbus bereiten und brachte ben teilnehmenden „Helden“, unter denen 
fi fogar Fürſten befanden, dad Lob verfommener Bänkelfänger ein, die für ihre Loblieder 
Speife und Trank erhielten. Als aber die Littauer (gegen Ende bed vierzehnten Jahr- 
hunderts) Chriften wurden, hatte der Orden in feinem bisherigen Weſen und Treiben feinen 
Sinn mehr und Hatte doch nicht den Geift, fich eine neue Bedeutung zu ſchaffen. Städte und 
Bauern wurden erft vernadläffigt und dann, dem Aufwande zuliebe, bedrüdt und ausgefogen. 
Widerſtrebend, aber ohne andere „Wahl, ſuchten fie Schuß bei Polen, dem ber Orden unter- 
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lag. Das weltliche Preußen Hat dieſer traurigen Stellung ber öftlichiten Deutſchen ſpäter 
ein Ende gemacht und ihnen wieber ein Vaterland gegeben. — 

Wie nad) Norboften, fo folgte auch nach Südoſten den gefcheiterten Kreuzzügen eine 
nüglihere und mohlthätigere Richtung der deutſchen Wanderluft. Ungarn wurde, unter 


Sein vatter etwa lang dauor 
Vom hauß von Oſtereich verloꝛ 
Durch Wathiaſch von Bngerland 
Mit langem krig vnd gꝛoſſem brand 
E dan dꝛey monat jren ſchein 
Erfulten namers wider ein 









Veſchiehung und Grlürmung einer Stadt durqh die Truppen Marimilians. bolzſchnitt von Albrecht Dürer; 
aud der großen Chrenpforte Mazimiliant. 


eifrigem Entgegenfommen feiner Könige, ftarf von ihnen befiebelt und der Kultur gefchentt, 
fein Teil des Reiches der Arpaden aber in fo gedrängter Fülle wie Siebenbürgen, 
wo ber beutfche Orden, bevor er nach Preußen fam, ſeine erften europäifchen Verſuche 
gemacht Hatte. Schon vor ihm aber, um 1184, waren nieberrheinifche Deutfche dort eingewan- 
dert, deren Nachkommen jetzt „Sachſen“ heißen, und denen der Kreuzfahrer Andreas II. 
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1224 einen Freiheitäbrief erteilte. Sogar in Polen fanden durch deutſche Kaufleute und 
deutfche Handwerker Stadtrechte und Gemeinbeverfaffungen ihres Vaterlandes Eingang; in 
Rußland und Skandinavien wirkte die Hanfa in diefem Sinne (ſ. oben, ©. 245). Aber 
in Polen endete jene Bewegung 1386 mit dem Auffommen ber deutfchfeinblichen Littauer 


Schuchenerht, 


Bol auff du fhönes Brfchrlein 


denen, Lu] 
—— ——— | 








Holyfehnitt auf den dandwerter, der feine Profeffion verläßt, um ald Landetnecht in den Krieg zu ziehen; 
von Peter Flötner. 


(Sagjellonen), in den anderen genannten Ländern dur das Sinken der Hanſa und bas 
Erwachen des Nationalbewußtjeind jener Völfer. Iwan Waſſiljewitſch II. unterwarf 1494 
das einft mächtige Notwgorod der Knute und mit ber Freiheit biefer Stadt wurde aud der 
deutſche Handel derfelben vernichtet, 


J 
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Tag. Das weltliche Preußen bat dieſer traurigen Stellung der öftlichften Deutfchen ſpäter 
ein Ende gemacht und ihnen wieder ein Vaterland gegeben. — 

Wie nad Nordoften, jo folgte auch nad; Südoften den gefcheiterten Kreuzzügen eine 
nüglichere und wohlthätigere Richtung der deutſchen Wanderluft. Ungarn wurde, unter 


Sein vatter etwa lang dauor 

Vom hauß von Ofteraich verlor 
Durch Mathrafch von Ingerland 
Mit langem krig ond goffem brand 
E dan dꝛey monat jren ſchein 
Erfulten nam ers wider ein 
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Veſchietung und Grflürmung einer Stadt durch Die Truppen Marimilians. Holgf mitt von Albrect Dürer; 
aus der großen Chrenpforte Mayimiliand. 


eifrigem Entgegentommen feiner Könige, ſtark von ihnen befiebelt und der Kultur gefchenkt, 
fein Teil des Reiches der Arpaden aber in fo gedrängter Fülle wie Siebenbürgen, 
wo ber deutſche Orden, bevor er nad Preußen kam, ſeine erften europäifchen Verſuche 
gemacht hatte. Schon vor ihm aber, um 1184, waren nieberrheinifche Deutfche dort eingewan- 
dert, deren Nachkommen jegt „Sachſen“ heißen, und denen der Kreuzfahrer Andreas IL 
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1224 einen Freiheitöbrief erteilte. Sogar in Polen fanden durch deutjche Kaufleute und 
deutſche Handwerker Stadtrechte und Gemeindeverfafjungen ihres Waterlandes Eingang; in 
Rußland und Skandinavien wirkte die Hanfa in diefem Sinne (f. oben, ©. 245). ber 
in Polen endete jene Bewegung 1386 mit den Auflommen ber beutfchfeindlichen Littauer 


SchüchEnecht, 


Bol auff dufchönes Brfehrlein 


deopri 
in Schäfters dpem. | —eâS 





Holsfepnitt auf den dandwerker, der feine Profeffion verläßt, um als Landeknecht in den Krieg zu giehen; 
von Peter Slötner. 


(Zagjellonen), in den anderen genannten Ländern durch das Sinfen der Hanfa und das 
Erwachen des Nationalbewußtjeind jener Völker. Iwan Waſſiljewitſch III. unterwarf 1494 
das einft mächtige Notwgorod der Knute und mit ber Freiheit dieſer Stadt wurde auch der 
deutjche Handel derſelben vernichtet, 
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Einen vergeblichen Anlauf unternahm das im Oſten von weiterem Vorbringen zurüd- 
getviefene Deutjhtum, um in der 1192 von dem fühnen Genuefen Colombo entdedten 
Neuen Welt fein Glück zu verfuhen. Karl V. verpfänbete den Welfern von Augsburg, 
die im Reichtum mit den Fuggern imetteiferten, 1528 das Land Venezuela („Klein-Venedig“) 
in Sübamerifa. Aber die ſpaniſchen Conquiftaboren gönnten den Deutſchen, deren ein 
halbes Zaufend mit einem halben Hundert Bergleute ihnen im Golbdurfte Konkurrenz zu 
machen wagte, ihren Anteil am Raube nicht, und ber deutſche Verſuch ſtrich vor ber fpa- 
nifchen Habſucht die Segel. Dagegen Hat ein Deuticher, der Nürnberger Martin Behaim, 
Schüler des Negiomontanus (f. oben, ©. 319), der im Dienfte Portugals bis zum Kongo 
vordrang, den eriten Erdglobus (Himmelögloben gab es ſchon früher) gefertigt. Leider 
" aber war es auch ein Deutjcher, der 
den Humaniften nahe ftehende Martin 
Waltzemüller aus Freiburg, ber in 
feiner Einleitung zu einer Kosmo— 
graphie den Namen „Amerika“ für 
die weſtliche Erbhälfte vorſchlug und 
damit ihrem Entdeder ben wohlver⸗ 
dienten Ruhm der Ramengebung ſchnöde 
raubte. Allerdings mag er dem Groß⸗ 
ſprecher Amerigo Veſpucci, ber ſich für 
den Entdeder ausgab, als Herausgeber 
feiner Berichte in guten Treuen ge- 
glaubt haben. 

Mehr aber als alle Entdeckungen 
neuer Länder und ald bie mit ben- 
felben verbundene Verbreitung der 
höheren tefteuropäifchen Kultur und 
auch mehr als je war trauriger Weife 
der Krieg das Eharafterzeichen jener 
Periode, die man ala den Übergang 
vom Mittelalter zur „neueren Zeit“ 

betrachtet. Wir haben bereits (oben, 
Des Dberften Feldprofoß. 


„Sein Ampt {R | dad er im Zug und fonf fd fi umb vnd sen IS. 271) angedeutet, welche Wanblungen 


dem General Dberfien Halt / damit was ſich äutregt / jn ber DOberft i imili iegs⸗ 
bei ber Hand Haben a7 daft eb befildht {62 bier 1 eiman em ME Seit Marimilians I. das Sriegs 


—8 —— Reuter Inden iA) zu trügen /dem Brofofen weſen bucchmachte. Diejer Kaifer, der 

gegen vbertret zuhandeln /. a * 4 

Solfcnitt von Sof Mmman in Frundkbergerb Rriegbud von 10es. DIE eben in ihrer Minbheit ſich aus- 
tobenben ſchweren Geſchütze, nament- 


fid feine zwei Kartaunen „Wedauf“ und „Purlepaus“ fo liebte, „wie ein mittelalterlicher 
Nitter fein Schlachtſchwert und Streitroß“, war au (1487) der Schöpfer des Inſtituts 
der Landöfnechte, d. 5. einer feft organifierten Schar von Landeskindern an der Stelle der 
vorher die Kriege beherrfchenden zuchtlofen und ohne Wahl jedem Bahlenden dienenden 
Söldner, unter denen bunt alle Völker durcheinander gewürfelt waren. Es war bies 
allerdings dieſelbe Einrichtung, mit welcher die Schweizer ſchon über ein Jahrhundert 
früher ihre Giegeslaufbahn begonnen Hatten, nur nicht unter jenem Namen. Bufälliger, 
aber bezeichnender Weile fand gerade im Jahre der Gründung bes Landsknechttums das 
Iegte größere Turnier Deutſchlands ftatt; denn die neue Erfceinung machte ben Ritter- 
heeren und damit dem Nittertum nach mittelalterlichen Begriffen ein Ende. Bald danach, 
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Typen der Maximilianiſchen Artillerie. 


Tupen der Artillerie Raiſer Maximilians 1. 


Dad den Abbildungen in Maximilians Zeugbächern in der kgl. Hof und Staatsbibliothet zu Manchen und der 
k. f. Ambrafer Sammlung zu Wien. 


Marimilians Gefhüte teilten fih in vier Arten: Erftens „Bauptbüchfen* ; diefelben fchoffen 
Steinfugeln und lagen auf einem einfachen Rofte, mitunter andy auf der bloßen Erde; hinter ihnen 
wurden Pfähle in den Boden gerammt, um den Rüdftoß zu vermeiden. 

Die zweite Art der Geſchütze hatte dünnere und längere Rohre; das Magimilianifche Zeug- 
buch führt als Gattungen derfelben an „Scharffmegen, Nachtigaln, lanng Korthonen, fur Kor- 
thonen, Notpuchſen“ — diefe fchießen fämtlih Kugeln von Eifen — und „Dirtelpucfenn“, weldye 
Steinfugeln fchießen und die fürzeften Rohre haben. 

Die dritte Geſchützart hat fehr lange Rohre und werden die zu ihr zählenden Stüde deshalb 
„Schlangen“ genannt. Zu ihnen gehören auch die Bagelbüchfen und die Streitfarren mit mehreren 
Schlangen. 

Die vierte Hauptgeſchützart find die Mörfer. 

Die Aufnahme und Abbildung diefer Geſchütze gefhah im Auftrage Kaifer Marimilians 1. 
durch Bartholomäus Sreinsleben, der Faiferl. Hauszengmeifter war, in den lebten Jahren des 
15. und den erften des 16. Jahrhunderts. 

No. I. Hauptbüchfe. 

„ 2. Kange Karthaune. 
3. Kurze Karthaune. 
4. Diertelbüdfe. 
„ 9. Baftlisf: befonders lange Gattung der „Schlangen“, „Der Schnurrhindurdy“ genannt. 
6. Cange Schlange. 
7. Mittlere Schlange. 
8. Salfonet 

„ 9. Tarrasbüchſe. 

„ I0. Streitwagen mit 6 Schlänglein. 

„ 11. Bagelbüdje. 

„12. Bauptmörfer der Marimilianifhen Artillerie: „Der Bummel”. 

„ 13. Steinbüchfe auf Karren. 

„ 1%. Tarrasbüchfe auf einer Bocklafette. 

Die Geſchütze waren fchwarz und rot bemalt. Der hintere Teil der Rohre war durdy einen 
mit einem Fähnchen gefhmüdten aufzufegenden Kaften vor Witterungseinflüffen gefchüßt. 

(Nach Effenwein, Quellen 3. Geſch. d. Seuerwaffen.) 
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im letzten Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts, fand auch die letzte Söldnertruppe, die 
„ſchwarze Garde“, nachdem fie in verſchiedenen Ländern gewütet, ihren Untergang im 
Kampfe gegen bie für ihre Freiheit fi wehrenden Ditmarjcher Bauern, die mittels 
Durchſtechung der Deiche das Meer zu ihrer Hilfe herbeigerufen hatten. 

Die „frummen“, d. h. tapferen Landsknechte waren zivar geworbene, aber forgfältig 
auögewählte Krieger; jeder mußte feine Bewaffnung mitbringen, deren Hauptftüd ein Spieß 
von der dreifachen Länge eines hochgewachſenen Mannes (!) war. Die Werbung leitete ein 
von dem Landesherrn ernannter Feldoberſt, der wieder feine Offiziere auswählte; an herbei- 
ftrömender Mannſchaft, wenn die Werbetrommel erfcholl, fehlte es niemals, da jeder Fräftige 
Burſche das Iuftige Feldleben dem 
Stubenfigen oder Feldarbeiten vor⸗ 
309. Selbſt an Edelleuten fehlte 
es nicht (Raifer Mar trug jelbft 
einft an der Spihe von Fürſten 
und Rittern die Lanze auf ber 
Schulter) und „fahrende Schüler“ 
nahmen nicht felten zur Abwechſe⸗ 
Tung das Schwert ftatt des Wander- 
ftabes in die Hand. In der That 
hätten die Landsknechte in ihrer 
Blütezeit, wenn nicht die ausein- 
anderftrebenden Intereffen der Ein- 
zelſtaaten gewefen wären, das Reich 
vetten und auf die erfte Stelle in 
Europa wieder erheben können; 
denn faum ein Land diejes Erbteils 
gab es, das nicht von ihrer Tapfer- 
leit zu erzählen gewußt hätte. 

Die Zucht der Landsknechte 
war mufterhaft im Vergleiche zu 
jener ber früheren Söldner, aber 
für die heutigen Begriffe und An- Recht der Tangen Spiehe. | 
forderungen nod) Ing genug. Sie enin af dr mar Kajı /im Mann Sale /'Ente/ um teh 
geforen einehmegs durd Did Mia Sn, FB ur Ben en m a I 
und dünn, fondern machten Ber mider / und tut ein Gebett / darnad) madit man ein ordnung / und aiehen 
dingungen, behielten fi) vor, gegen —S et Hiden yarad) nd 

; A 4 ‘ mac in Tu! * 
—ä 
nicht, wenn der Sold ausblieb oder ſonſt etwas ihnen zuwider war. Doch behielten ſie ſo 
viel refigiöfen Sinn, daß fie vor und nach jeder Schlacht auf die Knie fielen und beteten. 
„Artikelbriefe“, auf welche die Mannſchaft beeidigt wurde, regelten die Punkte, zu denen alle 
Landöfnechte eines „Regiments“, b. h. eines Schlachthaufens von nicht feitgefegter Anzahl der 
Mannſchaft, verpflichtet waren. Verbrechen, Plündern in vertragsmäßig eingenommenen Orten, 
Fahnenflucht, Ungehorfam, Verrat u. |. w. unterlagen ſchweren Leibesſtrafen, beziehungsweiſe 
dem Tode. Ein Kriegsgericht entſchied Aber diefe Strafen auf freiem Felde zwifchen Schranfen, 
um welde bie Landsknechte einen Ring bildeten, unter dem Vorfige des vom Felbhaupt- 
mann dazu ernannten „Schultheißen“. Die Unklage des Fehlbaren und den Vollzug des 
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der Hellebarden und Schwerter, vier Fahnen umgaben, und Hinter dieſem ftand, die 
hinterften drei Fahnen umgebend, von Trägern langer Spieße vorn und Hinten eingefaßt, 
der Reft der kurzen Wehren. Die Binterfte Reihe bildeten wieder eine oder einige Reihen 
der tüchtigften und zuverläffigften „Doppeljöldner” (Leute mit doppeltem Solde), welche 
wie die Hauptleute, die Aufgabe Hatten, Baghafte vorwärts zu treiben und etwaige Ber- 
ſuche zu fliehen durch Niederftoßen der Zeiglinge zu verhindern. Der fo in gefchloffenem 
Viereck undurchdringlich in- 
einander verſchränkte „helle 
Haufen“ bewegte fich, fobald 
das Heer vorwarts ging, in 
wuchtigem Sturmſchritte vor- 
wärts, je drei Tritte auf fünf 
deutlich marfierende Schläge 
der Trommel machend, zu 
welchen der Landsknechtswitz 
den Trommelvers „Hüt di 
Baur, ich komm'!“ gemacht 
hatte.“ 

Abgefondert vom „hellen 
Haufen“ und ihm voraus 
ftürmte eine Heine Schar, die 
„Blutfahne“, die „Läufer“ 
ober ber „verlorene Haufe” 
(franz. enfants perdus) ge= 
nannt, beftehend aus den oft 
duch Würfelfpiel erlefenen 
verwegenſten Burfchen, denen 
auch mitunter jene eingereiht 
wurden, die durch Verbrechen 
das Leben verwirkt, aber vom 
Hauptmann die Gunſt er- 
halten hatten, auf diefe Weiſe 
„ihre Schuld zu fühnen“ ; denn 
„verloren“ waren diefe Toll- 
Töpfe in der Regel. 

Ob ed nun ein altgerma- 

>= ‚nifcher oder, in der Beit des 

. . mitt von Micheel Oftendorfer. Humanismus ein ben homeri- 

Gin taiſerlich a , Be —— ihael Dſtendorſ fehen gelben entfefnter Brand 

war, — gleichviel, — tapfere 
Landsknechte, meift Adlige, forderten, aus der „gevierten Ordnung“ heraußtretend, die 
Gegner zum Bweilampfe Heraus, von welcher Ehre Verräter ausgefchloffen waren, und 
unter dieſe rechnete man aud die im Dienjte Fremder, bejonderd ber Franzoſen, 
kämpfenden Deutſchen. 

Handelte es ſich mehr um die Verteidigung als den Angriff, „fo wurde ein ‚Igel‘ 
gebildet. Entweder in kreisrunder oder in gevierter Aufſtellung nahm die Mannſchaſt des 
„hellen Haufens“ die Schützen, ſowie die nur mit kurzer Wehr bewaffneten Knechte in das 








Geſchütz mit vollftändiger Bejpannung und Bedienung. Aus einen 





ld Beham. (1. Hälfte des 16. Jahrh.) 
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Innere des Viereds oder Kreifes auf, indem fie die Spieße fällte und nad} allen Seiten 
Front machte. Das vorberite Glied Tniete dabei gewöhnlich nieder, hielt die Spihe des 
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Kandetncht mit Shwert, Pfeifer, Trommler, Gahnenträger und andöfnet mit $elmbarte. Rupferfid; von Daniel dopfer. 


Spießed in Bruſthöhe der anftürmenden Pferde, indem e3 dad Spießende gegen den Erd— 
boden ftemmte, und ftredte überdies den Ungreifern auch noch das Schwert entgegen.“ 














Landetnechte 





Drei Rupferftich von Daniel Hopfer. 


Da das Rittertum im Verfceiden war, hatten neben dem Fußvolfe der Landsknechte, 
dem die Zeit gehörte, die Reiterei der ſchwergepanzerten „Weifigen“ wenig oder feine 
Deurfge auiturgeich » 
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Bedeutung mehr. Sie vertrat die Vergangenheit; in die Bufunft aber blidte die nod in 
ihren Anfängen ftehende „Arkelei“ (Artillerie), deren hauptſächlichſte Verwendung in der 
Beſchießung feindlicher Städte beftand. 

Das Lager der Landsknechte bildete nach altgermanifcher Weife eine Wagenburg, indem 
die rings in Reihe aufgeftellten Kanonen und Gepädwagen zur Schugwehr desſelben dienten, 
3. 8. in einem Halbfreis, deffen Sehne ein Fluß bildete. Außerhalb derſelben waren Wachen 
von Reifigen aufgeftellt. Auf drei Seiten führten Thore, d. h. Lüden in die Wagenburg 
und aus ihr heraus. Innerhalb der Fuhrwerke waren Spieße aufgepflanzt, mit den Fahnen 
dazwiſchen, bei denen Wachen ftanden. Am Fluſſe war der Galgen aufgerihtet; in einer 
Ede befand ſich der Proviant (Schlachtvieh, Mehljäde, Fäſſer u. ſ. w.); an verfdiedenen 
Drten wurde im Freien in Keſſeln gekocht. Den übrigen Raum nahmen bie Hütten und 





Aus einem Landsknechtslager; im Hintergrunde an einer Trommel Bürfelfpieler. 
Aus einem größeren Holgfänitt eined unbefannten Meifters. 


Zelte der Soldaten und der Marketender ein, in deren Mitte im Kreiſe bie größeren Zelte 
der Offiziere und Beamten und ihres Gefindes ftanden. Dazmwifchen war ein buntes Getriebe 
von Landsknechten, Pferden, Wagen, Troß u. |. iw., da zechte und fpielte und — ſchlug man 
ſich auch wohl. 

Gegen Franzoſen und Zürfen waren die Landsknechte in ihrem Element, und fie 
rühmten fi) 1529, Wien vor den Barbaren des Oſtens gerettet zu haben, vor denen außer 
ihnen, und mit Grund, ganz Deutſchland zitterte, wenn die „Türkenglocke“ zum Gebete 
mahnte. Leider aber nur zu oft haben deutfche Landafnechte gegeneinander gefochten, fei 
es in ben inneren Kriegen, fei ed, daß Scharen von ihnen, de3 deutjchen Vaterlandes un: 
eingebent, den Franzoſen dienten. Nie aber war die gegenfeitige Erbitterung fo groß, als 
wenn bie deutſchen Landsknechte ihren eigentlichen Vorbildern, ihren Stammes: und Sprach-⸗ 
genoffen, den Schweizern gegenüberftanden; da gab es feine Gnade und fein Erbarmen, da 
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Ketten und anderen Meinodien gezierten Rnaben, denen Trompeter vorausgingen und Soldaten 
nachfolgten, auf den Feftplag der „Hallerwieſe“ getragen, beftehend in Goldgulden in feidenen 
Beuteln, die an jeidenen Fahnen hingen; dort wurden fie ausgeteilt und von dem glüdlichen 
Schügen im feftlichen Zuge zur Stadt zurüdgebradt. 
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1. Hofnarren Kunz von der Nofe 





— von — Hopfer. 











i Mastenbällen, Wettlaufen, Pferderennen, Turnieren u. ſ. m. 
n“, aud Wucher- oder Glüdstöpfe, die Lotterieen jener 
nehmer derjelben teilten Zettel (Lofe) aus (bei dem zulegt 


. Die ganz geſchloſenen, auch die Armbeugen dedenden Eilenbogenfacheln find 
Unterarmpeug verbunden, Unten fliehen fih der Wrufi drei Ceibreifen am und 
Kettengeflecht. Das Rüdenjtüd des Harnifchs {ft über die Schultern mit elfernen 
nen Riemen mit der Bruft verbunden. Die tniebudeln haben an der Außenfeite 
FE Die Beincöhren find ohne Riffelung, die beiden ftumpfen Schube aber („Värentagen“ 
meunmal geicoben. Gericht der gangen Kiftung ca. 41%), Yrund. (Rad) ©, Leitner.) 
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Feldlager im fechszehnten Jahre, 
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wütete die Giftpeft der friegerifchen Eiferfucht, und da find die Keime langer trauriger Ent: 
fremdung der germanifchen Brüder häßlich emporgefproßt. In den furchtbaren Blutbädern 


auf Italiens heißem Bo⸗ 
den aber, bei Marignano 
gegen, bei Bicocca und 
Pavia für Frankreich ift 
der ältere Waffenruhm 
der Schweizer zu Grabe 
gegangen und hat ber 
neuere der Landsknechte, 
ſtets im gegneriſchen Heere, 
ſeine Blüte erreicht, wel⸗ 
cher aber nicht lange her⸗ 
nach bereits die Ent— 
artung folgte, die ſich 
in wachſendem Saufen, 
Spielen, Fluchen und 
anderen Ausſchweifungen, 
ſowie in abnehmender 
Zucht und Tapferkeit kund⸗ 
gab. Noch vor dem Ende 
des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts ſind dann die 
Landsknechte der vervoll⸗ 
kommneten Feuerwaffe 
zum Opfer gefallen. Sie 
hatten, wie alles auf der 
Welt, ihre Zeit gehabt; 
aber ihre Unerſchrocken⸗ 
heit und ihr wilder Hu: 
mor find, im Bilde wie 
im Liede, in ber Sage 
wie im Sprichworte und 
im Schwanfe, ebenfo un⸗ 
fterblich geworben, wie 
die Muſterbilder ehrlicher 
Haudegen, die an ihrer 
Spige geftanden, ein 
Georg von Frundsberg, 
ein Gebaftian Schärtlin 
von Burtenbach, ein Franz 
von Sidingen, ein Göß 
von Berlichingen mit der 
eifernen Hand und andere. 





Deutſche Rüftung aus der Mitte des 15. Jahrh. (Raiferl, Waffenſig. in Gyaröfor-Gelo.) 
(Dinſichtlich der Erklärung der Einzelheiten wird auf bie beiden folgenden 
Rüftungen verwielen.) 


Auch der Humanift und Prophet der Neuzeit, Ulrich von Hutten, hat ben langen Spieß im 
Wälfchlande getragen und einft in Viterbo frechen Franzoſen, bie feinen Kaifer Läfterten, 
gezeigt, wie deutſche Hiebe figen. 


356 Zweites Bud. IL Der Berfall des Reiches. 


Topus der erften volftändigen Blattenharnifige. (R.f. Art.-Arf-Ruf.z. Bien.) 
Rüfung Mapimilians 1., vor 1480 gefertigt, Rücnberger Mrbeit. als und 


Rinn find duch einen „Bart“ geihüpt; barüber greift der Helm „Ecallern“ 
mit aufguflagendem, in der @bbildung geicloflenen Bifir. Das Dber« und 
Unterarmgeug (in den Mrmbeugen offen) wird Ducah bie ſpihen „Elenbagens 
tageln“ verbunden, welde an der inneren Geite angefeimallt find, an der 
äußeren burd} Schnären gehalten werben. Die Achlelhöhlen find durc hängende 
Stheiben und Bangerivert (Mubeifen) gelhüt. Die eifernen Gandihubhe haben 
Rudchel und Fingernägel von Meffing. Der Schentelfchup („Diegjlinge*) bes 
desft nu bie Borberfentel; die Rniebudeln Hasen Mufdeln zum Schuge der 
offenen Rnieteplen. Der Schluß der Beinröhren geidieht durch Teberzapfen. 
Die eifernen Scmabelfäuße find neunmal gefcoben; die Gehnäbel derjefben 
find 21 Gent. lang. Die 16 Gent. langen Sporen find über bie Gchuße geicnaßt. 
Geiiöht der ganzen Rüftung ca. 39 Bid. — Die Rlinge ded Reiterfhmwertes 
ift 109 Gent. lang, an ber Angel 4 Gent. breit; der Griff 33%, Gent. lang. 
(Mad) ©. Leitner.) 





Es war eine bewegte Zeit, nicht 
nur im Kriege, fondern ſelbſt im 
Frieden. Die Feuertvaffen, melde 
damals erſt eine Meine Minderheit 
der Heere ſchmückten, feierten ihre 
erften Erfolge in den Schütze n⸗ 
feften, deren Blütezeit von den 
letzten Xahren des fünfzehnten bis 
in die Mitte des ſechszehnten Jahr: 
hunderts reichte und deren Schau: 
pläge namentlich bie Reichsſtädte 
und Refidenzen Süddeutſchlands 
und die Städte der Schweiz waren; 
die glänzendſten wiefen Nürnberg, 
Augsburg, Heidelberg, München 
und Zürih auf. Meift waren da- 
bei Armbruft: oder Stahl» und 
Büchfenfhügen thätig. Anfangs 
war das Biel des Schießens, wie 
noch jegt in Norddeutſchland, na⸗ 
mentlich mit Armbrüften, ein auf 
hoher Stange angebrachter, oft 
prächtig verzierter Vogel, welcher 
aber in der Schweiz und in Schwa⸗ 
ben, namentlih für Feuerwafſen, 
durch die zwedmäßigeren Scheiben 
verdrängt wurde. Solche Feſte 
fanden nit und ohne Anlaß, oft 
aber zur Feier fürftliher Hoch- 
zeiten u. |. w. ftatt und wurden, 
da fie gewiffermaßen an die Stelle 
der Turniere traten, aud) von Edel⸗ 
Ieuten und felbft Fürften befucht. 
Die Schießftätten waren prachtvoll 
verziert und mit Bildern gef hmüdt, 
die Brunnen gemalt und vergoldet, 
die Schranken mit Säulen, Laub: 
werk und Wappen auögeftattet. Es 
mar ein großartiges, buntes Leben 
und Treiben; Lärm aller Art und 
Mufit Tieß fi hören. Unter 
nommen wurden die Schüßenfefte 
von den Schüßengefellihaften, die 
zugleich gefellige und freundjchaft: 
liche Zwecke verfolgten, auch die 
Söhne der Mitglieder ſchon als 
Knaben, zuerjt mit Bogen, in ber 


Schießkunſt unterrichteten und zu ihrer 
Fertigkeit heranzogen. Auch unterhielten 
fie faft regelmäßig einen wohlbezahlten 
Narren, welder fie, mit Pritſche und 
Schellenfappe geziert, auf ihren Reifen 
zu den Schübenfeften begleitete und bie 
Heiterfeit des Volfes erregte. Eine 
ſolche Reife machten befanntlich 1576 
die Zürcher zu Schiffe auf dem Rhein 
nad Straßburg mit einem Topfe voll 
Hirfebrei, der bei der Ankunft noch 
warm war und gemeinfam verzehrt 
wurde. Am Schießen zu Augsburg 
1508, zu Ehren des Herzogs Wilhelm 
von Bayern, fanden fih 544 Urm- 
bruft- und 919 Büchſenſchützen ein, 
und der Humanift Peutinger (f. oben 
©. 319) Hat das Feft der Beſchreibung 
durch feine Feder würdig befunden. Zehn 
Jahre fpäter gab dieſelbe Reichsſtadt 
ihrem Kaifer Mar zu Ehren ein folches 
Feft, zu welchem er den Urmbruft- 
fchügen eine filberne vergofdete Schale, 
einen Ochfen und ſechs Ellen Sammet 
ſchenkte. Die Räte der Städte gaben 
nicht nur bei folchen Anläſſen Gefchente, 
fondern auch ihren Bürgern, welche aus- 
wärtige Zefte befuchten, 3. B. jedem 
eine gleichfarbige (beſonders rote) 
Kleidung. Nachdem die Blütezeit der 
Schügenfefte vorüber war, wurde das 
Schießen Nebenſache, Vergnügen aber, 
befonders Effen und Trinken, Hauptſache. 
An einem außerordentlich glänzenden 
Schießen in Nürnberg 1579 z. B. nah: 
men nur 111 fremde und 136 einheis 
miſche Schüßen teil und that jeder in 
fünf Tagen nur 24 Schüffe. Dagegen 
tredenzte der Rat den Schützen täglich 
32 Rannen Wein nebſt Brot, Käſe und 
Oft, und es wurden 400 Gaben von 
über Hundert fchönen, mit goldenen 


*) Die Bezeichnung if infofern unzutreffend, 
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Gin fogenannter „Mailänder“ Harnifd.*) (R. k. Artillerie · Arfenal- 
Mufeum zu Bien.) 


als alle älteren Harnifche biefer Art beutfche, Augaburger, Rürnberger, 


öfterreichie Arbeiten find. Diele Rüftungsgattung entftand um 1500, verfchwand aber [con in der Mitte bed 16. Jafrh-, weil 
die von der Kiflelung vorauögefepte Wiverftandsfäßigteit gegen Die Geidjofle der Hanbfeuermaffen nicht zutraf. Die Räftung it 
ganz aus blantem Ctfen. Der Helm ift aus drei Gtüden zufammengefept: eins für den Hintertopf mit Benidceifen, das 





fiht nachbilbenbe Bifler, welches nad; oben aufzufclagen ift, und der Kinnfhup. Mn den Helm fäfieht der Kragen, 


dreimal geihoben, an. Die Mhfeltüde find dreimal gehoben und mit bogen Wrerändern, ſowie mit nad vorn und 


Hinten übergreifenden Platten, den „Borders und 


‚Hinterflügen“ verfehen. Der reihte berjefben ift Meiner, um bie Lanze 
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Doͤrfliches Get. Lints die Bauern an langer Tafel beim Feſtſchmaus; reits auf der Wiefe Tanz, zu dem ein paar auf einer Bank ftehende Mufianten auffpielen. 
Kupferiich von Daniel Hopfer. 
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Obſchon die kirchliche Trauung damals bereits allgemein geworben (f. ©. 253), wurde 
dennoch ftet3 die Verlobung, d. h. was wir heute den Bivilaft nennen, als die Haupt- 
handlung, auf die e3 vor allem anfam, betrachtet, aud wenn fie, wie namentlich bei dem 
nod vorkommenden Mißbrauche der Verlobung von Rindern, der Trauung um Jahre 
vorausging. Solcher Widernatürlicfeit fielen beſonders Fürſtentöchter aus politifcher 
Berechnung der Väter zum Opfer. So wurde z. B. des Brandenburger Markgrafen Albrecht 
Adilles Tochter Barbara ald Kind zweimal, mit acht und mit zwölf Jahren verlobt; ihr 
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erfter „Gatte“ ftarb aber bald und ber zweite ließ ſich nie bei ihr fehen, da ihn die Heirat 
reute, und fo war fie, obfchon zweimal rechtlich vermäßlt, noch Jungfrau und blieb es ihr 
Leben lang. Auch abgefehen von diefem Mißbrauch heiratete man im Mittelalter und noch 
in fpäterer Zeit in viel früherem Alter als jegt, und auch weit häufiger. Junge, noch 
faum ertwachfene Eheleute waren weniger felten ala Hageftolze und alte Jungfern; ja die 
ZJunggefellen twurben an manden Orten von Ämtern und verſchiedenen Vergünftigungen 
ausgeſchloſſen. 

Nicht weniger Aufwand als bei den Hochzeiten wurde bei den Taufen gemacht, die 
ſtets ſo ſchnell als möglich auf die Geburt des Kindes folgten, damit es nicht der Seligkeit 


362 Bweites Bud. II. Der Berfall des Reiches. 


verluftig werde. Die Sudt der Behörden, alles zu maßregeln, was nach Luxus ausjah, 
allerdings bei der Exzentrizität jener Zeit nicht ohne Grund, zeigte ſich auch Hierin. Es 
wurde z. B. damals in Nürnberg verboten, „bie Kinder in einem feidenen oder einem mit 
Seide, Gold, Silber ober Perlen geſchmückten Tuche zur Taufe zu tragen“; dort und 
anderswo wurde beftimmt, wie viele Perſonen und welche ben Heinen Weltbürger zur Kirche 
begleiten durften. Ebenſo fand man fi bemüßigt, die Zahl der Taufpaten und ihre 
Geſchenke zu beſchränken. Meift war nur einer geftattet und fein Geſchenk durfte in Nürn- 
berg 32 Pfennige, in Bafel zwei Schillinge nicht überfchreiten. In Frankfurt am Main 
waren als Patengefchenke feidene oder famtene Veutelchen mit einem Gulden ober mehr 
darin und rotforallene Roſenkränze, auch Ringe beliebt. Daß es auch an Taufmählern und 
an Beſchränkungen derfelben von oben herab nicht fehlte, verfteht fich nach obigem wohl 
von felbft. Auch der erfte Kirchgang der Wöcnerin gab Anlaß zu SFeftlichfeiten. 

Der Bufammenhang der Taufe mit dem Namen des Getanften möge eine Ab- 
ſchweifung auf das Gebiet der Perſonennamen rechtfertigen. Wie die Völker des Altertums 





Wagen mit Trompetern und Horniften: Gruppe aus Hand Burgfmaird Triumphzug Mapimiliand 1. 

„uf demfelben Wägenle folen ſein fünf Schalmeper, Bufauner vnnd icumphoerner — Brnd der Renicht folle Maifter 
fein, 'onnd fein Reim, fo das näbf fueren wird, folle auf bie maynung gemacht werben; — ie Er zu freiodt dem Taifer 
pnnd nad) feiner unnderricht ſouche Innfonberheit auf das Luftigif geftimpt ab. 

Bolaunen und Ecolmayen gut — trumphorner auf zu gueten mut 
geftimbt und zufamb Reguliert — hab Id damit auch vil hofiert, 
wie Rayferlicie Maneilat — basjelbige mir angeben hat. 

Sp alle vnnd das tnabi folen-bie fobtrennple aufhaben.“ 


(mit Ausnahme der Römer), jo Hatten auch die Deutfhen und die übrigen europäifchen Völker 
im Mittelalter noch lange Zeit Feine anderen als Perſonen- oder was wir heute Vornamen 
nennen. Die Auswahl berfelben unterlag mannigfahem Wechſel des Geſchmackes. Die 
frügmittelafterlichen echt deutſchen Prachtnamen der Urkunden, wie Hildebrand, Ekkehard, 
Iſanbard, Walto, Fridubert, Bruning, Adalar, bei Frauen Ratperga, Teutrude, Trudlinde, 
Hildilenda, Liutfrida, Waldrada, Wulfhilde und andere verſchwanden, als die Macht der Kirche 
zunahm, vor den Heiligennamen hebräifchen, griedifchen und Lateinifchen Urfprungs. Beinahe 
nur altdeutiche Kaifer- und Königsnamen wie Karl, Ludwig, Dtto, Heinrich, Konrad und 
Sriedrich blieben gebräuchlich; viel häufiger trifft man feitdem die Martin, die Franz, bie 
Georg, die Jakob und namentlich die Johannes, die ſich aber doch die deutſchen Formen 
Hans, Henne und Jahn (oder John) gefallen laſſen mußten, und bei den Frauen die 
Elifabethen, Margareten, Katharinen, Annen und Marien. Als der Humanismus aufkam, 
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wurden Haffiihe Namen beliebt, wie Achilles, Heftor, Julius, Trajan u. ſ. w.; nad ber 
Reformation fanden die biblischen Namen: Abraham, Mofes, David, Daniel und andere An- 
Hang. Die heutigen Familiennamen waren urſprünglich nur Zunamen oder gar Spihnamen, 
die gleich ſolchen oft wechjelten, und man nannte daher auch feit dem Beſtehen derſelben die 
Leute lieber beim ZTaufnamen. Solche freiwillig angenommene Zunamen waren oft nicht 
nur komiſch, fondern felbft für die Träger anftößig; wir finden z. B. in Frankfurt a. M. 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert: Klas mit dem einen Auge, Hans in der Helle 
(Hölle), Peter Fünfzehnſchilling, Henne Halbverlorn, Wernher Stuff in die Hedin, Heinz 
Nebenfoff, Elfe mit der Nafe u. |. wm. Namen wie Frauendienft, Wendewürfel verraten die 
Liebhabereien der Beſitzer. Sehr beliebt waren imperativifche Namen, bie noch heute vor- 
fommen, namentlid, Eriegerijche wie Schlagintweit, Mliebenfhädel und andere. Mande, von 





Reiche · Trompeter: Gruppe in Hans Burgfmaird Triumphzug Marimiliand 1. 
„Item darnach follen ein guet Antahl trumeter und paugter reiten mit des Reichs vanen an Iren trumeten vnnd bie lob- 
teenngle aufhaben.“ 


perfönlichen Eigenſchaften herfommende Namen blieben beftehen, wie Lang, Kurz, Bart, manche 
aber wurden durch das Gewerbe oder den Namen des Wohnortes verdrängt. Ganz feſt 
{einen die Familiennamen erft im fechszehnten Jahrhundert geworben zu fein; die Juden 
erhielten ſolche erſt weit fpäter. 

Außer Hochzeiten und Taufen gab ed noch vielerlei Anläffe zu Vergnügungen 
und Feſten, bei denen es namentlich an Muſik und Tanz niemals fehlte. Die Sommer- 
tänze im $reien, die mehr ein Springen und Hüpfen waren, nannte man Reien; die im 
Winter in Stuben bezeichnete man als fehleifende Tänze. Geigen, Harfen, Pfeifen, Trommeln 
und Tamburine fpielten zu beiden auf, und man machte ſich nicht daraus, während bes 
Gotteödienftes mit Trommeln und Pfeifen an der Kirche vorbei zum Tanze zu ziehen, 
welchem im Sommer Ball-, im Winter Karten und Wiürfelfpiel folgte, natürlich nicht ohne 
Eſſen und Trinken. Es fei hier anläßlich bemerft, daß es vielerlei Arten von Hörnern, 
Flöten, Pfeifen und Geigen gab, die Trompeten ehr Yang und meift mit Tüchern behängt 
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waren, die Kirchenmuſik aber fich auf die Orgel beſchränkte, in deren Ausbildung Deutſche, 
im vierzehnten Jahrhundert Nikolaus Faber und im fünfzehnten Bernhard das meifte Ver— 
dienft erwarben. 

Auch das Kegelfchieben, Brettfpiele, Faſchings-Mummenſchanz, Puppenfpiele und anderes 
waren äußerſt beliebt. Unter den Mummereien waren in Nürnberg das „Shönbart- 
(Schembart-) Laufen“ und das „Gefellenftechen“ charakteriftiich. Erfteres, eine Masfen- 
befuftigung, betrieben die Meßger zur Erinnerung an ihre Loyalität bei dem Aufftande 
von 1349 (oben ©. 241) und mit ihrer Erlaubnis auch andere Leute. Die Teilnehmer 
(„Läufer“) trugen jedes Jahr ein anderes, aber gemeinfames Koftim und waren mit einer 
„Quaſte“ aus Eichenlaub bewaffnet, und das Vergnügen beftand aus Tanz und dem Herum- 
fahren eines phantaſtiſch aufgepugten Wagens, der ein Schiff, eine Burg oder anderes vor: 
ftellte. Das Gefellenftechen war eine Nachahmung der Turniere. 





2 — — 
Wegen mit Drgel: Gruppe aus Hand Burgfmaird Triumphzug Raifer Mapimiliand 1. 
„uf demielben Bägente folle fein Rygal unnd Ecufmepenpofetif vnnd Darauf man fhlagen folle, — Item ber maifer 
fol fein Maier yaula Organit, vnnd fein Reim auf bie mapnung gemacht werden: — Wie Gr auf ded Raiferb Ungeben 
die Wuftca Kinflicen gemert und erclert hab. 
„Regal, Darpue dad Bofltif} — Die Orgel auch mit manchen Griff“ u. |. w. 
Item dab Knabe vnd Sp alle foßen das (oßtsennple aulhaben.* 


Gegen die Glüdsfpiele eröffnete der Franzisfaner Capiftranus 1454, wie fpäter 
in Florenz Savonarola, einen förmlihen Feldzug und vernichtete viele Taufende von 
Spielbrettern, Würfeln und Karten. Deffenungeachtet dauerten wahre Spielhöllen fort — 
bis auf den heutigen Tag. Nichts aber im Reiche der Feftlichfeiten übertraf den Glanz 
der Wahlen, Einzüge und Krönungen deutſcher Kaifer und Könige, befonders in Frankfurt, 
die um fo prädtiger wurden, je tiefer das Rei in Wahrheit an Macht fant. Die 
Monarchen nahmen dabei feinen Anftand, von der Feftftabt Anleihen zu erheben, die fie 
feften zurüdzahlten, da Leerheit der Kaffe zu ihren unheilbaren Übeln gehörte. 

Auf feinem Gebiete de3 Kulturlebens aber wurde ber polizeilichen Einmiſchung jener 
Zeit in das Privatleben mehr Anlaß geboten, auf feinem auch zeigte fi in Deutfchland 
eine fo grelle, den politifchen Zuſtänden entſprechende Zerfahrenheit, wie auf dem der 
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Tracht. Wir erwähnten bereit# (oben ©. 262), daß um die Mitte de3 vierzehnten Jahr- 
Hundert? die Nahahmung der franzöfifhen Kleidermode die frühere deutſche Tracht ver- 
drängte, d. h. bei der Jugend, während das Alter noch beim Alten blieb. Diefe Mode 
beftand hauptſächlich in Verkürzung und Verengerung der leider, die man ſchlitzte und 
mit Anöpfen befegte, während man die Ränder ber Nöde u. |. w. „zu Heinen Läppchen 
auszabbelte.“ Die Spigen ſowohl der Kapuzen als der Schuhe wurden länger und länger, 
bis die „Schnabelſchuhe“ das Unglaubliche erreichten. Seit diefer Zeit Häuften ſich auch 
die Kleiderordnungen ber Stadträte, verfuhren aber fo Meinlich und nergelnd, daß fie 
feinen Erfolg hatten und ſtets wieder erneuert werden mußten. Als fie fruchtlos blieben, 
fuchten fürftlihe und endlich Reichöverordnungen (1495—98) ben Bwed zu erreichen, aber 
ihre Wirkung war feine beffere. Später als die Männer nahmen die Grauen die Neuerungen 
an, und bei ihnen griff nun auch eine früher unerhörte Entblößung von Hals und Schultern 








Bagen mit Muſikern: Gruppe in Hans Butgkmaits Triumphzug Mapimiliand 1. 

„Darauf folln fein die fueh Meledey, Remficen alfo: Am Erften ain tämerlin — Min quintern — in große lauten — 
in Robeben — Min Spdel — Win Hain Raufcpfeiffen — Min Harpfen — Min große Raufhpfeiffen. — Item bes Maifters 
namen vnd fein Keim folln nod} gefimpt werben. — 

„3 Hab bie fuchen Melodeg — von Saitenfpill gar manderley“ u. 1. w. 

Item des Inäbel onnd ©p alle follen das iobireundie auffaben.“ 





immer mehr Platz. Damit ging die Entwidelung ber Schleppe und bes Schleier3, ſowie 
die Vermehrung des am Leibe getragenen Schmudes und des Gebrauchs von Schönheits- 
mitten, namentlich der Schminke, Hand in Hand. In Öfterreich wurde die Mode befonders 
ausſchweifend, und namentlich von dort aus verbreitete ſich in ganz Deutſchland die lächer⸗ 
liche Mode, die Männerfleivung, Rod wie Hofen, fpäter auch Kopfbedetung und Fuß— 
bekleidung, rechts und links von verfchiedener Weite und Farbe und verſchiedenem Stoffe 
zu tragen (die fogenannte geteilte Tracht). Noch närriſcher war das Tragen von Schellen 
und Glödden an verſchiedenen Zeilen der Kleidung, ja fogar an den Schubfpigen, endlich 
noch eines bejonderen Schellengürtelö, fo daß an den Leuten alles klingelte. Dieſe Thor: 
heiten gingen, allen erordnungen zum Troß, weit ind fünfzehnte Jahrhundert Hinein. 
Als Kopfbebedung nahm der Hut immer mehr überhand. Der Bart wurde noch immer 
vorzugsweiſe gefchoren, und das Haar fehmüdten beide Gefchlechter „mit Rofetten, Edel- 
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fteinen, verzierten Goldreifen, künſtlichen Kränzen, geftidten Bändern, bunten Federn und 
Blumen. Im dritten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts gab der glänzende Hof Karls 
des Kühnen in der Mode den Ton an. Die Enge ber Kleider, beſonders der „Beinlinge“ 
(Hofen mit Strümpfen vereint) und die Entblößungen gingen bis zur Anftößigleit. Die 








Grelmann und Dame promenierend. Hinter dem Baumftamm der Tod mit dem Stundenglae. 
Kupferfti von Albrecht Dürer. 


Vornehmen und Stußer Iegten den „Zappert“ (vorn geſchloſſenen Rod) ab, überließen ihn 
den unteren Ständen und nahmen ftatt deffen die kürzere und vorne offene „Schaube* an, 
bald mit, bald ohne Ärmel. 

Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts kamen, zuerſt bei den Männern und 
erft fpäter bei den Srauen, das Zaddelwerk und die Schellen aus der Mode, um 1490 
auch die Schnabelfhuhe, an deren Stelle ihr Extrem, die vorne breiten „Bärenflauen” 
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Ball einer (niederdeutfchen) fürftlihen Hofgeſellſchaft im 15. X 
Der Hänfler Hat die neutefamentliche Erzählung von der Herodias darfellen wollen. Jm Hintergrunde linfs, Durch ein Senfer des Saalaı 
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traten; aber bie geteilte Kleidung erhielt fich auch im fechszehnten und die Entblößungen 
nahmen fogar zu. Dagegen wurde das Haar ber Damen verbedt und die Handſchuhe 
lamen in zunehmenden Gebraud). 

Bon den Vornehmen und Reichen unterſchieden fich die Gelehrten durch Verſchmähung 
jeder Mode, indem fie fortfuhren, ihren Langen Rod ohne alle Verzierung und eine ein- 
fache Müge zu tragen. Richter und Ürzte trugen rote, andere Gelehrte violette ober 
ſchwarze Talare. Den Handwerkern machte ihre Arbeit und vielfach aud ihre Armut die 
Befolgung der Mode unmöglich. Die Geiftlichen Hinwieder mußten fi den für die abend» 
landiſche Chriftenheit -gemein- - 
jamen Anordnungen des Papftes 
unterwerfen. Der Amtsornat 
war dem heutigen des katho— 
liſchen Klerus bereits fehr ähn- 
lich; die Meßgewänder und 
namentlich der biſchöfliche Schmuck 
waren oft jehr prächtig. Im 
Privatleben Heidete die Priefter 
der weitere Zalar ober bie 
engere Soutane; bie Bifchöfe 
trugen ſich violett, die übrigen 
Geiftlihen ſchwarz. Nur felten 
wohl ſah man in Deutſchland 
das rote Kleid des Kardinals, 
niemals das weiße des Papſtes. 
Seit dem Ausgange des vier— 
zehnten Jahrhunderts trugen die 
Geiſtlichen kurze ſchwarze Krem⸗ 
penhüte. Die Mönde hüllten 
fi in die ihren Orden kenn— 
zeichnende Kutte. Dft genug aber 
und bis zur Reformation hatten 
die Behörden Anlaß, den Geilt: 
lichen das Tragen weltlicher und Re — * 
bunter Kleider, ſowie von Waffen zürktiges deſtmahl im 15. Jahrh. Holyfgnitt von Michael Wohlgemuth 
zu verbieten. (1434— 1519) im „Schapbehalter", 

Wie die Meidung, fo waren Der Zürt wein alein an einem Zifh; binter biefem zwei Tange Tafeln mit 
. . dahlreichen vornehmen @äften. Becher, Rannen und große Platten mit Epeifen 
aud die Geräte ein Gegen- gieren bie Zafeln und den Mrebenptifd im Gintergrunde. Gabeln find auf 
Han ber Mode und des Mufe Sul ni la ir en m Bann De Be mn 
monde. Se Hüher fi Bande Kir, ka ee  Kace hfa a a 
und Induſtrie entwidelten, um ein anderer trägt brei übereinandergefepte, von einem Tuche sufammengehaltene 
fo mannigfadjer mußten ſich Säüfetn herbei. Dabei pet —— Im Bordergrume ein Kübel mit 
auch die Erzeugniffe des Kunſt⸗ . 
gewerbes geftalten, in welchem Deutſchland im vierzehnten Jahrhundert freilich mit Italien 
und Frankreich noch nicht wetteifern konnte, aber im fünfzehnten fi) wacker nacharbeitete. 
Auf diefem Gebiete ftanden natürlich die Goldfchmiche voran, deren Beruf befonders 
in Ulm, Augsburg, Nürnberg, Wien und Prag blühte. Die Elfenbeinfcnigerei und die 
künſtleriſche Holzarbeit dienten früher beſonders kirchlichen, fpäter aber auch zunehmend 
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weltlichen Bebürfniffen, und erftere blieb in Deutſchland länger im Gebrauche, als im 
Weiten und Süden Europas. Den Holzarbeiten zum Hausgebrauche kamen die um 1320 
in Augsburg erfundenen Sägemühlen zu ftatten. Die Schnigerei der Möbel verbrängte 
im fünfzehnten Jahrhundert die Bemalung berjelben, während ihre Vergoldung gebräuchlich 
blieb, ohne fich jedoch dauernd zu erhalten. Wie weit im legten Drittel des fünfzchnten 
Jahrhunderts jene Schnitzerei gediehen war, zeigen die damals gefertigten Funftvollen 

















Bertftätte eines Goldſchmiedes. 
Acts ber Sqchmelzofen, beffen Feuer ein Knecht mit bem Vlaſebalg anfacht. (Mnfang des 16. Jahrk.) 


Kirhenhorftühle in Stuttgart und Ulm. Im Schmieden und Gießen von Eifen und 
Kupfer waren die deutſchen Arbeiter geradezu die geſchätzteſten in Europa; ebenfo bedeutend 
war der Zinnguß in Augsburg und Nürnberg zur Herftellung von Speife-, Trinf- und 
Küchengeſchirren. In den Kinderſchuhen bewegte ſich noch die Bronzebildnerei. Die 
Zöpferarbeit errang im fünfzehnten Jahrhundert ihre erften deutfchen Erfolge in Köln und 
zu Delft in Holland. In der Teppichtwirkerei, GStiderei und Lederarbeit war Flandern 
der Mittelpunkt des gewerblichen Fortſchrittes. In diefem damals deutſchen Lande blühten 
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aud die meiften übrigen Gewerbe; bie Glasfabrifation ging dott voran, und in Brügge 
war e8, wo 1467 ber Goldſchmied Ludwig de Berquen die Kunſt erfand, den Diamant 
zu ſchneiden und zu fchleifen. Im Jahre 1500 erfand Peter Hele in Nürnberg bie 
Taſchenuhren. Die Wanduhren waren um etwa ein Jehrhundert älter, aber noch wenig 
im Gebraude. 

In weldem Grade ſich am Ende des Mittelalters Kunftfertigfeit und Aufwand ver- 
banden, zeigen die in der Geftalt von Brunnen, Türmen, Schlöffern und in Seeſtädten 
befonder8 von Schiffen mit allen ‚Einzelheiten außerordentlich genau und geſchmackvoll auf- 
gebauten Tafelauffäge, die aber oft folchen Umfang annahmen, daß man fie, wohl aud) auf 
Nädern, auf den Boden ftellte oder aufhing und als Bimmer- oder Saalſchmuck verwendete, 
und in denen zur Überraſchung der Gäfte plötzlich auffliegende Vögel oder Losbrennende 
Feuerwerke verborgen waren. In Brügge ließ‘ 
1467 Rarl der Kühne an feinem Hochzeitmahle 
„dreißig filberne Schiffe, jedes von fieben Fuß 
Länge, mit Maften und vollftändigem Tafel- 
wert, je von vier kleineren Böten begleitet, 
umgeben von Felſen und Seetieren” auftragen. 
„Die Schiffe enthielten zum Teil riefige Braten 
und fonftige feitere Speifen, die Böte zumeift 
rohe oder eingemachte Früchte, allerlei Gewürze 
und Budergebäd.” Ja man befegte die ſchiffs- 
förmigen Gefäße zuweilen mit ſechs und mehr 
Türmen, mit Menfchen und Tieren in großer 
Zahl u. ſ. w. Selbſt die Salzfäffer erhielten 
die Form von Schiffchen oder wurden fonft 
kunſtvoll aus Kriftall oder allen möglichen Edel- 
fteinen gefertigt und mit Perlen und Golb- 
arbeit gefhmüdt, und ihr Fuß erhielt mit 
Vorliebe die Geftalt eined Menſchen oder Tieres; 
ebenfo mußten die Henfel von Trinlgeſchirren 
befonder8 Drachen und "Schlangen darſtellen. 
Für diefe Gefchirre hatte, der Nationalleiden- 
ſchaft gemäß, fein Volk (jagt Weiß) fo viel Neilermeifter. Gin Blatt der vier „Bünfer” aus einem 
Formen und Namen als das deutſche. Man Be, Arte er a mn ne 
nannte fie: Scheim, Humpen, Kelch, Becher, Miden eine Gelnfiaihe herbei. Hm Gürtel cin Bund 
Krug, Kanne, Kopf, oder nach ber Geftalt: een 
Eichel, Traube, Strauß, Pelikan, Schwan, Schiff, Reiter, Mönd, Nonne, Horm u. ſ. im, 
und ber Stoff war Holz, Kriftall, Glas, Gold, Silber, Elfenbein, Horn, Straußenei, 
Kokosnuß, Kürbis, Muſcheln, Perkmutter und alle möglichen Steinarten. Unter den 
Eßgeräten war feit Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts die Gabel aufgefommen und es 
gab folche, wie auch Meſſer und Löffel von Kriftall und Edelfteinen, mit Gold und Perlen 
bejegt, die in mächtigen Futteralen von feinftem Leber aufbewahrt wurden. 

Nicht weniger foftbar wurden die Bimmermöbel hergeftellt, die Tifche, Schenfgeftelle 
(Buffets), Bänfe, Stühle (befonderd die „Ehrenfeffel“), die Truhen, die Schränfe, die 
(echs Fuß breiten) Betten und die über ihnen ſchwebenden ober auf Säulen ftehenden 
Betthimmel. Seit Erfindung des Typendrucks kamen die Lefepulte in die Mode, bie au 
zum Schreiben dienten (f. ©. 370), — alles verſchwenderiſch in Holz geſchnitzt. 

Deutfhe Aulturgeſch. Ki 
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Natürlich ift Hier nur don der Ausftattung reicher Häufer die Rede. Die einfachen 
Bürger, von den Bauern zu ſchweigen, mußten ſich künſtleriſcher Ausihmüdung ihrer Wohn- 
räume gern ober ungern enthalten. Alle Stände aber wurden in gleichem Maße, ob nun ihr 
Hausweſen glänzte ober beſcheiden war, durch die welterfchütternden Creigniffe am Anfange 
des jechäzehnten Jahrhunderts, die wir num zu fhildern haben, in Mitleidenfchaft gezogen. 
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Interieur um 1500: Stube eines Gelehrten, 
der in fhön gel nigtem Stuhle am Leſepulie arbeitet. uf der bie Wand entlang laufenden Bant mehrere Wüdier, von ber 
Dede Hängt ein Himmelglobus herab. 


Vielleicht Hätte diefer Kataftrophe eine andere Entwidelung ber Verhältniffe des Reiches 
vorbeugen ober fie wenigftens in ſolche Bahnen leiten können, mit welchen ſich das deutſche 
Bolt nad) und nad befriedigen konnte. Leider aber war demjelben eine folche freubige, 
die Einheit ſowohl als die Freiheit befördernde Neichägeftaltung nicht beſchieden. Es Hatte 
die ſchönſten, die berüdenditen Hoffnungen an die von feinem allgemein verehrten Kaifer 


von Cherftein, Graf von Zöwentein, enblid Junker von Zupfen. — Die Wappenieiben im Senfter der Rüdwand ent 

Halten von reits nad} Linta bie Wappen von Hohenzollern, des Reides, Eciwaben, Ted. Die vier neben bem Nrmieudter 

an der Dede hängenden Wappen von veditd nad lints: Württemberg, Bayern, Mailand, Burggrafen von Rüruberg aus dem 
Haufe Hopengollen. (Rad; d. Hartmann-rangenshuld.) 








Eine Sipung, wahrfgeinlid die erfte, des Schwäbiſchen Kreijes, Anfang des 16. Jahrh. 
Gemälde in der £. k. Ambrafer Sammlung. 


Der Ort der Gigung if ber Rathaudſaal zu Um oder Chlingen. Der ſGwabiſche Kreis mar der britte der von Mazimilian 1. 
errihteten gehn Landfriebengtreife. Die Kreistage verhandelten über Landesangelegenheiten, Matritel, BoU, Yünzweien u. dgl. 
Außer dem fpegiellen gegenftändlichen und hiftorifchen bat das Bild noch Herporragendes Intereffe hinfigtlic des Koftümes und 
der Geraldit, denn jede der beratenden 41 Berfonen IR Durch ihr beigemaltes Wappen iluftriert, darüber Gehriftzettel mit 
den Ramen. Den Borfig der Berfammlung führt der Herzog von Württemberg (alerbings nicht gekennzeichnet); zu feiner Linten 
der Vifhof von Yugsburg, zu feiner Rechten ber Bilcof von Komflanz. Neben Iepterem der derſog von Gchlltad), defien 
Veichleht aber um bie Zeit diefeb Wildes chem erioſchen war, der aljo nur aus irgend welhem Rebengrunbe in das Biib 
mit aufgenommen worben fein fann; basfelbe gilt aud) von bem neben bem Wifcjof von Mugäburg figenden Herzog zu Ted. 
Zu beiden Geiten folgen nun bie Bertreter bes hohen &beis, Darauf je ein „Junfer“, dann die „Qerren*. Meben dem Herzog 
von Eiiltah der Graf zu Öttingen, und dann der Weiße folgend: Markgraf von Baden, Graf von Bollern, Graf von 
Richberg, Graf von Hohenlohe, Graf von Hohenberg, Graf zu Bürftenberg, Junter Walter von Gerolbsegg, Gert Hand von 
Zimmern, Herr Bebhart von Rediberg, Herr Gtefan von Gundelfingen, Herr Heinrich) von Redberg. Hierauf zwei Wappen, 
ohne baß Perjonen dazu gemalt wären: derr Hans von Bobmann und Herr Siegfried von Zulnhart. Dann Herr Georg von 
Mölwarth, Here Ulrich Epeth, dert Konzad von Etamheim, Herr Friedrich Sturmfeber (mit zwei Gtreitägten im Bappen), 
‚Here Hans von Freiberg, Safpar von Klingenberg, Ulcid von Stein, Griedrich von Eperberded; Tiepolt Epeih, Gans 
GSturmfeber, Baſchio von Gültlingen, Wernher von Rothaft, Herr Aubrecht Rechberg, Herr Schweithart von Gundelfingen, 
‚Herr Georg von Redberg. An ber entgegengefepten Geite neben dem gergog gu Zed der Mbt zu Eimangen, Graf Friedrich 
zu Helfenfein, Graf von Rellenberg, Graf Rudolf von Gulg, Graf von Werbenberg, noch ein Graf Rudolf von Gulg, Graf 
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Mar (f. oben ©. 339) angebahnten Reformen gefnüpft; aber fie wurden bitter und graufam 
getäufcht. Der Raifer, leider fein Volk nicht verftehend, in deſſen reichem Gemüte nicht 
Iefend, mehr Habsburger als Deutſcher, hatte 1501 dem Reichöfammergerichte den „Reichs- 
hofrat“, der feinen Sig in Wien, der „Raiferftadt” Hatte, gleichſam zum Gegengewicht 
gegeben, ohne die Geichäftsfreife beider Behörden genau zu beftimmen, fo daß aus ber 
‚zweiten derſelben ein Organ der Kabinetsjuftiz wurde, deſſen Madititreit mit dem Kammer: 
gericht der Gerechtigkeit nicht zum Vorteil gereichte. Die beichloffene Neichäftener nahm 
nit ihren Fortgang, und nur mit Mühe und Not war es möglich, von den „Ständen“ 
Geld und Mannfhaft zur Verteidigung gegen den türfifchen Exbfeind zu erlangen. Die 
Zürften und Herren wollten gar nichts zahlen und fuchten alles den Städten aufzuladen, 
deren Bürger darob erbittert wurden und an Auswanderung dachten. Niemand kümmerte 
fi mehr um den Reichstag. Ja die Zürften fuchten auf dem Ießteren 1500 in Augs— 
burg durch den Entwurf eines „Reichsregimentes“ ben Kaifer geradezu zu bevormunden. 
Auch der Verſuch einer einheitlichen Einteilung des Reiches (am nämlichen Reichstage) 
in ſechs Kreife (j. ©. 371), aus denen 1512 zehn wurden, blieb eine Form und wurde 
vielmehr eine Stüge der Berfplitterung, al ein Mittel zur Einheit. So konnte man 
mit Recht am Unfange ber fogenannten neueren Zeit das ehrwürdige Reich der 
Dttonen, Salier und Etaufer als ein in übermäctige Fürftentümer und ohnmächtige 
Städte und Herrſchaften zerfallenes anfehen. " 





Gruppe aus dem Troß in Hand Burgfmaird Triumphzug Marimiliand 1. 
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